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AUS  D£M  YO&WOKT  D£K  £RST£N  AUFLAG£. 


Et  ■nhant  mir  nothiraulig,  d«m  Buehe,  iralohM  ioli  hiemit  d«m  Pobliknn 
▼oricg«  oAd  dem  ich  da  es  doch  «inmi  guten  Theil  meiiiee  Lebern  mit 
lieh  föhrt,  eine  freandliohe  Av^baAoM  bereiten  möohte,  ein  Peer  einleitende 

Bemerkungen  voranzuschicken. 

Für'fl  Erste  über  ilie  Wahl  des  Titels.  Er  mgt  zu  wenig  und  sagt  zu  vii'l; 
aber  ich  habe  hin  und  her  gesonnen,  ohne  einen  liossoren,  der  ähnlich  V)equem 
zu  handhaben  wäre,  auffinden  zu  können.  AVir  gol)rauchen  das  Wort  Kunstge- 
schichte im  engeren  und  weiteren  Sinne:  in  diesem,  wenn  wir  die  Gesuhiuhte 
doT'lfaBik  und  derPoeeie  dein  nehmen;  in  jenem,  wenn  wir  nnr  Ton  den  rftnnh 
Holl  bildenden  Eftneten  (mit  Binechlnw  der  Arehitektnr)  spreohen.  Des  letslere 
ist  in  meinem  Bnoho  der  Fall;  «id  da  das  Wort  nngleich  mehr  in  smner  enge- 
ran  Bedentong  als  in  seiner  weiteren  gelnranoht  wird,  so  i^anbte  anöh  ich  immer* 
hin  der  atlLr'  rneinen  Sitte  folgen  zu  dürfen. 

Ungleich  wichtiger  jedoch,  als  den  Titel,  ist  es,  die  Aufgabe,  die  ich  in 
diesem  Ruche  zu  crfvilloii  strebte,  zu  rechtfertigen.  Es  ist  der  erste  umfassen- 
dere Versuch  in  seiner  Art.  der  hier  dem  Publikum  entgegentritt;  wenigstens 
glaube  ich  das,  was  früher  über  das  (iaiize  der  Kunstgeschichte  geschrieben  ist, 
unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen,  ohne  dass  man  mich  des  Ilochmuths  zeihen 
wird.  Es  moss  somit  wohl  ein  guter  Grund  voriianden  sein,  wesdmlb  mir  mit 
ioldMr  Arbeit  noch  keine  andre,  fieUeieht  mehr  bemfene  Feder  savorgelrammen 
ist.  Und  allerdings  liegt  dieser  Chnmd  klar  genug  ra  Tage:  —  das  Ganse  unsrer 
Wissenschaft  ist  noch  gar  jung,  es  ist  ein  Keiob,  mit  dessen  Eroberung  wir 
noch  eben  erst  beschäft^  eind,  dessen  Thäler  and  Wälder  wir  noch  erst  zu 
lichtt^n,  dessen  wüste  Steppen  wir  noch  urbar  zu  machen  haben;  da  wird  noch 
die  mannigfaltigste  Thätigkeit  tur  das  Kinzrlue  erfordert,  da  ist  es  schwrr.  oft 
fast  unausführbar,  ein  behagliclies  i^eogruphiHches  Netz  darüber  zu  lc^"'ii  und 
Provinzen,  Bezirke,  Kreise  und  Weichljilder  mit  säubern  Farbenlinien  von  eiu> 
ander  an  sondern.  Dass  ich  dies  dennoch  geihan,  oder  zu  thnn  Tersndit,  — 
ich  könnte  sagen,  dass  ich  mebrfhdi  nnd  dringend  dam  aufgefordert  wurde  und 
dase  ich  Jahr  und  Tag  habe  verstreiehen  lassm,  ehe  idi  es  wagte,  den  freund- 
lidien  Anfforderungen ,  die  Tielldcht  meine  lürftfte  übersoh&tsten,  naehsngeben^ 


Yorwort 

das  wird  indeas  den  geneigten  Leser  wenig  kfimmem,  er  wird  viefanebr  nur  nach 
den  Ornnd«n  fragen,  dio  mich  .som  Nachgeben  vnanlasat.  Ei  sind  die  folgen- 
dm.  Wenn  wir  anoh  noch  viel,  recht  ^ehr  viel  in  nnner  Winensdhaft  sa  thon 

haben,  8o  Hegt  denn  doch  bereits  eine  so  grosse  Masse  von  Einzelheiten  tot,  daas 
für  diese  so  viel  Ordnung,  als  eben  möglich  ist,  geschafft  werden  mnis.  Die 
allgemeine  historische  Wissenschaft  fin  (leren  Dienst  wir  jenes  Reich  zu  erobern 
streben)  stellt  uns  doch  allniählig  die  sehr  ernsthafte  Franro,  was  eigentlich  wir 
in  diesen  Jahren  geschafVt  haben  und  welcher  Gewinn  ihr  aus  unsern  Heniühun- 
gen  erwachsen  ist.  Dann  sind  mancherlei  Freunde  da,  die,  zum  eigenen  Genuss, 
gern  eine  bequeme  Anschauung  von  unserm  Thun  und  Treiben  baben  möohten, 
und  JüngMT,  die  m  helfen  geionnen  «ind  nnd  denen  wir  die  Wege  nigen  eollea. 
Und  nidit  minder  seheint  es  mir  füt  ans  sdbst  ein  dringendes  Erfordenuss 
Wenn  wir  stets  nur  nnf  das  Einselne,  das  Nahliegsnde  blidcen,  möchten  wir 
leicht  Gefifthr  lanfen,  den  ffinn  für  die  Feme  und  Weite,  die  das  Ganse  um- 
sohliesst,  abzustumpfen;  wir  möchten  vergessen,  dass  das  Einzelne  seine  vor- 
nehmste Bedeutung  eben  nur  als  ein  Glied  des  Ganzen  hat.  Wir  müssen  somit 
Niihe  und  Fr^rne  stets  auf  gleichmüssige  Weise  im  Avige  behalten .  wenn  wir 
erfolgreich  vorwärts  schreiten  wollen ,  wie  das  Hlut  zum  H<'rzt"n  einfliessen  und 
vom  Herzen  ausfliessen  musa ,  wenn  das  Leben  sich  gedeihlich  entwickeln  soll. 

Ich  gebe  somit  einstweilen  ein  Ganzes,  w^ic  die  Mittel,  welche  mir  zu  Ge- 
bote standen«  sich  eben  snm  Oaniim  vereinigen  wollten.  Was  ieb  selbst  w> 
foncbt,  habe  ich  nadi  besten  Kriften  mit  dem  stt  versdimelsen  gosnoht,  was 
dudi  Andere  geleistet  worden  ist.  Die  wichtigsten  Quellen  (die  insgemein  sa- 
gleich  die  besten  Hulftmittel  sur  weiteren  Untersnehung  der  einseinen  Punkte 
darbieten)  habe  ich  genannt,  ohne  jedoch  für  jedes  fremde  Wort  die  Autorität 
biBflonders  anzuführen;  das  Dach  würde  dadurch  unnöthif  angewachsen  sein;  oft 
wäre  es  auch  unmöglich  gewesen,  da  ich  es  keineswegs  von  jedem  einzelnen 
Gedanken  mehr  sapen  kann,  ob  er  mir  oder  einem  .Andern  angehöre,  und  da 
ich  auf  manche  iutcre s^iunt*^  Forschung  gewiss  imr  durch  diesen  oder  jenen 
äusseren  .Vulass  geführt  worden  bin  Ich  maasse  mir  übrigens,  wie  aus  dem 
Obigen  wohl  zur  Genüge  hervorgehen  wird,  nicht  an,  dass  mein  Buch  fifar  die 
Wissens'diaft  einen  blribsnden  Werth  haben  werde;  itth  habe  eben  nur  ihren 
gegenwärtigen  Betrieb,  so  gut  es  dw  hentige  2«astand  erlaubt ,  su  fordern 
gestrebt  .... 

Wie  weit  mur  meine  Aii^be  gelungen,  das  ftberlasse  ich  gern  dem  Ermes- 
sen derer,  welche  sum  Urtheil  berufen  sind:  mein  Buch,  die  Fassung  und  An- 
ordnung desselben,  der  Ideengang,  der  sich  darin  ausspricht,  die  Art  und  Weise 

der  Tlindeutungen  auf  das  Einzelne,  Alles  dies  muss  für  sich  selbst  sjireclien. 
Findet  Tiian  das  lUicii  braucitbar,  so  wird  man  demselben  vielleicht  auch  die  wei- 
t-ron  .^IitlheduIllr''n  im  (ii-hi-'t''  der  KuiiHtgeschichte,  die  jron  den  bevorstehenden 
Jahren  zu  erwarten  sind,  einarbeiten  können  .... 

Berlin.  22.  October  1841. 
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ZüK  ZWEITEN  AUFLAGE. 


Alt  idi  das  Tontefaende  vor  seehi  Jthren  sehrieb,  hatte  et  mir  nöthig  ge* 
aditoieii,  das  Cntomehmai  der  Heraotgabe  einet  Handbachet  der  Kunstgetohidite 
aa  reciktfertigeii.  Eine  weitere  Rechtfertigung  haben  die  Jahre  gebracht,  die  zu 
«iaer  neuen  Anfb^  führten.  Das  Dach,  wie  miitlioh  auch  teine  AbfiMtung  sein 

mochte,  ist  einem  vielseitigen  Hedörfnisse  entgegengekommen. 

Freilich  ist  die  Wissenschaft  der  Kuii^t'jT'^'ifhic'lit«'  iiniiifr  noch  in  stetor  Knt- 
•wickelung  begriffen.  Die  mannigfachsten  neuen  l{ei>l>aehtuiigen  und  Enldeckuii- 
gen  sind  auf  Feldern,  auf  denen  wir  schon  heimisch  zu  sein  glaubten,  genmcUt 
worden;  ganze  Kunst -Epochen  und  Zustände,  die  una  zum  Theil  völlig  fremd 
-wareUf  aind  in  den  Kreit  der  flbrigen  hineingetretoi ;  an  witteniohaftlioher  Er- 
örtemng,  för  dat  Ganse  wie  Ar  dat  Einidne,  liegen  die  vertchiedenart^ten 
aeoen  Arbeiten  vor.  Ich  hoffe  indett,  data  mein  Budi,  in  aeinem  Bau  und  in 
seiner  Oliedemng,  aberall  die  geugneten  Stellen  darbietet,  nm  auch  dat  Nene, 
•owett  letsteres  überhaupt  seine  Zwecke  berührt,  In  sich  aufzunehmen. 

IXe  sum  Theil  sehr  umfassenden  Bereicherungen,  welche  hicdurch  veranlasst 
wurden,  unterscheiden  die  zweite  Auflage  von  der  ersten.  I)a  ich  an  dieser 
Arbeit  durch  anderweitige  Verhältnisse  verhindert  war.  so  iiuin  Frunnd 
Jacob  Hurckhardt  die  (Jiite  gehal)l,  ihre  Durchführung  zu  nUernehuien,  Ich 
hübe  ihm,  der  kürzlich  auch  die  Fniarbeitung  meine»  liandbuchea  der  Geschichte 
der  Malerei  etc.  vollendet  hat,  für  diese  Hingabe  im  Namen  der  Werke,  denen 
•ie  gewidmet  war,  meinen  herzlichen  Dank  an  sagen. 

Berlin,  1&.  September  1847. 


Züß  DmTEh  AUFLAGE. 


Die  Zniitte.  welche  durch  meinen  Freund  J.  Burekhardt  der  aweiten  An^  ' 
Inge  dea  Handbndiea  di^treut  waren,  hatten  dattelbe  etwa  um  ein  Zehntel 

vermehrt;  die  unablässig  fortschreitenden  Arbeiten  in  den  Gebieten  der  Kunstge- 
achichto  erforderten,  als  der  Angriff  der  vorliegenden  dritten  AuHagc  nöthig  ward, 
■eae  BereicherunglO  und  mit  diesen  vielfache  Umänderun<^r<  M  des  Werkes.  In- 
dem ich  mich  selbst  wiederum  atisehickte ,  die  neue  IJcarbeitun<(  vorzunehmen, 
empfand  ich,  das»  zughMch  mein  eij^iu-r  Staiidiuinkt,  für  die  .\uf'fassuiii.f  der  künst- 
lerischen Dinge  und  ihrer  historischen  Entwickeluiig,  seit  jenen  Jaliren,  in  denen 
ich  die  erate  Auflage  schrieb,  ein  in  vielfacher  Beziehung  anderer  und,  wie  ich 
koffe,  ein  feeterer,  tieÜBr  dat  Weaen  dieter  Dtofe  er&atend,  geworden  war.  Et 
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ktm  noch  ein  Umstand  hinsa,  welober  auf  die  Bearbeitung  der  neuen  Auflage 
Ton  Einilun  nar. 

Die  Abeehnitte  Uber  die  Arehitdctnr  «ano  bidier,  tum  groeeen  Thelle  we- 

nigatens,  mit  einer  abenriegeinden  Sorge  für  das  Einzelne  behandelt  worden;  in 
denwelben  Sinne  fortgeführt,  mneiten  gerade  bei  ihnen,  durch  die  Fülle  der  neue* 
ren  baugeschichtlichun  Forschungen ,  sehr  uinfapsemlo  Znsiitze  nöthig  werden. 
Zugleich  aber  konnte  es  mir  nicht  entgehen,  diiss  eine  »lerartige  Behandlung,  bei 
den  Grenzen,  welche  doch  im  Begriff  des  Handbuches  lagen,  schliesslich  nicht 
befriedigen  konnte ,  duss  gerade  die  Rücksicht  auf  das  Einzelne  eine  über  jene 
Grenaen  binausgeheade  breitere  Behandlung  nöthig  madien  muaate.  leh  eni> 
aohloaa  mioh,  dieaem  Uebelatande  in  andrer  Weife  an  begegnen.  I«ngjlhrige 
Neigung  aar  Arobitektnrgeeobiohte,  die  Aufinmmlung  vorbereitender  Studien,  die 
fortsehreitende  Einaibeitung  deaeen  in  dieee  Studien,  waa  fiber  die  BinaelheitMi 
des  Faebea  in  stets  reicherer  Folge  erschienen  war,  gaben  mir  den  Math,  die 
Abfassung  einer  selbständigen  Geschichte  der  Haukunst"  zu  unternehmen. 
Sie  erscheint  gleichzeitig  mit  der  neuen  AuHage  des  Handbuches. 

Hieniit  gewann  ich  für  das  letztere  wesentliche  Vortheile.  Ich  war  im 
Stande,  das  Architektonische  strenger  zusammenzufassen,  das  Einzelne  desselben 
(ohne  zwar  die  nothwendige  Rücksichtnahme  darauf  ausser  Acht  zu  lassen)  dem 
Qeaammtergebniaee  mehr  nntenuordnen  und,  was  vorzugsweise  von  Bedeutung 
ist»  daa  WedbaelverhUtnise  swiidiea  der  Architektur  und  den  bildenden  K&naten 
seinen  inneren  Bedebungcn  nach  tiefer  und  gründlicher  au  Tage  treten  au  laaaen. 
Eine  durehgreifende  Veränderung  in  der  Anordnung  war  die  Folge  davon:  —  in 
der  Geschichte  der  Baukunst  durfte  ich  im  Allgemeinen  mehr  den  Gesetzen  der 
lokalen  Gruppirung  folgen,  welche  für  die  F,igenthüinlichkciten  dieses  Kunstfaches 
groasentheils  von  so  überwiegender  ISedeutmifj;  sind:  im  Handbuch  liess  sieh  statt 
dessen  jene  mehr  iieriodische  (ilieilerung  der  Hauptabschnitte,  welche  der  allge- 
meinen geüchichtlichen  Anschauung  entspricht,  in  den  Vorgrund  stellen. 

Andere  Abweichungen  von  der  Anordnung  dea  Stdflba,  weldie  fr&her  maaas* 
gebend  war,  bedingten  sich  %uroh  die^  sum  Tbetl  ao  tie%rei{imden  hiitoriechen 
Foradhungen  unerer  Tage,  namentlich  fBr  die  Frfihepochen  der  Cnlturentwioke« 
lung,  durdi  die  LülAtatraUen,  welche  von  ihnen  aua  bia  in  antber  aehr  dunkle 
Kreise  des  künstlerischen  Schaffena  fortzufiihren  waren.  In  der  Behandlung  dee 
Stoffes  glaubte  ich  vor  Allem  auf  Uobersichtlichkeit ,  auf  Gleichmaass ,  soweit 
dasselbe  naeh  den  vorhandenen  Mitteln  überhunpt  zu  beschatTen  war,  auf  scharfe 
Charakteristik  im  .Mlj^emeinen  und  im  Einzelnen,  auf  festen  und  gebundenen 
Ausdruck  hinarbeiten  zu  müssen.  Ich  habe  es  hiedurch  erreicht,  den  soviel  ver- 
mehrten Stoff  doch  in  den  Grenaen  eines'  Handbuches  zusammenzuhalten.  Ich 
darf  es  voraussetaen,  daaa  die  angestrebte  KOne  der  Faaaung  dem  Studium  dee 
Buohea  kein  Hammniea  bereiten,  daas  der  Leser  geneigt  sein  wird,  den  Oedaa- 
kengang  dea  Veiftaseia  mit  eigener  Gedankenthiitigkeit  an  begleiten.  I<di  wage 
idbst  m  hoffen ,  daaa  eine  gewisse  Gattung  von  Schriftstellern  fortfahren  wird, 
mein  Werk  —  in  der  gfinstigen  Bfeinung,  daaa  ee  eben  daa  adilidht  Yemfinftige 
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bringe,  —  olme  Nannoag  de«  onprSiigUelien  Yer&iien  in  bettw  Rnhe  tnini- 
mdiraiben.  Es  giebt  nidits,  wm,  in  gewiaaem  Betnoht,  dam  8elb«fcbeiroMtsein 
des  Anton  mehr  aobn^oheln  könnte. 

So  erscheint  die  dritte  Auflage  dee  Hnndbnches  als  ein  wesenllich  neue» 
Werk.   Vielleicht  findet  man,  dass  dasaelhe  seinem  Ziele  näher  gerückt  iat. 

Durch  die  freundliche  Fürsorge  der  Verlagshandlung  ist  die  neue  Auflage 
vwie  auch  die  (ieschichte  der  Baukunst)  reich  mit  Illustrationen  versehen,  welche 
zur  Veranschaulichunjj  dt?r  Ilaupttypen  der  verschiedenen  Epochen  und  Style  der 
Kunst,  nach  Maassgabe  des  Erhaltenen,  dienen  sollen.  Ks  sind  hiezu  die  besten 
nud  rarerläs^gaten  Quellen  benutsi;  Manohea  iat  neob  Photographieen,  Andre* 
aeeh  den  Originelen  oder,  bei  Soalptnrea,  nedi  den  Abgflaaen  tod  aolohen  g»> 
niohnet.  Die  DlortratioiMn  eiginien  aioh  im  Uebrjgen  mit  den  Blättern  dee  im 
g^eieben  Yerlage  erachienenen  konatbiatorieolien  Atlueae«  den  ,,DenkmftlerB 
der  Kunst''  etc  ,  deren  Herauagebe  tob  A.  Voit  und  H.  Merz  begonnen  und 
von  K.  Guhl  und  J.  Caspar  fortgesetzt  wurde.  Der  Leser  kann  überall,  neben 
den  Illustrationen  des  Handbuohe«,  nur  auf  den  umfaaaenden  Inhalt  deeAtlaaaee 
verwiesen  werden. 

Schon  bei  der  ersten  .Auflage  des  Handbuches  fühlte  ich  mich  veranlasst,, 
fnr  vielfache  Unterstützung  und  Förderung  meiner  Arbeit,  die  mir  von  den  ver> 
schied  Wirten  Selten  ni  Tbeil  geworden,  meinen  fiffenttitdien  Dank  ananiapreehen. 
leb  mnaa  diee  ancb  jetit,  nnd  in  noob  nmfuaoiderer,  noeb  innigerer  Weiae,  tbnn* 
Meine  Correepondensen,  oft  in  mite  Feme,  über  aehwierige  Fragen,  Aber  Dinge^ 
welche  eine  mühsame  Unterandrang  erforderten,  beben  sieh  überall  des  wohl» 
wollendsten  Entgegenkommens  zu  erfreuen  gehabt;  Reiehiiohes  ist  mir  unaufge- 
fordert zugetragfen  worden ,  Manches  selbst  ohne  Nennung  dos  gütigen  (lebers. 
Meine  Arbeit  verdankt  solcher  Geneigtheit  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Fort- 
schritte.  mein  personliches  Gefühl  die  freudige  Genugthuung,  im  Wollen  und 
»Streben  verstanden  zu  ^eiii. 

Berlin,  l.  November  1855. 

F.  Kugler. 

ZÜK  FÜNFTEN  AUFLAGE. 

Die  vierte  Auflage  des  Kugler'schen  Handbuchs  der  Kunstgeschichte  erschien 
Knde  iHfil.  Als  es  sich  jetzt  nach  Verlauf  von  zehn  Jahren  um  eine  neue  Auf- 
lage handelte,  und  ich  auf  tlen  Wunsch  der  Verlagshandlung  mich  bereit  erklarte, 
auch  diese  gleich  der  früheren  zu  übernehmen,  obwohl  umfangreiche  eigene 
Arbeiten  micb  vieUaob  beanapradhen ,  moaeke  ich  mir  aagen ,  dass  die  Aufgabe 
m6t  dieamal  andera  geetelte  nie  dee  vorige  liaL  Eineraeita  iat  die  Sachlage 
allerdiaga  unverändert,  aofSam  ea  anck  jetst  in  erater  I4nie  danuif  ankommt, 
Kogler'a  Hauptwerk  mögliohat  nnberubrt  tn  laaaen  ao  wie  Er  ea  angelegt  und 


X 


Vorwort. 


io  mdireren  Auflagen  dnroligefaliii  hal.  IHe  Dantellung  man  «ich  al«o  anoh 
jetat  inneriialb  der  Linien  einer  reinen  Formenbetraobtong,  einer  Schilderang 

der  Entwielclnngsphasen  des  künstlerischen  Style»  bewegen.  Allein  daneben  trat 
die  Forderunff  auf,  die  im  letzten  Decennium  gewonnenen  Resultate  der  For- 
schung dem  Werke  einzufügen.  Hier  kam  nun  besonders  die  Geschiclite  der 
antiken  Plastik  in  Hetracht.  welche  gerade  in  der  jüngHteri  Zeit  bedeutend»»  Ue- 
reicherungen  und  Umgestaltungen  erfuhren  hat.  Wollte  ich  hier  nicht  incon- 
sequeut  sein,  so  müsste  ich  Manches  ändern,  was  mit  meiner  Ueberzeugung  vom 
Enlwicklungsgange  der  grieflhiidiea  Sonlptor  nidit  mehr  übereinttimmte.  leb 
habe  die»  denn  nndi  Aberell  getban,  wo  ee  mir  nöthig  iohien,  fibeneogt,  dass 
der  Terfiueer  nicht  andere  verfiüiren  aein  wfirde;  denn  eigensinnigee  Feethalten 
•n  einer  gewonnenen  Anficht,  aelbei  wenn  dieaelbe  mit  neuen  Momenten  der 
Untersuchung  nicht  mehr  beetehen  kontite,  war  nie  seine  Sache. 

Was  im  Uebrigen  dem  ersten  Bande  zu  Gute  kam .  sind  hauptsächlich  die 
Untersuchunpt'n  Pläce's  in  Assyrien,  die  Forschungen  de  Vogue's  in  ('«intralsyrien. 
Für  du.s  fi^niitlictii'  Mittflultt-r  haben  die  Arbeiten  der  Wiener  Ceiitral-Conimis- 
sion  am  jueisit  a  Mulerial  erp^eheii:  übrigens  hin  ich  weit  entfernt  gewesen,  liier 
oder  sonstwo  äussere  Vollstündigkcit  anzustreben,  denn  es  handeil  sich  nicht 
um  eine  Statistik  aller  Denkmäler,  sondern  um  Hervorhebung  dessen,  was  im 
geeammten  Entwicklungsgang  eine  beuiebtteade  Stelle  einnimmt. 

Im  sweiten  Bande  kommen  f&r  die  Oeediichte  der  Ualerei  die  sahlreidien 
Beitiige  noch  immer  in  Betracht,  welche  mein  Tentorbener  Freund  0.  Mttndler 
mir  för  die  Tierte  Auflage  cur  Verfllgnng  geeteUt  hatte.  Ich  kann  nicht  umhin, 
auch  an  diesem  Orte  dem  edlen  Entschlafenen  ein  Erinnerungszeichen  aufzu- 
richten. Er  war  stets  l>ereit  mit  un 'i^'  ruiütziger  Freigebigkeit  aus  seinem  reichen 
Schatze  von  Wissen  mitzutheilon.  und  ebenso  freute  er  sich  voll  lebendiger  Sym- 
pathie jeder  fremden  Thaii<ik>Mt .  die  aus  ernstem  Streben  und  Liebe  zur  Sache 
hervorging.  Seine  zahlreich.-n  Bcitraj^e.  die,  wo  sie  selbständig  heraustreten ,  seine 
Namenchiffre  belialten  haben ,  sind  auch  jetzt  noch  werthvolle  Hereichorungen 
für  die  Geschichte  der  Malerei.  Im  Uebrigeu  habe  ich  Manches  aus  eigenen  Anf> 
aeiohnungen  —  Ergebniue  wiederholter  Reiaen  in  Italien,  Frankreich,  England 
und  Deutedlland  —  hinsugefögt,  aodann  aber  die  bedeutenden  Forschungen, 
welche  in  dem  grossen  Werke  über  die  italienische  Malerei  von  Crowe  und  OrtuI* 
caaelle  bis  jetit  in  fünf  fiftnden  Torliegen,  gebffihrend  bwSfikfichtigt.  Auch  eonct 
ist,  was  an  neueren  Untersuchungen  für  die  Geschichte  der  modernen  Kunst 
hervorgetreten  ist.  zur  Verwerthung  gekngt.  Für  die  Darstellung  der  Baukunst 
der  Renaissance  endlich  habe  ich  aus  meinen  eigenen  Studien  aufgenommen,  was 
in  den  Rahmen  des  Ruches  zu  passen  schien  So  hoff"e  icli,  dass  es  mir  gelungen 
sein  möge,  Kuglcrs  Handbuch  mit  dem  jetzigen  Zustande  kuustgeschichtlicher 
Erkenntnis.<)  in  Einklang  /u  bringen. 

Stuttgart,  Ii.  November  1871. 

W.  L. 
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I.  VORSTUFEN  KÜNSTLERISCHER  GESTALTUNG. 


Ursprung. 

Die  Urzustände  des  niensclüichen  Geschlechtes  sind  Zustände 
der  Kindheit.  Die  Sorge  des  Denkens  ist  noch  fern.  Doch  sind 
die  Triebe  thütig,  durch  welche  d&s  Geschlecht  zum  Schaffen  an- 
geregt wird.  Das  Bedfirfiiiss  des  Lebens  giebt  Anlass  zu  mannig- 
fachen  Einrichtungen,  die  Freude  am  Leben  zu  buntem  Schmii(£. 
Die  Gebilde  der  Natur,  die  der  Mensch  für  seine  Zwecke  verwendet, 
die  Eigenheiten  des  Stoffes,  den  er  bearbeitet,  die  Lust  zur  Nacli- 
ahmung  von  ergötzhchen  Dingen,  die  er  um  sich  erbhckt,  sind 
der  Grund  tob  allerlei  Gestaltung.  Aber  zur  Kunst  führt  dieses 
Sdiaffen  nioht. 

Dann  kommt  die  Stunde,  dass  dem  Menschen  die  geistigen 
Mächte  dos  LcLons  kund  werden.  Die  Gottheit  offenbart  sich  ihm 
in  innerer  Stimme,  im  Gesicht  der  Träume,  in  den  Wundern  der 
liatur,  das  Wehen  grosser  Ereignisse  rührt  seine  geistigen  Sinne, 
leitet  seine  Ahnung  zu  den  Quellen,  aus  denen  sie  geströmt,  zu  den 
kfioiligeu  Tagen,  die  in  ihrem  Gefolge  sind;  (Genossen  seines  Daseins, 
Too  l^herer  Kraft  erfüllt,  setzen  ihren  Fuss  auf  die  Häupter  der 
Volter,  und  ihr  Ende  ruft  die  Schauer  der  Ehrfurcht  wach.  Das 
Ausserordentliche  ist  in  das  Leben  des  M(  n^c  hen  getreten:  —  er 
liereitet  dem  Gedächtnisse  desselben,  damit  es  bleibe,  an  der  Stätte 
seiner  Erscheinung  ein  festes  Mal,  —  ein  Denkmal.  Er  giebt  dem 
Denkmal  das  Gepräge  des  Ausserordentlichen,  unterschieden  von  dem 
was  die  Natur  im  Kreislauf  des  Jahres  her¥orbringt,  was  das  täg- 
hche  Dasein  fordert. 

Im  Denkmal  ist  ein  geistig  Empfundenes  duixh  ein  sinnliches 
Mittel  dargestallt.  Dies  ist  der  Begriff  der  Kunst  Das  Denkmal 
ist  ihr  Beginn. 

Das  Denkmal  ist  Sinnbild  jenes  Ausserordentlichen,  Sinnbild  der 
Kraft,  welche  darin  offenbar  geworden:  es  gilt  dem  jugendliclien 
^•tschU'chte  als  Träger  dieser  Kraft,  als  selbst  von  ihr  erfüllt.  licilige 
Gebräuche  ordnen  sich  zur  Feier  dessen,  was  der  Inhalt  des  Deuk- 
flMÜea  ist.  Ihre  AnsfiÜining  wirkt  auf  die  Gestaltung  der  Denkmal- 
Stätte,  der  Umgebung  des  Denkmales  ein.  Was  das  Bedttrfniss  und 
<he  Lust  des  Lebens  an  schaffender  Thätigkeit  hervorgerufen,  tritt 
^ann,  je  nach  Zweck  und  Neigung,  als  ein  Dienendes,  ein  Schmücken- 
W8  hinzu. 


Ko(lcr,  HuiUbocb  der  KuattgMchicbt«.   V.  Auflage.  I. 
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I.  Yontufen  künslleriBcher  Gestaltaog. 


Das  nordeuropäische  Alterthum. 

ürdenkm&ler. 

Die  ersten  Denkmäler,  welehe  errichtet  viurden,  waren  natniv 
gemäss  von  einfachster  Bescliaffcnlieit.   Aufgethttrmte  Erdhügel,  auf- 

ppriclitete  Steinmfi<;«<on  lu'zpiclincti'ii  die  jjpwpihte  Stätte.  Sie  selbst 
hatten  noch  keine  bestinnutc  ( testalt ;  aber  das  Fremdartifre,  Macht- 
volle ihrer  Erscheinung  war  gleichwohl  geeignet,  im  Geniüthe  des 
Mensdien  die  hehre  Empfindnng  hervorzurufen,  welche  der  Bedeutung 
des  Denkniales  entspraeh.  In  allen  Theilen  der  Erde  haben  sich 
solche  Werke  vorgefnnden,  Zengnisse  der  gleicbartigen  Grundanlage, 
mit  welcher  die  Geschlechter  der  Menschen  in  allen  Zonen  und  zu 
aüeii  Zeiten  dem  erwacheudeu  geistigen  Bedürfnisse  Gestalt  gaben. 

Der  grösste  Reichthum  dieser  urthflmlichen  Denkmäler  findet  sidi 
im  Norden,  auch  im  Westen  Europa's,  in  den  Sitzen  der  keltischen 
und  nordgermanischen  Volksstämme.*  Hier  erscheint  auch  die  mannig- 
faltigste, zu  einer  eigenthündichen  Entwickelung  dieser  primitiven 
Stufe  durchgeführte  Behandlung.  Wenn  in  anderen  Ländern  nicht 
allzu  Vieles  der  Art,  und  namentlich  nicht  von  denjenigen  dieser  Denk- 
mäler, welche  das  einfache  System  zu  reicheren  Gombinationen  durch- 
gebildet, untergegangen  sein  sollte,  so  wird  angenommen  werden 
müssen,  dass  jenen  nnrdfMiropäischen  Stänimen  ein  strengeres  Be- 
harren an  dem  ursprünglichst  Ergriffenen  eigen  war,  und  dass  sie 
eben  durch  dieses  Beharren  zu  jenen  bedeutenderen  Consequenzen 
geführt  wurden.  Das  Zeitalter,  welchem  diese  alten  Denkmäler  des 
europäischen  Nordens  angehören,  läset  sich  mit  irgend  welcher  Be- 
stimmtheit nicht  angeben.  Wir  wissen  nur,  dass  Kelten  und  Ger- 
manen in  der  späteren  Zeit  des  letzten  Jahrtausends  vor  Chr.  Geb. 
mit  den  südlichen  Culturvölkern  in  Berührung  kamen,  und  wir  haben 
in  keiner  Weise  eine  Berechtigung,  die  Denkmäler  den  Urzeiten  des 
menschlichen  Geschlechtes  Überhaupt  zuzusdireiben.  Aber  weil  sie 
die  umfassendste  Anschauung  des  Tollkoromen  urthümlichen  Stand- 
punktes künstlerischer  Bestrebung  gewähren,  sind  sie  vorziiirsweise 
geeignet,  die  grosse  lieihenfolge  der  künstlerischen  Entwickelungen 
zu  eröfihen.  Bei  weitem  die  bedeutungsvolleren  dieser  Denkmäler 
gehdrea  den  keltischen  Völkern  an;  sie  finden  sich  somit  insbeson- 
d^  in  demjenigen  Landstrichen,  in  welchen  das  keltisclu  Element 
sich  am  kräftigsten  gegen  das  andringende  Kihnerthiim  ])ehauptete, 
in  dem  alten  Armorika  (der  Bretagne  und  den  nächstgelegeuen  Land- 
strichen Frankreichs)  und  aul  den  britischen  Inseln. 

Folgmdes  sind  die  Haupt gattungen  dieser  Denkmäler: 


•  F.  J.  Monc,  Geschichte  dos  Ileidenthnma  im  nördlichen  Europa.  —  De 
Caamont,  Cours  d'antiquites  monumentales.  —  J.  Gailbabaud's  Denkmäler  der 
Baalqinst  (Celtische  Denkmäler).  —  Leitfaden  rar  nordiacben  AlterthamBknnde.  — 

G.  Klemm,  Handbuch  der  germanischen  Altcrthumskundc.  U.  a.  m.  (In  dicfcn 
Werken  auch  die,  zum  Tbeil  sehr  auBgedehute  Literatur  über  die  nord.  Denkm.) 
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Der  Hügel  (Tumiilus).  der  in  lialbkiieolfönniger.  in  mehr  ge- 
drückter, in  langgestreckter,  oder  in  Loiier,  glockenlorniiger  Gestalt 
eisdieint,  in  minder  auff&nigm  Maaasen  oder  in  kolossalen  Dirnen- 
nonen,  welche  sich  —  wie  l>ei  demHfigel  von  Silbury  in  England 
(jai  Wiltshire  bei  dem  Dorfe  Kennet)  —  bis  zu  einer  Hfihe  von  nahe 
an  200  Fuss  erheben.  Er  dient  zumeist  als  rfrabstiltto;  aber  seine 
eiiiporrageinh'  Krscheinuiig  deutet  darauf  hin.  dass  er  vor  Allem 
dem  verherrlichenden  Gedächtniss  Solcher,  die  Grosses  gewirkt,  er- 
richtet war.  Das  Innere  birgt  häufig  Grabkammem,  die  von  mäch- 
tigen Steinblöcken  zusammengefftgt  sind,  zuweilen  ausgedehnte  Gänge, 
welcbe  hiemit  verbunden  waren,  zuweilen  eine  Anzahl  solcher  Kam- 
mern. In  technischem  Belange  ist  zu  bemerken,  dass  die  Bedeckung 
dieser  Kammern  gelegentlich,  statt  aus  grossen  Platten,  welche  auf 
beiden  Seiten  gestützt  werden,  aus  übereinander  vorkragenden  Steinen 
gebildet  wird,  in  jener  nrthttmlichen  Weise  der  Wölbung,  welche  sich 
bei  allen  Völkern  der  Erde  auf  den  ersten  Stufen  baulicher  Ent- 
wirkelung  findet.  Die  Hügel  stehen  einzeln  oder  zu  Gruppen 
vereinicrt;  auch  finalen  sich  Beispiele  von  Doppelhügeln  (zwei  zu- 
sammenhängenden), die  in  charakteristischer  Weise  das  verbundene 
Gedächtniss  zweier  in  ihren  Thaten  Verbundenen  zur  Erscheinung 
bringen.  —  In  einzelnen  Fl^en  ist  der  Fuss  des  Hügels  durch  einen 
regelmässig  geführten  Graben,  auch  durch  eine  £rt  Ton  Terrasse 
umgrenzt;  in  andern  Fällen  ist  er  mit  einem  Kreise  aufurrirliteter 
Steine  umgeben,  auch  wohl  sein  Gipfel  durch  besondere  Steine  aus- 
gezeichnet. —  Die  Mehrzahl  der  Hügel  ist  einfach  aus  Erde  auf- 
geschüttet. Kicht  selten  jedoch  bestehen  sie  aus  aufgehäuften  Steinen. 
Die  Hügel  der  letzteren  Art  heissen  bei  den  Kelten  Galgal,  bei  , 
den  Briten  Cairn. 

Der  einfache  Steinpfeiler,  —  Menhir  oder  Peulvan  bei  den 
Kelten,  Baut a stein  bei  den  Skandinaviern.  Ein  Stein  von  läng- 
licher Dimension,  roh,  wie  er  aus  dem  Bruche  kam,  senkrecht  auf- 
gerichtet, von  geringerem  und  grösserem,  mehrfach  wiedemm  von 
sehr  kolossalem  Maasse.  Der  grösste  dieser  Art  ist  der  Menhir  ^on 
Locmariaker  in  der  Bretagne,  der,  über  HO  Fuss  lang,  gegen- 
wärtig zerbrochen  am  Eingange  des  Ortes  liegt. 

Verbundene  Steine:  —  1)  Lichaven  (keltisch),  aus  zwei 
aufrecht  stehaiden  Pfeilern  bestehend,  über  denen  ein  dritte  liegt, 
einem  Thore  yergleichbar.  —  2)  Dolmen  (keMscfa),  aus  einer  AjI' 
zahl  aufgerichteter  Steine  bestehend,  welche  eine  Felsplatte,  oft  von 
riesiger  Ausdehnunir.  tragen;  theils  der  Art.  dass  jene  Steine  ]ifciler- 
ähnlich  getrennt  stehen,  wie  bei  der  sogenannten  Table  des  mar- 
chands  zu  Locmariaker,  deren  Platte  26  Fuss  lang,  12  F.  breit 
und  3  F.  dick  ist:  theils  so,  dass  die  tragenden  Steine  die  Seiten 
eines  geschlossenen  Raumes  bilden.  Diese  heissen  bei  den  Briten 
Kist-Vaen  (Steinkasten).  —  3)  Bedeckte  Gänge,  Feen- 
grotten (so  bei  den  Franzosen),  Dolmen  der  letztgenannten  Art 
von  längerer  Ausdehnung,  im  Inneren  gelegentlich  in  mehrere  Käume 
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getheilt;  zum  Theil  wiedemm  dtiroh  das  kolossale  Gewicht  der  Deck- 
steine ausgezeichnet,  wie  bei  dm  merkwürdigen  Grotten,  die  sich 
in  der  Nähe  von  Saumur,  Tours  und  Esse  (bei  Rennes)  befinden. 
4)  Wagsteine  (l'ierres  branlantes,  Rockingstones,  Rokke- 
steue),  Felsblücke,  auf  anderen  der  Art  aufliegend,  dass  sie  durch 
Illässige  Kraft  in  eine  schwankende  Bewegung  gesetzt  werden  kön- 
nen; Zeugnisse  eigentliünilicher  Cultus- Mysterien,  —  häufig  indess 
nur  die  Ergebnisse  von  Naturrevolutionen,  durch  welche  die  Steine 
jene  auffällige  Lage  empfangen  hatten.       U.  a.  m. 

Steinsetzungeu:  —  1)  Steinreiiieu  und  Steingassen, 
Beihen  von  Menhirs,  die  oft  in  bedeutender  Ausdehnung  hinlaufen, 
zum  Theil  ihrer  zwei  in  paraUeler  Richtung,  zum  Theil  sich  kreu- 
zend oder  in  andern  Grundformen.  —  2)  Steinkreise,  Cromlechs 
(kelt.),  Meiiliirs  oder  andere  Steinblöcke,  welche  einen  Kaum  von 
mehr  oder  weniger  bestinuuter  Kreisfonn  uiiisclilies>en,  zuweilen  mit 
Gräben  oder  Um  Wallungen  versehen,  auch  mit  iSunngassen  verbunden, 


«  rig.  1.  8um«h«oc«  im  MbtMbnteii  Jakvbntet. 

hftttfig  mit  einem  grösseren  Block,  einem  Dolmen  oder  einem  aus- 
gezeichneten Menhir  in  der  Mitte.  —  3)  Schiffsetzungen,  vor- 
zugsweise nur  Schweden  angehörig;  aufgerichtete  Steine,  welche  den 
Bord  eines  SchitTes.  zum  Theil  auch  die  von  einer  Seite  zur  andern 
laufenden  Kuderbänko  zu  bezeichnen  scheinen,  und  höher  ragende 
Menhir*s  an  der  Stelle  der  Masten.  —  II.  a.  m. 

Aus  solchen  Elementen  bilden  sich  einzelne  Denkmäler  von  sehr 
reicher  Gliederung.  Zu  Carnac  in  der  Bretagne  (Depart.  Morbihan, 
unfern  von  Auray)  ist  ein  ausgedehntes  Fehl  mit  einer  Menge  von 
Steingassen,  auch  den  Resten  von  Steinkreisen  angefüllt.  Bei  den 
vielfachen  Zerstörungen  der  Anlage,  welche  ihren  eigentlichen  Plan 
nicht  mehr  klar  erkennen  lassen,  zählt  man  noch  etwa  1200  Steine, 
kleine  und  grössere  Menhirs  bis  zu  22  F.  Höhe  und  einzelne  sehr 
kolossale  Blöcke.  —  In  England  war  das  grosso  Denkmal  von  Ahnrv 
(in  Wiltshire)  ci^enthüinlich  ausgezeichnet:  ein  grosser  Steinkreis 
von  1600  i.  Durchmesser;  iu  diesem  zwei  Doppelkreise  mit  einzeln 
stehenden  Menhirs;  dann  Steingassen,  die  von  dem  srossen  Kreise 
ausgelmid  zu  andern  Cromlechs  führten.  Hievon  sind  gegenwärtig 
nur  nDÖh  geringe  Beste  vorhanden.  —  Nicht  so  ausgedehnt,  aber 
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noch  ungleich  merkwürdiger  ist  das,  in  ansehntidieren  Besten  ei> 
baltene  Denkmal,  welches  sich  gleichfalls  in  Wiltshire,  nördlich  yon 
Salisburv  befindet  und  den  Namen  Stonehenge  (Hängestein,  ur- 
sprünglich Choir  Oaur  oder  Cor  Gawr,  grosser  Kreis,  grosser  Tetnpol) 
führt.  liier  erscheint  auch  bereits  der  Beginn  c  inor  gesetzmiissigeren 
Bearbeitung  der  Steine  zu  einer  zwar  noch  rohen,  länghch  viereckigen 
Pfeilerfonn,  und  zugldch  eine  mehr  dnrdigreifende  Verbindung  der- 
selben. 30  Pfeiler  von  etwa  60  F.  Höhe  fdie  Maasse  werden  ver- 
schieden angegeben)  umschlossen  einen  Kreis  von  10>^  F,  Durch- 
messer; iilioi-  ihnen  lagen,  durch  Zapfen  festgehalten,  horizontale 
(Querbalken.  Ein  zweiter,  innerer  Kreis  hatte  4Ü  kleinere  Pfeiler. 
Bann  ragten,  weiter  nach  innen  den  Raum  einschliessend,  10  starke 
Pfeiler  von  22  1\  Hölie  empor,  je  zwei  und  zwei  duvch  einen  Stein- 
balk<'n  verbunden.  Endlich  war  zu  innerst  ein  Kreis  von  30  kleine 
Pfeilern  und  in  diesem  ein  mächtiger  einzelstehender  Block. 

£s  sind  uaturgemäss  die  allgemeinsten  Begriife  und  Empfin- 
dungen, weldie  bei  diesen  primitiven  Denkmälern  zur  Verbildlichung 
gelungen.  Der  Tumulus,  der  Menhir  drücken,  nächst  dem  Ungewöhn- 
lichen, dem  AusscK  1  (1i  ntlichen,  nur  das  Allgemeinste  von  ruhiger 
Erhabenheit,  von  kühnem  Emporragen  aus.  Die  Vereinigung  und 
Verbindung  der  Steine  fühi  t  Begrifi',  Emptindung,  Anschauung  weiter: 
—  .stützende  Kraft,  auch  gegen  die  gewaltigste  Last,  unverrückbarer 
Abschluss,  rhythmische  Umgränzung  (wie  roh  immerhin  durch  die 
wechselnde  Folge  der  Steine  bezeichnet),  mannigfach  gegliedertes  Ver- 
hältniss  (wie  roh  immerhin  in  den  Mitteln  der  ( 'onihination)  machen 
sich  auf  energische  Weise  bemerklich.  So  allgemein  diese  räum- 
lichen Beziehungen  sind,  so  sind  sie  doch  festgestellt,  doch  zur  feier- 
lich entschiedenen  Wirkung  ausgeprägt.  Der  Cultns,  der  sich  mit 
diesen  Denkmalstätten  verband  und  dessen  k  ichei  e  Gliederung  durch 
die  letzterwähnten  Denkmäler  vorgezeichnet  erscheint,  musste  in 
ihnen  doch  eine  bedeutungsvolle  (irundlagc  gewinnen.  Selbst  die 
Voraussetzung  erscheint  nicht  zu  kühn,  dass  die  ahnende  Emptindung 
der  jugendlichen  Geschlechter  unter  dem  Bilde  dieses  Allgemeinsten 
auch  das  individuell  Gesonderte  mit  einbegriffen  habe,  dass  in  diesen 
gewissenn nassen  embryonischen  Gebilden  vereint  liegt,  was  sich  später 
als  architektonische  Gesammt-  und  Einzelform  und  als  bildnerisches 
Werk  lösen  sollte,  und  dass  z.  B.  das  stolze  Emporragen  des  einzelnen 
Menhirs  (wo  derselbe  ein  persönliches  Denkmal  war)  nicht  bloss  an 
das  Dasein  eines  Helden,  eines  Vergötterten  überhaupt  erinnern,  son- 
dern ihn  selbst  in  seiner  körperlichen  Erscheinung  der  Phantasie  des 
Beschauers  vorführen  sollte.  -  Sehr  eigenthüinlich  sind  jene  Schiff- 
setzungen der  schwedischen  Küsten,  die  eine,  zwar  noch  völlig  un- 
behülfliche,  doch  ebenso  bestinmite  Nachbildung  der  einzelnen  Lebens- 
erscheinnng  enthalten.  Sie  scheinen  zu  den  jüngsten  dieser  Denkmäler 
zu  gehören  und  verdanken  ohne  Zweifel,  mögen  sie  Grabstätten  oder 
Siegesdenkraale  sein,  der  Meeresherrschaffc  der  Wikinger  ihre  Ent- 
stehung. 
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Jüngeres  im  nor«ie  uropäischcn  Altcrthum. 

In  (1(1  Spätzeit  des  nordeuropäischen  Altcrthunis.  namentlich  der 
Völker  germanischen  Stammes,  als  das  Christentlium  bfi  diesen  ein- 
gelühit  ward,  werden  nicht  selten  Tempel  und  Bilder  der  Götter 
erwähnt.  Erhalten  ist  hievon  nichts,  wenn  wir  etwa  Ton  kleinen 
Idolen  absehen,  die  —  sofern  sie  üherhaui)t  acht  —  unter  dem  Ein- 
floss  einer  auswärtigen,  höher  entwickelten  Kunstweise  (der  römi- 
schen) entstanden  zu  sein  scheinen.  Der  gänzliche  Mangel  an  nam- 
haften Kesten  lässt  auf  eine  nicht-monumeutule  Beschaffenheit  jener 
Werke  schliessen;  dasWwige,  was  aus  den  alten  Berichten  zu  ent^ 
nehmen  ist,  stimmt  hiemit  überein.  Das  Tempelgebäude  scheint, 
ohne  selbständig  künstlerisclie  Durchbildung,  nach  dem  Vorbilde  cles 
Bedürfnissltancs,  welchen  das  tiiglicho  Leben  erforderte,  eingerichtet 
und  nur  gek'gentlich  (hircli  gläu/cnden'  Ausstattung  von  diesem 
unterschieden  gewesen  zu  sein.  So  prangte  der  Tempel  von  L  psala 
angeblich  durch  goldenen  Schmuck  und  war  von  einer  goldenen  Kette 
umgeben.^  Die  Temj)el  der  pommerschen  Wenden*  (die  mehr  denen 
des  skandinavischen  Nordens  als  den  Culturstätten  der  slavischen 
Stammverwandten  im  ferneren  Osten  entsprochen  zu  haben  scheinen) 
zeichneten  sich  durch  einen ,  in  gewissem  Betracht  durchgebildeten 
Holzbau  aus.  Der  Haupttempol  zu  Stettin  war  mit  Schnitzwerk, 
welches  figürliche  Darstellungen  enthielt  und  in  lebhaften  Farben 
erglänzte,  geschmückt.  An  den  Haupttempeln  auf  der  Insel  Rügen, 
zu  Arkona  und  zu  Karcnez,  waren  die  Wände  aber  nur  durch 
prächtige  Teppiche  gesclilossen.  Die  grösseren  (Jötterbilder  der 
Wenden  bestanden  ebenfalls  aus  Holz  und  waren  zum  Theil  aus  ver- 
schiedenen Hölzern  kunstreich  zusanmiengefügt.  Für  die  Behandlung 
der  künstlerischen  Form,  welche  au  diesen  Bildwerken  hervortreten 
mochte,  fehlt  es  uns  an  aller  bestimmten  Anschauung.*  —  So  wenig 
wii"  in  diesen  baulichen  und  bildnerischen  Arbeiten  eine  weitere  Ent- 
wickeluugsstufe  dessen,  was  in  jenen  urthümlichen  Steindenkmälern 
des  Nordens  ausgeprägt  war,  linden  können,  ebenso  wenig  werden 
wir  überhaupt,  wie  es  scheint,  veranlasst  sein,  ihnen  eine  charakte- 
rijtische  Bedeutung  für  den  geschichtlichen  £^twickelungsgang  der 
Kunst  zuzuschreiben. 

Andres  indess  hat  in  solchem  Betracht  doch  auf  Beachtung  An- 
spruch. Vornehmlich  die  Runensteine,  welche  der  letzten  Zeit  der 
altnationalen  Blüthe  des  skandinavischen  Nordens  angehören:  — 
aufgerichtete  Steine,  auf  deren  Vorderfläche  Inschriften  (in  den  Runen- 
charakteren)  eingegraben  sind,  welche  auf  eingeritzten,  durcheinander 

*  Adam  von  Bremen.  IV.  2G.  £r  nennt  den  Tempel  (den  er  übrigens  nicht 
solbtt  gesehen  hatte)  „ganz  von  Golde  gebanet**  —  *  Vg^l.  C.  F.  ▼.  Rumohr, 
Sammlung  für  Kunst  und  Historie,  I.  1.  S.  23  fT.  BarUiold ,  Geschichte  von 
•  Pommern,  I.  S.  541  ff.  —  "  Ueber  das  Swanteritbild  zu  Altenkirchen  auf  der 
Inael  Rfigen  und  dessen  VerbUtniss  sa  dem  Bilde  Ton  Aikoiw  s.  mdne  kleineo 
Schriften  sur  Kunstgeschichte,  I.  S.  668.  ■ 
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geschlungenen  Bändern  hinlanfen,  die  letzteren  snmeist  mit  Kopf 
ond  Schwanz  einer  Schlange  yersehen.  Es  ist  ein  hontes  Linienspiel, 

dessen  kunstreiche  Windungen  das  Räthsel  des  gesduriebemui  Wortes 
doppelt  jj^olipimiiissvoll  ersclieiiien  lassen  und  in  jener  AiideutunfT  des 
Schlangenkürpers  einen  eigcnthümlich  phantastisclien  Ztii^  gewinnen. 

Dann  ist  zu  bemerken,  dass  die  Gerüthe  und  Gofässe  aus  der 
jüngeren  Zeit  des  nordischen  Alterthums,  welche  die  Grabstfttte  bis 
auf  unsere  Tage  bewahrt,  allerdiiiga  einen  le})en<lig  foi  tgoschrittenen 
künstlerisclien  Fonnensinn  bekunden,  mochte  derselbe  vielleicht  auch 
keine  (Jelegeuheit  mehr  haben,  sicli  bei  Werken  von  «Trösserer  monu- 
mentaler Bedeutung  zu  bethätigen  und  dadurch  eine  eigentiiiimliche 
Stofe  künstlerisdier  Entwiekelung  zu  begründen.  Die  alten  Gräber, 
aus  der  Zeit  der  Steindenkmäler  enthalten  nur 
wenig  einfaches  Steingeräth  und  nur  wenig 
rohe  Urnen  von  Thon;  in  den  jfingweil  da- 
fretren  finden  sich  (Jeräthe  sehr  mannigfaltiger 
Art,  aus  verschiedenen  Metallen  gefertigt,  und 
mehr  oder  weniger  feine  Thongefösse  in  über- 
grosser Anzahl.  Diese  Arbeiten  zeigen  nicht 
bloss  ein  geübtes  Handwerk,  sondern  auch  Ge- 
schmack, mannigfache  Zier,  die  Gefässe  in 
ihrem  Profil  nicht  selten  ein  feines  Gefühl  für 
den  elastischen  Schwung  der  Linie.  Dabei  aber 
geht  alles  Einsebie  in  keiner  Weise  über  die 
einfachste  Stufe  künstlerischer  Ausstattung  hin- 
aus. Die  Verzienmgen,  überall  ni!'-  cinf,'eritzt, 
sind  ohne  Ausnahme  aus  den  einfachsten  Ele-  rig.  2.  Bua«iwt«in. 
menten  zusammengesetzt,  aus  geraden  Strei- 
fen, Zikzaklinien  oder  mäanderartig  gebrochenen,  aus  Uänen  Kreisen, 
Wellenlinien,  spiralförmigen  Verschlingungen  u.  der^.  —  Nach- 
ahmungen von  organischen  Gebilden  der  Natur  kommen  nur  in 
hikhst  vereinzelten  Beispielen  und  dabei  nur  in  einfachst  roher  An- 
deutung vor. 


Nord-Amerika  und  Sfldsee*lnseln. 

Die  zweite  Stufe  künstlerischer  Kntwickeliing  kündigt  sich  an, 
wenn  die  Gestalt  des  Denkmales,  im  Ganzen  und  in  seinen  Theilen, 
eine  bestimmte,  gemessene,  gesetzlich  abgeschlossene  wird,  und  wenn 
das  Streben  sich  zeigt,  neben  den  Formen,  welche  das  allgemeine 
Gesetz  des  Raumes  ausdrücken,  auch  die  individuelle  Erscheinung 
ihrem  eigenthümlichen  Bedingniss  gemäss  auszuprägen,  d.  i.  wenn 
architektonische  und  bildnerische  Kunst,  jede  in  selbständiger  Weise, 
sich  zu  entwickeln  beginnen.  Die  uns  bekannten  Denkmäler  dieser 
zweiten  Stufe  gehören  Torzugsweise  den  alten  Völkern  der  westlichen 
Erdh&lfte  an. 
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Was  sich  an  alten  Denkmälern  im  nördlichen  Amerika  (im  Ge- 
biet der  vereinigten  Staaten)  findet, '  ist  dnrchaus  noch  jener  ersten, 
urthttmlirhon  Stufe  der  künstlerischen  Entwickolung  znzozShlen« 

Ausser  bcdcuteiKlcii  Ausführungen,  welche  den  Bodürfnisszwerkon 
ihre  Entstelunif;  verdauktcn  —  grossen  Umwallungen  von  eigenthiuii- 
licher  Anlage,  —  kommt  hier  besonders  die  schon  besprochene  Form 
jener  aufgeworfenen  Hügel  in  Betracht  Als  Zeugniss  eigenthfimlicher 
Behandlung  ist  zu  bemerken,  dass  einige  dieser  Hügel  (bei  St.  Louis 
im  Missouri -Staate  uiul  bei  Point-Creek)  in  grossen  Absätzen 
emporstoigf'U.  —  cino  Weise  der  Anlage,  welche  als  rnlies  Vorbild 
der  im  Folgenden  zu  besprechenden  Tcrrassenbauteu  gelten  darf. 

Wichtigere  Zeugnisse  fttr  den  begmnenden  Fortsehritt,  vereinzelt 
zwar  und  zum  Tlu  il  durch  weite  Entfernungen  von  einander  getrennt, 
doch  gleichartig  in  der  künstlerischen  Absicht,  fanden  sich  auf  den 
Inseln  der  Südsee,*  als  diese  in  neuerer  Zeit  von  den  Europäern 


Fig.  S.  Moral  TOD  OUbclti. 


besucht  wurden.   Neben  Denkmälern  wiederum  noch  urthümlichBter 

Art,  z.  B.  grossen  Steinhaufen  von  pyramidalischer  Form  auf  der 

Oster-Insel.  zeigten  sich  hier  Anlagen,  deren  strenger  gesetzliche 
Form  durch  die  /tisammenfügunpr  regelniässig  behauetier  Steine 
(grosser  ivoralienbJöi  kej  erreicht  war.  Die  heiligen  Stätten,  —  die 
Morai's  (Marae*s),  —  waren  durch  Mauern  solcher  Steine  eingefasst, 
und  der  hintern  Seite  erhob  sich  nicht  selten  eine  höhere,  py- 
ramidal aufsteigende  Hauermasse.  Besonders  ausgezeichnet  war 
dieser  pyramidale  Bau  auf  einem,  an  der  Südküste  von  Otaheiti 
belegenen  Moral.  Derselbe  hatte  eine  länglich  viereckitre  (iestalt, 
an  der  Basis  eine  Ausdehnung  von  270  Fuss  Länge  und  U4  i- .  Breite; 
er  stieg  in  10  Absätzen  bis  zu  einer  H5he  von  etwa  56  F.  empor; 
sein  First  war  180  F.  lang  und  6  F.  breit.  Das  Material  der  Be- 
kleidung waren  Reihen  regelmässig  viereckiger  Korallensteine  und 
kleiner  i-undlicher  Kiesel,  ohne  Mörtel  oder  ein  sonstiges  Bindung»- 

'  J  D.  von  Braunschweig,  über  die  Alt-Amcriksniwben  Denkmiler,  8. 71  ff.  — 
'  Ebenduelbst,  S.  96  ff. 
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mittel.  *  —  Andre  Anlagen  verwandter  Art  fanden  sich  auf  der 
Insel  To.ngatabu,  unter  dem  Namen  der  Feiatuka^.  Einer  Ton 
diesen,  156  Fuss  lang  nnd  140  Fuss  breit,  erhob  sieb  am  Rande 

in  vier  mächtigen  Stnfi  n,  wolche  letzteren  ans  KoraUttiblÖcken,  zum 
Tbeil  von  liTiclist  koldssalcii  Dimensionen,  gebildet  wfiren.  * 

Kolossale  Sculpturen  von  Stein  entdeckte  man  iiuf  der  Ost  er- 
Insel, viereckige  Pfeiler  mit  rohem,  hermenartig  aufgesetztem  ivopfe; 
der  grSsste  14  Vs  Fuss  boch.*  Andre  anf 
der  Pittcairn-Insel.  Auf  den  Morai*s 
der  Sandwicb-Inseln  £uiden  sich  selt- 
same Idole,"*  —  eine  Art  niensrhlicher  Fi- 
guren von  ?> — 8  F.  H(lhe,  an  d(>nen  die 
Körpertheile  in  roher  Weise  ausgedrückt 
sind  und  der  Kopf  ein  Drittel,  selbst  die 
Hälfte  des  Ganzen  oinnimnit.  Die  Gesicbts- 
bildung  ist  zum  Theil  arabeskenhaft  mon- 
strös, nicht  ohne  die  Absiclit,  einen  furcht- 
erregenden Eindi-uck  hervorzubringen.  Der 
Sinn  fttr  die  Gestalt  ist  da;  die  geistige 
Bedeutung,  welche  erstrebt  wird,  nöthigt 
aber  noch  zu  jener  ungeheuerlichen  Aus- 
dehnung des  Thciles,  welclier  der  Sitz  des 
Geistes  ist,  und  das  F.hrl'urchtsgcljictende 
vermag  sich  noch  mit  keinen  anderu  als 
mit  gewaltsam  ])hanta8ti8chen  Mitteln  gel- 
tend zu  machen.  Die  Gesammthaltung  die- 
ser Bilder  hat  dabei  etwas  beinahe  Possen- 
hafte';, was  auf  individueller  Neigung  des 
Vülkscharakters  beruhen  mag.  wtg.*.  BOdpreaw  ««r  der  o«ur> 

Die  Gefasse  und  Geräthschaften  der 
Südsee -Insulaner  zeigen  wiederum  einen 

feinen  Formensinn  für  Erfüllung  des  Zweckmässigen  und  eine  Weise 
der  Ornnnientik,  welche  aus  einfachsten  Elementen  die  suerlichsten 
Fomienspiele  zu  entwickeln  weiss.  ^ 

^  J.  Wilaon*!  Mistions-Reise  in  das  südliche  stille  Meer.  (Magazin  von  merk* 

würdigen  neuen  ReisebosclinnlMintjen,  XXf.  S.  324.)  —  *  Ebenda.  S.  3!»5.  Vergl. 
Ihunont  d'Ürville,  voyage  de  la  Corvette  l'Astrolabe,  182<i— 29,  pl.  '.'S.  101.  — 
*  Ii»  PeronM,  tnqpafe  aatoar  dn  monde,  II,  p.  83  ff.  Atlas,  t;  11.  —  *  Choris, 
vinacf»  pitt.  antourdu  mondo.  —  *  Eijronihürnlich  morkwürdip  sind  die  alterthürn- 
lichen  architektonischen  Reste  auf  der  Insel  Tiniun,  einer  der  Marianon-Inseln, 
Doppelreihen  starker,  viereckiger,  pyramidalisch  verjünfrter  Pfeiler,  die  an  der 
Basis  etwa  '  F.  lireit  und  prepen  13  F'.  hoch  sind  »ind  die  ein  machti'j:«'«,  stark 
ausladendes  Kapital,  in  der  Kunn  einer  Ilulhkugol,  deren  platte  Fläche  nach  oben 
gerichtet  ist,  tragen.  Es  ist  indes«  iweifelhaft,  ob  diese  Anlagen  als  primitive 
aufzufassen  sind.  Die  Pfeilerstellungen  crschein-  n  fast  wie  die  Iiinentheile  grösserer 
Gebäude,  deren  Aussentheile  aus  einem  vergunj^'lit^heren  jMatenale  ausgeführt  sein 
mochten.  E»  können  die  Reste  alt-buddhistischer  Tem)>elanlagen  sein,  asiati- 
schem Einflüsse  angehörig.  (Vergl.  u.  a.:  Weltgemäkle-Gallerie,  Oceanien,  Bd.  II, 
S.  78.  Bl.  85.) 
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Das  Reich  der  incas. 

Die  Denkmäler  der  alten  Cultuilande  von  Süd-Amerika,  die  des 
ehemaligen  Incas-Reidies  von  Vn  u  und  den  angrenzenden  Districten/ 
lassen  eine  umfassende,  aber  uucli  in  entschiedener  Strenge  gehaltene 
DurchbilduDg  jener  zweiten  kunsthistorischen  Stufe  Yoranssetasen. 
Wenigstens  erhellt  der  Umfkng  aus  der  Fülle  von  Besten  der  alten 
Cultur,  die  bis  jetzt  bekannt  geworden,  —  die  ausgeprägte  künst- 
lerische Eigenthüinlichkeit  aus  denjenigen,  hei  denen  es  überhaupt 
auf  Kunstform  ankam.  Das  lieicli  der  Incas  wurde,  wie  angegeben 
wird,  im  Ilten  oder  12ten  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  gegründet  und 
endete  mit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Spanier  im  16ten 
Jahrhundert;  einige  dieser  D('iil<nuiler  werden  von  Lokalforsoh^ii  fiir 
älter  gelialtcn  als  die  Kporhc  iUt  Gründung  des  Reiches. 

L  nt('r  den  Ijauliclicn  l/iitcnifliinuugen  der  alten  Peruaner  ist 
zunächst  ein  Blick  aut  die,  liir  Zwecke  des  üllentlichen  Nutzens  auf- 
geführten Werke  zu  werfen.  Hochberflhmt  war  unter  diesen  die 
grosse  Incas-Strasse,  welche  auf  eine  Ausdehnung  von  250  geo- 
grai>liis(  hen  Meilen  das  Reit  h  durch/og.  auf  nülchtigen  Dämmen 
über  die  Abgründe  schreitend  und  im  (iebirg  durch  die  Felsen  ge- 
hauen, in  bestimmten  Entfernungen  mit  der  Anlage  von  Karavau- 
serais, Festungen  und  Tempeln  versehen.  Von  diesem*  Strasse  nnd 
noch  ansehnliche  Theile  übrig.  Nicht  minder  merkwürdig  sind  die 
gi'osseu  Mauerumfassungen  der  alten  Städte,  an  denen  sich  eben- 
falls viele  Reste,  bedeutende  namenthch  zu  Cnzco,  der  ehemaligen 
Residenz  der  Incas,  erhalten  haben.  Diese  Mauern  sind  fast  durch- 
gehend aus  grossen  polygonen  Blöcken  zusammengesetzt,  der  Art, 
dass  hei  aller  Mannigfaltigkeit  die  Fugen  stets  genau  zusammen- 
passen. Es  ist  vollständig  die  Bauweise,  welche  wir  in  Europa  im 
pelnsL'isclien  Altertbum  vorlierrscliend  finden,  und  welche  TOn  den 
Griechen  die  kYkloi)ihche  genannt  ward. 

Von  dem  Künstlerischen  der  architektonischen  Anlage  sind  bis 
jetzt  nicht  zahlreiche  Beispiele  bekannt.  Charakteristisch  e^cheint 
an  dem  Bekannten,  wie  oben  angedeutet,  eine  gewisse  einfache  Strenge 
der  Behandlung,  welche  in  manchen  Elementen  wiederum  zugleich 
an  die  Keuschheit  primitiv  griechischer  i'ormenluldung  gemalmt. 
Von  dem  gefeierten  Sonnen tempel  zu  Cuzcü,  der  sich  durch  un- 
ermesslichen  Goldschmuck  auszeichnete,  ist  nur  der,  in  jener  kyklo- 
pischen  Bauweise  ausgeführte  Unterbau  erhalten:  bemerkenswerth 
ist  an  demselben  ein  starker,  halbrund  vorspringender  und  nach  oben 
sich  verjüngender  Ausbau.  Auf  diesen  Fundamenten  erhebt  sich  ge- 
genwärtig das  Kloster  S.  Domingo.  —  Die  Mauern  des  sogenannten 


'  J.  D.  von  Braunschweig,  a.  a.  0.,  S.  S8  ff.  M.  E.  de  Rivero  y  J.  D.  de 
Taclmdi,  Antigucdades  Peruanas  (Hauptwerk  .  A  (VOrliij^ny,  Voyage  dans  l'Äme- 
rique  meridionale.  (lY,  rhomme  americain,  und  Atlas,  Antiquites )  Einiges  auch 
bei  Jl  Ton  Hamboldt,  Yues  d«8  GordUlmi,  b«MMid«n  t  17—20,  t  24. 


Digitized  by  Google 


Dm  Reich  der  Iucm. 


u 


Palastes  des  Manco-Capac,  des  mythischen  Stifters  des  lucaa- 
Reiches,  zu  Cuzco  sind  mit  hohen  Thüröffuunj^en,  deren  Seitenpfosten 
eine  schräjje  Neif^img  haben,  verseilen.  Auch  anderwärts  erscheint 
eben  die^e  Thürform  bei  Palastresten:  ohne  Zweifel  ist  es  das  Motiv 
übereinander  vorkragender  Steine,  welcshes  dieser  Form  die  Ent- 
stehnng  gegeben  hat.  —  Die  Trttmmer  des  Palastes  Ton  Hn&naco 
el  viejo,  unfern  von  Aguamiro,  aus  Höfen  und  mehrfacli  hinter- 
einander laufenden  Corridoren  hestehend,  enthalten  in  gleicher  Axe 
eine  lieihe  vitn  breiten  Tliüren  dieser  Art.  £beu  dort  ist  der  hoch- 
terraasirte  Unterbau  einer  eliemaligeu  Ci- 
tadelle  mit  pyramidal  geneigten  Seiten- 
flächen. 

Sehr  eigentliündieli  und  bedeutend 
sind  die  Denkmäler  von  Tiaguauaco, 
bei  la  i'uz,  unfern  des  Sees  von  Titicaca. 
Hier  finden  sich  aasgedehnte  Stellungen 
viereckiger  Pfeiler  (dem  Princip  nach  an 
die  Steingassen  des  keltisclien  Nordens 
erinnernd),  und  zwischen  diesen  einige 
monolithe  Portale.  Das  grössere  Portal 
ist  la  Foss  hoch  und  13  Fuss  breit.  Es 
ist  einfach  viereckig,  mit  einer  recht- 
winklig gebildeten  Thür  durchbrochen 
und  an  der  Vorderseite  mit  Fenster- 
nischen in  zwei  (Jescbossen  verselien; 
einfache  Gesimsbänder  theilen  die  Fa- 
^ade  und  vertiefte  Streifen  umfassen  die 
Thür  und  die  Nischen,  in  einer  Weise 
der  Anordnung,  die  in  der  That,  bei 
aller  Simplicität,  etwas  von  griechischem 
Geschmack  hat.  Das  Gefühl  für  gesetz-  "f-  »•  luhmtikaipt  t«w  TtagoMiM». 
liehe  Anordnung  spricht  sich  in  diesem 

Architekturstück  auf  so  klare  Weise  aus,  wie  selten  in  den  Beispielen 
der  frülicstcn  Entwickelungsstufen.  An  der  Rückseite  ist  oberwiirts 
ein  breiter  Fries  mit  einer  Meiifje  kk'iner,  symmetrisch  vertheilter 
Uelieftiguren.  Ausserdem  betiudeu  sich  ebendaselbst  die  Trümmer  . 
kolonalw  Baustficke,  in  ähnlicher  Behandlung  wie  jenes  Thor,  von 
denen  man  meint,  dass  sie  einem  unvollendet  gebliebenen  Bau  an- 
gehören, und  Reste  kolossaler  Statuen.  Die  letzteren  haben  ganz  den 
Styl  der  Reliefs  an  dem  Thor  ;  d.  h.  eine  künstlerihc  lie  Fassung,  welche 
die  ludividualform  noch  völlig  in  die  strengen  und  starren  Gesetze 
der  architektonischen  einschliesst  und  das  Einzelne,  vielleicht  statt 
der  noch  unerreichbaren  Belebung,  in  ein  arabeskenhaft  schemati- 
sches  Spiel  verwandelt.  Auch  hier  übrigens,  besonders  hei  den  Re- 
liefs, liat  dei-  Ko])f  dei"  'lestalt  ein  völlig  verhältnissloses  Ueher- 
gewicht.  Für  die  ersten  Versuche  bildnerischer  Darstellung  dürften 
diese  .Arbeiten  eine  vorzüglich  ausgezeichnete  liedeutung  haben. 
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Andre  Denkmäler  aind  anf  den  Inseln  des  Titicaca-SeeB.  Auf 

der  Insel  Titioa  ein  vipreckiffes  (Jr-Ijändo.  wcldios  man  fUr  o'men 
kleinen  Incas-Tomiifl  luilt,  mit  Thüren  von  jener  schrägen  Neigung 
der  Seitenpfosten  und  einiach  ansprechender  Umfassung  derselben. 
Auf  der  Insel  Goati  ein  grösseres,  doch  mehr  verstörtes  Gebäude, 
—  ein  langer,  von  Hallen  und  andern  Räundichkeiten  umgebener 
Hofraum.  Portale  und  Nischen  sind  rechtwinklig,  an  dem  geradm 
Sturz  jedoch  mit  einer  Hekrönung,  die  in  einfach  geschmackvoller 
Verzierung  die  Ueberwölbung  durch  vorkragende  Steine  nachzubilden 
scheint.  * 

Höchst  bedeutend  endlich  scheinen,  in  der  Nähe  von  Truxillo, 
unter  andern  Trümmern  zwei  ansehnliche  Palast reste  zu  sein,  welche 
als  die  Paläste  des  Chimu-Canchu  bezeichnet  werden.  Jeder 
von  ihnen  bildet  einen  grossen  Complex  von  Bauhclikeiten  und  Hofen, 
von  mächtigen  Mauern  umgeben.  IXe  an  den  Wänden  einiger  Säle 
enthaltenen  Dekorationen  erscheinen  besonders  bemerkenswerth,  in- 


Flc*  6w  Voa       PttlMo»  dn  Chtau^CUohn. 

dem  sie  aus  den  einfachsten,  relicfartig  gel)ild('ten  Linearmustern  be- 
stehen, -  aus  regelmässig  vertheilten  kleinen  viereckigen  Vertiefungen, 
aus  grösseren  viereckigen  Bändern  oder  aus  solchen,  die  in  gebrochenen 
Linien  auf-  und  niedersteigeu.  Die  einfache  Strenge  des  schmücken- 
den Elementes,  die  einen  wohlgeriilhg  klaren  Eindruck  hervor])ringt, 
8ch(>int  auch  hier  fUr  das  Gesanuntweseu  der  peruanischen  Kunst  be- 
zciclmend  zu  sein. 

Was  ausser  den  schon  angeführten  Sculpturen  sonst  an  Bild- 
werken erhalten  ist,  besteht  aus  roheren  Idolen,  theils  aus  edlen 
Metallen,  theils  aus  Stein  oder  Thon  gebildet.  Zumeist  zeigt  sich 
hier  eine  noch  sehr  ungefüge  Phantasie,  welche  nur  die  hervor- 
stechendsten Theile  der  menschlichen  (J estalt  und  <liese  noch  erst  in 
sehr  embryonischen  Missformen  nachzubilden  vermögend  ist.  Die 
Nachbildung  einfacher  Thierformen  (von  Vögeln  und  Fischen)  an 
Gefässen  und  Geräthen  erscheint  minder  entsetzensvoll.  Die  eigent- 
liche Gefässform  ist  nicht  selten  wiederum  selir  glücklich  behandelt. 

Aelter  als  zumeist  die  Sonnentemjiel  der  Incas  scheinen  die 
Ruinen,  welche  sich  im  Thale  von  Cuenca  im  südlichen  1  heile  von 
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Quito  erhalten  haben.  Es  waren  befestigte  Paläste,  deren  innere 
Anwlattang  nach  dem  Berichte  der  spanischen  Augenzeugen  durch 
Goldbekleidung  gebildet  wurde.  Hier  ist  in  einer  Begräbnissstätte 
ein  reicher  Schatz  entdeckt  w  orden,  welcher  aus  poldeiien  Schinnck- 
sachcM,  Warten  und  (Jctassen  hestelit.  Theils  aus  Metalll)k'cli  ge- 
lrieben, theils  bei  den  Ivleineren  Stücken  gegossen  und  durch  Lüthung 
sosammengefügt,  sind  diese  Arbeiten  mit  eingraTirten  oder  ^getriebenen 
Ornamenten  bedeckt.  HalbkugeUonnige  Schalen  von  primitiver  Form 
und  ohne  Verzierung  erinnern  an  die  aus  Kürbissen  hergestellten 
Gefasse:  hei  anderen  flacheren  Schalen  sind  zierliche  Goldkrirnchen 
filigranartig  als  Ürnaniente  aufgelotliet,  an  den  Aexten  sielit  mau 
eingegrabene  lineare  Verzierungen,  unter  welchen  Mäander  und  Kreuze 
Torkommen.  Aber  selbst  zur  Nachahmung  von  Pflanzenformen  schreitet  • 
diese  Ornamentik  bei  einem  prächtigen  helmartigen  Diadem,  an 
welchem  auch  in  rohestcn  Andeutungen  die  Zeichnung  eines  mensch- 
lichen Antlitzes  versucht  ist.  Bei  mannigfach  entwickelter  Technik 
erscheint  also  die  künstlerische  Form  noch  in  primitivem  Zustande.  ^ 


Mexico  imd  Central-Amerikai 

Allgemeines. 

Der  Strenge  der  peruanischen  Denkmäler  steht  der  Reichthum 
und  die  üi)])ige  Pracht  derer  gegenüber,  welche  der  Bliithe  der  alten 
mittelamerikanischen  Cultur,  —  der  von  Mexico  mit  Einschluss  der 
angrenzenden  central-amerikanischen  Länder,  augehören.'  Jene  zweite 
Stufe  der  kunsthistorischen  Entwickelnng  zeigt  sich  hier  in  vorzüglich 
entschiedener  Weise  ausgeprägt.  Doch  ist  mit  dieser  an  sidi  einfachen 
Entschiedenheit  zugleich  ein  mannigfach  l)untes  Formenspiel  ver- 
bunden, welches  sich,  bei  nocli  mangelnden  Mitteln  zur  organisch- 
gesetzlichen Gliedenmg,  bis  zui'  chaotischen  UeberfüUe,  selbst  bis 


*  Vgl.  Gazette  dei  beanx  arta.  Aui^fiutlieft  1870.  —  *  3.  D.  von  Braun» 
•chwcig,  über  die  aUamorikat)ischen  Denkmäler.  —  AI.  de  Humboldt,  Vuea  iIoh 
Cordillores  etc.  —  I^rd  Kin^borough,  Antiquities  of  Mexico  (vomebmlich 
Bd.  IV,  in  welchem  u.  a.  die  Monument«  of  New-Spain,  by  M.  Dupaiz.  Diese 
auch  in  selbständige»  Ausgaben).  —  C.  Nebel,  Voj-apro  pittoresquo  et  arclieo* 
logique  daas  la  partie  la  plus  interesaaate  du  Mexique.  —  J.  de  Waldeck, 
Toyagc  pitt.  et  areheol.  dans  la  provinee  d*Tncaian.  —  J.  L.  Stephens,  Inci- 
dents  of  travel  in  Central-America.  Chiajms  und  Yucatan.  1842  —  .T.  L.  Stc|i!i(>tis, 
iscidents  of  travel  in  Yucatan.  1843.  (Dies  vorzüglichst  wichtige  Werk  deutsch 
Ton  Meissner,  Begebenheiten  auf  einer  Reise  in  Tneatan  eie.)  —  F.  Oatlierwood, 
Views  of  anciont  monnmcnt.s  in  Central-America,  Chiapas  and  Yucatan.  (Sehr 
■chöoe  und  gediegene  Ansichten).  —  B.  M.  Norman,  iiamblcs  in  Yucatan.  — 
J.  GaÖhabaod's  Denltnrikler  der  Banknnst.  (Mexikaoisohe  Denkmäler.  Das  Blatt 
dieeet  Werkes ,  welches  die  Unterschrift  Tührt  „Monument  religieux  ü  T'xnial", 
•teilt  moht  ein  Denlonal  von  Uxmal,  sondern  das  sog.  Gebäude  der  Moujas  sa 
Onehen  tot.) 
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ZU  einer  Willkür  steigert,  die  Ton  den  irirren  Träumen  eines  tollen 
Bausches  wenig  verschieden  ist. 

Das  architektonische  Element  der  mexikanischen  Kunst  beruht 
zunächst  auf  der  schlichtesten  und  urthümliclicn  Monumentalform, 
deren  unhestimmte  und  uiii^oiiauc  Erscheinuiif?  hier  (entschiedener 
und  ungleich  häutiger  wiederkehrend  als  hei  den  eben  besprochenen 
Denkmälerkreisen)  in  eine  charakteristisch  hestimmte  und  gemessene 
umgewandelt  ist.  Was  früher  der  rohe  Hflgel  war,  hat  hier  die 
Gestalt  der  regelmässigen  Pyramide  angenommen ;  diese  steigt  zu- 
meist in  mehreren  Al»s;itz('n  empor;  oberwärts  ist  sie  abgeplattet. 
Sie  ist  der  Mittelpunkt  des  religiösen  Cultus,  —  ein  k(»lossaler  Altar, 
auf  welchem  den  Göttern  die  Opfer  dargebracht  wurden.  Treppen 
fthren  zu  dem  Gripfel  empor,  der  in  der  Regel,  wie  es  scheint,  mit 
kapellenartigen  Bauten  geschmückt  war.  Der  fär  diesen  Altartempel 
eingeführte  Same  ist  Teocalli.  IHe  Anlage  erweitert  mul  vcrhreitet 
sich  auch,  der  Art,  dass  ausgedehntere  I^aulichkeiten  von  einem  py- 
ramidalen Unterbau  getragen  werden;  anderweit  scheint  selbst  noch 
die  Anlage  gestreckter  Terrassen,  als  Basis  für  Bauwerke,  welche 
tther  den  Boden  des  gewöhnlichen  Lebens  erhoben  werden  sollten, 
auf  das  Verhältniss  der  Pyramide  zurnckzudeuten.  Zu  den  Seiten 
der  Teocalli's  finden  sicli  Höfe  und  Paläste,  ohne  Zweifel  für  priester- 
liche Zwecke  angeordnet,  auch  selbständige  Palasthauten.  Alle  diese 
Gebäude,  die  ein  Inneres  umschliessen,  sind  wiederum  von  einfachster 
Anlage.  Die  urthfimliche  Technik,  eine  feste  Bedeckung  durch  ttber^ 
einander  Torkragende  Steine  hervorzubringen  (deren  innere  Kanten 
in  gemeinsamer  hochaufsteigeiulor  Schräge  abgeglättet  zu  sein 
pflegen),  hat  zumeist  nur  die  Anlage  schmaler,  langgestreckter  Räume 
erstattet.  Die  äussere  Dachung  befolgt  zuweilen  jene  Schräge 
(d.  h.  auch  sie  wiederum  hat  eine  pyramidale  Form),  erscheint  in 
den  meisten  F&Ilen  aher  als  feste  horizontal  abgeglichene  Masse, 
Nur  die  Thttren  geben  dabei  zu  einer  räumlichen  filiederung  Anläse; 
selten  rücken  sie  so  nahe  zusammen,  dass  die  Waiultheile  zwischen 
ihnen  zu  Pfeilern  werden;  fast  noch  seltner  sind  einfache  Rund- 
säulcn  angewandt.  Gesimse  theilen  die  äusseren  Massen,  bei  den 
pyramidalen  wie  bei  den  übrigen  Bauten;  sie  haben  durchaus  noch 
das  einfadiste  Profil,  als  viereckige  Bänder,  rechtwinklig  oder  spitz- 
winklig vorspringend.  Aber  die  Gesimse  werden  selbst  zuweilen  zur 
gewaltsamen  Masse,  ofhM*  sie  schliessen  Felder  zwisrhen  sich  ein,  die 
häutig  mit  den  reichsten  Verzierungen  bedeckt  sind.  Die  letzteren 
entwickeln  aus  der  Combination  einfachster  Formen  die  mannigfal- 
tigsten, gelegentlich  im  edelsten  Gesehmacke  gebildeten  Muster;  oft 
aber  tritt  ein  phantastisches  Schnörkelwerk  hinzu,  welches  in  mehr 
oder  weniger  gebundener  Nachbildung  natürlicher  Erscheinungen, 
bis  zum  völlig  Un^jelicuerlichen  und  Monströsen  hinausgeht.  Mehr- 
fach auch  führt  die  Nachahmung  von  Formen,  welche  sich  im 
schlichten  Bedürfiusshan  (im  Holzbau)  ergeben  hatten,  za  eigen- 
thümlidien  Motiren  für  die  architektonische  Dekoration.  Die  eigent- 
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lieh  bildnerische  Kunst  findet  hioboi  gleichfalls  ihreStätto;  sie  liebt 
es  nicht  minder,  ihren  Gestalten  einen  ausschweifend  phantastischen 
•  Zng  zu  geben.  Alles  war,  wie  sich  ans  vielfachen  Sparen  ergeben 
bat,  dnrchaiis  mit  bunten  Farben  aus^jestattet ;  die  Wandflächen  im 
Inneren  waren  häufig  mit  eigentlichen  Malereien  bedeckt.  Das  Bild- 
werk diente  zur  näheren  Bezeichnung  der  Bedeutung  des  einzelnen 
Monumentes.  Es  hatte  sich  zugleich  zu  einer  förmlichen  Bilderschrift 
entwickelt,  welche  ab  und  zu  an  den  Monumenten  erscheint,  zugleich 
aber  auch  eine  selbständige  Literatur  zur  Folge  hatte. 

Das  Dunkel  der  mexikanischen  Geschichte  ist  noch  wenig  ge- 
lichtet. Die  alten  Ueherlieferungen  lassen  die  VfUker.  welche  das 
Land  beherrschten,  aus  nördlicheren  Gegenden  Amerika's  herein- 
ziehen ;  sie  berichten  von  mehrfach  wiederholten  Völkerzügen  solcher 
Art,  so  dass  die  nachfolgenden  die. schon  ansässigen  Völker  weiter 
gen  Süden  drängen,  dass  sich  namentlich  audi  xersdiiedene  Schichten 
der  Bevölkening  übereinander  legen  mochten.  Das  älteste  Volk, 
das  der  Tulteken,  dem  zugleich  die  Bc^griiiiduiig  der  mexikanischen 
Cultur  zugeschrieben  wird,  soll  im  Tten  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.,  — 
das  jfingste,  das  wilde  Volk  der  Azteken,  im  12ten  Jahrhundert  ein- 
gewandert sein.  Die  Azteken  waren  das  Herrscbervolk  und  die  Zu- 
stände des  Staates  bereits  entartet,  als  im  16ten  Jahrhundert  die 
Spanier  Mexico  eroberten.  Gewisse  Unterschiede  in  der  Erscheinung 
der  Denkmäler  und  im  künstlerischen  Style  derselben  scheinen  durch 
Unterschiede  im  Charakter  jener  Volksstämme  bedingt  zu  sein;  wir 
sind  aber,  nach  unsern  gegenwärtigen  Kenntnissen  des  mexikanischen 
Alterthums  und  seiner  Denkmäler,  noch  nicht  im  Stande,  hienach 
irgendwie  den  besonderen  historischen  Gang  der  Gestaltung  der 
dortigen  Kunst  näher  zu  bestimmen. 

Architektonische  Denkmäler. 

Die  T>enknuiler,  soviel  davon  überhaupt  bis  jetzt  durcliforscht 
und  unserer  Kenntniss  entgegengefübrt  ist,  sind  in  sehr  verschieden- 
artiger Beschaffniheit  auf  nnsre  Zeit  gekonmien.  Wo  nach  der  blu- 
tigen spanischen  Eroberung  neue  Stätten  des  Lebens  sich  bereiteten, 
sind  sie  grnsstentheils  völlig  zerstört,  ist  das  wenige  Erhaltene  seines 
ursprünglichen  Schmuckes  völlig  beraubt.  Wo  dagegen  der  Urwald 
sich  über  diese  ausgestorbene  Welt  hinbreitete,  da  hat  sich  die  alte 
Fkadit  der  Denkmäler  zum  Tbeil  in  überraschender  Beinheit  erhalten. 
Aber  freilich  arbeitet  die  Uebergewalt  der  tropischen  Vegetation, 
wenn  auch  etwas  langsamer,  doch  nicht  minder  nachdrücklich,  als 
es  bei  den  übrigen  die  Wuth  der  Menschen  gethan,  an  ihrer  Zer- 
störung. —  Die  wichtigsten  Denkmäler,  von  denen  wir  bis  jetzt 
wissen,  sind,  von  Nordwest  gegen  Südost  fortschreitend,  die  folgenden.* 

'  Schätzenswf-rthe  ErcrÄnzmigen  und  Berichtigungen  zu  diesem  Abschnitt  ver^ 
danke  ich  schriftlichen  Miitheilnngen  des  Herrn  Dr.  E,  Berendt  in  Veracroz. 

W.  L. 
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I.  Vorttoren  kniuUeritober  Geataltuog. 


1)  Zumeist  nordwärts,  am  Rio  Gila,  die  Gasas  grandea 

(grossen  Häuser),  über  die  wir  nur  die  unbestimmten  Nachrichten 
älterer  Reisenden  besitzen,  —  Baulichkeiten,  die  sich  auf  den  Umfang  ^ 
einer  Quadratmcilc  ausdehueu  sollen;  das  Hauptgebäude,  in  der  Mitte 
der  übrigen,  ein  Stufenbaii,  der  an  der  Basis  566  F.  lang  und  419  F. 
breit  sein  soll. 

2)  Im  Staate  vonZacatecas  die  Ruinen  von  La  Quemada, 
bei  Villa  nueva,  Reste  einer  ansehnlichen  Stadt,  besonders  einer  An- 
zahl von  Tempelräunien,  die  mit  Mauern  umschlossen  oder  mit  Prie- 
sterwohnungeu  umgeben  sind  und  in  deren  Mitte  sich  die  Tyrauiiden 
erheben.  Die  Dimensionen  im  Einzelnen  nicht  bedeutend.  Im 
Inneren  einiger  Bäume  Beste  von  Säulenstellungen. 


Flg.  7.    TcucalU  vun  Uaatutco. 

8)  Im  Thale  von  Mexico  die  beiden  Teocalli's  von  Teotihucan, 
der  eine,  mit  dem  Namen  «Tonatiuh  Ytzaqual"  (Haus  der  Sonne), 
an  ih  r  Basis  G45  F.  breit,  171  F.  hoch,  der  andre,  „Meztli  Ytzaqual" 

(Haus  (k's  Mondes),  von  fTeringerer  PimeMion.  Ikide  ursprünglich 
aus  vier  Absätzen  bestehend,  von  denen  aber  die  obersten,  sowie  auch 
die  sonstigen  äusseren  Zierden  zerstört  sind.  Kings  um  beide  Too- 
calU*s  mehrere  hundert  kleiner,  jetzt  in  Hügel  umgewandelter  Pyra- 
miden, (Grabdenkmäler?)  von  etwa  30  F.  Höhe.  Bei  der  Ankunft  der 
Spanier  schrieben  die  Kingebornen  diese  Bauten  den  Tultekeu  zu.  — 
Andre  Pyramiden  im  Distrikt  von  Cnernavaca;  die  bedeutendste 
von  diesen,  —  einer  der  merkwürdigsten  Teocalli's,  von  denen  wir 
wissen,  —  die  Ton  Xoch'icalco.  Sie  erhob  sich  auf  einem  terras- 
sirten  Hügel  von  kegelförmiger  Gestalt  und  bestand  selbst  aus  fünf 
Absätzen,  überall  auf  das  Reichste  mit  Bildwerk  und  Ornamenten 
bedeckt.  Doch  ist  davon  nur  der  unterste  Absatz  erhalten.  Das  Ma- 
terial ist  ein,  zum  Tbeil  in  kolossalen  Blöcken  bearbeiteter  Porphyr. 
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4)  Im  Staate  von  Puebla  das  grosse  Monument  von  Gho- 
Ittla,  das  wiedemm  ra  den  ältesten  Denkmälern  des  Landes  fS^^^^^  ^a-^^ 

zählt  wird;  ein  in  vier  Terassen  emporsteigender  Bau,  an  Baji^^^^jjll'**^ 
1350  F.  breit,  160  F.  hoch;  das  obere  Plateau,  auf  dem'  $tcnV*  -2.  — *5<jTm' 
olme  Z^veifel  mannigfache  Baulichkeiten  erhoben,  von  bedeuteij 
Ausdehnung.  ,  V..^  ^ 

5)  Im  Staate  von  Veracmz  mehrere  Teocalirs  von  eigenthttm^ 
lieber  BesLhafTenbeit.  Vor  allen  merkwürdig,  namentlich  auch  durch 
die  rhytliniisclie  Klarheit  des  Eindruckes,  die  Pyramide  von  Papantla, 
welche  bei  den  Eingebornen  den  Namen  „Taxin"  führt.    Sie  steigt 
in  sechs  Absätzen  empor,  die  durch  breite  spitzwinklige  Gesimse 
gekrönt  und  mit  TiereddgeE  Kassetten  geschmfickt  mad.  Eine 
m&ditigd  Doppeltreppe  führt  auf  das  obere  Plateau,  auf  welchem 
sich  die  Reste  des  Kapellenbaues  erheben.    Die  Breite  der  Baak 
misst  120  F.,  die  Höhe  des  Ganzen  85  F.   Zahlreiche  Ruinen  umher 
deuten  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  grossen  Stadt.  Unfern 
von  dort,  bei  Mapilca,  sind  ebenfalls  ansehnliche  Ruinen,  auch 
mit  Pyramiden-Resteii.  —  Die  Teocalli's  von  Tusapan.  und  Ton 
Guatusco  sind  durch  die  Kapellen  auf  ihren  Gipfeln  ausge^dmet; 
die  der  letzteren  in  drei  sich  verjüngenden  Absätsen  von  einem 
seitsam  geschweiften,  concaven  Profil. 

6)  Im  Staate  von  Oaxaca  wiederum  mannigfache  Bauten  von 
pyramidaler  Anlage,  namentlich  bei  Tehaantepeo.  Hier  seichnet 
sidi  ein  sehr  kolossales  Monmnent  aus,  welches  in  acht  Absätzen 
emporsteigt  und  auf  dem  grossen  oberen  Plateau  verschiedene  Bau- 
lichkeiten enthält.  Man  ist  der  Ansiclit,  dass  dasselbe  nicht  Idoss 
für  religiöse,  sondern  auch  für  kriegerische  Zwecke  aufgeführt  worden 
sei.  —  Sehr  merkwürdig  sind  die  Palastbauten  von  Mitla.  Der 
eigentliche  meiikaniaohe  Name  ist  «Mictian",  oorrompirt  ^lügiiitlan* 
und  bedeutet  die  Hölle;  der  alte  zapotekische  Name  war  aber 
^Liobaa"  oder  „Liuba"*,  d.  h.  ,,Ort  der  Ruhe".  Iiier  hatte  nach 
alten  Ueberlicferungen  der  zapotekische  ()ber])riestcr  seine  Residenz; 
hier  waren  zugleich  die  Gräber  der  fürstlichen  Familien  und  ein 
Palast  für  die  Zapotekenfibvten,  welche  bisweilen  fromme  Besuche 
in  dieser  Eünöde  machten.  Es  sind  mehrere  Gebäudegruppen.  Je 
vier  langgestreckte  (lebäude,  auf  vorspringendem  Unterbau  stehend, 
schliessen  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Höfe  ein;  Treppenstufen 
führen  zu  den  Eingängen  empor,  deren  stets  drei,  durch  je  zwei 
Pfeiler  gesondert,  nebeiieiiiaiidar  liegen.  Die  Dekoration  der  Paraden 
ist  Tdllig  eigenthümlich;  die  Gesimsglieder,  toq  schräg  spitzwinkliger 
Form,  sind  riesig  angewachsen,  der  Art,  dass  sie  sich  an  den  Ecken 
der  Gebäude  fast  über  die  ganze  Fläche  desselben  hindrängen;  doch 
sind  in  ihnen  wiederum  grosse  längliche  Vertiefungen  bis  auf  die 
Verticalfläche  der  Wand  augebracht  und  diese  mit  reichstem  mn- 
siTiMhem  Schrnndce  aiugeflUlt,  welcher  die  mannigfaltigsten  und  zum 
Theü  sehr  geschmaf^Ttule  Combinatioiien  linearen  Ornamentes  ent- 
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1.  Vorstufen  künstleriscbor  Gestaltung. 


bftlt. '  Dieselbe  Verzierang  findet  sich  auch  an  den  Pfeilern.  Es  ist 

etwas  Uiiu't  li'  iu  rliches  in  dieser  Weise  architektonischer  Anordnung, 
und  dennoch  ist  eine  powisse  Macht  uTid  Strenge  darin,  die  den  Ein- 
druck ernster  Feierlichkeit  niclit  verfehlt.  In  einigen  Sälen  haben 
sich  Säuleustelluugeu  gefunden,  l'orühyi'Bäuleu  von  15  F.  Höhe  (ohne 
KapitSl  und  Basis),  welche  die  fehlende,  vermatUich  ans  Holz  ge- 
bildete Decke  trugen.  Die  Gräber  von  Mitia,  zum  Theil  unter  den 
Palästen,  zum  Theil  in  der  Nähe  derselben,  sind  unterirdische  Ge- 
mächer, deren  einzelne  eine  beträchtliche  Ausdehnung  haben  sollen. 
Man  findet  hier  in  einigen  blind  werdenden  Gängen  denselben  mu- 
eivischen  Schmuck  wie  an  den  Fa^aden  der  Paläste. 

7)  Im  Staate  von  Chiapa  die  merkwürdigen,  durch  ihren  eigen- 
thümlichen  Charakter  nicht  minder  ausgezeichneten  Ruinen  von 
Palenque,  welche  von  den  Bewohnern  der  Hegend  als  die  ..Casas 
de  piedras''  (Steinhäuser)  bezeichnet  werden.  Es  sind  inaiiniL'fache 
pyramidale  Anlagen,  mit  melu-  oder  weniger  ausgedehnten  Baulich- 
keiten auf  ihrer  oberen  Fläche.  Die  ansehnlichste  dieser  Anlagen 
hat  einen  pyramidalen  Unterbau  von  310  F.  Länge,  260  F.  Breite, 
40  F.  Höhe,  -  der  (!ebände-C()ni])]ox  auf  denselben  228  F.  Länge, 
180  F.  Breite  und  25  F.  Iblhe.  Der  letztere,  ans  bedeckten  Räumen 
und  offenen  Höfen  bestehend,  ist  am  äusseren  Rande  von  einem 
offenen  Corridor  mit  Iweiten  Tiereckigen  Pfeilern  umgeben ;  auch  im 
Innern  dflbräi  sich  die  Hauptgebäude  durch  Pfeilerstellnngen  nach 
deb  Hofen;  über  hohen  Fundamenten,  zu  denen  besondere  Treppen 
emporfiihren.  Die  Bedeckung  der  Räume  bat  jene  Form  des  hoben 
Dreiecks,  welche  aus  üliereinander  voikrageuden  Steinen  entsteht; 
ihr  entspricht  die  äussere  pyramidale  Bedachung,  welche  durch  weit- 
ausladende Gesimse,  gelegentlich  durch  gebrochene  Winkel  (d.  h. 
durch  eine  mansardenartige  Form),  auch  durch  gallerie-ähnliche  Ober- 
bauten ein  eigen  auffjilliges  Gepräge  gewinnt.  Aus  der  Mitte  steigt 
ein  Thurm  empor,  der  sieh  in  fünf  llauptgeschossen  und  ebensoviel 
Zwischengeschossen,  weiche  durch  einfache  Gesimse  getrennt  werden, 
nach  oben  verjüngt.  Im  Uebrigen  ist  die  ardiitektonische  Ausbfldung 
▼öllig  einfach  gehalten;  um  so  reicher  aber  ist  der  an  allen  Theilen 
befindUche  und  zumeist  aus  einer  Stuccomasse  aufgelegte  bildnerische 
und  barock-ornamentistische  Schmuck,  der  sich  durch  die  speziellsten 
stylistischen  Eigenthümlichkeiten  auszeichnet.  Die  andern  Anhigen 
von  Palenque  zeigen  durchaus  dieselbe  Behandlung.  —  Ebenso  trägt 

'  ,.E8  sind  dies  nicht  Mosaikon  wie  die  bckannteili  in  eine  Oliorfliiche  ver- 
einten venchiedenfarbigen  aus  Steinen,  Glasäüssen  n.  ig\.  sttaammcngcsetzteD, 
■ondem  to  zu  aaffen  Relief^Mosaiken.  Ana  der  Wandflüche,  gebildet  dnndi 

ponan  !\nf  einander  passende,  mit  ihren  grösseren  Flärhcn  über  einander  ge- 
schichtete Steine  von  ungleicher  Grösse  und  Form,  erheben  sich  dio  Zeichnungen 
dei^estalt,  dass  jeder  Stein  nach  auBsen  einen  od«r  nebren  Yorsprüng^e  hat,  die 
mit  einander  verbunden  Jone  Oniamente  bilden,  von  denen  hier  die  Hede  ist. 
Die  Regelmässigkeit,  mit  der  diese  Muster  sich  wiederholen,  ist  bei  der  unrep;el- 
mässigen  Form  der  Steine,  aus  denen  sie  hennnmgea,  wirklich  bewundamaswardig." 
Notii  des  Um.  Dr.  Berendt. 
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eine  Gruppe  von  zerstörten  Monumeuten  in  dem  unfern  belegenen 
Ococingo  völlig  dasselbe  Gepräge.  , 

8)  La  Yucatan  hat  sich  bis  jetzt  bei  Weitem  die  gröasteFQlle 
Ton  Denkmälem,  und  ein  erheblicher  Theil  derselben  in  einem  mäxe 
oder  weniger  erhaltenen  Zustande,  vorgefunden.  Aus  ihnen  gewinnen 
wir  ein  vorzugsweise  anschauliches  Bild  der  künstlerischen  Entwicke- 
lung.  Im  AUgeineiueu  ist  ihre  Anordnung  die  oben  bezeichnete j 
TeocalU-Pyramiden  und  Palastbauten  reihen*  sich  auch  hier  aneinan- 
der. Als  charakteristisch  besondre  Eigcnthümlichkeiten  der  Monu- 
mente der  Halbinsel  sind  die  folgenden  hervorzuheben.  Bedeckung 
der  Räume  in  der  Form  jenes  hulden  (bisweilen  gebogenen)  Dreieckes, 
welches  durch  übereinander  vorkragende  Steine  gebildet  wird,  neben 
horizontaler  Bedachung  im  Aeusseren.  Hiernach  eine  horizontale 
Theilnng  der  Fa^e,  insgemein  zwei  ungefähr  gleiche  Hälften,  deren 
untere  der  eigentlich  tragenden  Wand  (mit  den  Thüren),  die  obere 
jenem  Bedeckungssystem  entspricht ;  <lie  letztere  reich  dekorirt  (selten 
auch  die  untere  Hälfte),  wodurch  ein  zwar  schwerer,  oft  aber  doch 
ein  in  seiner  Art  majestätischer  Eindruck  hervorgebracht  wird. 
Grosse  Portale,  in  den  Gebäuden  und  andi,  freistehend  (ob  letateres 
aber  ursprfinglich?),  ^  deren  Bedeckung  viedemm  durch  das  Princq^ 
der  vorkragenden  Steine,  mit  horizontalan  Abschluss  oberwärts,  ge- 
bildet wird  und  die  hiedurch  ebenfalls  eine  eigenthümlich  erhabene 
"Wirkung  hervorbringen.  Bauanlagen,  die  mehrgeschossig  in  ver- 
schiedenen Absätzen  empoi*steigen ,  der  Art  jedoch,  dass  der  Kern 
des  Gebäudes  masstr  ist  und  nur  die  vortretenden  Absätze  innere 
Bäume  enthalten.  Häufige  Anwendung  einer  Ddcoration,  deren  Motive 
aus  der  Nachahmung  des  Holzbaues  entnommen  sind,  der  Art  na- 
mentlich, dass  Rundstämme  senkrecht  nebeneinander  gereiht  er- 
scheinen, auch  die  oftenen  Zugänge  mehrfach  mit  freistehenden 
Rundsäulen,  welche  eine  Deckplatte  tragen,  versehen  sind.  Wobei 
schliesslich  noch  zu  bemerken,  dass  die  Oberschwelle  der  Thür* 
Öffnungen  nicht  ganz  selten  durch  starke,  mitunter  von  reichen  Sculp- 
turen  bedeckten  Balken  eines  wirklichen  festen  Holzes  gebildet  wird.' 

Auch  der  yucatekischen  Cultur,  wie  sich  dieselbe  in  der  eben 
bezeichneten  Weise  ausgeprägt  hatte,  erscheint  eine  ältere,  urthüm- 
liehe  Torausgegangen  zu  sein.  Darauf  deuten  wenigstens  die  ko- 
lossalen rohen  Steindenlonäler,  Ton  pfeilerartiger  und  andrer  Fonn, 
denen  des  europäischen  Kordons  entsprechend,  welche  sich  in  Ifitteu 


*  „In  Kabah  ein  freistehender  Boeen  auf  isolirtem  pyramidalem  Unterbau 
ohne  Spur  eines  Zusammenhanges  mit  andern  Trümmern."  I>r.  Berendt.  —  *  „E^ino  . 
fernere  wichtige  Eigonthümlichkeit  fast  aller  dieser  Gebäude  sind  die  breiten  steilen 
Treppen,  welche  an  einer  oder  mehreren  Seiten  vom  Boden,  gewöhnlich  in  un- 
imteniTochener  Ansteigung,  bis  auf  die  Fltttlbrm  des  UnteirlNiues  und  weiter  bis 
auf  das  Dach  des  Gebäudes,  oder,  wenn  dies  mehrere  Etagen  hatte,  bis  auf  die 
Torletzte,  seltener  bis  auf  die  letzte  führen;  meist  an  die  Masse  des  Unterbaues 
solid  angebaut;  an  einzelnen  Orten  jedoch  (Kabah,  Uxmal)  in  einem  nach  dem 
Princip  des  Drcieckgewölbes  (der  Ueberkrag^ung)  sich  frei  aufschwingenden  ko- 
lossalen ilalbbogeu  an  die  oberen  massiven  Partieen  angelehnt."  Dr.  Berendt. 
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der  ausgedehnten  Trümmer  späterer  Zeit  bei  der  Hacienda  Sijoh, 
an  der  Westküste  des  Landes  (südwestlich  von  Merida)  vorgefunden 
haben,  —  Die  grosse  Masse  der  glänzenden  Denkmäler  iindet  sich 
im  Innern  des  Landes;  die  Mehrzahl,  soviel  deren  bis  jetzt  über- 
haupt bekannt  geworden,  südlich  von  Herida,  namentlich  im  Süden 
der  Gebirgskette,  welche  hier  das  Land  durchstreicht  Die  folgen- 
den, die  nach  dem  Namen  der  in  ihrer  Nähe  belegenen  Gehöfte  oder 
Dörfer  bezeichnet  werden,  sind  die  vorzüglichst  wichtigen. 

Zu  Uxmal  nielirere  Teocalli's,  Gebäude-Coini)lexe  und  eiuzehi- 
stehende  Gebäude  mit  grossen  Terrassen-Anlagen.  Grosser  Reich- 
thum des  Ornaments  an  dem  Obertheil  der  Fa^en,  und  hierin  die 


IlCi  8.  V«B  dar  Om»  4*  Im  lIaqjM  n  ItanL 


erdenklich  feinste  und  edelste  Ausbildung  einfacher  Linearmotire, 
zur  Seite  einer  sehr  barocken  Ausbildung  solcher  Elemente,  die  einen 
mehr  bildnerischen  Charakter  tragen.  Seltsame  Formen,  in  archi- 
tektonischer Strenge  und  in  eigenwilligen  Schnörkeln  gebildet,  reihen 
sich  aneinander,  wenig  verständlieh  hei  näherer  Betraehtung,  aus 
der  Feme  aber  sich  zu  dem  phantastischen  Grauenbilde  eines  Kopfes 
gestaltend,  dessen  Nase  in  gekrümmtem  Schwünge  aus  der  Fläche 
hörvorschiesst.  Ungeheure  Schlangen,  in  regelmässigen  Abständen 
sich  durchschlingend,  ziehen  sich  (an  den  debäuden,  welche  den 
Namen  der  „Casa  de  las  Monjas'*,  des  „Nouneuhauseb'',  führen)  über 
die  Fläche  hin.  Einige  Gebäude  sind  in  der  Dekoration  einfacher. 
Die  sogenannte  „Casa  de  las  Tortugas",  das  nSchildkrötenhaus",  ist 
duieh  ein  glüddidies  Verh^tniss  und  die  schöne  Klarheit  des  £in- 
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drucks  ausgezeichnet ;  der  minder  hohe  Obertheil  der  Fa^ade  ist 
schlicht  blockhausartig  behandelt  und  das  Kranzgesims  über  dem- 
selben, in  bestimmten  Abständen,  mit  den  Figuren  von  Schildkröten 
geschmückt.  —  Zu  K  ab  ah  ebenfalls  zahlreiche  bauliche  Denkmäler. 
Eins  derselben  in  seiner  Aussenfläche  ganz  und  gar  mit  der  Deko- 
ration jener  seltsam  monströsen  Köpfe  bedeckt  und  die  Masse  der 
letzteren  nur  durch  die  hindurchlaufenden  Horizontalgesimse»  (diese 
wieder  mit  geschmackvollstem  Linearornament)  getrennt.  Andre  der 
dortigen  Gebäude  mit  entschiedener  Aufnahme  der  aus  dem  Holzbau 
hervorgegangenen  Formen,  —  Das  letztere  in  noch  mehr  charakte- 
ristischer Weise  bei  den  Bauwerken  von  Zayi,  der  Art,  dass  sowohl 
der  Ursprung  der  Säule  aus  der  naiven  Verwendung  des  runden  Baum- 
stammes, als  auch  die  Nachahmung  selbst  einer  spielenden  Weise  der 


vif.  9.  Bauwerk  xn  Z*yl 


Holzschnitzerei  bestimmt  ersichtlich  wird.  —  Zu  Sabacche  verschie- 
dene Bauwerke,  an  deren  einem  der  Obertheil  der  Fa^ade  einem  zier- 
lichen Gegitter  von  Holz  ähnlich  behandelt  ist.  —  Wiederum  sehr 
ansehnliche  und  zahlreiche  Denkmäler  zu  Lab  na.  Das  auf  einem 
Teocalli  stehende  Gebäude  an  seinem  Obertheil  reich  mit  (zumeist 
zerstörten)  bildlichen  Sculpturen,  namentlich  auch  mit  Todtenköpfen, 
geschmückt  Die  andern  Gebäude  durch  reiche  Verzierungen  in  der 
schon  geschilderten  Weise  ausgezeichnet.  Eins  derselben  mit  einem 
grossartigen  Portal  von  treflFlichen  Verhältnissen.  —  An  den  Denk- 
mälern von  Kiuic  wiederum  entschiedene  Elemente  des  Holzbaues,  an 
einem  derselben  in  besonders  zierlicher  Ausbildung.  —  Dasselbe  bei 
den  Gebäuden  von  Chunhuhü,  bei  denen  sämmtlich  der  Obertheil 
der  Fagaden,  zum  Vortheil  des  Gesammteindruckes,  ein  minder  hohes 
Verhältniss  hat.  —  Andres  Bemerkenswerthe  zu  Xlabpak.  U.  a.  m. 
In  andrer  Richtung,  tiefer  ins  Land  hinein  und  mehr  östlich 
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Ton  Merida,  liegen  die  ebenso  zahlreichen  wie  grossartigen  DenkmSler 
von  Chi  (hon.  Die  F:i(,!iden  dcrselhen  sind  zum  Tlicil  ganz  und 
gar  mit  buntem  phaiitastisclioni  Sclmiuckc  l)('d(H'kt.  Auf  einem  hohen 
Teocalli,  welcher  den  Namen  des  „Castillo"  fühi  t  und  dessen  Treppeu- 
stnfen  unterwärts  Ton  ungeheuren. Schlangenköpfen  bewacbt  weiden, 
ist  ein  Gebäude  von  merkwürdiger  innerer  Einiichtungf  indem  zwei 
freistehende  viereckige  Pfeiler  zur  Stütze  von  zwei  starken  Holz- 
balken dienen,  über  denen  sich,  /.u  dreien  nebeneinander  j^eordnet, 
jene  hohen  Dreieckgewölbe  erheben,  wodurch  ein  in  seiner  Art  einziger 
grösserer  Zimmarraum  hergestellt  ist.  Höchst  eigenthUmlich  ist  hier 
femer  eine  ausgedehnte  Säulenstellung,  in  drei  bis  fttnf  Reihen  ge- 
ordnet, die  eine  Fläche  von  fast  400  Quadratfuss  umschliesst.  6ue 
Säulen  sind  klein,  Ins  0  Fuss  hoch;  ol)  sie  ein  (etwa  hölzernes) 
Dacliwerk  getragen,  ist  nicht  nielir  zu  bestinunen.  —  Merkwürdig 
und  eigenthünüich  sind  endlich  die  Denkmäler  von  Tulobm,  an  der 
Ostkfiste  Ton  Yucatan.  Sie  haben  zum  Theil  förmlich  portiken- 
artige Fanden,  mit  rohen  Säulen.  Eins  derselben  hat  zwei  Ge- 
schosse, mit  vollständiger  Ausbildung  der  iinieren  Räume. 

Noch  bind  einige  PesoiMlerbeiten  in  Botreff  yucatekischer  Mo- 
numente anzuführen.  In  den  Trümmern  der  alten  Kesidonzstadt 
Hayapan  (gegründet  um  1160,  zerstört  1420),  welche  bei  dem 
Gehöft  S.  Joaquin,  zunächst  südlich  von  Merida,  liegen,  befindet  sich 
ein  kreisrundes,  im  Aeusseren  kegelförmig  sieb  verjüngendes  Gebäude 
von  nicht  bedeutender  Dimension,  in  dessen  Innerem  eine  romj)akte 
cyliudrische  Masse  steht.  Ein  ähnliches,  über  hohem  Terrassenbau, 
zu  Chichen.  Reste  eines  dritten  zu  Uxmal.  Ueber  diese  Bauten 
wird  unten  eine  mögliche  Vermuthung  folgen.  —  Einige  Anlagen,  — 
Platze,  zu  deren  Seiten  sich  lange  Mauern  Ton  kolossaler  Dimension 
hinz(\L'en.  zu  Chichen  und  zu  Uxnial.  waren  ohne  Zweifel  für  kör- 
perliciie  Uebungen,  und  zwar  für  das  königlich  gefeierte  Ballspiel, 
bestimmt.  —  Dann  hnden  sich  hie  und  da  im  Laude  grosse  Wasser- 
becken, die  mit  eigenthümlicher  Kunst  gebaut  sind.  Das  ganze  Land 
ist  alles  fliessenden  Wassers  baar.  und  die  einst  zahllose  Bevölkerung 
konnte  in  demselben,  soweit  sieb  niclit  in  tiefen  Felsklüften  natür- 
liche Cistenieii  gebildet  hatten,  nur  durch  jene  mit  grösster  Sorgfait 
ausgeführten  Werke  ein  Dasein  gewinnen. 

9)  In  Guatemala  scheinen  ebenfalls  sehr  zahlreiche  Denk- 
mälerreste Torhanden  zu  sein;  doch  ist  unsre  Kunde  von  denselben 
bis  jetzt  wenig  genügend.  Zu  Santa  Cruz  del  Quiche  (nörd- 
lich von  der  Stadt  Guatemala)  ist  ein  mächtiger  Terrassenhau  mit 
einem  i'liurni  aut  der  Spitze,  und  eine  Anzahl  andrer,  namentlich 
pyramidaler  Ke^te.  Eine  bedeutende  Ruinenstadt,  mit  Teocalli's 
und  andern  bildnerisch  ausgestatteten  Monumenten,  findet  sich  im 
Norden  des  Landes,  zu  Tikal,  im  Departement  von  Peten;  eine 
zweite  zu  Dolores.  ^  —  Au  der  Grenze  von  Honduras,  zu  Copan 
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und  Quirigua,  sind  ausehnliche  Reste  terrassirtcr  und  pyramidaler 
Anlagen,  auch  oij^cnthümliclie  kolossale  Tfeiler.  mit  reichem  bild- 
nerischem Schmuck,  in  jirosser  Menge.  Andre  mächtige  Trünuuer 
derselben  Gegend  zu  Chapulco  und  Chinamite. 

10)  In  Nicaragua  und  zwar  auf  den  Inseln  Pensacola  (oder 
Ometepe)  undZapatero,  die  in  dem  Nicara gua* See  liegen,  haben 
sich  bildnerisdie  Monumente,  zum  Theil  «'Ijcnfalls  in  pfeilerartiger 
Anordnung,  vorgefunden.  *  Der  ('iiaraktoi-  derseUxMi  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  hier  die  Grenze  der  eigeuthümiich  mexikanischen 
Cultur  erreicht  ist. 


Die  im  Vorigen  besprochenen  Denkmäler  sind  die  rereinsamten 

Zeugen  einer  ausgetilgten  Cultur.  In  den  Berichten  der  spanischen 
Eroberer  über  das  Land  und  das  \'olk,  dessen  Blüthe  sie  zerstörten, 
ist  uns  indess  noch  ein  ziemlieh  anschauliches  Bild  dieser  Cultur 
und  des  Zusammenhanges  der  Denkmäler  mit  dem  Leben  des  Volkes 
erhalten.  Besonders  merkwürdig  sind  die  Berichte  über  die  Haupt- 
stadt des  Reidies  der  Azteken,  Mexico, '  oder,  wie  sie  damals  ge- 
wöhnlieh genannt  ward,  Tenochtitlan.  Mexico  war  auf  einer 
Inselgruppe  inmitten  eines  See's  gebaut,  dem  man  erst  später  einen 
grossem  Umfang  festen  Bodens  abgewonnen  hat.  GW»ssere  und 
kleinere  Kanäle  duichschuitteu  die  Stadt;  breite  Dämme  von  zwei 
Stunden  Länge  verbanden  sie  mit  den  Ufern  des  See*s.  Eine  Menge 
Teocalli's  erhob  sich  aus  den  Gruppen  der  Häuser;  deir  Haupt- 
Teocalli,  auf  welchem  dem  Huitzilopochtli,  dem  mächtigen  Kriegs- 
gotte  der  .\/,teken.  die  schrecklichen  Menschenopfer  dargebracht 
wurden,  stand  in  der  Mitte  der  Stadt,  an  dei*sell)en  .'^telle.  wo  später 
die  Kathedrale  von  Mexico  erbaut  ward.  Li  hatte  fünf  Absätze; 
seine  Basis  war  298  Fuss  breit,  seine  Höhe  betrug  114  Fuss.  Auf 
seinem  Plateau  standen  Altäre,  die  mit  hölzernen  Tabernakeln  über- 
baut waren.  Um  den  Teocalli  breitete  sich  ein  grosser  Hof,  der 
mit  starken  Mauern  und  mit  den  Wohnungen  der  Priester  umgeben 
war.  Vier  Thore  führten  in  den  Hof,  jedes  mit  einem  grossen,  thurm- 
artigen Bau  bekrönt.  Der  Hof  war  mit  Platten  von  so  glatt  po- 
lirtem  Marmor  gepflastert,  dass  die  Spanier,  nachdem  sie  die  Stadt 
erobert  hatten,  bei  jedem  Schritt  ausglitte;  Cortez  Hess,  dem  aber- 
gläubischen Wahne  der  Eingebornen  zu  begegnen,  besondre  Vor- 
sichtsmassregeln gegen  diesen  Uebelstand  treflen.  Der  Markt  der 
Stadt  hatte  eine  bedeutende  Ausdehnung  und  war  mit  einem  grossen 
Porticus  umgehen.  Dort  wurden  die  mannigfaltigsten  Waaren,  in 
Torachriftmäraigen  Abtheilungen  und  unter  genauer  Marktpolizei  ver- 
kauft; dort  fanden  sich  die  Buden  der  Barbiere,  der  Apotheker,  die 
Speisehäuser  u.  s.  w.  In  der  Mitte  des  Marktes  stand  ein  Gerichts- 


*  £.  G.  Squiflr,  NionMua,  iU  people,  scenery,  monumonts  etc.  vol.  II.  — 
*  V.  Humboldt,  Tennob  Omr  den  poUt  ZwUmd  dw  Kouigreichs  Ktta-Spanieo. 
S.  29.  YgL  Kmwtbbti  (nach  Bettrami)  1831.  No.  108  f. 
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haus,  welches  dem  Handel  und  Wandel  alle  möglichen  Rechtsmittel 
darbot.  Das  ganze  Bild  dieses  Marktes  entspricht  Tollständig  der 
Einrichtung  der  römischen  Foren.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Stadt 
Mexico  erst  im  J.  1325  gegründet  und  der  grosse  Teocalli  sogar 
erat  im  J.  1486  erbaut  worden  war. 


Bildner«  i. 

Der  Fülle  architektonischer  Denkmäler,  die  von  den  mittel- 
amerikanischen  Völkern  erridbtet  wurden,  entspricht  ihre  Thätigkeit 
in  der  bildnerischen  Kunst,  mit  deren  Werken  sie  jene  Denkmäler 

ausstatteten  und  die  sie  in  selbständiger  Verwendung  übten;  die 
reiche  Ausprägung  der  in  Rede  stehenden  Stufe  der  Kunst,  unter 
den  besondereu  nationelleii  Üodingiiissen  ist  hier  nicht  minder  er- 
sichtlich. Die  Arbeiten  wurden  in  Stein  ausgeführt,  zum  Theii  in 
sehr  hartem  Material  und  in  grossen  Maassen;  sie  wurden  in  Stuck 
oder  in  Thon  modellirt  und  der  letztere  gebrannt;  Metalle,  zum 
Theil  die  kostbarsten  und  diese  in  reichlicher  Verwendung  (woTOii 
aber  begreiflicher  Weise  nur  geringe  Proben  auf  unsre  Zeit  ge- 
kommenj,  wurden  dazu  verwandt.  Den  Reliefsculpturen  von  ver- 
schiedenartiger Erhebung  stellten  sich  einerseits  frei  ausgearbeitete 
Statuen,  andrerseits  die  Anfange  der  Malerei  (oolorirte  Umrissseich- 
nungen)  gegenüber.  Die  verschiedenen  Nationalitäten,  wie  es  scheint, 
waren  auf  die  Entwickelung  stylistischer  Unterschiede  nicht  ohne 
Einwirkung. 

VorheiTschend  findet  sich  zunächst  wieder  eine  Auffassung  und 
Behandlung  der  bildnerischen  Kunst,  welche  den  Gharaiktw  des  ersten 

Beginnes  derselben  trägt.    Die  Bedeutung  der  organisch  belebten 

Gestalt,  ihr  Beruf,  unmittelbarer  Träger  des  Creistigen  zu  sein,  ist 
dem  Auge  des  Künstlers  entfjpgengetreten;  aber  noch  gelingt  es  ihm 
nur,  das  Allgemeine  dieser  Verhältnisse,  und  vorerst  nur  in  roher 
Andeutung,  auszudrücken.  Die  Körperform  ist  in  den  meisten  Fällen 
schwer,  biteit,  kurz;  die  einzelnen  Theile,  besonders  der  Kopf,  in 
der  Begel  tou  übermässiger  Grosse;  Nase,  Augenlieder.  Lippen  sind 
nur  roh  aus  der  Fläche  herausgeschnitten;  charakteristische  Ge>iclits- 
hildungen  finden  sich  nicht  häufig.  Daneben  gelit  eine  seltsame 
Stylistik,  die,  völlig  in  das  Gebiet  des  Thantastischen  hinausschwei- 
fend (ähnlich,  wie  in  den  schon  oben  angeführten  Beispielen  archi- 
tektonisch-bildnerischer Dekoration),  dem  noch  dunkeln  und  Ter- 
worrenen  Streben  nach  einer  Art  geistiger  Wirkung  ihren  Ursprung 
zu  verdanken  scheint.  Sie  zeigt  sicli  in  dem  (häufig  gewiss  symbo- 
lischen Schmuck  und  Putz,  der  den  (iestalten,  manches  Mal  m  ko- 
lossaler Schuörkelei,  hinzugefügt  wird;  sie  zeigt  sich  in  bizarrer 
Verschnörkelung  der  Körp^ormen  selbst;  und  sie  fShrt,  für  be- 
stimmte Zwecke,  zu  hö<^t  monströsen  Zusammensetzungen,  aus 
welchen  die  Bilder  eines  wüst  chaotischen  Grauens  entstehen.  Bei 
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den  Bildungen  von  Thieren,  Vögeln,  Schlangen  und  dergl.,  die  ge- 
legentlich in  kolossalen  (Gestalten  Torkommen  nnd  \m  denen  die 

künstlerische  Aufgabe  eine  enger  abgeschlossene  war,  Terschmelzen 
neb  Naturnacliahmung  und  phantastische  Stylistik  zn  einer  mehrfach 
sehr  bedeutenden  Wirkung. 

Unter  den  Eiuzelwerken  solcher  Art  sind  zunächst,  als  beson- 
ders charakteristisch,  einige  hervorzuheben,  die  in  der  Stadt  Mexico 
und  in  ihren  Umgebongen  gefanden  worden  und  im  dortigen  Mn- 
senm  aufbewahrt  werden,  ^n  runder  Opferstein,  9  Fuss  im  Durch- 
messer, auf  seiner  cylindrisrhen  Fläclie  von  einem  Relief  umgeben, 
welches  eine  historische  iScene  vorstellt:  rcichgeschmückte  Krieger, 
deren  jeder  einen  Besiegten,  welcher  sich  beugt  und  jenem  eine 
Blume  darbietet,  bei  den  Haaren  fasst.  —  IMe  raittelgrosse  Basalt- 
figur  eines  Priesters,  der  sich,  einer  besondem  religiösen- Sitte  ge- 
mSss,  die  Haut  seines  menschlichen  Schlachtopfers  über  Körper  und 
Gesicht  gezogen  hat:  diese  Arbeit  schon  mit  leidlichem  Natursinne 
ausgeführt.  —  Die  Basaltstatue  der  mexiranischen  Todesgüttin 
Teoyaomiqui ,  9  Fuss  hoch,  phantastisch  aus  Schlangen,  Krallen, 
Perlra  und  Federputz,  Schädeln  und  andern  Opferzeichen  aufgebaut, 
so  dass  man  kaum  den  Eindruck  einer  menschlichen  Gestalt  gewahrt, 
ein  höchst  unlorniliches  und  höchst  scheussliches  Graunbild.  —  Vieles 
von  ähnlicher  Beschaffenheit,  Arbeiten  aus  Basalt  oder  aus  Metal- 
len ,  besonders  aber  zahlreiche  Idole  aus  gebranntem  Thon .  findet 
sich  in  Sammlungen  zerstreut.  Die  Tbonarbeiten ,  für  untergeord- 
netes Bedürfniss  gefertigt,  sind  zumeist  sehr  roh.  Bedeutende  Schätze 
der  Art  enthält  die  Uhde'sche  Sammlung  mexicanischer  Alterthümer 
zu  Handsclmclisheim  bei  Heidelberg;  in  ihr,  u.  A..  eine  Priesterfigur, 
welche  der  oben  erwähnten  entspricht,  und  sehr  bemerkenswerthe 
Thiersculpturen  der  vorhin  bezeichneten  Art.  —  Die,  zumeist  hiero- 
glyphischen Malereien  der  Azteken,  colorirte  Umrisslinien,  sind  ein- 
&ch  schematisch  in  einem  ähnlichen  Style  ausgeführt. 

Unter  den  Bildwerken,  mit  welchen  die  architektonischen  Denk- 
mäler geschmückt  f:ind,  zeigen  die  Reliefs  an  den  Resten  des  Teocalli 
von  Xochicalco  eine  älinliche  Behandlung.  Es  sind  menschliche 
Gestalten,  Thierhguren  und  phantastische  Ungeheuer.  Die  ersteren 
lassen  ein  gewisses  rohes  FormengefShl  erkennen.  Sehr  merkwürdig 
irt  es,  dass  hier  die  ümrisslinien  der  Figuren  zum  Theil  erhöht  und 
wie  schmale  Bänder  ausgeschnitten  sind.  Dies  scheint  ein  eigen- 
thümliches  Beispiel  für  die  Entstehung  des  Reliefs  aus  der  Zeich- 
nung (umgekehrt  wie  in  der  ägyptischen  Kunst,  in  welcher  das  Relief 
ans  vertieften  Umrisslinien  entstanden  ist).  —  Bei  den  Details  eini- 
ger Figuren  aus  gebranntem  Thon,  an  Mund  und  Augen,  findet  sich 
dieselbo  Weise  der  Formenbezeichnung.  * 

Bei  den  Bildwerken  der  Denkmäler  von  Yucatan  zeigt  sich 
ein  schlankeres  Körperverhältuiss  und  gelegentlich  neben  lebhafterem 
Sinn  für  die  Form,  auch  Gefühl  für  die  Bewegung.  Doch  ist  die 
sehmfickende  Zuthat,  namentlich  der  ungeheure  Federputz,  den  die 
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I.  Vontttfen  kAniUeritdier  Geiteltang, 


Figuren  auf  ihrem  Haupte  tragen,  zuweilen  auf  eine  so  ausgedehnte 
Weise  über  die  Darstellung  hingebreitot.  dass  die  Figur  selbst  fast 
völlig  darin  verschwindet.  Vor/.ü^licli  merkwürdige  Arbeiten  sind 
die,  welche  sich  au  uud  in  verschiedenen  Gebäuden  zu  Chicheu  tin- 
den.  Das  Innere  des  einen  ist  mit  bemalten,  charakteristisch  leben- 
digen Reliefs  versehim,  in  welchen  histonsche  Begebenheiten  darge- 
stellt zu  sein  scheinen.  In  einem  andern  finden  sich  die  Reste  von 
Wandmalereien  historischen  Inlialts,  die  in  der  Energie  der  Formen, 
der  Kühnheit  tnd  selbst  Grossartigkeit  der  Bewegungen,  wie  leicht 
der  Vortrag  immerhin  gewesen  sein  mag,  den  Standpunkt  chauti- 
scher  Träumerei  schon  siepeich  überwunden  zu  haben  scheinen.^ 
In  vollstem  Maassc  tritt  dies  chaotische  Element  wiederum  an 
den  sculptirteii  Pfeilern  hervor,  welche  sich  in  Guatemala  unter  den 
Denkmälern  von  Quirigua  und  von  Copau  gefunden  haben,  bie 


Vis.  lOi,  Bdfaf  TM  CUOMm. 


scheinen  einen  eigenthümlichen  Entwickelungsgang  der  bildnerischen 
Kunst  aus  der  rohen  Form  der  urthümlichsten  Denkmäler  zu  be- 
zeichnen. Die  Pfeiler  vun  Quirigua,  20  bis  30  F.  hoch,  haben  in 
ihrer  Gesammterscheiuuug  noch  etwas  dem  alten  uordeuropäiücheu 
Menhir  AehnUches.  Die  Andeutungen  von  einzelnen  Hanpttheilen 
der  mensdiHdien  Gestalt  und  von  allerlei  Ornament  lösen  sich  noch 
erst  wenig  aus  der  Pfeilermasse,  —  Die  von  Gepan,  kleiner,  etwa 
12 — 15  Fuss  hoch,  haben  schon  mehr  das  Gepräge  der  Natur,  aber 


^  Waldeck  (voyage  pitt.  et  arch.  dans  la  pruvince  d'Yucatan,  t.  XI.)  giebt 
die  Darstellung  innent  merkwürdiger  Stebun,  welche  Bich  zu  Uxmal.  an  der 

Furadt*  des  Gebäudes,  das  auf  dem  noben  der  Casa  i\o  las  Monjas  befindlichen 
Teocalli  (dem  sog.  „Hause  des  Zwerges")  steht,  befunden  haben  sollen.  Er  hat 
diewlbm  in  seiner  ZeiohnuDg  nach  vorgefundenen  Bruchstücken  ergänzt.  8fo 
erscheinen  als  nackte  männliche  Gestalten  von  beinahe  G  Fuss  Hohe  und  zwar 
noch  in  strengem  Style,  aber  iu  trefflichen  Verhältnissen  gebildet  und  besonders 
die  unteren  "nieile  des  Kiirpers  mit  gutem  Verstandniss  ausgeführt.  Sie  sind} 
df^n  .\bbil(lun[rfii  nach,  ib-n  besseren  Werken  iler  äp^yptischen  Kunst  gleichzu- 
stellen. Waldeck,  der  unter  ungünstijren  Verhältnissen  arbeitete,  ist  aber  nicht 
sonderlich  zuverlässig.  Stephens  und  Catherwood,  die  sichersten  Gewähmninoer 
ior  Yucatan  und  insbesondere  für  Uxmal,  wissen  nichts  von  jenen  Stotoen. 
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h&aßg  allerdings  in  der  wüstesten  Weise  einer  fessellos  anssdiwei« 

fenden  Pbautasie.  An  der  Vorderseite  treten,  mehr  oder  weniger 
vollständig,  die  Theile  einer  menscliliclieu  Gestalt  von  sehr  kurzen 
Verhältnissen  heraus,  —  Haupt,  Hände,  sehr  dicke  uud  schwere 
Beine,  umgeben  von  fabelhaltest  bunter  Dekoration,  dem  kolossalsten 
Hanptschmnck,  Gehängen,  Federn,  Sealpen,  Todtenköpfen  und  son- 
stigem Zierrat.  Die  Rückseite  ist  hunt  dekorativ,  mehrfach  mit 
Hieroglyphen.  Der  ästhetische  Zweck  ist  der,  ein  phantastisch 
grauenhaftes  Staunen  herrorznhringen;  der  technischen  Ausführung 


* 


feUt  es  aber  nidit  an  GeschidE  und  Sorgfalt;  ausserdem  finden  sich 
WBL  Copan  sculptirte  Altare.  namentlich  einer  mit  dm  Reliefe  sitzen- 
der Iiguren  auf  seinen  Säten,  kolossale  Köpfe,  u.  A.  m.  —  Die 
Bildwerke  von  Dolores,  im  Norden  des  Landes,  scheinen  denen 
von  Quirigua  und  Copan  einigermasscu  entsprechend.  (Die  von 
Tikal  dürften  sehr  spät  sein  uud  die  letzte  Epoche  nationaler 
Formen^radie  bezeichnen).  ^ 

Die  zahlreichen  Scolpturen  Ton  Palenque*  (zumeist  Stuooo- 


»  Xacb  den  freilich  höchst  ungenügenden  AV)bUdungen,  welche  draiBancht  in 
der  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde,  I,  S.  161  ff.,  beigegeben  sind,  scheint  «ch  in 
ihnen,  auch  abgesehen  von  der  Weise  des  Koetflms,  schon  ein  europiieeüer  Jfim- 
fluss  anzukündigen.  —  »  Die  Sculpturen  von  Palen. lu,'  liab- n  schon  seit  längerer 
Zeit  die  Aufmerkwmkeit  der  Foreoher  auf  «ich  geaogen.  l>ucb  waren  d.e  früheren 
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I.  Vorstufen  künsUeriscber  Gestaltuug. 


Reliefe)-  haben  ausserlich  Verwandtes  mit  den  iibrigen  mezicaoiscben 

Arbeiten,  namentlich  auch  das  E^centrische  in  der  schmückenden 
Zuthat.  Doch  ist  die  letztere  öfters  mit  noch  wunderlicherem  Eifj^en- 
sinn  behandelt:  auch  sind  Körperbildung  und  Bewegung  der  Ge- 
stalten von  jenen  wesentlich  verschieden.  Sie  sind  ziemlich  durch- 
gehend laug  und  schlank,  mit  Gefühl  für  die  Gesetze  der  Form  und 
mit  einer  gewissen  Zartheit  der  Umrisslinie  gebildet.  Die  Bewegung, 
namentlich  die  der  sitzenden  Gestalten,  bat  nicht  selten  etwas  eigen- 
thümlich  Weiches,  in  andern  Fällen  aber  auch  eine  byzarr  gemessene 
Gravität.  Sehr  auffällig  ist  das  Profil  des  (iesichtes.  mit  äusserst 
stark  gebogener  Nase,  zurücktretender  Stirn  und  hängender  Unter- 
lippe. Der  Gesammtdndnick  dieser  Arbeiten  auf  ein  naives.  Auge 
kann  nur  als  skurril  bezeichnet  werden.  -  Einflüsse  dieser  Kunst- 
richtung finden  sich  übrigens  auch  ausserhalb  Chiapa.  Man  hat 
Werke  verwandten  Styles  in  Oaxaca  und  in  Yucatan  gefunden. 

Die  auf  den  Inseln  des  Nicaragua-See's  vorgefundenen  Stein- 
bildwerke '  tragen  wiederum  ein  ziemlich  barbarisches  Gepräge.  Es 
sind  affenartige  und  sonst  fratsenhafte  Idole,  in  kauernder  Stellung, 
zumeist  auf  säulen-  oder  pfeilerartigen  Untersätzen. 


Verhältnis»  zum  östlichen  Asien. 

Die  neuere  Wissenschaft  hat  sich  bemüht,  die  altamerikanische 
Cultur,  und  besonders  die  mexicanische.  —  nachdem  imiu  den  frü- 
hereu Hypothesen,  welche  die  Cultur  westasiatischer  und  gar  euro- 
plüseher  Küstenländer  als  ihre  Quelle  erweisen  wollten,  entsagt,  — 
Ton  den  CuUurrölkerD  des  östlichen  Asiens  herzuleiten.  Das  Ergeb- 
niss  der  kunsthistorischen  Betrachtung  steht  hiemit  in  Widerspruch. 
Am  Entscheidensten  sind  die  Trincipien  ,  auf  denen  die  (testaltung 
der  architektonischen  Denkmäler  henilit  ;  die  amerikanischen  Bauten 
tragen  ein  durchaus  primitives  Gepräge,  bezeichnen  aufs  Entschie- 
denste, trotz  all  des  überreichen  Schmuckes,  mit  weldiem  sie  Ter- 
sehen  sind,  eine  Entwicklungsstufe,  die  sich  noch  erst  der  einfadi- 
sten  liildungsgesetze  bewusst  worden.  Dasselbe  ist  im  Allgemeinen 
mit  der  dorti^nMi  Rildnerei  der  Fall.  Die  Kunst  des  östlichen  Asiens 
beruht  dagegen  auf  einer  ungleich  mehr  ausgebildeten  Stufe,  welche 
sie  auch  da  nicht  verläugnet,  wo  sie  verzorrt  und  barbarisirt  er- 
scheint; und  Aehnliches  würde  unbedingt  bei  ihrem  weiteren  Ueb^* 
tragen  vorausgesetzt  werden  müssen. 

Wenn  hiemit  die  selbständige  Figenthümlichkeit  der  alten  ameri- 
känischcn  Kunst  im  Ganzen  und  Wesentlichen  gewahrt  wird,  so  soll 
gleichwohl  die  Möglichkeit  nicht  geläuguet  werden,  dass  sporadische 

Abbildungen  derselben  sehr  ungenügend.  Sichre  Abbildungen  (von  Cathcrwood) 
fin<lon  <«ir)i  orst  hei  Stepheiw.,  Incidents  of  travel  in  Central  America.  Chiapas 
and  Ycatan,  vol.  II. 

l  E.  O.  Sqoier,  a.  a.  0. 
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Einflüsse  von  Asien  her  stattgefunden,  daas  sie  anch  in  den  künst- 
lerischen Erscheinangen  einzelne  Einwirkungen  nachgelassen  haben. 
Einzelnes  in  dem  vorstehend  Besproclienen  kann  in  der  That  auf 
derartigen  EinHüssen  berubon.  Dabin  mögen  jene  Rundbauten  mit 
einer  cylindrischen  Masse  im  Inneren  gehören,  deren  Reste  sich  in 
Tucatan,  —  zu  Mayapan,  Ghidien  und  üxmal,  —  erhalten  haben; 
dergleichen  gemahnt  an  die  Anlage  asiatisch-buddhistischer  Dagop* 
bauton.  (VergU  unten.)  Dann  mag  sich  in  der  ganzen  Kunstweise 
der  Denkmäler  von  Palenque  der  Einfluss  eines  asiatischen  Elementes 
aakündigen.  Die  Dachiormen  derselben  haben,  wie  es  scheint,  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  chinesischem  oder  japanischem  Wesen, 
ebenso  das  eigenthümlidi  Bizarre,  das  sich  in  den  dortigen  Sculp- 
taien  und  in  den  Ornamenten  derselben  ausspricht,  märend  freilich 
Körpergofübl  und  Bewegung  dieser  Gestalten  mehr  eine  Art  von 
näherer  Verwandtschaft  mit  ostindischer  Kunst  zu  verrathen  schei- 
nen. Doch  sind  diese  Analogieen  noch  in  keiner  Weiüe  sicher  ge- 
nug, nm  darauf  irgend  bestimmtere  Schlüsse  zu  bauen,  und  es  wer- 
den zunächst  jedenfalls  die  Ergebnisse  weiterer  Forschung  abge- 
wartet werden  müssen.  Erweisen  sich  aber  derartifre  Einflüsse  als 
völlig  gesichert,  so  werden  sie.  eben  in  ihrer  \  creinzelung.  nur  dazu 
dienen  können,  die  Originalität  des  Ganzen  der  alt-amerikanischen 
Kunst  in  ein  doppelt  helles  Liebt  m  setaen. 
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il.  DAS  ALTE  AEGYPTEN. 


Allgemeines. 

Die  Kunst  der  Aegypter  ^  ist  die  Stteste,  von  der  wir  historisdie 
Kunde  uDd  Anschauung  besitzen.  Die  frühsten  ihrer  Werke,  die 
auf  unsre  Zeit  gekommen,  gehören  indess  nicht  mehr  den  primitiven 
Anfängen  künstlerischen  Schaffens  an ;  sie  lassen  eine  Stufe  der 
Entwickelung  erkennen,  welche  bereits  andre  vurbereitende  Stufen 
hinter  sich  hatte  und  um  so  bedeutungsvoller  erscheint,  als  sich  in 
diesen  Werken  yon  ▼omherein  ein  kifu*  bewusstea  Wollen  und  ein 
sichres  Beharren  gfeltend  macht.  Der  Punkt  der  Entwickelung,  auf 
welchem  diese  Bestrebungen  anheben,  entspricht  im  Allgemeinen  der 
Stufe,  die  uns  durch  die  mexicanische  Kunst  veranschaulich l  wird; 
wobei  namentlich  der  Vergleich  beiderseitiger  architektonischer  Ele- 
mente maassgebend  erscheint.  Die  individuell  geistige  Bichtung  des 
Volkes  aber,  durch  weldie  die  weiter  Yorschreitende  Entwickelung 
bedingt  war,  kündigt  sidi  allerdings  sofort  als  eine  wesentUdi  yer- 
schiedene  an.  ^ 

Es  ist  das  schmale  langgestreckte  Nilthal,  in  welchem  sich  schon 
in  dunkler  Urzeit  eine  hohe  Blüthe  der  Cultur  entfaltete.  Der  Segen 
der  Natur,  den  das  Thal  in  Folge  der  jährlichen,  regelmässig  wieder- 
kehrenden üeberflutungen  des  Stromes  darbot,  begünstigte  diese  Cul- 
tur; die  abgeschlossene  Lage  des  Thaies  zwischen  Sand^vüste  und 
Klippen  gewährte  ihre  schirmende  Kuhe.  Die  Jahrbücher  der  ägyp- 
tischen Geschichte  zählen  nach  den  Dynastieen  der  Könige,  der 
HoTschergeschlechter.  Die  geschichtlichen  Traditionen  deuten  bis 
ttber  den  Beginn  des  dritten  Jahrtausends  vor  Chr.  Geburt  zurudc. 
Die  Zeit  des  dritten  Jahrtausends  lässt  im  figyptisdien  Volke  schon 


'  Description  de  l'Egyptp,  Antiqoitcs.  Gau,  Neuentdeckte  Denkmäler  von 
Nubien.  GaiUiaud,  Voyago  ä  Meroe.  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aegypten  und 
Aethiopien.  Col.  Howard  Vyse,  The  Pjrramids  of  Gizeh.  Rosellini ,  I  monu- 
menti  dell' Egitto  e  della  Nubia.  Gailhabaud'a  Denkmäler  dor  Paukunat.  Lief.  1. 
29,  51,  57,  60,  107,  119.  ü.  A.  m.  Vergl.  ferner:  Hee^en's  Ideen  über  die  Politik, 
den  Verkebr  und  den  Huidel  der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt.  E.  deRoogA, 
Notice  des  monuments  exp.  dans  la  gal.  d'antt.  egypt.  au  mnsce  du  Louvre;  und 
desselben:  Rapport  sur  l'exploration  scient.  des  prinoipales  collections  egyptt.  reof. 
du»  let  diten  mnaäes  paoL  de  rihDope  (Uonitear  aniv.  7  et  8  man  1861). 
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eine  ebenso  glänzende  Cultur  wie  Machtentwicklung  eikennen.  Dies 
ist  die  Periode  des  „alten'*  Reieties;  die  herrorragenden  Blüthen- 
punkte  desselben  sind  die  Epochen  der  Tierten  Dynastie  in  der  frü- 
heren und  die  der  zwölften  Dynastie  in  der  späteren  Zeit  dieses - 
Jahrtausends.  Dann  folgen  Jahrhunderte  der  T!"nterdriicknnp.  indem 
ein  asiatisches  Nomadenvolk,  die  Ilyksos.  das  Land  üIh  rsclnvcmmte, 
während  der  Kern  der  Bevölkerung,  wie  es  scheint,  in  die  südlicheren 
nnVischen  LSnder  emporgedrängt  ward.  Im  sechzehnten  Jahrhundert 
vor  Chr.  werden  unter  langem  Freiheitskampfe  die  Fremden  wieder 
hinausgedrängt,  und  es  beginnt  die  Epoche  des  ., neuen"'  Reiches. 
Die  achtzehnte  Dynastie  bezeichnet  das  neue  mächtige  Kmporringen 
des  ägyptischen  \  olkes.  —  die  neunzehnte  Dynastie,  die  ihre  Waffen 
Ins  in  die  fernsten  Lande  trug,  die  Zeit  der  höchsten  Machtiülle 
tmd  der  glanzrollsten  monumentalen  Betbätigung  derselben.  Dies 
ist  die  Epoche  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  Von 
da  ab  tritt  ein  langsam  vorschreitender  inneroj-  Vei  fall  ein ,  lange 
andauernd,  bis  im  siebenten  Jahrhundert  v.  Clir.  ein  neuer  Aufschwung 
beginnt,  der  sich  namentlich  unter  der  26steu  Dynastie  wiederum 
in  glänzender  Weise  bethätigt.  Endlich  folgt,  gegen  Ende  des  sechste 
Jahrhunderts,  die  Unterwerfung  des  Landes  unter  die  Perser,  im 
vierten  die  Unterwerfung  desselben  mit  dem  Reiche  der  Perser  unter 
das  Alexanders  des  Grossen,  und  nach  Auflösung  des  letztem  die 
Gründung  einer  neuen,  griechisch-ägyptischen  Dynastie,  bis  das  Land 
im  Jahre  30  v.  Chr.  dem  Komerreiche  als  Provinz  einverleibt  ward. 

Die  Kunst  der  Aegypter  ist  monumentale  Kunst  in  der  eigent> 
liebsten  Bedeutung  des  Worts.  Grossartiger  Sinn,  strenge  Verstän- 
digkeit, imermüdlicho  Ausdauer  geben  dieser  Kunst  ihre  eigentlnim- 
lichen  (irundzüge;  die  unverrückbare  Regelung  des  gesammten  Staats- 
und Volkslebens,  die  von  den  jüngeren  V ulkern  des  Alterthums  als 
eine  Wundererscbeinung  angestaunt  ward,  bereitet  auch  ihr  ein  un- 
wandelbar festes  Gesetz,  der  Art»  dass,  nachdem  ihre  Typen  sich 
im  Lauf  der  Jahrtausende  bestimmt  herausgebildet  hatten ,  diese 
Typen  im  Wesentlichen  unverändert  neiie  Jahrtausende  hindurch, 
bis  zum  Ausathmen  der  gesammten  Welt  des  Alterthums,  nachge- 
bildet wurden. 


Erste  Blüthenepoche  des  alten  Reiches. 

Arohitektonitohe  Denkmäler. 

Die  frfihste  Cultur  Aegyptens  gehSrt  dem  unteren  Lande  an. 

Vfo  an  der  Grenze  Mittelägyptens  das  enge  Flussthal  sich  den  Ebe- 
nen des  Deltalandes  (ursprünglich  ohne  Zweifel  sumpfigen  Niede- 
rungen) nähert,  lag  die  alte  Herrscherstadt  Memphis.  In  der 
Gegend  dieses  Ortes,  dem  heutigen  Cairo  nicht  gar  fern,  haben  sich 
anwhnlidie  Denhmälerreite  aus  der  li^seit  des  alten  BeicbeB  er- 


Diyilizuü  by  GoOgle 


32 


IL  Dm  alte  Aegypten. 


halten.  Sie  bestehen  ans  einer  Menge  von  Grabdenkmälern,  die 
sich  auf  dem  Fplsjjlateau,  welches  das  Nilland  westwärts  begrenzt, 
erheben,  riesige  Königsgräber  in  der  Form  der  J*yramide  und  zahl- 
reiche andre  Gräbanlagen.  Sie  erstrecken  sich  über  einen  Strich 
von  4'/i  Meüen  hin,  yielfach  zerstört,  in  einigen  Hauptbeispielen 
noch  als  Werke  von  gewaltigster  Kolossalität  anfragend. 

Die  Pyramide  hatte  bei  diesen  Monumenten  durchweg,  wie 
es  scheint,  die  völlig  schlichte  kr}'stallinische  Form,  bewahrte  somit 
alierdinfj;s  die  erste  und  ursprünglichste  Durchbihiung  der  monu- 
mentalen Anlage.  In  künstlerischem  Belange  kommt  daher  an  ihr 
nur  dies  strenge  geometrische  Maass,  welches  dem  rohen  Tumulns 
eine  feste,  gebundene  Gestalt  giebt,  in  Betracht.  Alles  weitere  Inter- 
esse, welches  sich  an  den  ägyptischen  Pyramidenbau  knüpft,  gehört 
thttls  der  Alterthumskuude,  theils  der  baulichen  Technik  an.  Die 


Fig.  18.   Im  F^fMBidMlild«  von  Memphii. 


Durchbildung  der  letzteren,  um  dem  Denkmal  eine  unzerstörbare 
Kolossalität,  dem  königlichen  Sarkophag  unstSrbare  Ruhe  zu  geben, 
ruft  freilidi,  zumal  bei  den  Hauptbeispieleu,  Staunen  und  Verwun- 
derung herror.  Die  Massen  sind  theils  aus  Felsqnadern,  tlieils  ans 
Ziegeln  (von  gedörrtem  Nilschlamm)  aufgeführt.  Der  Bau  geschah 
in  Absätzen,  erweiterte  sich  auch  wohl  im  Lauf  der  Jahre  durch 
mantelartige  Umlagen;  die  Absätze  wurden  schliesslich  ausgefüllt, 
die  Ziegelpyramiden  durch  eine  Quaderbedeckung  verkleidet.  Innen, 
zumeist  im  Grunde,  war  eine  Kammer  für  den  Sarkophag  des  Kö- 
nigs, in  die  ein  Gang  von  aussen  führte.  Kammer  und  Gang,  durch 
übereinander  vorkragende  oder  sparrenförmig  gegeneinander  gestützte 
Steine  bedeckt,  wurden  im  Inneren  nach  der  Beisetzung  des  Sarko- 
phags durch  riesige  Blöcke  verrammelt,  der  Süssere  Zugang  durch 
die  Steine  der  Bekleidung  verdeckt.  Zur  einen  Seite  der  Pyramide, 
sich  an  sie  anschliessend  und  ohne  Zweifel  zum  Todtenkult  bestimmt, 
wurde  ein  tempelartiges  Heiligthum  angelegt,  das  Ganze  mit  üof 
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und  Mauer  umschlossen.  —  Von  der  äusseren,  einfach  geglätteten 
Fläche  der  Bekleidung  sind  überall  uur  wenig  iieste  erhalten,  von 
den  m&chtigeii  Manem  jener  HeiligÜiflmer  ebenfalls  nur  geringe 
Ueberbleibsel,  welche  über  die  Weise  der  kfinstlerischen  Geetoltong 
und  Einrichtung  dicsor  Räume  keinen  sichern  Schluss  verstatten. 
Einige  Pyramiden  haben  gegenwärtig ,  sei  es .  dass  sie  unvollendet 
blieben  oder  dass  die  äussere  Bekleidung  bis  auf  die  Stufenschichten 
abgetragen  ist,  die  Form  Ton  Stofenpyramiden. 

Die  stolzesten  Pyramiden,  durchaus  im  kolossalen  Qnaderbaa 
aafgefülirt,  sind  die  hei  dem  heutigen  Dorfe  Giseh  bel^nen.  Es 
sind  die  Glanzdenkmale  der  vierten  Dynastie.  Die  älteste  derselben 
ist  die  Pyramide  der  Schafra  (Chephren),  derien  ursprüngliche,  gegen- 
wärtig nur  wenig  verringerte  Höhe  454  Fuss  3  Zoll  betrug.  Auf 
sie  folgt  die  Pyramide  des  Chnfa  (Gbeops),  orsprQnglich  480  F. 
9  Z.  hoch.  Dann  die  des  Mencheres  (Mykerinos),  ursprünglich  218  F. 
hoch,  diese  zugleich  auf  einem  mächtigen  Unterbau  errichtet.  Zu 
den  Seiten  der  grossen  liegt  eine  Anzahl  kleinerer  Pyramiden.  Ausser- 
dem gehört  zu  dieser  Gruppe  ein  ungeheures  Bildwerk,  ein  ruhender 
^ibiiakoloss  (Löwenleib  mit  dem  Haupte  eines  königlicheh  Ibnnes), 
der  aus  dem  Fels  des  Bodens  gearbeitet  und  65  Fuss  hoch,  gegen* 
wärtig  übrigens  bis  auf  das  sehr  beschädigte  Haupt  vom  Sande  be- 
deckt ist.  Dem  Riesenmuthe,  den  der  i'au  der  Pyramiden  bekundet, 
entspricht  diese  liiesensculptur ;  der  Sinn  ist  auf  das  Erhabenste 
gestellt:  er^ sticht  sein  Ziel,  noöh  dardians  naiv,  durch  materielles 
Grössenmaass  zu  emichen.  Die  Form  des  Sphinxkolosses  ist  sym- 
bolisch und  deutet  darauf  hin,  dass  die  symbolische  DarsteUimgB- 
weise,  die  später  in  der  äg3rpti8chen  Kunst  namhafte  Bedeutung  ge* 
winnt,  schon  in  dieser  Frühzeit  mit  Bewusstsein  geübt  ward. 

Um  die  Pyramiden  reihen  sich  in  grosser  An2ahl  Privatgräber 
derselben  Zeit,  der  jene  angeboren.  Dies  sind  zifin  Thefl  länglich 
rechteckige  Massen  mit  schrägen  (pyräraidalisch  geneigten)  Seiten- 
wänden und  horizontaler  Oberfläche.  Das  Grab  selbst  ist  unter 
dieser  Masse  verborgen.  An  der  einen  Seite  desselben  ist  der  Zu- 
gang zu  einem  kleinen  schmalen  kapelleuartigen  liaume,  der  ohne 
Zwdfel  för  den  Todtenkult  bestimmt  war.  Die  Ausstattung  dieses 
Baumes  gibt  von  der  Behandlung  des  ardiitelctonischen  Details  in 
jener  Epoche  eine  Anschauung.  An  dem  ausgemeisselten  Balkenwerk 
der  Decke  oder  der  Thürräume,  an  dem  Lattenwerk,  welches  die 
im  Innern  vorhandenen  Thürnischen  umfasst,  zeigt  sich  eine,  wenn 
auch  fime  Nachbildung  der  Formen,  die  das  Material  des  Holzes 
beim  Bedürfiüssban  ergeben  hatte.  Die  Anwendung  dieser  Formen 
ist  aber  im  Wesentlichen  noch  eine  omamentistttdie  ähnlich  wie 
hei  den  Nachahmungen  des  Holzbaues  an  den  mexicanischen  Monu- 
menten), ohne  etwa  aus  ihnen  die  Motive  zu  einer  selbständig  archi- 
tektonischen Entwickelung  zu  entnehmen.  Bei  grösseren  liäumen 
kommen  gelegentlich  ein&die  nerei^e  Pfeiler  als  DeckeDStStM 
▼OT.  Die  Anwenduiig  der  Nilziegel  hat  in  den  Gräbern  dieser  Mibm 
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^K>che  bereits  zu  förmlicher  Einwölbung  der  Decken  (ob  auch  noch 
omie  eigentliche  KeilBteine)  gefiilirt.  —  Zmn  Theil  bestehen  die 
Graban  lagen  aus  in  den  Fekhang  gearbeiteten  Vorkammern  und 
tiefer  gelegenen  Aoshöhlangen  für  das  eigentliche  Grab. 


Die  eben  besprochenen  Privatgräber  gewähren  uns  sodann  die 
Anschauung  einer  in  reichlicher  Anwendurip:  und  in  strenger  stylisti- 
'  scher  Bestimmtheit  zur  Anwendung  gebrachten  bildnerischen  Kunst. 
Es  sind  farbig  bemalte  l-  lachrcliefs,  welche  die 'Wände  jener  zum 
Todtenkult  bestimmten  Kammern  bedecken.  Der  Inhalt  der  Dar- 


ier Bilderschrift  (Hieroglyphen),  dienen  zur  näheren  Bezeichnung. 
Die  DarsteUnngen  selbst  sind  als  eine  bildlich  monumentale  Schrift 
zu  fassen:  deutlich  bestimmte  Vergegenwärtigung  der  angegebenoi 

Beziehungen  ist  ihr  Zweck.  Sie  erfüllen  denselben  in  einer  ent- 
schieden verstandesmässigen  Weise,  in  naiver  Auffassung  den  äus- 
seren Erscheinungen  des  Lebens  zugewandt,  die  Darlegung  tieferer 
geistiger  Beziehongen  ansschliessendf.  Sie  sind  nüchtern;  aber  sie 
bleiben  dadurch  der  Klippe  des  Phantastischen  fem,  die  sonst 
auf  allen  untergeordneten  Kunststufen,  wo  es  sich  um  einen  tiefe- 
ren Inhalt  handelt,  allzu  leicht  eintritt;  und  sie  gelangen  durch 
diese  Nüchternheit  zu  einer  schon  glücklichen  Beobachtung  der  Ge- 
setze des  körperlicheu  Lebens.  Am  Günstigsten  erscheint  die  letz- 
tere, folgerecht,  in  der  Darstellung  der  Thiere.  In  der  menscblidien 


Bildnerei. 


Fig.  14.   Voa  dva  Iteliefa  «inet  der  0»b«r  su  itUeb. 


stelluDgen  ist  einfach 
dem  täglichen  Leben 
entnommen,  das  Lebens- 
verhältniss  und  die  Le- 
bensstellung der  Bestat- 
teten bezeichnend.  Die 
Gestalten  der  letzteren 
sjnd  in  grfisserer  Di- 
mension gegeben,  .wäh- 
rend sich  ihnen  in  klei- 
nerer Dinlei^^on  und  in 
Reihen  geordnet  Dar- 
stellungen des  Besitzes 
und  des  Verkehrs,  der 
Viehzucht,  Schifflahrt, 
Fischerei,  Jagd,  Dar- 
bringung von  Gaben 
und  Opfern,  Scenen  des 
Lebensgenusses  u.  dgl. 
auschliessen.  Inschrif- 
ten, in  völlig  entwickel- 
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Gettalt  und  in  ihrem  Gcbahren  sind  wenigstens  die  Grunclziige  der 
körperlichen  Erscheinung  mit  lebendiger  Energie  wiedergef^eben. 
Eigenthümlich  ist  hiebei  ein  kurzes,  schweres  Körperverhältuiss ; 
die  äuBseren  Gflieder,  namentlich  die  PlattfuBse,  encheinen  in  grosser 
Dimension,  roweilen  auch  mit  Andeutung  einer  derben  Muskulatur. 
Vielleicht  ist  dies  durch  jenes  Streben  nach  genauer  Verdeutlichung 
veranlasst;  aus  demselben  Grunde  scheint  es  hervorgegangen,  dass 
Köpfe  und  Beine  stets  im  Pro£l,  die  Brust  stets  von  vom  gesehen 
weraen,  was  dn  eigen  oonTentioneUes  Oefüge  des  Körpers,  der 
Sgyptischen  Bildnerei  für  alle  Folge  auch  bei  der  Einführung  leich- 
terer Körperverhältnisse  bleibend,  zur  Folge  hat.  Die  tecnmeche 
Behandlung  ist  sehr  einfach  :  die  Oberfläche  der  Darstellungen  ent- 
sprirht,  mit  seiton  angedeuteter  geringer  Modellirung,  der  schlichten 
Waudiiäche,  während  der  Grund  zwischen  ihnen  nur  um  ein  Ge- 
ringes ▼ertieft  ist.  UnTollendete  Arbeiten  in  einigen  Kammern  geben 
von  dem  hiebei  beobachteten  Verfahren  Tollständigen  Anfrchluss.  — 
Drei  der  Grabkammern.  Denkmälern  von  Giseh  entnommen,  befin- 
den sich  im  Museum  you  Berlin,  in  ihrer  ursprünglichen  Einrichtung 
att%estellt. 

Von  runden  Sculpturen  der  Frühepoche  ägyptischer  Kunst  sind 
nur  wenige  Beispiele  bekannt;  sie  tragen  dasselbe  Gepräge  naiyer 

Lebensauffassung.  Einige  Beispiele  sind  im  Museum  des  LouTie 
zu  Paris.  So  die  Portraitstatuen  eines  priesterlichen  Ehepaares, 
zwar  architektonisch  starr  in  der  Haltung ,  aber  von  lebensvollem 
Ausdruck  in  den  Köpfen,  dabei  eigenthümlich  kräftig  und  unter- 
setzt  gebildet  Von  noch  frappanterer  Lebenswahrheit  ebendort,  die 
hockende  Figur  eines  Schreibers  von  schärfster  Ausprägung  des  Indi- 
viduellen, noch  gehoben  durch  Bemalung.  Das  bedeutendste  sind 
jedoch  die  von  Afariette  in  der  Nähe  der  Pyramide  des  Chephren 
entdeckten  sieben  Kolossalstatuen  dieses  Pharaonen,  jetzt  im  Museum 
sn  Cairo.  Sie  zeigen  den  König  äiizeud,  die  Arme  strail  an  den 
Ldb  geschlossen,  die  FSsse  parallel  neben  einander  gestellt.  Es 
ist  die  «nf  nnzähligen  späteren  Denkmälern  wiederkehrende  typische 
Auffassung,  aber  die  Formen  des  bis  auf  den  Schurz  und  die  Kopf- 
haube nackten  Körpers  sind  voll  Naturwahrheit,  der  Ausdruck  des 
Antlitzes  individuell  lebendig,  das  Ganze  voll  monumentaler  Energie. 


Zweite. BIflthenepoche  des  allen  Relclies. 

Arehitektonisches. 

Ans  der  zweiten  Blfithenepoche-des  alten  ägyptischen  Reiches, 
der  zwölften  Dynastie,  haben  sich  die  Reste  einer  weiter  Torge* 
aehrittenen  künstlerischen  Entwickelung  erhalten. 

Der  Gründer  dieser  Dynastie  war  Sesurtesen  I.  (Usertesen). 
Von  ihm  finden  sich  einige  mächtige  Denkpfeiler,  welche  die  Stätte 
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grosser  baulicher  Unternehmungen  zu  bezeichnen  scheinen.  Unter 
diesen  zeichnet  sich  ein  zuHeliopolis  in  Unterägypten  (bei  dem 
heutigen  Matarieh)  noch  aufrecht  stellender  Obelisk  aus,  einer 
Monumentalfonn  angehörig,  welche  wiederum  die  urthümlichste  Ge- 
staltung (die  des  Menhirs)  in  streng  gemessene  geometrische  Form 
umgewandelt  zeigt,  —  vierseitig,  nach  oben  sich  verjüngend  und 
mit  pyramidal  gespitztem  Schluss,  —  und  die  für  die  ganze  Folge- 
zeit der  äg}'ptischen  Kunst  von  Bedeutung  bleibt.  Ein  zweiter,  etwas 
freier  behandelter  Denkpfeiler  desselben  Herrschers  findet  sich  in 
der  Landschaft  des  Fayum,  westwärts  von  Mittelägypten,  bei  dem 
Orte  Begig,  zerbrochen  liegend.  In  Oberägypten  gründete  Sesur- 
tesen  I.  den  Haupttempel  von  Theben  (zu  Karnak),  von  welcher 


Fig.  15.   Orkbportikus  vuu  Bonihui«n. 


ursprünglichsten  Anlage  dieses  Heiligthums  noch  einzelne  Reste, 
namentlich  achteckige  Säuleu,  vorhanden  sind. 

Sodann  gehören  der  Zeit  der  zwölften  Dynastie  einzelne,  in 
Mittelägjrpten  zerstreut  vorkommende  Pyramiden  an;  vornehmlich 
aber,  wie  es  scheint,  die  erste  umfassende  Ausbildung  des  grossen 
Wasserbausystems,  welches  die  Nilflut  regelte  und  dadurch  die  Be- 
fruchtung des  Landes  sicherte,  —  namentlich  die  Anlage  des  soge- 
nannten Mörissee's  im  Fayum,  eines  kolossalen  Reservoirs,  welches 
die  gestiegene  Flut,  zur  ISenutzung  derselben  während  der  trocke- 
nen Jahreszeit,  zurückbehielt. 

Ferner  eine  Anzahl  von  Felsgräbern,  welche  als  Grottenanlagen 
in  dem  Gebirgszuge  an  der  Westseite  von  Mittelägypten  ausgeführt 
wurden.  Bei  weitem  die  merkwürdigsten  von  diesen,  Zeugnisse  eines 
charakteristisch  ausgebildeten  Säulenbaues  enthaltend,  sind  die  Grä- 
ber von  Benihassan.  Sie  bestehen  insgemein  aus  einem  inneren 
Räume,  dessen  Decke  von  Säulen  gestützt  wird,  und  einem  offnen 
Säulenporticus  an  der  Aussenseite.  Die  Säule  hat  in  diesen  Gräbern 
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swei  Terschiedene  Fonaen,  jede  in  ihrer  Art  toh  charakteristisclier 

Eigenthümlichkeit.  Die  mne  Form  scheint  aus  dem  einfachen  vier^ 
eckigen  Pfeiler  hervorgegangen,  dessen  Ecken  abgeschrägt  sind.  So 
sind  einige  dieser  Säulen  (gleich  den  erwähnt™  zu  Theben)  acht- 
eckig, andre  und  zwar  die  Mehrzahl  sechzehneckig  mit  leicht  einge- 
zogenen (kanellirten)  Seitenflächen.  Die  Säule  hat  dabei  nach  oben 
eine  leiehte  Verjüngung  nnd  trägt  eine  Deckplatte;  die  Oesammt- 
erscheiniing  gleicht  einem  Vorbilde  der  griechisch-doriechen  Säule, 
in  deren  rein  ästhetischer  Ausbildung;  sie  ist  daher  auch  als  die 
..protodorische''  bezeichnet  worden.  Die  andre  Form  ist  dem  Vor- 
bilde der  vegetativen  Natur  nachgebildet,  indem  vier  kolossale 
PflAOzenstengel  mit  geschloBsenen  Lotoekelchen  durch  ein  Band  zu- 
sammen gebunden  werden  und  über  ihren  Kelchen  die  Deckplatte 
tragen.  Diese  letztere  Säulenform  hat  ohne  Zweifel  eine  speciell 
symbolische  Bedeutung,  unter  dem  die  Decke  stützenden  Lotos  die 
aufstrebende  Kraft  der  irdischen  Welt  versinnbildlichend. 


B  i  1  (1  n  e  r  e  i. 

'Unter  den  Resten  bildnerischer  Kunst,  welche  dieser  Epoche 
angehören ,  bezeugt  zunächst  das  *  Fragment  einer  aus  schwarzem 
Granit  gearbeiteten  sitzenden  Koloesalstatae  Seeurtesen's  I.  ebenso- 
sehr die  Kühnheit  und  Ausdauer  in  der  ToUendeten  Bewältigung 

des  herben  Materials ,  wie  einen  höchst  beachtenswerthcn  Grad 
charakteristisch  künstlerischer  Durclibildung.  Es  befindet  sich  im 
Berliner  Museum  und  besteht,  ausser  dem  entsprechenden  Theile 
des  Sessels,,  nur  aus  dem  rechten  Beine  vom  Knie  abwärts  (alles 
üebrige  der  Figur  ist  überflüssige  und  Terwirrende  Restauration), 
laset  ab^  in  der  straff  senkrechten  Musculatur  eine  Formenbehand- 
lung von  mächtigster  Energie,  in  der  Bearbeitung  des  Steines  die 
höchste  Präcision  erkennen.  Die  Kolossalstatue  eines  Königs  der 
dreizehnten  Dynastie,  Sevekhotep  III.,  im  Louvre  zu  Paris,  eine 
immerhin  schätzenswerthe  Arbeit,  steht  schon  wesentlich  unter  den 
Vorzügen  jenee  Fragmente. 

Sodann  kommen  vornehmlich  die  bildlichen  Darstellungen  in 
Betracht,  welche  die  Wände  in  den  Felsgräbem  von  Benihassan 
schmücken.  Dies  sind  einfache  Malereien .  indem  statt  der  plasti- 
schen Erhebung  der  Figuren  aus  dem  ürunde  (wie  in  den  Darstel- 
lungen der  Gribw  Ton  Memphis)  die  Umrisse  nur  mit  dem  Pinsel 
gezeidinet  und  die  von  den  Umrissen  umschlossenen  Flächen  mit» 
den  entsprechenden  Farben  schlicht  colorirt  sind.  Der  Inhalt  der 
Darstellungen  gehört,  wie  bei  jenen  früheren  Grotten,  den  Verhält- 
nissen des  Privatlebens  an  ;  doch  sind  die  Scenen  desselben  hier 
noch  reicher  und  mannigfaltiger,  wobei  u.  A.  zu  bemerken,  dass 
mehrfiMih  (was  sonst  in  der  ägyptasdien  Kunst  überaus  selten)  grosse 
Bantelhmgen  Ton  Fechterspielen  Torkommen.  Die  Korperrerhalt- 
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nisse  sind  leichter  und  schlanker  geworden,  die  Belebung  ist  feiner 
und  sicherer,  dabei  aber  jene  kräftige  Andeutung  des  Organismus 
noch  beibehalten.  Eigenthümlich  erscheint  der  gelegentlich  vor- 
kommende Versuch,  auch  den  Sdinltern,  bei  der  Profilstellnng  des 
Gesichts  und  der  Beine,  eine  Art  von  Profilansicht  zu  geben  imd 
dadurch  gleichfalls  eine  grössere  Lebendigkeit  der  Darstellong  za 


yig.  18.   Vuu  Uca  WaDdnMÜeroiea  xu  BeoUiaMao. 


erreichen;  das  künstlerische  Vermögen  hat  hiezu  indess  nidit  aas- 
gereicht und  so  ist|  statt  einer  angemessenen  PerqpectiTe  der  Form, 
zumeist  nur  eine  wunderliche  Linienverschiebung  erreicht. 


Aus  der  Epoche  der  Herrschaft  der  Hyksos  sind  erst  neuerdings 
durch  Mariette  melircre  wichtige  Denkmäler  der  Plastik  entdeckt 
worden ,  während  Bauwerke  aus  jener  Zeit  sich  nicht  erhalten  zu 
haben  scheinen.  Diese  Ueberreste  gehören  der  Stadt  Araris  oder 
Tanis  an,  welche  wie  Manetho  berichtet,  der  Hauptsitz  ihrer  Herr- 
sdiaft  war.  Sie  beweisen,  dass  die  Hyksos  sich  den  Sitten,  den 
religiösen  Anschauungen  und  dem  künstlerischen  Styl  Aegyptens  ge- 
fiigt  hatten,  doch  nicht  ohne  gewisse  Besonderheiten  ilirer  fremden 
Nationalität  beizubehalten.  Ks  sind  vier  f;rosse  SpliinxgestaUen 
aus  Diont  und  eine  Grauitgruppe ,  welche  zwei  männliche  Figuren 
in  ägyptischem  Kostüm  darsteUt,  wie  sie  ihre  Hände  auf  einen  mit 
Opfergaben  bedeckten  Tisch  legen.  Die  Köpfe  haben  nicht  das 
ägyptische,  sondern  ein  fremdartiges  semitisches  Gepräj^e;  auch  die 
Behandlung  des  Haares,  das  bei  den  Sphinxgestalteu  einer  Löwen- 
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mähne  älmelt.  weicht  von  clor  ägyptischen  ab.  Diese  Werke  tragen 
den  Kunigsiiamen  Apepi.  Derselben  Zeit  sollen  auch  mehrere  Sculp- 
tureu  im  oberen  Nubien  auf  der  Xiliusel  Argo  augehöreu,  unter 
denen  besonders  zwei  Kolossalstatuen  eines  Herrschen  ans  rosen-: 
rothem  Granit  von  Syene  bemerkenswerth  sind. 


Die  achtzehnte  und  neunzehnte  Dynastie ,  nebst  dem  Beginn  der 

zwanzigsten! 

Cfesemmtoharakter. 

Mit  der  Gründung  des  neuen  ägyptischen  Beiches,  nach  Yer- 
trelbong  der  Hyksos,  beginnt  die  neue  E^twickelung  der  ägyptischen 

Kunst,  deren  Gesammtcharakter  uns  durch  die  grössere  Fülle  der 
Denkmäler  anschaulicher  ah  der  jener  älteren  Epochen  entgegentritt. 
Wir  fas>en  die  Epochen  der  18ten  und  der  19ten  Dynastie,  nebst 
dem  Begiuu  der  20sten,  —  die  Zeit  vom  sechzehnten  bis  zum  Schlüsse 
des  dreisehnten  Jahrhunderts  Chr.  —  zusammen,  da  in  ihnen  ein 
gemeinsamer,  fortschreitender  Gang  sichtbar  wird  und  die  grossere 
Vollständigkeit  der  späteren  Denkmäler  dieser  Gesammtperiode  uns 
zu  begründeten  Ilückschlüssen  auch  auf  die  Principien ,  welche  bei 
den  früheren,  wiederum  nun  mehr  vereinzelt  oder  fragmentarisch 
erhaltenen  Denkmälern  derselben  Periode  maassgebend  waren,  Ver- 
anlassung giebt  Wir  haben  hier  ein  grosses  Ganzes  an  künstleri« 
scher  Auffassung  und  Behandlung,  an  fester  Ausprägung  künstlerischer 
T}'])en  vor  uns;  der  monumentale  Sinn  des  Volkes  entfaltet  sich  an 
Werken  von  reichster  Gliederung;  das  Verständige  in  der  Auffassung 
fuhrt  überall  zu  einem  bestimmten  Formengesetz;  aber  ebendasselbe 
Verständige  hat  zugleich  eine  Aufnahme  conventioneller  Typen  für 
die  Bezeichnung  geistigen  Lebens  zur  Folge,  —  eine  Symbolik, 
welche  die  Hauche  tieferer  künstlerischer  Regung  dennoch  schon 
im  Beginnen  erstickt  und  die  ägyptische  Kunst  auf  alle  Folgezeit 
hin  im  Stande  der  Unfreiheit  erhält.  —  Im  Uebrigen  sind  allerdings 
charakteristische  Unterschiede  der  künstlerischen  Entwicklung  je 
nach  den  Epochen  der  genannten  Dynastien  wahrzunehmen.  Die 
Epoche  der  18ten  Dynastie  ist  die  des  lebhaften  Kingens  und  Stre- 
bens; das  Formengesetz  erscheint  noch  nicht  als  ein  ausschliesslich 
bestimmtes  uud  das  künstlerische  Gefühl  noch  als  ein  verhältniss- 
mässig  freieres;  wesshalb  denn  einzelne  Werke  dieser  Epoche  in 
der  That  das  Gediegenste  an  künstlerisdier  Sdionheit  und  Belebung 
nach  Maassgabe  des  ägyptischen  Gesammtcharakters  enthalten.  Die 
l'Jto  Dynastie  bezeichnet  die  volle  Anwendung  des  Erworbenen  zur 
erdenkbar  reichsten  Ausstattung  des  Lebens.  Die  mannigfaltigsten 
Aufgaben  gewähren  scheinbar  die  höchste  Begünstigung;^  aber  jene 
Versuche  einer  edleren  und  freieren  Gestaltung  kehren  nicht  wieder 
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und  die  Ueberfülle  der  Arbeit  trägt  wesentlich  dazu  bei.  ein  hand- 
werklich conTeutionelles  We^n  zum  Gesetz  zu  machen.  Die  Werke 
sn  An&ng  der  2()8ten  Dynastie  iMsen  die  weitere  Verfolgung  dieses 
Weges,  häufig  eine  schou  lässigere  Behandlung  erkennen. 

Das  architektonische  Werk,  Tempel  oder  Palast,  erscheint  eines 
Theils  als  die  monumentale  Ausprägung  des  feierlichen  und  viclge- 
diederten  Rituals,  mit  welchem  der  Gottheit  oder  dem  gottähnlichen 
Hemciher  gehuldigt  ward,  andern  Theik  ak  die  gegliederte  Masse, 
die,  je  naoh  ihren  Abthdlnngen,  die  bildnerischen  Urkondoi  der 


Flg.  17.   Pylon  mit  MutemcbmDclu   BellefbUd  Im  •MUehen  Kebeutemp«!  ma  KaruAk. 


Götterverehnmg,  der  Herrscherthaten  aufzunehmen  bestimmt  war. 
Die  äussere  Form  des  architektonischen  Werkes  beruht  auf  jener 
ursprünglichen  pyramidalischen  Gestalt,  indem  die  Ausscnwände,  die 
des  einzelnen  Gebäudes  und  die  der  Mauern,  welche  einen  grösseren 
Gebäudecomplex  umschliessen,  mit  geneigten  Seitenflächen  versehen 
sind.  Besonders  charakteristisch  erscheint  dies  pyramidale  Elonent 
an  den  thurmartigen  Flügelgebänden,  den  sogenannten  Pylonen, 
welche  sich  zu  den  Seiten  des  Einganges  und  dessen  Auszeichnung 
über  oblonger  GrundÜäche  erheben.  Im  Inneren  gestallten  sich 
mannigfaltige  liäumlichkeiten  je  nach  dem  liedüilniss ,  Höfe,  Säle, 
Kammern  verschiedenster  Art,  im  Grunde  der  Gesammtanlage  das 
Sanctnarinm.  Dabei  wird,  m  AnsfÜUnng  der  inneren  Bänme,  ein 
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reichlicher  Säulenbau  angewandt :  in  Reihen  geordnete  Säulen,  Ardii* 
travbalken  tragend.  Uber  welche  die  Deckplatten  des  Daches  lagern. 
Die  Höfe  sind  mit  Säulen-  und  noch  häutiger  mit  Pfeilerhallen  um- 
geben; an  die  Pfeiler,  als  ihnen  zugehörig,  lehnen  in  diesem  Falle 
stets  sinnbildHdi  bedeutende  Kolossaktataen.  Für  die  Vereinigung 
der  verschiedenen  GebäudetheHe  zu  einem  Ganzen  ist  ein  organisi^ 
abschliessendes  Gesetz  nicht  vorhanden;  die  Theile  des  Gebäudes 
sind  so  zu  einander  geordnet,  dass  in  der  Regel  ein  Theil  in  den 
andern  hineingeschoben  erscheint;  selbst  jede  Thür  hat  dem  ent- 
sprechend die  Form  eines  ursprünglich  für  sich  bestehenden  Bau- 
stfickes.  Solcher  Behandlang  gemäss  ist  das  ardiitektonische  Werk 
zu  einer  fortgesetzten  Erweiterung  und  Vergrösserung  geeignet,  in 
ähnlichem  Sinne,  wie  früher  die  Pyramiden  sich,  allerdings  im  ein- 
fachsten krystallinischen  Wachsthum,  durch  fortgesetzte  mantelartige 
Umlagen  erweitert  hatten;  daher  bei  grossen  und  gefeierten  Anlagen 
die  Blume,  die  Hallen,  die  Höfe,  die  Pylonen  sich  nicht  selten  viel- 
fach inedeibolen  und  wiederum  andre  Anlagen  an  die  Hanptanlage 
anichiessen. 

Für  die  Formenbehandlung  im  Einzelnen  ist  zunächst  die  Ein- 
fassung der  äusseren  Kanten  hervorzuheben.  Diese  besteht  überall 
ans  einem  Rundstabe,  welcher  bei  der  Oberkante  mit  einem  grossen 
Hohlleisten  gekrönt  wird.  Die  Motive  hiezu  finden  sich  schon  in 
der  Ausstattung  der  memphitischen  Felsgräber  aus  der  ersten  Blttthe- 
zeit  des  alten  Reiches;  der  Ilohlleisten .  schon  dort  mit  einer  Art 
senkrechter  Einkehluugen  geschmückt,  die,  wie  alles  Uebrige,  farbig 
verziert  sind,  scheint  das  Nachbild  einer  Bekrönung  mit  reihenweise 
geordneten  Federn  oder  Blättern  zu  sein.  In  der  Form  der  Säule 
wechseln  in  der  Epoche  der  18ten  Dynastie  die  beiden  Formen  der 
Gräber  von  Benihassan ,  beide  in  vorschreitender  Ausbildung,  die 
ästhetisch  constructive .  welche  aus  der  Grundform  des  vielseitigen 
Pfeilers  entsteht,  und  die  symbolische  des  Lotosbündels.  Zu  Anfang 
scheint  jene  Form  vorherrschend  gewesen  zu  sein  und  es  scheint 
sich  schon  in  diesem  Elemente  die  freiere  ästhetische  Begung  an- 
zukündigen; dann  aber  gewinnt  die  symbolische,  nachmals  zum 
rein  conventionellen  Typus  herabsinkende  Form  die  ausschliessliche 
Herrschaft.  —  Die  Wandfläche  erscheint  überall  zur  Aufnahme  der 
mbnmnentalen  Bildersdirift  bestimmt;  diese  Bebilderung  wächst  im 
Laufe  der  in  Rede  stehenden  Periode,  der  Art,  dass  auch  die  för 
einen  selbständigen  architektonischen  Ausdruck  geformten  Bauglie- 
der, wie  die  Säulenschäfte,  damit  bedeckt  werden.  Fast  durchgehend 
bestehen  diese  Wandbilder  aus  eingesenkten  Reliefs  (Koilanaglyphen), 
flach  erhabenen  Darstellungen  innerhalb  vertiefter  HauptumrisSe, 
zwischen  denen  im  Uebrigen  die  Fläche  der  Wand  beibehalten  ist. 
Die  Reliefbilder  sind  durchaus  farbig  bemalt,  die  Theile  des  archi- 
tektonischen Details  ebenso  —  Zur  weiteren  monumentalen  Aus- 
stattung gehören  ferner  die  schon  erwähnten,  an  die  Pfeiler  der 
Höfe  anlehnenden  Kolossalstatuen.  —  andre,  frei  vor  den  Eingängen 
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sitzende  Kolossalbilder  der  Könige.  —  Obelisken ,  in  der  oben  be- 
zeichneten Form,  als  Denkzeiclien  der  in  ihren  Hieroglyphen-In- 
schriften näher  angegebenen  Weihuugeu  der  Gebäude.  Ebenso  zäh- 
len zur  Gesammtheit  dieser  ■Denkmäler  die  heiligen  Prachtstrassen, 
welche  zu  ihren  Zugängen  führen ,  auf  beiden  Seiten  durch  Reihen 
liegender  Widder-  oder  Sphinx-Kolosse  (wiederum  symbolischen  In- 
haltes) eingefasst. 

Die  grossen  architektonischen  Monumente  gelten  zum  Theil  als 
zum  Todtenkult  der  Herrscher  dieser  Periode  bestimmt  Die  GrXber 
selbst  hatten  eine  abgeschiedene  Lage  und  Einrichtung.  Es  sind  in 
den  Fels  getriebene  Stollen,  zum  Theil  Ton  erheblicher  Ausdehnung 
und  von  verschiedenartiger  Senknng.  mehrfach  mit  grösseren  Räu- 
men wechselnd.  Der  Ilauptraum  diente  zur  Aufstellung  des  Sarko- 
phags. Auch  hier  vervielfältigte  sich  die  Anlage  je  nach  der  auf 
die  Ansflihmng  zn  verwendenden  Zeit.  Die  ardiitektonische  Ans* 
bildung  ist  höchst  einfach;  dag€|;en  sind  alle  Wände  auf  das  Reichste 
mit  bildnerischer  Darstellung,  —  mit  Malereien  (aus  einfach  colo- 
rirter  Urarisszeichnung  bestehend),  versehen.  Auch  die  Sarkophage 
sind  mit  einer  Fülle  von  Reliefsculptur  geschmückt.  Für  festen  Ver- 
schluss der  Gräber  wurde  ebenso  gesorgt,  wie  bei  den  von  den  Py- 
ramiden bedeckten  Gräbern. 

Bei  besondrer  Gelegenheit,  namentlich  durch  die  Beschaffenheit 
des  Lokales  veranlasst,  wurde  auch  der  Tempelbau  theilweise  als 
Grottenbau  behandelt. 


Architektonische  Denkmäler. 

Theben,  in  OborägA'ptcn.  ist  für  die  in  Rede  stehende  Periode 
die  königliche  Residenz.  Dort  entstand  nach  und  nach  eine  Fülle 
der  glänzendsten  Denkmäler,  deren  Reste  nach  den  heutigen  Ort- 
schaften, die  in  sie  hineingebaut  sind  oder  in  ihrer  Nähe  liegen, 
benannt  werden.  Das  schon  von  Sesurtesen  I.  gegründete  Haupt- 
heiligthum von  Theben,  auf  der  Ostseite  des  Nils  bei  dem  heutigen 
Karnak,  erhielt  bereits  bald  nach  der  Gründung  der  18ten  Dy- 
nastie, von  dem  ersten  der  Könige,  welche  den  Namen  Tuthmes 
(Tuthmosis)  führen,  eine  neue,  reiche  und  mannigfach  gegliederte 
Ausstattung.  Kebentempel  schlössen  sich  schon  in  dieser  E{M>che 
dem  Haupttempd  an.  In  den  Säulen  wechseln  hier  die  beiden  be- 
zeichneten Formen;  die  des  vielseitigen  (uacli  griechisch  -  dorischer 
Art  kancUirten)  Pfeilers  erreicht,  wie  namentlich  die  geringen  Reste 
eines  der  südlichen  Nebentempel  bezeugen,  eine  weitere  Ausbildung, 
mit  einer  eigenthümlicben  Art  von  Kapital,  wodurch  sie  das  völlig 
charakteristische  Vorbild  der  griechisch -dorischen  Säule  wird.  — 
Andre  bemerkenswerthe  Anlagen  dieser  Epoche,  ebenfalls  mit  der 
Verwendung  von  Polygonalsäulen,  sind:  der  zum  Theil  in  den  Fel.sen 
gearbeitete  Tempel  in  dem  Thale  El  Asasif,  in  der  Nordwestecke 
von  Theben,  und  südlich  von  diesem  das  kleine  alte  Heiligthum 
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(zur  Seite  späterer  Anlagen)  bei  Medinet  Habu.  —  Ausserhalb 
Thebens  sind  für  dieselbe  Frühepoche  besonders  die  Reste  einiger 
nubischen  Tempelanlagen  mit  Polygonalsäulen  (zumeist  kanellirten) 
hervorzuheben:  bei  Amada  in  Unter-Nubien ,  bei  Wadi  Haifa 
an  der  zweiten  Katarakte,  und  weiter  südwärts  bei  Semneh  und 
bei  Kummeh. 

Gegen  das  Ende  der  18ten  Dynastie,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  begann  Amenhotep  (Ameuophis)  III. 
in  Theben  ein  andres  glänzendes  Baudenkmal,  das  bei  dem  heu- 
tigen Luxor  belegene.    Die  Säulen  der  vorderen  grossen  Räume 


dieses  Heiligthums  (abgesehen  von  dem ,  was  später  hinzugefügt 
wurde)  haben  die  symbolische  Form  des  Lotosbündels,  in  einer 
eigenthümlich  consequcnten  Durchbildung;  es  sind  zwölf  Lotosstengel, 
die  sich,  mehrfach  umgürtet,  zu  der  Gesammtform  der  Säule  zu- 
sammenfügen. Ihr  Verhältniss  ist  schwer,  ihre  Gliederung  schon 
dekorativ,  die  Wirkung  aber  (wie  wenig  auch  das  geschlossene 
Blüthenkapitäl  zum  Ausdruck  der  an  solcher  Stelle  erforderlichen 
architektonischen  Kraft,  selbst  nur  in  bildnerischer  Darstellung,  ge- 
eignet erscheint)  doch  eine  entschieden  energische.  —  Zur  schönsten 
Ausbildung,  deren  diese  Lotossäule  fähig  war,  gelangt  sie  bei  dem, 
von  demselben  Könige  erbauten  Tempel  von  Soleb,  im  oberen 
Nubien.  Hier  erscheint  die  glücklichste  dekorative  Organisation 
der  Säule  und  ein  Verhältniss  von  Höhe  und  Dicke,  welches,  ohne 
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der  nothwendigai  Strenge  und  Straffheit  etwas  zu  vergeben,  doch 
leichter  und  ansprechender  wird,  als  es  sonst  in  der  ägyptischen 
Kunst  zu  finden  ist.  Sehr  merkwürdig  sind,  in  einem  besondern 
Theile  dieses  Tempels,  auch  einige  Säulen,  die  ein  Kapitiil  tragen, 
welches  der  Krone  des  Palinbaames  in  freilich  sehr  ein&cher  und 
strenger  Weise  nachgebildet  ist  Diese  sehr  günstige  bildnerische 
Kapitälform  erscheint  ausserdem  nur  noch  an  einem  vereinzelten, 
wenig  jüngeren  Beispiele  und  als  eine  mehr  willkürliche  Dekorations- 
form in  der  letzten  Zeit  ägyptischer  Kunst.  —  Die  glückliche  Be- 
wegung der  ägyptischen  Architektur  zur  Zeit  Amenhoteps  III.  be- 
zeugen sodann  einige  kleine,  erst  nenerlich  ganz  zerstörte  jDenkmiÜer 
von  ansprechend  charakteristischer  Eigenthümlichkeit,  die  theils  be- 
stimmt, theils  wahrscheinlich  seiner  Epoche  angehörten.  Sie  befanden 
sich  auf  der  Insel  Elephautinc  und  zu  P^ileithyla  (El  Kab) 
in  Oberägypten :  —  kleine  Heiligthümer  mit  schrägen  Aussenwänden, 
umgeben  von  einem  Peristyl  viereckiger  Pfeiler^  und  mit  zwei  Lotoe- 
säulen  an  der  Eingangsseite,  das  Gimze  auf  einem  erhöhten  Unter- 
bau ruhend.  — 

Die,  lOte  Dynastie  hebt  in  der  Zeit  um  den  Beginn  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  an.  König  Seti  (Sethos)  I.  unternahm  neue 
bedeutende  Bauanlageu;  sein  Sohn,  Kamses  II.  (Sesostris),  der 
mächtigste  und  siegreichste  der  ägyptischen  Könige,  schuf  den  grossen. 
Thaten  seines  Lebens  das  glanzvollste  monnmentale  Gegcnbikl. 

Seti  baute  in  dem  westlichen  Theile  von  Theben  das  bei  dem 
heutigen  Qurna  belegene  Ileiligthura,  dessen  Lotossäulen  noch  von 
treflflicher  dekorativer  Wirkung  sind.  —  Beide  Könige  fügten  dem 
Heiligthum  von  Karnak  höchst  umfassende  Vorbauten  hinzu,  in 
einer  Kolossalität^  die  selbst  bei  den  einzelnen  Baustücken  (den  Säu- 
len u.  s.  w.)  bis  an  die  Grenze  des  Erreichbaren  zu  gehen  scheint. 
Bei  dem  ungeheuren  Säulenwalde,  welcher  den  Voi*saal  des  Heilig- 
thumes  ausfüllt,  ist  hier  die  Einrichtung  getroffen,  dass  ein  erhöhter 
Mittelgang  durch  höher  aufsteigende  Säulen  mit  dem  eigenthümlichen 
Kapitäl  eines  geöffneten  Lotoskelches  gebildet  wird,  eine  Einrich- 
tung, welche  von  da  ab  in  den  Haupträumen  grosser  architektoni- 
scher ^fonumente  wiederkehrt.  Dies  ist  ein  neues  Element;  im 
Uebrigen  aber  erscheint  das  Gefühl  für  die  Wesenheit  der  archi- 
tektonischen Form  schon  erheblich  abgeschwächt,  indem  z.  B.  das 
geschlossene  Kelchkapitäl,  alle  Gliederung  verlierend,  zur  Aufnahme 
wilUcfirlichster  Zierden  benutzt  und  somit  an  sich  unverständlich  und 
scheinbar  bedeutungslos  wird.  —  Aehnlich  kolossale  Vorbauten  fügte 
Ramses  II.  dem  Heihgthura  von  Luxor  hinzu  (wobei  die  an  den 
älteren  Theilen  desselben  vorhandene  Säulenform  strenger  nachge- 
ahmt wurde).  —  Ausserdem  baute  er  im  westlichen  Theile  The- 
bens «n  besondres  glänzendes  Heiligthum,  zwischen  Qurna  und  Me- 
dinet Habu,  das  von  den  Griechen  sogenannte  Grabmal  des 
Osymandyas.  —  Anderweit  bedeutend  sind  die  Denkmäler,  die 
Ramses  II.  im  unteren  Nubien  ausführen  liess  und  die  durch  die 
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Eigenthüxnlichkeit  ausgezeichnet  sind,  dass  ihre  Haupträume  grotten- 
artig in  den  Fels  gear1)eitet  wurden,  mit  viereckigen,  die  Decke 
stützenden  Pfeilern.  Die  Enge  des  Thaies,  welche  den  Platz  für 
Freibauten  beschiünkte,  war  ohne  Zweifel  wenigstens  der  äussere 
AoUsB  fttr  eine  derartige  Behandlung.  Die  merkwürdigsten  dieser 
Denkmäler  sind  die  beiden  Felstempel  von  Abu  Simbel  (Ibsambul), 
deren  Fararlen  mit  höchst  kolossalen  Felssculpturen.  sitzenden  Sta- 
tuen bei  dem  grösseren  Tempel,  stehenden  bei  dem  kleineren,  ge- 
schmückt sind.  —  Zwei  andere,  roher  behandelte  Grottentempel  (mit 
freien  Vorbauten)  sind  die  von  Gerf  Hussen  (Girscheh)  und 
Ton  Wadi  Sebüa  (Esssbna).  —  Von  sonstigen  architektoniedken 
Denkmälern,  welche  Ranues  II. ,  namentlich  in  UnterSgjpten,  aus* 
führen  Hess,  sind  nur  geringe  Reste  vorhanden. 

Sodann  sind  noch  die  ebenfalls  sehr  prachtvollen  Denkmäler  zu 
erwähnen,  welche  unter  dem  ersten  Könige  der  20sten  Dynastie, 
Ramses-in.,  nm  den  Schlnss  des  Tiersehnten  Jahrhunderts  Chr., 
za  Theben  ausgeführt  wurden.  Die  Behandlung  der  Formen  in  den- 
selben schliesst  sich  im  Allgemeinen  der  der  Denkmäler  des  zweiten 
Ramses  an.  Zu  ihnen  gehören  ein  bei  dem  heutigen  Medinet  Ilabu 
gelegenes  grosses  Heiligthum  und  vor  diesem  ein  kleineres  Gebäude 
Ton  dgenthümlicher  Beschaffenheit,  ▼ermuthlich  eine  Privatwohnnng 
des  Königs;  dann  zwei  Nebentempcl  des  grossen  Tempels  von  Kamak, 
die,  zum  Theil  wiederum  erst  ^äter  beendet,  eine  schon  sinkende 
Technik  erkennen  lassen. 

Die  Gräber  der  thebanischeu  Könige  befinden  sich  in  dem  schwer 
sngänglichen  Feisthaie,  welches,  im  Nordwesten  von  Theben  befind- 
lin  den  Namen  Biban  el  Moluk  (Bab  el  Meluk)  führt.  Die 
FelshShen  auf  der  Westseite  Thebens  enthalten  ausserdem  zahlreiche 
Gz&ber  von  Privatpersonen,  im  Allgemeinen  von  ähnlicher  Anlage. 


Bildnerei. 

Das  architektonische  Werk  hat,  wie  bereits  angedeutet,  zum  we- 
sentlichen Theile  den  Zweck,  den  bildnerisch  monumentalen  Dar- 
stellungen zum  Halt  und  zur  Unterlage  zu  dienen.  Die  bildende 
Kunst  geht,  untergeordnete  Ausnahmen  abgerechnet,  durchaus  in 
diese  monumentale  Bestimmung  auf.  Durch  die  letztere  sind  ihr 
die  Gegenstände  der  Darstellung  gegeben,  sind  deren  AufEsssnng, 
Behandlung,  Weise  der  Ausführung  bedingt. 

Die  Denkmäler  sind  Einzelzwecken  des  Lebens  gewidmet,  und 
ihre  bildnerische  Ausstattung  bezieht  sich  auf  diese  £Unzelzwedre. 
Jenes  trocken  verstiodige  Element  macht  sich  hiebei  von  vomherein 
wiederum  mit  Entschiedenheit  geltend.  Wo  die  Darstellung  reli- 
giösen Inhaltes  ist,  da  dient  sie  nicht  unmittelbar,  nicht  an  sich 
der  Feier  der  höchsten  Wesen:  sie  bezieht  sich  auf  die  besonderen 
und  durch  den  einzelnen  Fall  bedingten  Verhältnisse  dsssok,  der 
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das  Denkmal  gestiftet  hat,  oder  dem  dasselbe  beBtiinmt  ist,  zu  diesen 

höchsten  Wesen;  sie  vermittelt  nur  etwa  in  symbolischer  Fassung 
die.  ebenso  auf  das  besondere  Verhältniss  bezügliche  Gegenwart 
göttlicher  Kräfte.  Alles  ist  historisch  und  real  gedacht ;  mythische 
Sceuen  stehen  in  unmittelbarem  Wechselbezuge  zu  dem  Schicksal 
des  Königs;  Soenen  der  Göttenrerehrong,  religiöser  Weihen  u.  dgL, 
sind  überall  darcb  historische  Momente  veranlasset.  In  reicher  Fülle 
schliesst  sich  an,  was  das  Leben  an  Thatenglanz,  an  Genuss  und 
Besitz  geboten  hat.  Eine  Welt  der  Erscheinungen  liegt  vor  dem 
Auge  des  ägyptischen  Künstlers,  und  Alles  wird  in  möglichst  deut- 
licher  Weise  vorgetragen;  von  allem  Aeusseren,  was  den  Begeben- 
heiten angehört,  was  die  TolksthfbnUcfaen  und  die  persönliehen 
Besonderheiten  anbetöfft,  werden  die  beceichnenden.  Typen  mit 
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höchster  Sorgfalt  nachgebildet.  Die  ägyptische  Kunst  gewährt  hie- 
mit  eine  so  erschöpfende  Anschannng  der  gesammten  Süsseren  Le- 
bensverhältnisse des  Volkes,  wie  dies  bei  keinem  andern  Volke  und 
zu  keiner  andern  Zeit  stattgefunden  hat.  —  Die  eigentlichen  Hcilif^- 
thümer  enthalten  die  als  Weihedenkmale  dienenden  Kolossalstatuen 
der  Könige  und  ihrer  Angehörigen,  in  den  W^andreliefs  vorzugsweise 
die  Thaten  ihres  der  Gottheit  (auch  in  der  kriegerischen  That)  ge- 
weihten Lehens.  In  den  Malereien  der  Königsgräher  sind  die  Ge- 
schicke der  Seele  nach  dem  Tode,  in  denen  der  übrigen  Gräber 
(wie  in  der  Kunst  des  alten  Reiches)  die  Dokumente  des  irdischen 
Besitzes  und  des  Genusses  dos  letztern  dargestellt. 

In  der  Bildung  der  menschlichen  Gestalten,  welche  den  in  der 
späteren  Epoche  des  alten  Reiches  festgestellten  Typus  anfhimmt, 
Migt  sidi  eine  naive  Anschauung,  die  das  Charakteristische  nic3it 
ausser  Acht  lässt,  Lehen  nnd  CSharakter  aber  nur  erst  in  gewissen' 
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flUgemeineren  Grnndzügen  zoin  Ausdracke  bringt.  Bei  den  Kolossal- 
stataen  macht  sich  dies  letztere  in  der  strengen  und  starren,  ge- 

wissermaassen  architektonischen  Gesammthaltunp.  ihrer  architekto- 
nischen Verwendung  entsprechend,  besonders  geltend.  Bei  den 
Keiiefbildern  und  den  gemalten  Umrissdarstellungen  ist  jene  con- 
Tentionelle  Darstellung  beibehalten,  welche,  um  möglichst  deutlich 
fo  sein,  Gedclit  und  Beine  im  Profil  und  die  Bmst  tod  Tom  nimmt. 
Eigenthümlich  und  ziemlich  dnrcbgehend  ist  hier  ein  schlankes, 
leichtes,  straffes  Körperverhältniss,  der  Art  jedoch,  dass  alle  derbere 
Musculatur,  besonders  in  den  Beinen,  vermieden  wird.  Die  Bewegung 
der  einzelnen  Gestalt  ist  oft,  in  der  Kuhe  wie  im  Affekt,  trotziener 
stereotypen  Wendung,  tou  sehr  glficklidier  Gesammtwirkung.  Ijiier- 
bildnngen,  namentlich  die  der  Pferde,  sind  insgemein  vorzüglich  ge- 
lungen. Die  bildlichen  Compositionen  erstrecken  sich  häufig  über 
grosse  Flächen  und  sind,  je  nach  der  darzustellenden  Begebenheit, 
unter  Umständen  sehr  tigurenreich.  Zu  einer  Gesammtanordnung 
solcher  Compositionen  und  einer  entsprechenden  Wirkung  reicht  das 
kfinstlerisehe  Vermögen  nicht  ans;  die  bildliche  Erzählang  verliert 
sich  in  der  Bogel  mtweder  in  wirr  gehäufte  Einzelnheiten  oder  die 
Gestalten  bewegen  sich  schematisrli.  Iiintcreinander,  in  parallelen 
Linien.  Die  Hauptfiguren,  auf  denen  der  eigentliche  Gedanke  der 
Darstellung  ruht,  namentlich  die  des  Königes,  dessen  Thaten  ver- 
herrlicht  werden,  sind  dabei  in  ungleich  grösserem  Maasstabo  als 
die  übrigen  gezeichnet.  Bei  kriegerischen  i|nd  fihnlidien  DarstdluDgen 
pflegt  die  Gruppe  des  auf  dem  Streitwagen  stehenden  Königes,  was 
ihre  Grundmotive  betrifft,  mit  wahrhaft  bewunderungswürdige 
Schönheitssinne  entworfen  zu  sein. 

Die  Götter  sind  in  menschlicher  Gestalt,  aber  zumeist  mit  Thier- 
kopfen  statt  des  menschliehen  Hauptes  dargestellt.  Dies  beruht  auf 
dem,  bei  den  alten  Acgyptern  stets  volksthümlich  gebliebenen  Thier- 
dienst und  der  Syrabolisiiung  der  göttlichen  Eigenschaften  durch 
die  eine  oder  andre  Thiergattung.  Aber  der  Künstler,  welcher  das 
natürlich  Fremdartige  zu  einer  Gestalt  zusammenfügt,  verfährt 
hierin  wiederum  nur  trocken  verstandesmässig,  nur  nach  dem  Gesetz 
einer  Sosserlichen  Symbolik. '  Er  weiss  die  Verbindung  des  Thiers 
kopfes  mit  dem  Menschenleibe  rhythmisch  zwar  ganz  wohl  zu  yer- 
mitteln  (selbst  bei  Aufsetzung  des  schlanken  Vogelhalses) ;  aber  eine 
organische  Ineinanderbildung  dieses  Verschiedenartigen,  die  der  an- 
schauenden Phantasie  glaublich  erscheinen  könnte,  liegt  seiner  Ab- 
iidit  durchaus  fern.  -Derselbe  Fall  tritt  ein,  wenn  no(£  anderweitig 
Glieder  verschiedener  Gestalten  miteinander  verknüpft  werden.  Eine 
eigenthümliche  Gestalt  von  menschlicher  Bildung  ist  diejenige,  welche 
an  den  Decken,  wo  Sternbilder  in  besonderer  Constellation  dar- 
gestellt sind,  den  Himmel  personificirt;  rechtwinklig  gebrochen, 
tiieilwejse  auf  das  Allerungebührlichste  ausgedehnt,  zeigt  sie  die 
itUiijgkeit,  für  blosse  Verstandeszwecke  audi  die  künstlerisoh  wider- 
mmigste  Erscbeinung  sowohl  darzustellen  als  zu  ertragen.  Auch 
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die  ithyphallischen  Gestalten,  welche  jo  nach  Umständen  den  übrigen 
unbefangen  eingereiht  sind,  bezeugen  dieselbe  einseitigst  verstandes- 
mässige  Symbolik.  Lascivität  ist  ihnen  völlig  fern;  ebenso  aber  auch 
alles  Geföhl  für  die  grobsiimlidiste  Affektion,  die  an  ihnen  nur 
körperlichen  Darstellung  gebracht  ist.  —  Nor  in  einer  Gattung 
symbolisch-phantastischer  Darstellungen  erreicht  die  ägyptische  Kunst 
eine  lebendig  künstlerische  Wirkung.  Dies  sind  jene  iSphinxbildungen, 
welche  zumeist  aus  dem  Leibe  eines  ruhenden  Löwen  mit  mensch- 
lichem Hanpte  bestehen  nnd  in  energischer  Totalität  behandelt  sind. 
Es  scheint,  dass  die  besonders  herrorstechende  Befähigung  des  Aegyp- 
ten xor  Aufirassnng  des  thieriscben  Lebens  hier,  wo  das  Thiensdie 
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den  entschieden  überwiegenden  Theil  bildet,  die  günstigere  Lösung 
der  Aufgabe  Tcnnittelt  hat. 

In  Allem,  was  die  technische  Ausführung  betrifft,  waltet  in  der 
ägyptischen  Kunst  dasselbe  Element  des  Verständigen;  es  hatte  ein 
höchst  vollendetes  Handwerk  zur  Folge,  welches  allein  das  Ueber- 
mass  jener  monumentalen  Ausführungen,  die  Ueberwindung  jener 
Schwierigkeiten,  die  ans  GrSssenTerhältniss  und  Material  sich  er- 
geben mussten,  möglich  machen  konnte.  Der  Ban  der  mensdiliölMii 
Gestalt,  in  dem  Wechselyerhältniss  seiner  Theile,  war  auf  ein  be* 
stimmtes  Gesetz,  einen  geheiligten  Canon,  zurückgeführt;  dieser  lag 
aller  Einzelconception  zu  Grunde;  nach  seinen  Maassbestimmungen 
war  auch  der  riesigste  Koloss  in  der  als  currect  anerkannten  Weise 
MutnfOhren,  war  im  Allgemeinen  aller  willkSrlidi  «mschweilinidfln 
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Ausartung  vorgebeugt  —  in  demselben  Grade  freilich,  wie  hiemit 
gleichzeitig  auch  aller  freieren  Entfaltung  wiederum  eine  hemmende 
Schranke  gezogen  ward.  Die  handwerkliche  Ausdauer  wusste  die 
schwierigsten  Stoffe  zu  überwinden ;  die  Kolosse  aus  härtestem  Granit 
sind  in  allen  Theilen  mit  derselben  Genauigkeit  durchgebildet,  wie 
die  kleinste  Figur  der  Hierogljpheninsdirift  an  Obdisfen  und  Sar- 
kophagen. "  Ebenso  ist  an  der  maasslosen  Fülle  der  Wandreliefis 
dieselbe  sich  gleiclihleihende  Sorgfalt,  an  den  mit  einfachen  Far- 
ben ausgeführten  Wandmalereien  dieselbe  Präcision  der  Urarisslinie 
wabrzunehmeu.  Auch  in  dieser  Gleichartigkeit  des  handwerklichen 
Betriebes  ist  die  Sgyptische  Kunst  eine  Erscheinung  fast  ohne  wei« 
teres  Beispiel 


Wtg.  SL  Mtolkapfii  na  dar  ^oaha  4ar  MlhlwfcitM  OyaMtU. 

Innerhalb  dieses  gleichartigen  Typus  lasst  die  ägyptische  Kunst 
jedoch  schon  in  dieser  Periode  ihrer  eigentlichen  Blüthe  ähnliche 
und  im  Einzelnen  noch  schärfere  Wandlu&gen  erkennen,  als  in  der 
Architektur  zu  bemerken  sind. 

Die  reinste  künstlerisehe  Durchbildung  gehört  auch  hier,  wie 
bereite  angedeutet,  der  früheren  Zeit,  der  Epoche  der  18ten  Dynastie 
an.  Die  menschliche  Gestalt  zeichnet  sich  in  den,  dieser  Epodie 
angehörigen  Bildwerken  (bei  allerdings  schon  charakterloser  und 
unkräftiger  Behandlung  der  Beine,  —  im  Gegensatz  gegen  die  Energie, 
die  sich  hiebei  in  der  ägyptischen  Kunst  des  alten  Kelches  gezeigt 
hatte),  durch  die  feine  und  lebendige  Behandlnng  des  Körpers,  durdi 
die  eiole  Bildung  des  Gesichtes  aus.  So  in  den  Reliefs  dieser  Zeit, 
unter  denen  besonders  die  der  Grabgrotten  von  Eileith yia  (El 
Kab)  in  Betracht  kommen;  so  namentlich  in  einzelnen  schönen 
Bildnissstatuen,  wie  den  meisterlich  durchgebildeten  Granitstatuen 
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d€r  ersten  Thuthmosen  im  Mmeuni  von  Turin  und  einigen  weib- 
lichen Statuen  drs  Aftisenms  von  L  o  y  d  o  n.  Nicht  niiiuler  gediegen, 
noch  streng  im  Einzelnen,  aber  zugleich  voll  energischen  Lebens 
und  künstlerischer  Haltung  sind  die  Lüwen  aus  Granit  aus  der  Zeit 
Amenhotep's  in.,  welche  aas  bfitifldie  MaBeum  zn  London  besitzt. 

Die  Werke  der  19ten  Dynastie,  namentlidi  die  Ton  Ramses  II., 
nnd  in  Bezug  auf  Plan  und  äusseren  Gehalt  staunenswürdig,  vcie 
kaum  etwas  Andres,  das  menschlicher  Wille  geschaffen;  die  reichlich 
ausgeprägten  Typen  der  eigenthümlich  ägyptischen  Darstellungsweise 
geben  diesen  Werken  ein  höchst  vielseitiges  Interesse.  Aber  das 
Bedfbrfnifls  thnnliehBt  eneidibaier  Vollendung  ist  bereits  minder  ent- 
schieden;  die  künstlerischen  Kriiftc  stumpfen  sich  bei  der  Ueberiiille 
des  Darzustellenden  ab;  die  Reinheit  der  Linien  verliert  sich;  Bei- 
spiele von  entschieden  roher  Behandlung  machen  sich  geltend.  Das 
Museum  von  Berlin  besitzt  eine  Kolussalstatue  Kamses  II.  aus 
Granit,  deren  schon  ansserlich  oonventioneUes  Gepräge  bei  Ver- 
gleichung  jenes  älteren  Fragments  der  Statue  Sesurtesens  I.  auffällig 
ist.  —  Höchst  riesig  sind  die  Kolossalstatuen,  welclie  die  Fa^aden 
der  beiden  Felstempel  von  Abu  Simbol  (Ibsam])ul)  in  Nuhien 
schmücken.  Die  des  grösseren  Tempels  sind  vier  sitzende  Gestalten, 
sämmtlich  Ramses  IL  Yorstellend,  die  über  60  Fuss  hoch  sind  und 
sich  anijserichet  bis  zu  60  Fuss  erheben  würden.  Die  Köpfe  zeigen 
hier,  trotz  der  ungeheuren  Dimension  im  Ganzen  und  Einzelnen, 
eine  entschieden  individuelle  Bildung  allerdings' mit  Glück  durch- 
gelührt.  Die  Statuen  der  Fagade  des  kleineren  Tempels,  welchen 
man  der  Gemaliu  Kamses  IL,  der  Königin  Nofre  Ali  zuschreibt, 
sind  sechs  stehende  Gestalten,  35  Fuss  hoch,  denselben  König  und 
seine  Angehörigen  darstellend.  Hier  ist  die  körperliche  Behandlung, 
besonders  die  der  Brustpartie,  als  eine  nicht  sehr  erfreuliche  zu  be- 
zeichnen. 

Der  Felstempel  von  Gerf  Hussen  (Girscheh)  hat  im  Innern 
Heüer  mit  daran  lehnenden  Kolossalfiguren,  welche  in  einer  bar- 
barischen Schwerfälligkeit  ausgeführt  sind.  Ebenso  sind  an  den 
Vorbauten  des  Tempels  von  W  a  d  i  S  e  b  ü  a  (Essabua)  sehr  schwere 
Kolossalstatuen  enthalten;  beides  ein  deutliches  Zeichen  des  ein- 
getretenen Mangels  an  geeigneten  künstlerischen  Kräften,  wenigstens 
für  das  Kunstfacb  der  Statue  grosser  Dimension.  Die  Wandreliefs 
dieser  Denkmäler  haben  wiederum  dasselbe  frischere  und  Im  Inhalt 
der  Darstellungen  vielüioh  anziehende  Gepräge,  wie  die  Wandbilder 
andrer  Denkmäler  des  genannten  Königs. 

Die  ungünstige  Wirkung,  welche  das  Ueberbieten  der  künst- 
lerischen Kräfte  hervorbringen  musste,  zeigt  sich  besonders  deutlich 
an  der  Bohheit  der  gleichzeitigen  kleinen  PriTatdenkmäler  (Grab- 
pfeiler und  dcrgl.),  ZU  deren  Beschaffung  kaum  noch  eine  geeignete 
Hand  zur  Stelle  gewesen  zu  sein  scheint,  und  an  den  Denkmälern 
der  Nachfolger,  deren  Meister  aus  der  mit  so  viel  geringerer  Sorg- 
falt betriebenen  Schule  hervorgegangen  waren.  Die  Behandlung  des 
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Sculpturen  an  den  grossen  Denkmälern  Ramses  III.  bekundet  schon 
eineii  entschiedenen  Verfall  der  Kunst.  Die  reiche  bildneriBche  Aus- 
stattung seines  kolossalen  Granitsarkophags  im  Louvre  sn  Paris 
(der '  Deckel  desselben  in  der  Universität  von  Cambridge)  macht 
sogar  bereits  den  Eindruck  roh  entworfener  Skizzen. 


Vom  dreizehnten  Jahrhundert  v.  Chrt  bis  zu  den  Ptolemäern. 

Arohitektoniiohea. 

Von  der  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ab  fehlt  es 
Aegypten  auf  geraume  Zeit  an  künstlerisch  monumentalen  Urkunden. 

Im  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  wurde  das  Land  von  äthiopischen 
Königen  beherrscht,  die  einige  künstlerische  Spuren  ilires  Daseins 
hinterlassen  haben.  Im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  standen 
zwölf  ägyptische  Fürsten  siegreich  gegen  die  Fremden  auf  und  bil- 
deten nadi  deren  Vertreibung  eine  ZwoHherrschftfl.  Sie  bauten  ein 
gemeinsames  Bundesheiligthum.  das  von  den  Alten  als  Weltwunder 
angestaunte  Labyrinth,  in  der  Landschaft  des  Fayum.  Es  war 
ein  überaus  umfassender  Gebäudecomplex  mit  zwölf  Hofen  und.  wie 
es  scheint f  einem  Hauptgebäude  in  der  Mitte;  auch  war  dasselbe 
auf  sdnen  Wänden  reidibdi  mit  Bildwerk  ausgestattet.  Eine  aus* 
gedehnte  Trümmeranlage  (über  die  künstlerische  Behandlung  bis 
jetrt  keine  Kunde  geboid)  ist  neuerlich  als  Rest  des  Labyrinthes 
Vezeichnet  worden.  * 

Einer  der  Zwölfherrscher,  Psammetich.  machte  sich,  G70  v.Chr., 
zum  Alleinherrn  Ägyptens  und  gründete  die  2Gste  Dynastie,  deren 
Residenz  die  Stadt  Sats  in  Untorägypten  wurde.  Von  den  glänzen- 
den baulichen  Denkmälern,  welche  die  Herrscher  dieser  Dynastie 
in  Unterägypten,  den  historischen  Berichten  zufolge,  ausführten, 
ist  indess  nichts  erhalten;  ebensowenig  von  denen,  welche  Am asis 
nach  dem  Erlöschen  der  Dynastie  (570)  errichten  liess.  Doch  finden 
sich  EU  Theben  einige  bauliche  tJeberreste  aus  dieser  Epoche;  sie 
lassen,  in  sehr  bemerkenswertlier  Eigcnthümlichkeit,  ein  Zurück- 
gehen auf  die  besten  und  edelsten  Muster  der  Frühzeit  (auf  den 
in  der  Epoche  der  18ten  Dynastie  herrschenden  Baustyl)  erkennen. 
Namentlich  gehören  hieher  zwei  neuerlichst  aufgefundene  kleine 
Tempel  nördlich  von  Karnak;  auch,  wie  es  scheint,  der  zu  Me- 
damikt,  in  der  thebamsdten  Ebene,  befindliche  Rest  einer  Säulen- 
halle ,  in  seiner  ursprünglichen  Anlage.  Ausserdem  eine  Anzahl 
thebanischer  Felsengräber,  im  Innern  zum  Theil  von  beträchtlicher 
Ausdehnung,  mit  offenen  Vorhöfen,  zu  denen  grosse  ziegelgewölbte  • 


'  LepnoB,  Denkmäler,  Abth.  I,  T.  46.  (\'ergl.  dazu  meine  GeMhicihto  d«r 
BnkoBit,  8.  58,  Amn.)  .  . 
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Bogenihore  ftihren.  Das  bedeutendste,  auch  an  bildnerischer  Ans- 
stattung.  ist  die  sogenannte  „grosse  Syrinx".  das  Grab  eines 
Priesters  Petamena^.  -  Einige  Gräber  dieser  Epoche  bei  Memphis 
sind  durch  die  liedeckung  mit  Keilsteingewöiben  bemerkenswerth. 

.  .Die  Zeit  der  Perserherrschaft  (seit  525  t.  Chr.)  ist  fast  ohne 
Denkmäler.  Dagegen  finden  sich  deren  aus  der  Epoche,  während 
welcher  Ai  gypten  vorUbeigehend  dies  Joch  abgeschüttelt  hatte.  Tom 
Ende  des  lüiiftcn  bis  zur  Mitte  dos  vierten  Jahrhunderts.  Insbe- 
soudero  sind  einige  von  Nectauebus  CSG2 — .350)  begonnene  Au- 
lagen auf  der  Insel  Philae,  oberhalb  der  ersten  Nilkatarakte,  zu 
nennen.  Die  Form  des'Seitenkapitäls  entspricht  hier  bereits,  ob 
auch  noch  in  einfacher  Weise,  den  später  beliebten  dekorativen 
Formen. 


B  i  1  d  n  e  r  e  i. 

Eine  umfasbeudcre  Anschauung  für  den  Zustand  der  ägyptischen 
Kunst  in  der  eben  bezeichneten  Epoche  gewährt  uns  Dasjenige,  was 
von  bildnerischen  Denkmälern  erhalten  ist.  Hierin  zeigt  sidi,  worauf 
allerdings  anch  schon  die  historischen  Notizen  Uber  die  baulichen 
ünternehmnnfTon  und  die  geringen  architektonischen  Roste  hindeuten, 
der  entschiedene  Aufschwung  zu  einer  sehr  schiitzenswerthen  neuen 
künstlerischen  Blüthe.  Diese  kündigt  sich  bereits  in  den  Arbeiten 
an,  welche  unter  dem  ersten  jener  Aetibioperkonige,  Schabak  (Sabaoo), 
im  achten  Jahrhundert  ansgeführt  wurden;  namentlich  in  der  ihm 
angehörigen  Restauration  des  Portales  zwischen  den  Pylonen  von 
Luxor,  zu  Theben.  Die  an  letzterem  enthaltenen  Reliefsculpturen 
zeichnen  sich  durch  einen  eigenthümlich  energischen  Styl  aus. ' 
Höchst  bedeutend  erscheinen  die  Arbeiten  aus  der  Zeit  der  26sten 
Dynastie,  an  Statuen  und  Sarkophagen.  In  diesen  Bildwerken  ver- 
bindet sich  mit  der  sorgfaltigsten  Technik  ein  frisches  Lebensgefühl; 
die  Gestalten  sind  leicht,  kräftig  und  in  ihrer  Art  voll  Grazie;  die 
Muskeln  sind  häufig  so  genau  wie  entschieden  angegeben.  Der  Styl 
entspricht  im  Allgemeinen  dem  der  12teu  Dynastie,  sei  es,  dass  man 
die  im  unteren  Lande  befindlichen  Werke  jener  Frfihzeit  als  nächst- 
liegende Muster  aufnahm,  sei  es,  dass  sich  hier  in  der  That,  in 
einer  eigenthümlichen  Lokalschule,  das  alte  stylistische  Element 
fortgeptianzt  hatte.  Einige  der  vorzüglichst  gediegenen  Sculpturen 
dieser  Zeit  befinden  sich  in  den  Sammlungen  von  Paris:  der  höchst 
mdflterlioh  gearbeitete  Basaltsarkophag  des  Taho  und  mehrere  Sta- 
tuen im  Louvre;  auch,  derselben  Richtung  angehörig,  die  Statue 
des  Nectanebus  in  der  Bibliothek.  Die  Basaltlöwen  des  Necta- 
nebus.  im  vatiknnischen  Museum  zu  Rom,  sind  ebenfalls  zu  den 
schätzbarsten  Werken  dieser  Periode  zu  zählen. 


*  ChampoUion,  lettre,  p.  219. 
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Epoche  der  Ptolemäer  und  der  RÖmerherrschafti 

Die  grieohlsch'SgyptisGhe  Dynastie  der  Ptolemäer  oder  La 
welche  nach  dem  Tode  Alexanders  des  Grossen  (323  v.  Ch 
gründet  ward,  bethätigte  sich  aufs  Neue  durch  die  Ausführun 
reicher  Denkmäler:  die  Römerherrschaft  (seit  30  v.  Chr.) 
diesem  Beispiel,  der  Art,  dass  die  Zeugnisse  monumentaler  Th 
keit  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  hinabreichen.  Bis  zum 
^de  wurde  der  nationale  Typus  in  der  Hauptsache,  etwaige  fremde 
Einflnsse  yöUig  in  sich  anflösend,  mit  Entschiedenheit  bewahrt. 


Architektur. 

Doch  machen  sich  an  den  Denkmälern  dieser  Schlussepoche, 
was  ihre  architektonische  Gestaltung  anbetrifft,  gewisse  Modihcatio- 
nen  Ton  charakteristischer  Eigenthfimlichkeit  geltend.  Nene  Elemente 
dekorativen  Glanzes,  symbolischen  Ausdruckes  entwickeln  sich  aus 
den  älteren  Formen :  ein  Bestreben  nach  einer  freieren  Organisation 
der  Anlage  gibt  sich  kuntl,  aber  nur  ein  scheinbares,  denn  es  ver- 
mag nicht  nur  den  Widerspruch  mit  dem  ursprünglich  Gegebenen 
nicht  za  beseitigen,  ee  wird  sogar  gleichzeitig  durch  neu  hinzu- 
tretende Einschränkung,  in  disharmonischer  Weise,  au^S^oben.  Dies 
scheinbar  frdeie  Bestreben  besteht  in  der  Anlage  von  Säulenpor- 
tiken am  Aensseren  der  Geljiiude.  —  für  gewisse  kleinere  Heilig- 
thümer  (Ncbcntempcl.  welclio  den  Namen  der  Typhonien  oder  Mam- 
misi's  führen,)  sogar  in  der  Beriptorul-Anordnung ,  welche  das  Ge- 
bäude rings  mit  einem  Portikus  umgibt.  Vielleicht  kündigt  sich 
hierin  eine  Einwirkung  fremder,  z.  B.  griechischer  Kunst  an.  Die 
Säulenstellung  gewinnt  jedoch  (kleine  offene  Käume,  yermuthlich 
Thiergehege,  die  mit  Säulen  umgeben  sind,  ausgenommen)  keine 
Selbständigkeit ;  sie  ist  in  die  Wand  nur  eingeschoben,  deren  schräge 
(pyramidalische)  Neigung  an  der  Ecke  des  Gebäudes,  selbst  als  der- 
sitiger  Eckpfeiler  bei -jenen  Peripteral-Anlagen,  wiederum  Tortritt. 
Auch  die  neie  Entwicklung  ist  den  Säulen  versagt,  indem  hohe 
Brüstungsmauern  zwischen  ihnen  aufgeführt  und  den  mittleren  Säu- 
len, welche  den  Zugang  bilden,  in  höchst  unschöner  Weise  sogar 
Thürpfosten  angefügt  sind.  —  Das  Säulenkapitäl,  bei  dem  die  Form 
des  geschlossenen  Lotoskeklies  nicht  mehr  Torkommt,  hat  Torherr^ 
sehend  die  Form  eines  geöffneten,  zumeist  mehrblättrigen  Kelches, 
der  auf  das  Verschiedenartigste  mit  anderweitigen  Pflanzenz^rden 

S schmückt  zu  sein  pflegt.  Auch  jenes  alte  Palmenkapitäl  taucht 
ebei  gelegentlich  wieder  auf.  Häufig  befindet  sich  iil»er  dem  Kelche 
des  Kapitals  ein  besondrer  Aufsatz,  aus  vier  Hatiiormaskeu,  welche 
ein  klemes  TempelgebOde  tragen,  bestehend,  —  eine  Zuthat  sym- 
bolischen Inhaltes,  die  sich  allerdings  schon  in  der  älteren  Kunst, 
dort  aber  nur  als  Tereinzelter  Beliefschmuck,  findet.  Nicht  ganz 
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selten  auch  fällt  das  eigentliche  Kapital  ganz  weg.  und  der  Aufsatz 
allein,  das  ästhetische  liedingniss  wiederum  der  Symbolik  völlig 
opfernd,  bildet  die  Bekrönung  der  Säule.  —  Reichere  Dekoration, 
immer  jedoch  symbolischen  Gehaltes,  wird  ausserdem  bei  den  Kranz- 
gesimsen, namentlich  denen  der  Brüstungsmauern  zwischen  den  Säu- 
len, zur  Anwendung  gebracht. 

Die  wichtigsten  Denkmäler  dieser  Epoche,  zunächst  aus  der 
Ptolemäerzeit  (zum  Theil  aber  erst  unter  den  Römern  beendet) 
sind:  die  prächtigen  und  malerisch  geordneten  Heiligthüraer  der 
Insel  Philae,  der  Doppeltempel  von  Ombos  (Küm  Ombo),  das 
grossartige  Tempelheiligthum  von  Apollinopolis  magna  (Edfu), 


Fig.  22.    EheiuitUger  Tnmpelreit  too  AnUopolii. 


der  grosse  Tempel  von  Latopolis  (Esneh),  dessen  noch  stehende 
Vorhalle  inde.ss  erst  der  Römerzeit  augehört,  nebst  andern  Anlagen 
dort  und  in  dem  gegenüberliegenden  Anti -Latopolis  (He lieh), 
die  neuerlich  verschwundenen  schönen  Tempelreste  von  Antäopolis 
(Qaü  el  Kebir),  einige  kleine  Tempel  zu  Theben,  die  geringen 
üeberbleibsel  des  Amraontempels  auf  der  ammonischen  Oase,  u.  s.  w. 
—  Sodann  der  von  Kleopatra  am  Ende  der  Ptolemäerzeit  gegründete 
prachtvolle  Tempel  von  Tentyris  (Den  der  ah)  und  der  von 
Hermonthis  (Erment).  —  Endlich,  aus  der  Römerzeit,  eine 
Anzahl  von  Tempelanlagen,  besonders  im  unteren  Nubien:  der  Tempel 
von  Talmis  (Kalabscheh),  als  der  "bedeutendste  derselben;  die 
schon  früher  begonnenen  von  Debot  und  Dakkeh.  die  von  Tefah, 
Gartas,  Danduhr,  Kesseh,  Maharraga;  einige  andere  auf 
den  Oasen  der  libyschen  Wüste,  u.  s.  w. 
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Bildnerei 

Die  Bildnerei  dieser  Scblussepoche,  in  Statuen  und  Wandreliefs, 
befolgt  nicht  minder  die  überlieferten  nationalen  Typen,  unterwirft 
dieselben  aber  ebenfalls  gewissen  Modificationen ,  welche  auch  hier 
auf  einer  Art  fremdliindischen  Einflusses  berulieji  mögen.  Namentlich 
ist  zu  bemerken,  dass  an  die  Stelle  des  alten  Canons  für  das  Mass- 
verhältniss  der  menschlichen  Gestalt  ein  andrer  tritt,  bei  dessen 
Anwendung  die  strenge  Einfalt  und  Reinheit  der  früheren  Form 
einer  ausschweifenderen,  minder  harmonischen  Linienführung  Platz 
macht.  ^  Zu  den  besten  Werken  der  Ptolemäerzeit  gehören  ein 
Paar  königliche  Kolossalstatuen  aus  Granit,  im  vatikanischen  Mu- 
seum zu  Kom;  gegen  die  Arbeiten  der  l&ten  und  der  26sten  Dy- 
nastie stehen  diese  indess  bereits  betränhtlich  zurück.  Das  wunder- 
volle technische  Vermögen  der  alten  ägyptischen  Meister,  deren 
Händen  auch  der  härteste  Stein  fügsam  gehorchte,  ersdisint  in 
dieser  Epoche  bald  völlig  erloschen.  Die  Arbeiten  zeigen  mehr  und 
mehr  eine  oberflächliclie ,  oft  eine  rohe  und  ungeschickte  Behand- 
lung; die  drei  tausendjährige  Kunst  sinkt  greisenhaft  zu  kindischen 
Anfängen  sarüdc. 


Aethlopien. 

Merkwürdige  Abzweigungen  und  Umbildungen  der  ägyptischen 
Emst  entwickelten  sich  in  den  äthiopischen  Landen,  —  im  oberen 
Kubien'  und  in  Abyssinien, '  wo  in  der  Spätzeit  des  Aegypterthums 
und  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  chrii^tlichen  Zeitrechnung  an- 
sehnliche Reiche  blühten.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Denk- 
mälerresten giebt  davon  Kunde.  Neben  der  Aufnahme  des  ägypti- 
schen Styles  und  eigenthümlicher  Barbarisirung  desselben  lassen  sie 
BJuSb.  die  Aneignung  andrer  künstlerisciher  Elemente  erkennen. 


Oher-Nnbion. 

Die  älteren  Denkmäler  finden  sidi  in  der  Gegend  ron  Napata, 

am  Berge  Barkai.  Hier  hatte  bereits  Ramses  II.  ein  grosses  Heilig- 
thum, dessen  Ueberbleibsel  noch  vorhanden  sind,  gegründet.  Später 
war  Napata  die  Residenz  jener  äthiopischen  Könige,  die  im  achten 
Jahrhundert  selbst  A^pten  beherrschten.  Ihrer  Epoche,  namentlich 
der  des  Tahraka,  des  zweiten  dieser  Könige,  gehören  die  übrigen 
Tempelreete  an.  Diese  zeigen  eine  Nachbildung  des  ägyptischen 
Siyles,  doch  mit  einer  Neigung  zum  Phantastischen,  indem  z.  B.  die 


»  Lepsim,  Briefe,  S.  115.  —  '  Cailiaud,  voyage  k  mro6,  Hoakin»,  travela 
in  Ethiopia.  —  •  Valentia.  voyagefl  and  travels  to  Indift,  Ceylon  «te.,  foL  HI. 
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zwergenhaft  barocke  Gestalt  des  „Typhon"  für  architektonische 
Zwecke  verwandt  wird,  auch  das  Kapital  der  Hathormasken  hier 
bereits  in  reichlicher  Anwendung  erscheint.  Ausserdem  sind  in  der 


vif.  S8;  FjtuM»  TOB  Ambe. 


Umgegend  von  Napata  zahlreiche  Pyramidengnippen  vorhanden,  die 
einzelnen  Pyramiden  von  nicht  beträchtlicher  Dimension  „^zumeist 


Wlt,  84.  BMrtU«r  voB  Nac«. 


ungleich  schlanker  als  die  ägyptischen  und  mit  Vorkammern  ver- 
sehen, deren  Eingang  mit  einem  kleinen  Pylonenban  geschmückt  sa 
sein  pflegt.  —  Die  an  den  Tempeln  nnd  den  Vorkammern  der  Py- 
ramiden enthaltenen  Keliefsculpturen  leigm  eine  leidlich  reine  Nach* 
bildung  des  ägyptischen  Styles. 


k)u,^  jd  by  Googl 
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Jünger  sind  die  Ueberreste  der  vom  Nil  und  Atbara  umfloese- 
nen  sogenannten  Insel  Meroe.  Die  Stelle  der  Stadt  Meroe  (Be- 
gerauieh,  Assur  etc.)  wird  gleichfalls  durch  zahlreiche  Pyramiden- 
gruppen bezeichnet,  welche  den  ebengenannten  entsprechen  und  ins- 
gemein durch  eine  nah  unter  der  Spitze  der  Pyramide  angeordnete 
Feosternudie  den  nrqirfinglichdn  Crahalt  der  Form  noch  mehr  be* 
einträchtigen.  Geringe  Tempelreste  finden  sich  zu  Ben  Naga  am 
Nil,  südlich  von  Meroe  (wiederum  mit  Typhonfiguren);  ansehnlichere 
in  einer  ausgedehnten  Niederung  mitten  im  Lande,  zu  Naga  und 
zu  Mesaurat  e'  Sofra  '(Wady  Owatayb).  Neben  den  ägyjpti- 
•iienden  Banforpen  macht  «ich  bei  diesen  zugleich  die  AnfaiKme ' 
rSmischer  and  griechischer  Elemente  geltend,  eine  Styhnischung 
httTOrbringend,  die  nicht  ohne  eigenthümliclien  Reiz  ist.  So  ist  es 
bei  einem  l^ortikus  zu  Naga  der  Fall;  so  bei  den  Säuion  dos  Haupt- 
terapels  von  Mesaurat,  deren  Reste  eine  anmuthige  Umprägung  der 
ägyptischen  Form  nach  hellenischer  Weise  erkennen  lassen.  Auch 
ein  Paar  Tempelreste  nördlich  Ton  Napata,  zu  Nelüa  und  Amftra, 
gehören  dem  Kreise  der  meroitischen  Denkmäler  an.  —  Die  Relief- 
sculpturen,  mit  denen  diese  Denkmäler  geschmückt  sind,  haben  ein 
seltsames  Gepräge.  Die  Grundlage  der  Form  und  der  Behandlung 
ißt  ägyptisch;  aber  die  Gestalten  sind  schwer  (die  der  zumeist  vor- 
kommenden herrschenden  Königin  unförmlich  dick);  die  Linienfüh- 
ma^  hat  kein  sondorlich  feines  Natvrgefühl  mehr:  die  Gewandung 
ist  in  willkürlich  schematiscber  Weise  geführt  und  mit  mancherlei 
barocker  Zuthat  versehen.  Ein  mehrköpfiges,  vierarmiges  Götter- 
bild, welches  dabei  vorkommt,  scheint  in  dieser  seiner  Formation, 
welche  in  der  ägyptischen  Darstellungsweise  kein  Vorbild  findet, 
auf  hindostanisdkon  ^nflufls  zu  deuten. 


Ahyaiinieo. 

Andre  EigenthUmlichkeit  haben  die  Monumente  von  Aznm  in 

Abyssinien.  Hier  ist  besonders  eine  erhebliche  Anzahl  grosser  obe- 
liskenartiger Denkmäler  von  Bedeutung,  von  denen  gegenwärtig  noch 
zwei  aufrecht  stehen.  Sie  haben  eine  Dekoration,  in  welcher  die 
Elemente  des  Holzbaues,  wie  in  einer  Aufgipfelung  von  Thurmge- 
schossen, nachgebildet  erscheinen;  ihre  Bekrönung  ist  kuppelartig 
gebildet.  Ein  von  Tier  Pfeflem  umgebener  „Kövigstuhl**  scheint  in 
der  Formation  dieser  Pfeiler  ebenfalls  an  Nachahmung  des  Holzbaues 
zu  eriTinern.  Auch  dies,  wie  jene  Kuppelbekrönung  der  Obelisken 
und  die  Weise  ihrer  Ausführung,  gemahnt  an  hindostanisches  Wesen 
and  an  eine  von  dort  herübergekommeue  Einwirkung. 


III.  DAS  ALTERTHUM  DES  MITTLEREN  ASIENS. 


Allgemeines. 

Die  Anfange  der  mittelasiatischen  Kunst  *  liegen  wiederum  im 
Dunkel  der  Ui^eschichte.  £s  sind  die  Völker  der  Kuphratlande, 
welche  schon  in  frühster  Zeit  das  Bedürfbiss  groesartig  moBumen- 
taler  Bethätignng  bekunden.  Die  alte  Blttthe  des  Reiches  von  Ba* 
bylon  geht  bis  in  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurück.  Im  zweiten 
Jahrtausend,  besonders  von  den  letzten  Jahrhunderten  desselben  ah, 
erscheint  Assyrien,  mit  seiner  Hauptstadt  Ninivc.  als  herrsclicnder 
Staat.  Seine  Blüthe  dauert  bis  gegen  das  Ende  des  siebenten  Jahr- 
hunderts T.  Ohr.  In  dieser  Epoche  treten  zwei  andere  Staaten,  Me- 
dien und  das  neubabylonische  Reich,  in  den  Vorgrand  der  Geschichte. 
Beide  erlagen  im  sechsten  Jahrhunderte  dem  neu  empörst rel) enden 
Perserreiche,  bis  auch  dieses,  im  vierten  Jahrhundert,  durch  Alexander 
d.  Gr.  gestürzt  ward.  —  Die  Typen  der  Kunst  wurden  im  mittleren 
Asien  von  einem  der  herrschenden  Völker  auf  das  andre  überge- 
tragen; sie  bilden  —  soweit  unser,  dordi  fireilich  nur  yereinzelte 
Zeugnisse  begründetes  Urtheil  reicht,  —  ein  Ganzes  von  gemein- 
samer Entwickelung,  die  jedoch  nicht  in  ähnlichem  Grade  fest  und 
abgeschlossen  erscheint,  wie  die  Entwicklung  der  ägyptischen  Kunst. 
Dies  musste  schon  von  vornherein  durch  die  freiere  geographische 
Lage  nnd  den  durch  sie  minder  behinderten  Völkerrerkehr  veran- 
lasst  sein  und  wurde  naturgemäss  durch  das  Uebertragen  der  künst- 
lerischen Formen  Ton  einem  Volke  auf  das  andere  noch  entschiedener 
bedingt.  Die  ursprüngliche  Monumentalform  dürfte  ein  sehr  primi- 
tives Gepräge  gehabt  haben  und  in  solcher  Weise  längere  Zeit 
maassgebend  gewesen  sein;  weitere  Entwickelungen  mögen  nicht  in 
reiner  Stetigkeit  aus  derselben  hervorgegangen  sein.  Wenigstens 
tauchen  neben  sdhr  einfachen  Orundelementen,  scheinbar  unver- 
mittelt, solche  hervor,  die  eine  lebhaft  fortgeschrittene  Bewegung 
bezeugen.  Im  Ganzen  stellt  sich  einer  einfach  mächtigen  Grund- 
stimmung  ein  glänzender  Luxus  zur  Seite.    Der  Ausgang  dieser 


^  Yauz,  Niuiveh  and  Penepolii;  deutsch  von  Zenker. 
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Entwickclungen  zeigt  uns  in  den  künstlerischen  Formen  ein  Bild 
üppig  reicher  Pracht,  der  schon  der  Stempel  der  Nachblüthe,  im 
Einzelnen  der  der  Entartung  aufgedrückt  ist. 


Alt-Babyion. 

Babylon  —  Babel  im  Lande  Sinear  —  wird  durch  den  alt- 
biblischen Bericht '  von  seinem  ungeheuren  Thurmbau,  der  die  Eifer- 
sucht Jehova  s  erweckte,  in  die  Geschichte  eingeführt.  Jüngere  zu- 
Terlissige  Beridite  entShleii  Ton  dnar  höeihst  groeiartigeu  Stufen- 
Pyramide,  dem  Heiligthum  des  Belm,  —  aus  acht  Absätzen  bestdMnd, 
600  F.  an  der  Basis  breit  und  ebenso  hoch,  welche  sich  zu  Babylon 
befand  und  deren  Reste  dort  noch  gegenwärtig  beim  heutigen  Dorfe 
Hill  ah  erhalten  sind.  Diese,  in  ihrer  damaligen  Beschati  cnheit, 
gehörte  einer  jüngeren  liestauration  an;  es  scheiut  aber,  dass  in 
ihrer  Hanptform  die  ursprfingliche  Anlage  des  alten  Babelthnnues 
beibehalten  war,  und  es  zeigt  sich  hierin  jedenfalls  die  urthümlicbstd 
monumentale  Anlage  auf  der  ersten  Stufe  künstlerischer  Ausbildung 
und  zugleich  in  einem  so  riesenhaften  Maassverhältniss ,  wie  von 
keinem  andern  Denkmale  der  Welt  bekannt  ist.  —  Noch  anderweitig 
wird  Ton  künstlerisch  monumentaler  Thätigkeit  im  alten  babyloni- 
schen Reiche,  aber  eben&lls  erst  nach  Anschauungen,  welche  der 
^MKshe  des  jfingeren  Reiches  angehören,  berichtet. 

Ueberreste  dieser  ältesten  Zeit  ^  scheinen  im  unteren  Euphrat- 
thale.  etwa  vierzig  Meilen  südlich  von  Bagdad  in  der  Nähe  von 
Warka  (wahrscheinlich  des  Erech  der  Geuesisj  nachgewiesen  zu  sein. 
Das  Hauptgebäude  erhebt  sich  auf  einer  Terrasse  tou  Ziegeln  und 
zeigt  eine  aus  vortretenden  Pfeilern  %nd  Halhcylindern  bestehende 
Dekoration,  die  sich  an  einem  andern  Gebäude  daselbst  mit  einer 
originellen  teppiohartigen .  aus  Rautenmustern  und  andern  linearen 
Elementen  bestehenden  musivischen  Bekleidung  verbindet.  Dieselbe 
ist  durch  kleine  keilföimige ,  in  den  frischen  Bewurf  eingediückte, 
an  der  Oberfläche  farbig  glasirte  Thonstücke  bewirkt  Der  Eindrodc 
ist  der  einer  primitiven  hochaltcrthümlichen  Kunst.  Auch  die  Stufen- 
pmmide  des  weiter  südlich  gelegenen  Mugeir  scheint  zu  den  frühe- 
sten Denkmälern  dieser  Gebiete  zu  gehören.  Man  will  in  ihr  einen 
Ton  König  Uruk  im  3.  Jahrtausend  v.  Chr.  erbauten  Tempel  der 
Stadt  Ur  (Hur)  erkennen. 


*  MoM,  I,  11,  1— *  K.  Loftos,  tratek  and  rmnoAm  in  C9iald«a  and 
SoiHUM.  —  J.  Oppert,  Espid.  aoientifiqiM  ea  Mdiopoteiiii«. 
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Assyrien. 

Architektur. 

Ninive  wird  in  den  Berichten  des  Alterthums  als  eine  Stadt 
Ton  kolossalster  Ausdehniing  geschildert.  Ihr  Um^Emg  maass  12  Mei- 
len.  Mächtige  Mauern  und  Thürme  umgaben  sie.  Ihre  Reste  sind 

in  dem  Hügellande  am  obem  Tigris,  Mosul  gegenüber,  und  in  einer 
Ausdehnung ,  welche  die  Wahrheit  des  alten  Berichtes  bezeugt .  zu 
Tage  getreten.  ^  Die  verschiedenen  Uügelgruppen  dieser  Gegend 
•fldieinen  die  Terschiedenen  Tbeile,  ans  welchen  die  ungeheure  Stadfc 
bestand,  oder  vielmehr  die  vorzüglichsten  Paläste  und  Heiligthumer 
derselben  zu  bezeichnen.  Die  Gebäude  sind  in  ihren  oberen  Theilen 
zerstört,  und  in  ihren  unteren  Theilen  verschüttet  und  mit  Sand 
und  Erde  überweht  worden ;  in  jüngster  Zeit  hat  mau  hier  umfas- 
sende Aufgrabungen  unternommen  und  reiche  Schätze  einer  bis  da- 
bin verlorenen  Cultur  aufs  neue  an  das  Licht  befördert. 

Man  unterscheidet  in  diesen  Monumenten  zwei,  durch  einen 
nicht  sehr  beträchtlichen  Zeitraum  voneinander  getrennte  Epochen 
der  assyrischen  Geschichte.  Die  älteren  gehören  der  Zeit  gegen 
und  um  den  Öchluss  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  an;  die  spä- 
teren sind  um  einige  Jahrhunderte  jünger  und  gehen,  wie  es  scheint, 
•bis  an  das  Ende  der  assyrischen  Herrschaft  hinab.  Die  vorzüglichst 
wichtigen  und  zunächst  die  ältesten  Denkmäler  sind  die  des  Hügels 
von  Ximrufl.  des  südlichsten  der  betreffenden  Hügelreihe.  Eine 
pyramidale  Erhöhung  auf  der  Xordwestecke  dieses  Hügels  hat  sich 
als  Uest  einer  mit  Steinen  bekleideten  Btufenpyramide,  dereu  Basis 
150  Fuss  breit  war,  gezeigt,  und  es  ist  in  ihr  das  sogenannte  (}rab 
des  Sardanapal  oder  des  Ninus,  davon  die  griechischen  Sagen  be- 
richten, erkannt  worden.  NIben  der  Pyramide  sind,  ausser  kleine- 
ren Heiligthümern ,  die  Ileste  eines  grossen  Palastes,  der  frühsten 
unter  den,  bis  jetzt  bekannten  Anlagen  von  Ninive,  aufgefunden. 
Ferner  in  demselben  Uügel :  die  geringen  lieste  eines,  schon  im  Alter- 
tbum  serstSrten  Gentralpalastes  und  die  Reste  eines  grossen  Südwest- 
palastes, des  jüngsten  der  ninivitischen  Gebäude,  zu  dessen  Ausstat- 
tung das  (lekorirende  Material  des  Centi'alpalastes  verwandt  wurde 
und  der  seine  gänzliche  Vollendung  nicht  erreicht  zu  haben  scheint. 

•  Andre  Hügel,  in  denen  vorzüglich  bemerkeuswerthe  Denkmäler 
aufgefunden  wurden,  sind  dmr  toü  Kujundschik,  in  der  Mitte 
der  HügelreihOf  und  der  Ton  Khorsabad,  dieser  am  meisten  nörd- 
lich und  zwar  in  betrfiohtlicher  Entfernung  Tom  Flusse  gelegen,  jetzt 


*  Botte  et  Flandin,  Monument  de  Ninive.  Lsgnud,  Ninevvb  and  its  remain«; 
Derselbe :  the  monuments  of  Nineveh ;  Ders. :  a  populär  acconnt  of  discoverie« 
of  Xin.  (deutsch  von  Meissner);  Ders.:  discoveries  in  the  ruins  of  Nineveh  and 
Babylon;  Den.:  second  series  of  the  mon.  of  Xinoveh.  Rawlinson,  the  ftn 
Uonarchies.  London  1864.  V.  Place,  Kiniv^  et  TAsayrie.  Paria  1865  ff. 
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durdi  die  BemtUrangeii  Plaoe's  TollsCändig  aafgedeoki.  Die  Palast^ 

reste  in  beiden  gehören,  wie  der  SüdwesliMÜast  von  Nimmd,  der 
jüngeren  Epoche  der  assyrischen  Kunst  an. 

Die  bauliche  Anordnung  dieser  Denkmäler  ist  durchaus  einfach 
und  deutet  (wie  das  Gesetz  der  Stufeupyramide)  auf  eiueu  sehr 
primitiTen  Standpunkt  luröck.  Die  einzelne  Aulage  beateht  aus 
einem  Terrasaenplateati,  auf  dem  sich  ein  Cpmplex  von  Hallen  und 
Zimmern,  welcbÄ  einen  Hof  oder  mehrere  Höfe  umgeben,  erhebt. 
Das  System  architektonischer  Einzelgestaltung  (z.  Ii.  das  des  Säulen- 
baues) erscheint  dabei  noch  in  keiner  Weise  maassgebend,  wenn 
auch  Säulen  im^  Einzelnen  zur  Anwendung  gekommen  sein  mögen; 
ilberhaapt  finden  Mk  nur  wenige  Andeutungen  architektoniseher 
Einzelbudnng.  Die  Wände  haben  eine,  zum  Theil  kolossale  Dioke, 
die  Räume  sind  (denen  der  mexikanischen  Architekturen  entspre- 
chend) Terhältnissmässig  lang  und  schmal.  Das  Material  der  Mauern 
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ist  gedörrter  Ziegel  (das  in  der  steinlosen  babylonischen  Ebene  ent- 
schieden vorben'schende  und  ohne  Zweifel  von  dort  herüber  genom- 
mene Material),  mit  einer  Bekleidung  Ton  Alabasterplatten.  Die  Be- 
deckung der  Räume  bestand  ohne  Zweifel  meistens  ans  einem  höl- 
lomeai  Balkenwerk;  doch  hat  Place  auch  Spuren  von  Gewölben, 
Tonnen  und  Kuppeln,  aufgefunden,  wie  denn  letztere  auch  durch 
die  Reliefdarstellungen  beglaubigt  werden.  Eine  andre  Darstellung 
unter  den  bildnerischen  Dekorationen  der  Räume  (zu  Kujundschik) 
laset  sdilieseen,  dass  der  Obertheil  der  Wände  gelegentlidi  mit 
einer  Fenstergalerie  versehen  war. 

Von  charakteristischer  architektonischer  Detailform  ist,  soweit 
bis  jetzt  die  Entdeckungen  reichen,  nur  ein  Stück  anzuführen;  die 
Bekröuung  der  Brüstungsmauer  einer  Terrasse  zu  Ehorsabad,  in 
Anatein  und  in  der  Form  eines  weich  geschwungenen  HohUeistms  — 
in  ihrer  Erscheinung,  wie  vereinzelt  immerhin,  doch  völlig  bezeidi* 
nend  für  asiatische  Gefühlsweise.  Die  Eingänge  der  Gebäude  haben 
keine  architektonische,  sondern  ausschliesslich  nur  eine  bildnerische 
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Ausstattung.   Bildnerische  Barstellung  ist  überhaupt  in  reichster 

Fülle  angewandt,  indem  die  Alabasterplatten,  welche  die  Wände  be- 
kleiden ,  durchaus  mit  Reliefbildern  bedeckt  sind ;  die  letzteren 
springen  aus  der  Fläche  hervor,  zumeist  zwar  nur  in  mässiger  Weise, 
und  zeigen  überall  nichts  von  Unterordnung  unter  ein  architektüui- 
sches  Gesetz  (dem  sich  doch  z.  B.  die  ägyptischen  Sculpturen  im  All- 
gemeinen fügen).  Im  Gegontheil  beherrscht  die  bildnerische  Kunst 
hier  mit  Entschiedenheit  die  ardiitektonische ;  diese  bietet  jener, 
im  höheren  ästhetischen  Sinne,  nur  die  feste  ungegliederte  Masse 
dar,  an  welcher  sie  zur  Erscheinung  kommen  soll,  und  der  terras- 
sirte  Unterbau  dient  gewissermaassen  nur  dazu,  .jene  Fülle  von 
Bildenurknnden  tber  den  Boden  dee.werkeltSglichen  Lebens  empor- 
snheben.  —  Die  Bidiefe  waren  üurbig  bemalt;  der  bekrönende  Ab- 
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schluss  der  Wände  über  ihnen  besteht,  statt  architektonischer  Ge- 
simse, aus  gemalten  Ornamentzügen. 

Doch  ist  aus  einzelnen  Gegenständen  jener  lieliefdarstellungen 
SU  ersehen,  dass  es  nicht  unter  allen  ümstSnden  an  architektomscte 
Einzelgestaltung  fehlte  und  dass  sich  hierin  (wie  in  jenem  krönenden 
Hohlleisten)  ein  bestimmtes  FormeTigofühl  in"  charakteristischer  Weise 
ausgeprägt  hatte.  So  finden  sich  die  Darstellungen  kleiner  Archi- 
tekturen, welche  mit  Säulen  und  über  diesen  mit  Volutenkapitalen 
—  die  griechisch-ionische  Volute  Torbildend  —  versehen  sind.  An 
der  Dekoration  von  Gerftthen  erscheint  die  Form  der  Volute,  in 
lebendiger  Ausbildung,  häufig  angewandt.  Eine  andre  überall  an- 
gewandte Dekorationsform  ist  die  einer  I'ächerblume  oder  Palmette, 
in  einer  Behandlung,  welche  ebenfalls  als  Vorbild  der  griechischen 
Gestaltung  dieses  Dekorationsstückes  gelten  muss.  Diese  Formen 
haben  sSmmtUeh  etwas  Bewegtes,  schwellend  Elastisclies,  im  ent* 
Bohiedenen  Gegensats  gegen  die  Strendb  der  figyptischen  Foimen* 
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bildung.  —  Anderweit  ist  zu  bemerken,  dass  bei  der  häufig  vor- 
kommenden Darstellung  von  Städten  und  Burgen  diese  fast  durch- 
gängig mit  Bogenthoren  versehen  erscheinen,  was  auf  eine  Ziegelwöl- 
bung (dergleichen  sich  in  einzelnen  Resten  wirklich  erhalten  haben)  zu 
deuten  sein  wird.  Solche  Wölbungen  haben  sich  nicht  blos  an  Ab- 
zugskanälen, Sonden  neuerdings  durch  Place's  Entdeckungen  an  den 
Thoren  der  Stadt  Hisir  Sargon  gefunden ,  welche  mit  dem  gleich- 
zeitig errichteten  Palaste  unter  den  Schutthügeln  von  Khorsabad 
verborgen  war.  Reiche  Bekleidung  mit  farbig  emaillirten  Platten 
steigerte  die  künstlerische  Wirkung. 

Bei  der  Einfachheit  der  architektonischen  Atilage  sind  die  Unter- 
schiede je  nach  der  früheren  oder  späteren  Epoche  nur  gering.  Die 
Gebäude  der  letzteren  haben  insgemein  minder  schmale  Räume  als 


Fig.  27.   Könlglicbei  Stleropfer.   Relief  tod  Nlmnid. 


die  der  ersten.  Das  Ornament  (z.  B.  die  Palmetten  form)  ist  in  die- 
sen herber  gebildet,  in  jenen  geschmackvoller  u^  freier  entwickelt. 
Ueberhaupt  gehören  die  bis  jetzt  bekannten  Zeugnisse  architektoni- 
scher Einzelformen  vorzugsweise  den  späteren  Gebäuden  an. 

Ausserhalb  des  Lokales  von  Ninive  sind  bis  jetzt  wenig  Monu- 
mente assyrischer  Kunst  entdeckt  worden.  Die  wichtigsten  sind  die 
besonders  alterthümÜch  erscheinenden  Ruinen  von  Arban,  am 
Khabur,  westlich  von  Mosul,  und  die  von  Kalah  Schcrgat,  einige 
Meilen  südlich  von  Nimrud,  am  Tigris;  dann  Felssculpturen  bei 
Bawian  und  bei  Maltaijah,  nordwärts  von  Mosul,  im  kurdi- 
schen Gebirge. 


Bildnerei. 

Die  Bildnerei  der  AssjTer  hat,  wie  die  der  Aegypter,  einen 
völlig  monumentalen  Zweck.  Neben  einzelnen  Gestalten  von  mythi- 
scher Bedeutung ,  neben  einzelnen  Erscheinungen  einer  rituellen 
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Symbolik  sind  es  Darstellungen  geechichtlichen  lohaltes,  zur  Feier 
eines  bestimmten  Ilerrscherlebeus,  aus  denen  diese  Bildwerke  be- 
stehen: Sceneu  der  königlichen  Würde,  des  Lebensgenusses,  z.  B. 
der  Freude  der  Jagd,  der  manuigialügsten  Begebenheiten  in  Krieg 
und  Schlacht.  Allee  Einselne  dee  Lebens  ist  wiederum  mit  ent- 
schiedener Sorgfalt  nachgebildet,  so  dass  sich  auch  hier  eine  sehr 
umfassende  Veranschaulichung  der  bezüglichen  Cultursphäre  darbietet. 
Insgemein  ziehen  sich  zwei  Kelielreihen  von  nicht  erheblicher  Grösse, 
übereinander  geordnet,  über  die  Wände  hiu.  Beichliche  Inschriften 

feben  näheren  Aufschlnss  über  die  in  den  Bildern  vergegenwärtigten 
Gegebenheiten;  sie  sind  in  der  keilförmigen  ^Schrift,  welche  bei  den 
mittelasiatischen  Völkern  im  Gebrauch  war  und  welche  die  ^Vissen- 
schaft  unsrer  Tage  wieder  zu  entzitlern  begonnen  hat ,  gebildet. 
Bildwerke,  die  nicht  an  der  architektonischen  Masse  haften,  kom- 
men höofast  selten  Tor.  Die  be- 
deutendsten Stücke  der  Art.  eine 
stehende  Statue,  aus  den  Baulich- 
keiten der  Nordwestecke  von  N im- 
rud,  und  eine  sehr  verstümmelte 
sitzende  Statue,  zu  Kalah  Scher- 
gat  gefunden,  gehören  der  älte- 
ren, eine  siemlicb  schwerfällige 
Fipur  aus  dem  Harem  des  Pa- 
lastes von  Khoi-sabad  der  jün- 
gereu  Epoche  der  assyrischen 
Kunst  an. 

Der  assyrischen  Bildnerei 
fehlt  das  architektonisch  Feier- 
liche der  ägyptischen  Kunst ;  sie 
kennt  nicht  die  riesigen  Kolosse 
der  letzteren,  sie  sudit  nicht 
nach  jenem  härtesten  Material,  weldies  sdion  an  sich  eine  uner- 
müdliche Ausdauer  in  Anspruch  nimmt;  sie  steht  in  Styl  und  Be- 
handlnnfr  pegen  die  maassvolle  Erscheinung  der  ägyptischen  Kunst 
aurück.  Aber  sie  wendet  sich,  in  ihrer  architektonischen  ünbedingt- 
beit,  der  Erscheinung  des  Lebens  mit  grösserer  Naivetät  zu ;  sie  geht 
darauf  aus,  das  Leben  kräftiger  zu  erfassen;  sie  Termag  die  Ge- 
meinsamkeit und  das  Wechselverhältniss  der  Ersdieinungen  eohon 
mit  einigem  Glücke  wiederzugeben. 

Die  Gestalten  der  assyrischen  Kunst  sind  durchweg,  zunächst 
ohne  Zweifel  dem  nationalen  Typus  des  asiatischen  Volkes  folgend, 
kun,  derb,  gedrungen,  mit  unverholener  Anlage  zur  Dickbäuchig- 
keit und  sonstigem  Fettansats.  Eine  irgendwie  ideale  Formen- 
behandlung, die  dem  Beschauer  aus  den  schlanken  und  straffen 
Gestalten  der  ägyptischen  Kunst*  doch  schon  entgegentritt,  fehlt 
somit  von  vornherein.  Dabei  aber  sind  sie  überall,  besonders  in 
Beinen  und  Armen,  energisch  gegliedert,  in  machtvoller  Musinilatur 
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ausgeprägt.    Der  Körperbilclung  entspricht  die  Phyriognomie  des 

Gesichtes,  in  nicht  minder  kräftigen,  stark  ausgerundeten  Formen. 
Haar  und  Bart  sind  kunstvoll  und  reichlich  gekräuselt,  die  Ge- 
wandungen mit  schmückender  Zuthat  versehen,  doch  an  sich  schwer, 
80  dass  sie  sich  massenhaft  und  zugleich  eng  dem  Körper  anlegen. 
Die  Bewegung  hat  Ruhe  und  Festigkeit,  nnter  Umstanden  ein  cere- 
monielles  Pathos.  Sie  gestaltet  sich  freier  und  mannigfaltiger  als 
bei  den  Aogyptern,  obgleich  z.  B.  die  PTisse  stets,  der  grösseren 
Deutliclikeit  weiren.  die  Profilstellung  behalten,  auch  bei  den  von 
vorn  gesehenen  (jestalten.  Für  bchmerzliche  iVfiekte  fehlt  die  be- 
zeichnende Geberde  schon  nicht;  bei  lebhafterer  Action  ist  die  Be- 
wegung aber  noch  ungeschickt.  Die  Thiere  sind  insgemein  leben- 
dig und  in  der  Bewegung,  auch  der  mehr  zufälligen,  besonders 
glücklich  wiedergegeben;  Pferde  sind  fwie  die  Menschen)  ohne  son- 
derlichen Adel  cutworfeu,  wilde  Thiere  dagegen,  namentlich  Löwen, 
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in  ihrer  gewaltsamen  Erscheinung  vortreinich.  l.aii<lschaftliches 
wird  in  mannigfacher  Weise  angedeutet.  Grosse  Grwii-^er  mit  selt- 
sam iu  einander  gerollten  Wogen  zeigen  sich  durch  allerlei  Gethier 
belebt.  Namentlich  zeichnen  sich  die  jüngeren  Sculpturen  tou 
Khor>:tbad  und  noch  mehr  die  von  Kujundschik  durch  detaillirte 
landschaftliche  Schilderungen  aus. 

Besonders  sind  es  die  grösseren  Compositionen.  die  einen  Blick 
fiir  die  Natur  und  die  Befähigung  zu  einer  verhältnissmässig  leben- 
digen bildlichen  Erzählung  verrathen.  Im  Gegensatz  gegen  das 
€onTetttioneUe,  namentlich  den  eintönigen  Parallelismus  der  ägyp- 
tischen Kunst  macht  sich  hittr,  soweit  es  die  Mittel  einer  immer 
noch  befangenen  Kunst  nur  verstatten,  selbst  schon  die  Freiheit 
einer  malerischen  Auflassung  geltend;  die  Gründe  der  Darstellungen 
sind  weit  gestreckt,  zuweilen  iu  mehrfacher  Keihe  übereinander;  die 
Terschieden  bewegten  Gestalten  und  Gruppen  sind  gelegentlich  mit 
«ner  gewissen  künstlerischen  Unbefang^iheit  gegeneinander  ge- 
schoben. Bei  massigerem  Inhalte  gestalten  sich  durch  solches  Yer- 
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iahren  nicht  -cltou  ganz  anziehende  und  charaktci vollo  Sccnen; 
bei  umfnsseiuU'ii  Darstellunpon/  z.  B.  <;rossPii  Kiip^;sl»('m'l)enliciten. 
brin<zt  dagogen  der  Maiig<'l  an  liöhertT  plastiscluT  Haltung  und  diö 
Unmöglichkeit,  mit  solchen  Mitteln  irgend  eine  Art  maleribcher 
CoDcentration  ZU  erreidien,  iriedemm  nur  ein  erhebliches  Wirmias 
henror. 

In  der  ägj'ptischen  Kunst  ist  nnlir  Stylgefühl,  in  der  assyri- 
schen mehr  I^bensgefiihl.   Dies  letztere  zeigt  sich  auch  in  der 


rig.  ao.  EusIUJrte  Platte.  Nimrud. 


BQdimg  phantastischer  Gestalten,  bei  denen  Thierisches  und  Mensch' 
liches  sich  vereinigt.  Gewisse  dämonische  oder  symbolische  Gestalten 
tragen  über  dem  menschlichen  Leibe  einen  Thierkopf;  am  häufig- 
sten kommen  solche  vor.  dir>  einen  Adlerkopf  tragen.  Hiebei  ist 
wenigstens  der  Tebergang  der  TOrmen  schon  mit  ungleich  grösserer 
Energie  vermittelt,  als  in  ähnlichen  Fällen  bei  den  Aegyptern.  Ge- 
flfigelte  Gestalten,  menschliche  und  andre,  finden  sich  hänfig.  Vor> 
züglich  bedeutend  sind  jene  kolossalen  bildnerischen  Gestalten,  welche 
die  Ilanpteingänge  der  einzelnen  Lokalitäten  auszeichnen,  geflügelte 
Stiere  oder  Löwen,  die  ein  menschliches  Haupt  tragen,  (zuweilen 
auch  einfache  Löwengestalteu),  in  starkem  Relief  an  den  Seiten- 


Digitized  by  Google 


AMyrien. 


67 


Wandungen  der  Thür  ausgemeisselt  und  an  der  Vorderseite  frei  vor- 
tretend. Mit  der  gewaltigen  thierischen  Eikmlmo.  wclrlic  sich  in  <h'r 
festen  Gesnmmterscheinung  e])ens(>  wio  in  der  (^^ciiicn  Mnskiilatur 
ausspricht  und  durch  die  breiten  Schwinj^'on  Aoch  mehr  ^ehidten  er- 
scheint, steht  die  freie  Majestät  des  menschlichen  Hauptes  hier  im 
trefiTlichsten  Einklänge.  Diese  Bildungen  sind  ohne  Zweifel  die  eigen- 
thünilichsten,  grossartigsten  und  wirksamsten  der  gesammten  assyri- 
schen Kunst. 

In  einzelnen  Resten  haben  sich  auf  Wänden  der  ninivitischen 
Denkmäler  statt  des  Ueliefs  auch  Malereien  vorgefunden,  d.  h.  ein- 
fach colorirte  Umrisszeichnungen,  bei  denen  ein  feines  Gefühl  fiir 
die  Umrisslinie  nicht  zu  Terkennen  ist.  Besonders  aber  ist  der  häu- 
figen Anwendung  farbig  emaillirter  Platten  zu  gedenken .  wie  sie 
namentlich  in  den  (leniächern  des  Palastes  zu  Kliorval).i(l  und  nn 
den  Portulwändcn  (hlsellJ^t  sich  gefunden  iiahen.  Plan  uiul  iiclh  >ind 
die  herrschenden  Tone,  zu  denen  sich  noch  grün  uud  violett,  weiss 
and  schwarz  gesellen.   Die  Wirkung  ist  eine  lebendig  heitere. 

Die  Stylunterschiede  in  der  bildenden  Kunst  der  Assyrer  schei- 
nen sich  dahin  zu  beschränken,  dass  die  Werke  der  älteren  Epochen 
eine  jjrössere  Festigkeit.  Strenge  und  Herbheit  haben  als  die  spa- 
teren. Zumeist  alterthümlich  erscheinen  die  Sculpturen  an  den 
Resten  von  Arbau,  Portalsculpturen  der  eben  bezeichneten  Art,  in 
einem  besonders  harten,  rohen  und  schweren  Style.  Ungleich  toU- 
endeter  sind  die  der  älteren  Paläste  Ton  Nimrud;  aber  auch  sie 
haben  in  der  Peliandlung  der  Gestalten,  namentlich  der  Muskulatur, 
noch  eine  auft;i Iiiire  Derbheit,  ein  scharfgesclinittenes,  zum  Tlicil  ge- 
waltsames Wesen,  welches  die  Absichtlichkeit  der  Wirkung  zur  Schau 
trägt.  In  den  Werken  der  jüngeren  Epoche  mildert  Bi(£  dies,  und 
neben  EiiuMdnem,  was  allerdings  schon  al^eschwacbt  erscheint,  sind 
es  insbesondere  jene  mit  glücklicherer  Freiheit  durdigefÜhrten  Belief- 
Compositionen.  welche  hieher  gehören. 

Besondre  Kigenthümlichkeiten,  namentlich  in  Betrefi"  ihres  nieiir 
mythisch-phantastischen  Inhaltes,  haben  die  kolossalen  Felssculpturen 
TOn  Bawian  und  Malthaijah.  Ihr  Styl  entspricht  dem  der  nini- 
vitischen Bildnerei,  doch,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  eigenthümliche 
Modiücationen. 

Die  Aufgrabungen  der  niniviti!?chen  Denkmäler  sind  zu  Khor- 
sabad  auf  Veranlassung  der  französischen,  zu  Niranid  und  zu  Ku- 
jundscbik  auf  Veranlassung  der  englischen  Regierung  geschehen.  Die 
wichtigsten  der  bildnerisdien  Reste  des  erstgenannten  Ortes  sind 
nach  Paris,  in  das  Museum  des  Louvre,  die  der  letztgenannten 
Orte  nach  London,  in  das  britische  Museum,  entführt  worden. 
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lieber  die  künsilerische  Tliätigkeit  des  medischcn  Reiches, 
welches  sich  schon  vor  dem  Sturze  des  assyrischen  auf'gethan  liatte, 
fehlt  es  uns  an  näher  eingehenden  Bcritliteu  und  zur  Zeit  noch  an 
aller  genügenden  Anschauung.  Von  der  durch  Dejoces  (um  700 
T.  Chr.)  erbauten  licsidenz  Ekbataoa  wird  erwähnt,  dass  sie  mit 
sieben  Ringmauern  umgürtet  gewesen  sei,  eine  über  die  andern 
emporragend,  jede  durch  andre  Färbung,  die  obersten  durch  Be- 
kleidung von  Silber  und  von  Gold  nnsgozciclinct.  Die  ninivitischen 
Reliefs  enthalten  die  Darstellung  derartiger,  mit  mehrfachen  Mauer- 
ringen umgebenen  Bergfesten.  Man  »acht  dies  alte  Kkbatana  nord- 
wärts, in  dem  atropatenischen  Medien,  und  unterscheidet  es  Ton  der 
gleichnamigen  Hauptstadt  Gioss-Mediens,  deren  Bliithe  später  fällt. 


Neu-Babyloni 

Ueber  die  Kunst  des  neubabylouischen  Reiches,  d.  h.  über  die 
Monumente  der  Residenzstadt  Babylon  in  dieser  späteren  Epoche, 

besitzen  wir  umfassendere  Berichte;  auch  haben  sich  ansehnliche 
Reste  derselben,  in  der  Gogend  des  licntit^'t'u  Hillah.  erhalten.^ 
Doch  haben  die  letzteren  eine  nähere  Belehrung  über  die  Art  und 
Weise  der  künstlerischen  Durchbildung,  welche  an  ihnen  zur  Er- 
.  scheinung  gekommen  war,  bis  jetzt  nur  erst  in  sehr  geringem  Maasse 
gewährt.  Die  Blüthenepoche  des  neubabylonischen  Reiches  \vird 
durch  die  Regierung  Nebukadn  eza  r's  (004—501)  bezeichnet; 
ihm  gehört,  inschriftlichen  (in  die  Ziegel  eingedrückten)  Zeichen  zu- 
folge, alles  Erhaltene  auf  den  Stätten  des  ehemaligen  Babylon  und 
auf  andern  Trümmerresten  des  Landes  an. 


■  Architektur. 

Ueber  die  bauliche  Gestaltung  der  Denkmäler  wissen  wii-  einst- 
weilen nur  das  Allgemeinste;  ab^  auch  dies  hat  schon  eine  cha- 
rakteristische Eigenthümlichkeit.  Das  Baumaterial  für  die  Massen 
bestand,  in  Ermangelung  des  Felsgesteines  (das  wenigstens  nur  ganz 

ausnahmsweise  zur  Anwendmvj  gekommen  zu  sein  scheint),  aus  Zie- 
geln, ungebrannten  und  aimtcn.  Für  die  architektonischen 
Einzeitheile,  —  von  denen  allerdings  nur  die  Thore  genannt  wer- 
den, —  wurde  das  Material  des  Erzes  Terwandt;  es  leuditet  ein, 
dass  hiebei  die  Einzeitheile  als  eigenthümlich  selbständige  behan- 


*  Kw  Porter,  traveb  in  Georgia,  Penia  ete.  Hearen*s  Ideen,  I,  U.  S.  181  ff. 
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delt  wurden  und  dass  sich  an  ihnen  möglicherweise,  der  Tedinik 
der  Erzarbeit  gemäss  (mochte  sie  gegossen  oder.  gjBtrieben  sein),  ein 
grösserer  Fonuenreichtliuin  entwickelte.    Ueber  einen  Säulenbau 

und  dessen  etwaige  Behandlung  wissen  wir  nichts. 

I>ic  Stadt  Rahylon  war,  nach  zuverlässigen  lierichten.  ähnlich 
ausgedehnt  und  auf  ähnliche  Weise  mit  kolossalen  Mauern  und 
Thfinuen  nmgeben,  wie  Ninive.  In  der  Umfassungsmauer  befanden 
sich  hundert  aus  Erz  gebaute  Thore.  Der  Kern  der  Stadt  hatte 
eine  engere  Mauerumfassung.  Der  Euphrat  schied  die  Stadt  in 
zwei  Theile :  zu  seinen  Kollwerken  führten  wiederum  eherne  Thore. 

Das  alte,  von  Xehukadnezar  erneute  Heiligthum  des  Belus  stand 
in  einem  weiten  Hofraume,  der  sich  ebenfalls  durch  eherne  Thore 
öffnete.  Das  Heiligthum  war,  wie  schon  bemerkt,  eine  ungeheuro 
StufenpjTamide,  in  arht  Ahsätzen  bis  zu  600  F.  Hohe  emporsteigend. 
Unterwärts  hatte  dasselbe  einen  Tempel,  dessen  Ausstattung  —  Bild. 
Thron.  Tisch  und  Altar  des  Gottes  —  aus  Gold  bestand.  Zu  dem 
Gipfel  der  Pyramide  führte  ein  freier  Aufgang,  von  Absatz  zu  Ab- 
satz sieb  emporwittdeiid.  Oben  stand  ein  zweiter  Tempel,  ebenfalls 
mit  goldenem  Geräthe  ausgestattet.  Die  Beste  dieses  Denkmales 
sind  in  dem  200  F.  hohen  Triimmerberge  von  Ziegeln  erkannt  wor- 
den, der  auf  der  Westseite  des  Eaphrat  liegt  und  den  Namen  Birs-i- 
Nimrud  führt. 

Auf  der  Westseite  des  Euphrat  lag  ferner  ein  grosses  könig- 
liches Schloss,  welches  der  urspränglichen  Anlage  nach,  ebenso  wie 

das  Belus-Heiligthum.  dem  alten  babylonischen  Reiche  angehörte. 

Es  war  mit  drei  übereinander  emporragenden  Ringmauern  umgeben, 
auf  denen  bildliche  Darstellungen.  Jnf.^den  und  Aehnliches.  entRaiten 
waren.  Ein  andres,  jüngeres  Konigsschloss,  auf  seinen  Mauern  in 
gleicher  Weise  ausgestattet,  lag  auf  der  Ostseite.  Neben  diesem  er- 
hob sichf  über  eig^thnmlidb  angeordneten  Substructionen ,  ein 
Terrassenbau  mit  Gartenanlagen,  welche  die  Sage  des  Alterthimis 
als  die  hängenden  Gärten  der  Semiramis  bezeichnete.  Die  Stätte 
dieser  und  andeier  Denkmäler  der  Stadt  wird  durch  die  auf  der 
Ostseite  befindlichen  Trünimerhügel ,  von  denen  die  wichtigsten  die 
Namen  Mukallibe  (Hudschelibe),  el  Kasr  (das  Schloss)  und 
der  Amramshügel  föhren,  bezeichnet. 

Aehnliche  Trümmerhügel  finden  sich  noch  anderweit  im  baby- 
lonischen Lande,  besonders  zu  AI -Hirn  er.  östlich  von  Hillah,  und 
zu  Akkerkuf  oder  Tel  Ximrud,  weiter  nordwärts.  —  Zur  Be- 
herrschung der  Ströme  waren  im  babylonischen  Lande  die  bedeu- 
tendsten. Wasserbananlagen  ausgeführt. 


Bildnerei. 

Für  die  bildende  Kunst  der  Babylonier  kommt  zunächst  in  6e- 
tracbt,  dass  mehrfach,  wie  in  dem  Berichte  über  den  Belnstempel, 
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Götterbilder,  zum  Theil  von  kolossaler  Dimension  genannt  werden, 
die  aus  edUem  Metall,  namentlich  Gold,  (▼ermutblich  einem  Ueber- 
zuge  desselben  über  einen  hölzernen  Kern)  gearbeitet  waren.  Dies 
ist  ein  Luxus,  der  für  die  Reinheit  der  künstlerischen  Behandlung 
allerdiiif^s  kein  günstiges  Zougniss  zu  geben  pflegt;  mit  der  Anwen- 
dung des  Kr/.es  in  der  Architektur  steht  er  indess  im  Einklang.  — 
Von  erhaltenen  grösseren  Bildwerken  (in  Stein)  ist  bis  jetzt  weuij^ 
bekannt  geworden;  einige  geringe  Ilesto,  die  sich  zu  Babylon  vor- 
gefunden,^ deuten  bestimmt  auf  eine  Verwaiultsehaft  mit  dem  Style 
der  assyrischen  Bildnerei  und  seheinen  im  Einzelnen  eine  gewisse 
r^chere  Zierlichkeit  in  der  Behandlung  der  l'ormen  zu  ))e7.ei ebnen. 

Zabl reich  erhalten  sind  kleine 
Sculpturarbeiten ,  geschnittene 
Edelsteine,  die  zum  Siegeln  und 
als  Amulette  dienten.  Die  letz- 
teren, besonders  häufigen,  sind 
von  eylindri.-vclier  Form  und  der 
Länge  nach  durchbohrt;  auf 
ihrer  Cylinderfläcbe  enthalten 
sie  die  eingegrabenen  Darstel- 
lungen phantastisch  -  symboli- 
scher (lestalten,  die  llieils  sehr 
roh,  theils  mit  künstlerischer 
Feinheit  gearbeitet  sind.  In 
Form  und  Behandlung  entspre- 
chen diese  den  symbolischen 
Figuren  der  assyrischen  Kunst. 
Ausserdem  trifln  ii  die  Ba- 
ng. 81.  Frtcmmit  «iB«.  i»brk»i.ci.«  B.iie&  bylonier  noch  manclierlci  Lu- 
xus, namentlich  werden  sie  von 
den  Schriftstellern  des  Alterthums  wegen  ihrer  Teppiche  mit  ein- 
gewirkten phantastischen  Gestalten  gerühmt.  Auch  diese  scheinen 
in  den  Zi(  i*den.  welche  auf  den  assyrischen  Ileliefs  in  den  Gewän- 
dern eingei'itzt  sind,  ihr  Vorbild  zu  linden. 


Perser. 

D  i  0  Re  8  i  d  e  n  z  0  n. 

Die  Kunst  des  rersei  reicbes  ^  tritt  uns  in  voller  und  lebendiger 
Anschauung  entgegen.  Dies  betrifl't  diejenigen  Denkmäler,  welche 
in  den  Stammsitzen  der  persischen  Herrscher,  im  Innern  des  eigent- 

'  Besonders  bei  Layard,  discoTeries,  p.  508,  527.  —  '  Ker  Porter,  travela  ete. 
Texier,  Description  de  rAmienie.  de  la  Perse  etc.  Coste  et  Flandin,  Toyage  en 
Perse.  Gailhabaad^B  Denkmäler  der  Baukunst.  Lief.  3,  52.  Heeren'a  Ideen  I,  L 


Digitized  by  Google 


Perser. 


71 


lieh  persischen  Landes,  wo  zugleich  die  Grabstätten  der  Könige 
waren,  ausgeführt  wurden;  während  es  uns  für  die  Denkmäler  de 
Residenzen,  welche  anderweit  zum  Hoflager  der  Könige  dient 
allerdings  wiederum  an  der  wünscbenswerthen  näheren  Kunde  fei 
Zu  den  letzteren  gehört,  ausser  Babylon,  die  Stadt  Susa,  östli 
vom  Tigris,  deren  Schutthügol,  in  der  Gegend  des  heutigen  SchuscH, 
noch  undurehforscht  sind.  Sodann  das  grossmedische  Ekbataua 
(das  heutige  Hamadan),  von  dessen  Königsschloss  und  Tempel  uns 
berichtet  wird,  dass  dort  die  Einzeitheile  der  Architektur,  nament- 
lich Säulen  und  Deckwerk,  —  vielleicht  nach  babylonischem  Vor- 
bilde —  aus  kostbarem  Holze  bestanden  und  reichlich  mit  Geld 
und  Silber  bekleidet  waren.  Wenige  Architekturreste  (von  Stein) 
und  das  Fragment  einer  kolossalen  Löwenfigur,  in  der  Nähe  von 
Hamadan,  deuten,  wie  es  scheint,  auf  die  persische  Epoche  zurück. 


Pasargadä.  Vereuche. 

Der  ältere  SUunmsitz  der  j»ersischen  Könige  war  Pasargadä, 
in  der  Gegend  des  heutigen  Murghab.  Die  wichtigsten  der  dortigen 
Denkmäler  beziehen  sich  auf  Cyrus,  den 
Gründer  der  persischen  Herrschaft  (559 
bb  529  V.  Chr.)  und  erscheinen  als  die  äl- 
testen Werke  dieser  Epoche.  Ein  bestimmt 
eigenthüralicher  Styl  ist  an  ihnen  noch 
nicht  ausgebildet;  sie  bekunden  vielmehr, 
dass  das  neue,  noch  uncultivirte  Herrscher- 
volk sich  vorerst  mit  den  künstlerischen 
Typen  begnügte,  welche  es  hier  und  dort 
bei  den  Völkern  vorfand,  die  sich  einer 
bereits  ausgeprägten  Cultur  erfreuten,  und 
dass  es  diese  Typen  ohne  allzu  grosse 
künstlerische  Sorge  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenwarf. Wir  finden  hier  neben  assy- 
rischem und  babylonischem  Element  eine 
merkwürdige  Aufnahme  griechischer  For- 
men, (die  irgendwie  aus  den  griechischen 
Staaten  Klcinasiens  herübergeführt  sein 
mussteu),  und  selbst  Aegyptisches  wird 
nicht  verschmäht. 

Unter  diesen  Denkmälern  sind  zu- 
nächst die  Reste  eines  Palastes  von  Bedeu- 
tung, schlanke  unkanellirte  Säulen  mit  einer  Basis,  deren  Pfiihl 
in  charakteristisch ♦  griechischer  Weise  kanellirt  ist,  und  Pfeiler, 
die  vielleicht  Thürpfosten  waren.  An  einem  dieser  Pfeiler  ist  das 
Relief bild  eines  viergeflügelten  Mannes,  der  sich  inschriftlich  als 
Cyrus  zu  erkennen  gibt,  in  einem,  der  assyrischen  Kunst  sehr  nahe 


Fig.  32.    BIM  de«  Cynu  <a 
Pasargadä. 
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stehenden  Style  ausgeführt  und  mit  einem  Hauptschmucke  versehen, 
welcher  den  symbolisch  bedeutsamen  Kopfzierden  der  ägyptischen 
Kunst  entlehnt  ist.  —  Ferner  das  Gralmial  des  Cyrus,  den  Berich- 
ten der  Alten  über  dasselbe  entsprechend,  (heute  ,.das  Grab  der 
Mutter  SalümoB"  genannt  und  als  solches  verehrt):  eine  kleine 
Stufenpyramide  von  babylonischem  Charakter,  16^/i  Fuss  hoch,  ober- 
wärts  mit  einem  kleinen  Tempelbäuschen ,  welches  nach  jenen  Be- 
richten als  das  Grabgemach  des  Königs  diente  nml  mit  reicher 
Goldansstattung  verselien  war.  Die  Gesimse  dieses  Hänichens  tragen, 
obgleich  in  ganz  einlachem  Charakter,  doch  mit  Kutschiedenheit  da» 
griechische  Gepräge.  Die  Reste  einer  das  Denkmal  umschliessen- 
den  Säulenstellung  entsprechen  Tellig  den  ebengenannten  Säulen  des 
Palastes.  —  Ausserdem  sind  ebendort  noch  die  Reste  einer  Cita- 
delle  und  eines  kleinen,  einfach  ausgestatteten  Feuertempels. 


Persepoli«. 

Der  jüngere  Stammsitz  ist  Persepolis,  südlich  von  Pasargadä, 
znr  Seite  der  Ebene  von  Merdascht.  Die  dortigen  Denkmäler  ge- 
hören vorzugsweise  der  Glanzzeit  des  persischen  Reiches  unter  Da- 
rius  Hystaspis  und  Xerxes  (521— 4G7  v.  Chr.)  an.  An  ihnen  erschdnt 
ein  wiederum  entschieden  eigenthümlicher  Styl  ausgeprägt  Sie  be- 
stehen aus  den  ansehnlichen  baulichen  und  bildnerisdien  Besten 
des  grossen  königlichen  Palastes  von  Persepolis.  die  am  Fnsse  des 
Berges  Kaclnned  liegen  und  gegenwärtig  Taklit-i-Dscbemschid  iThroa 
Dschemscliid  s;  oder  Tbchihil-Minar  (die  vierzig  Säulen)  genannt  wer- 
den; aus  den  Resten  kleiner  Bauanlagen,  namentlich  dem  sogenannten 
Palaste  von  Istakhr  (oder  dem  Harem  Dschemschid's) ;  und  aus  den 
in  den  Fels  gemeisselten  Grabfagaden  mit  architektonischer  und 
bildnerischer  Anssfattnng,  theils  am  Berge  Racbnied,  theils  an  der 
Felswand,  welche  den  >iamcu  Naksch-i-Rustam  führt. 


■P  0  r  8  L'  p  o  1  i  t  a  II  i  8  c  h  0  Architektur. 

Das  Areliitektonische  ist  an  diesen  Denkmälern  gleichartig  be- 
handelt, an  den  Grabfa^aden  iu  etwas  vereinfacht,  dafür  aber  den 
Znsammenhang  der  Formen  deutlicher  Tergegenwäi-tigend,  als  der- 
selbe bei  den  übrigen  Resten  ersichtlich  ist.  Der  grosse  Palast  be- 
steht aus  einem  ansdmlidien  Complex  von  Gebäuden  und  Höfen, 
getragen  von  einem  grossen  TerraRsenj)latean.  zu  welchem  der  untere 
Tbeil  des  Berghanges  ansgoarbeitet  ist.  Aber  die  Anlage  ist  hier 
eigenthümiich  reich  und  mannigfaltig,  indem  verschiedene  Terrassen 
sich  über  einander  erheben  und  gestreckte  Treppenaufgänge,  auf  die 
Sdiau  berechnet,  dem  feierlichsten  Ceremoniell  und  der  Vorzeich- 
nung  desselben  in  bildneiischer  Darstellung  die  wirksamste  Grund- 
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lago  gewähren.  Von  der  Architektur  selbst  sind  hier  nur  die  aus 
dem  festen  marmorartigen  Gestein  des  Berges  gebildeten  Einzei- 
theile erlialten,  während  die  Wände  selbst  (wie  die  Bedachungen) 
überall  fehlen.  Die  Wände  hatten,  wie  sich  z.  B.  aus  den  Portalen 
ergibt,  eine  beträchtliche  Dicke  und  bestanden  ohne  Zweifel  aus 
jenem  altherkömmlichen  Materiale  ungebrannter  Ziegel,  die  hier,  am 
Berghange,  den  Regenfluten  zweier  Jahrtausende  gewiclien  sind.  Die 
Einzeltheilc  des  Baues  sind  Portalpfeiler,  Säulen.  Thüren,  Fenster, 
und  fensterartige  Wandnischen;  in  ihnen  ist  aus  dem  festen  Gestein 
gearbeitet,  was  früher  in  den  Thoren  Babylons,  zur  Seite  der  Ziegcl- 
mauern  aus  Erz  hergestellt  war:  —  ein  Verfahren  das  andre  er- 
läuternd, der  Vergleich  beider  zur  Charakteristik  einer  gemeinsamen 
Cultursphäre  beitragend. 

Die  Grabfa^aden  bestehen  aus  Reliefportiken,  —  Säulen,  dirf 
ein  Gebälk  und  über  diesem  ein  Gerüst  tragen,  auf  welchem  der 


Fig.  33.   Tod  den  Bott«n  det  P«Ia«tca  Tun  Pvr»«puliii. 


König  als  Verehrer  des  heiligen  Feuers  erscheint.  Unter  den  Lo- 
kalitäten des  grossen  Palastes  in  Persepolis  zeichnet  sich  ein  mäch- 
tiger Säulensaal  (von  dessen  etwaiger  Umfassung  übrigens  ein  zu- 
verlässiges Zeugniss  nicht  vorhanden  ist)  mit  dazu  gehörigen  grossen 
Seitenportiken  aus.  Von  seinen  Säulen  steht  noch  eine  Anzahl  auf- 
recht; sie  sind  es,  die  dem  Paläste  den  Namen  der  ., vierzig  Säulen" 
gegeben  haben.  Andre  Räume  desselben  Palastes  hatten  ebenfalls 
Säulenstellungen  im  Innern;  hievon  wie  von  den  Säulen  des  Palastes 
von  Istakhr,  sind  nur  einzelne  Beispiele  vorhanden.  Die  Säulen 
haben  einen  übereinstimmenden  Charakter.  Mit  Ausnahme  der 
Säulen  der  Grabfa^aden  sind  sie  äusserst  schlank  und  mit  schmalen 
Kanelluren  versehen ;  dies  schlanke  Verhältniss  scheint  auf  Vorbilder 
des  Holzbaues  (wie  auf  jene  goldbekleideten  Säulen  des  grossmedi- 
ßchen  Ekbatana)  zurückzudeuten.  während  das  Gebälk,  von  dem 
kein  Rest  sich  erhalten  hat,  in  der  That  nur  aus  Holz  bestanden 
haben  kann.  Die  Säulen  stehen,  ebenfalls  nur  dem  Bedürfniss  des 
Holzbaues  entsprechend,  auf  starken  Plinthen,  die  sich  bei  einigen 
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Gruppen  ornamentisch  in  einen  umgestürzten  Blütterkelcli  umge- 
wandelt haben.  Bekrönt  sind  sio  überall,  auf  sehr  cigenthiiuilicbe 
Weise,  durch  zwei  vorspringende  IJoppel-lIalbthiere,  ^  aul  deren 
Rücken,  wie  sich  ans  den  Grabfa^aden  ergibt,  die  Balken  auflagen, 
welche  das  anderweitige  Gebälk  trugen.  Einige  Hauptgnippcn  der 
Säulon  hatten  unter  den  Thierbildeni  noch  einen  seltsiimon.  barock 
gehäuften  Schmuck,  aus  aufsteigenden  und  umgestürzten  Blättcr- 
kelcheu  bestehend  uud  oberwärts,  in  höchst  missverstandeuer  Weise, 
mit  einfachen  oder  gedoppelten  senkrecht  gestellten  Volaten,  ungc> 
föhr  nach  ionischer  Art,  versehen.  Griedhische  Behandlungsweise 
(die  an  den  Bauresten  von  Pasargadä  klar  hervortrat)  ist  hieria 
aber  so  wenig  zu  erkennen .  wie  in  den  Kanellirungen  der  Säulen- 
Bchäfte;  die  ionische  Volute  nöthigt  am  Wenigsten,  auf  etwaigen 
griechischen  Einfluss  zurückzugehen,  da  ihre  Form,  wie  ans  den 
ninivitischen  Reliefs  ersiditlich,  ein  altasiatisdies  Element  ist.  Die 
ganze  phantastische  Pracht  dieser  persepolitantschen  Säulen  scheint 
vielmehr  mit  Bestimmtheit  das  Zusammenfassen  eigenthünilich  asia- 
tischer Formen,  aber  freilicli  zum  Theil  schon  ohne  das  Ver>taud- 
uiss  ihres  ursprünglich  käastlerischcn  Zweckes,  auszudrücken.  — 
Das  GebiUk  fiber  den  Säulen  der  Grabfa^aden  lässt  ebenso  bestimmt 
wiederum  Formen  erkennen,  welche  aus  dem  Vorbilde  des  Holz- 
baues uifl  der  hieb(M  sich  ortieb  ihlt  ii  Dachrüstung  entstafden  waren. 
Es  hat  cinon  mehrtheiligen  Architrav  und  über  diesem  die  Andeu- 
tung vortretender  Köpfe  leichter  Querbalken,  der  Form  der  soge- 
nannten Zahnschnitte  der  griechischen  Architektur  einigermaassen 
ents]>rcchend. 

Thüreu,  Fenster  und  Wandnischen,  denen  auch  die  in  der  Mitte 
der  Grabfayaden  rcliefartig  angedeutete  Thür  entspricht,  haben  eine 
einfach  rechtwinklige  Umfassung  und  sind  mit  einem  grossen  Hohl- 
leisten  gekrönt,  der  die  strenge  Sculptur  mehrerer  Blätternnhen 
trägt.  Die  Wandungen  dieser  Bautheile  sind  durdiweg  mit  Relief- 
bildern  und  Inschriften  versehen.  Die  Pfeiler  der  Hauptportale 
haben  ebenfalls  bildnerischen  Schmuck,  dem  der  ninivitischen  Por- 
tale entsprechend.  Auch  die  Wandungen  der  Freitreppen,  welche 
zu  den  höheren  Terrassen  cmporfühieu,  sind  reichlich  mit  bildneri- 
schen Reliefe  bedeckt. 

Noch  ist,  bei  der  Felswand  Naksch-i -Bus tarn,  ein  kleines 
Feuertempelchen  von  einfachster  Beschatfenlu  it.  dem  von  Pasargadä 
ähnlich,  zu  erwähnen,  —  Ausserdem  sind  kaum  irgendwelche  Reste 
altpersicher  Architektur  bekannt.  Einige  Fragmeute  unfern  von 
Schi  ras  rühren  aus  Persepolis  her.  Eine  Anlage  Im  District  von 
Firuz-Abad  zeigt,  ausser  späteren  Resten,  den  altherkömmlichen 
terrassirten  Unterbau. 

*  JJa88  dies  überall  der  Fall,  haben  die  neueren  Uatersuchuugea  crgebcu. 
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P  c  r  s  e  p '  I  1 1 1  a  II  i   L'  }i  c  15  i  1  il  ii  v.  r  r;  i. 

Nicht  minder  (•li;ii;iktrii>ti>(  h  und  riirfiitliiiinlich  als  die  Arrlii- 
tekturen  von  rei  j^epolis  sind  die  an  ihnen  ht-lindliehcn  kiinstleI•i^rllcn 
Reliefs.  Der  küiiütlerischcu  Epoche  und  liiclitung ,  welche  sie  ver- 
gegenwärtigen, ist  ausserdem  nur  noch  eine  Relid'darstellnng  zuzu> 
zählen,  die  sich  au  der  Nordwestgränze  Persiens,  /u  lUhistan 
oder  lUsutun  (unfern  von  Kermanscbah),  an  hoher  1; eiswand  be- 
endet. 

Dies  Denkmal  ^  ist  das  frühste  hekanute  Werk  eigeuthüralicU 
persischer  Sculptur.   Es  gehört  den  ersten  Jahren  der  Regierung 


Fig.  S4.  BaU«r  gn  Pwnpollc. 


des  Darius  an  und  feiert,  in  einfacher  Darstellung  und  durch  sehr 
nusfülirlielio  Inschriften  erläutert,  seinen  Sicf^  über  eine  Anzahl  von 
"Widersachern.  Der  Styl  ist  selilicht  und  stronji,  die  Behandlung 
nicht  sehr  durchgeiiihrt,  die  Aullassung  aber  naiv  und  in  den  tle- 
stalten  etwas  Frischeres  als  bei  den  späteren  Arbeiten.  Es  ist  das 
einzige  eigentli«  Ii  liistorische  Bildwerk  der  persischen  Kunst. 

I)i(>  Uildwerke  von  Tersepolis  haben  es  zwar  ebenfalls  mit 
der  \  erlierrlichung  einzelner  Kilnige  namentlich  des  Darius  und 
Xerxes  —  zu  thun;  aber  e.«»  ist  nicht  mehr,  wie  in  der  ägyptischen 
und  der  assyrischaii  Kunst,  die  einzelne  That.  die  den  Gegenstand  der 
Darstellung  ausmacht:  ~  es  tritt  ein  Allgemeineres  an  deren  Stelle, 
es  handelt  sich  um  die  Verherrlichung  des  Königthumes  überhaupt, 


*  S.  besonden  Coste  et  Flandin,  Pene  moienne,  pl.  18,  A. 
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wie  dieses  in  der  persischen  Dynastie  seinen  geheiligten  Ausdruck 
gefunden  hatte  und  durch  jene  Ilerr^clicr  verkörpert  ward.  Die  für 
öffentliche  Repräsentation  bestimmten  Lokalitäten  zeigen  den  König 
nebbt  den  Personen  seines  Gefolges  iu  der  Ausübung  feierlicher  Acte. 
Die  Räume  der  Wohnung  geben  Soenen  seines,  dnrch  heilige  Vor- 
sclii  ift  geregelten  Privatlebens.  Symbolische  Bilder  stellen  ihn  im 
Kampfe  mit  ungeheuerlichen  Thiergestalten  dar,  den  Dämonen  der 
unreinen  Welt,  deren  Besieger  er  ist.  Andere  symbolische  Thier- 
gestalten  reihen  sich  an  räumlich  bedeutenden  Stellen  ein.  An  unter- 
geordneten Stellen  sind  die  Wadien  des  könif^chen  Hoflialteg  m* 
geföhii.  An  der  Doppeltreppe,  die  zu  jener  majestätischen  Säulen- 
halle emporführt,  sind  eben  solche  Wachen  und  in  langen  Reihen 
die  Abgesandten  der 'Völker,  welche  den  Jahrestribut  bringen,  dar- 
gestellt. Auf  dem  Gerüst,  welches  über  den  lielief-Portiken  der 
Grabfagaden  ausgemeisselt  ist  und  dessen  Theile  durch  Schaaren 
Volkes  gestützt  werden,  erscheint  der  König  in  der  höchsten  ErfSl- 
Inng  seiner  irdischen  Mission,  als  Anbeter  des  heiligen  Feuers. 

Es  ist  in  solcher  Richtung  ein  entschieden  ideales  Element, 
und  es  hethätigt  sich  das  letztere,  was  die  Auffassung  im  Allgemei- 
nen anbetrifft,  auch  in  einer  eigeuthümiichen  Wärme  des  Gefühles. 
Die  persische  Kunst  hat  nicht  bloss  den  feierlichen  Schritt  der  Hof- 
etikette  beobachtet;  sie  ist  selbst  von  Ehrfurcht  vor  der  Heiligkeit 
des  Königthums  durchdrungen  und  hat  sich  demgemäss  zu  einer 
eigenthümlich  stylvollen  Behandlung  durchgebildet,  welche  die  allge- 
meinen Typen  einer  maassvollen  Ruhe,  einer  feierlichen  Würde  glück- 
lich wiedergibt.  Aber  sie  beugt  sich  damit  gleichzeitig  einem  Gesetze, 
welches  die  volle  Entwicklung  des  Lebens  hemmt;  sie  stellt  z.  B. 
den  König,  der  jene  dämonischen  Thiere  bekämpft,  in  ebenso  cere- 
moniöser  Rulie  dar.  wie  in  andern  Scenen  seiner  Kepräscntation, 
lässt  mithin  das  individuelle  Leben  gelegentlich  wiederum  in  eine 
äusserliche  Verstaudessymbolik  aufgehen. 

Die  Tjpen  der  Darstellung  schliessen  sich  zunächst  den  assyri-' 
sehen  an :  sie  sind  jedoch  im  Allgemeinen  nicht  bloss  edler,  sie  sind 
auch,  für  die  F^ntwickelnng  der  Gestalt,  freier  gefasst.  l>ei  den 
ganz  von  der  Seite  gesehenen  (jestalten  ist  eine  klare  Profilstellung 
(namentlich  in  der  Schulterpartie)  durchgeführt;  —  bei  den  voru 
gesehenen  ist  es  allerdings  auffallend,  dass  die  Füsse  im  Profil  ge- 
blieben sind.  Bei  den  tributbringenden  V(ilkern  ist  das  verschiedtti- 
artig  Nationale  der  Erscheinung  mit  Sinn  beobachtet.  Weitgewan- 
dete  Gestalten  haben  einen  gesetzlich  geoidneten  Faltenwurf,  der 
sich  rhythmisch  den  Gliedern  und  ihrer  Bewegung  fügt,  hierin  von 
dem  assyrisdieii  Typus  in  günstigster  Weise  abweichend.  In  der 
Ausführung  aber  zeigt  sich  eine  erhebliche  Abschwächung  der  von 
den  Assyrem  gewonnenen  Grundlagen.  Von  der  kräftigen  Musku- 
latur der  letzteren  ist  keine  Spur  mehr;  auch  die  allgemeine  Energie 
der  assyrischen  Figuren  hat  einer  gewissen  Schwächlichkeit,  selbst 
Dürftigkeit  der  körperlichen  Erscheinung  Platz  gemacht.    Dem  ent- 
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sprediend  hat  endlich  auch  —  mit  dem  ganzen  Grundtone  der  Dar» 

Stellungen  freilich  nicht  im  allzu  grossen  Widers]» m  Ii  —  die  äussere 
Technik  eine  gewisse  /ahme  Glätte  und  Trorkenheit  erhalten.  Zu 
bemerken  ist,  daäs  die  Dimensionen  der  Darstellungen  zum  Theil 
nur  klem  sind. 

Was  an  körperlicher  Energie  bei  den  menschlichen  Figuren 
fehlt,  ist  den  thierischen  Gebilden  mehr  oder  weniger  geblieben  und 

im  Einzelnen  zu  eigentliümlichen  Krfolt^cn  weiter  cref'iihrt.  Schon 
die  dem  Leben  naiv  nachf^ubildeten  i  hiere  (unter  den  Tributzüjjen) 
sind  vortrefflich.  Noch  bedeutender  die  symbolischen  Thiergestalten, 
bei  denen  sich  namentlich  der,  allerdings  zwar  in  strengem  Style, 
aber  kräftig  behandelte  Kampf  eines  Löwen  mit  einem  Einhorn 
mehi-fach  wiederholt.  Die  phantastisch  zusammengesetzten  Thier- 
gestalten sind  in  ihrer  mährchenhaften  Natur  znnn  ist  lebendig  ge- 
schaut und  wiedergegeben.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  jenen 
Wundergestalten,  —  geflügelten  Stieren  mit  einem  Mensdienhaupte, 
welche  in  unmittelbarer  Nachbildung  der  assyi  ischen  Muster,  anderen 
Thiergestalten  gegenüber,  die  grossen  Portalpfosten  schmücken.  — 
Das  Gesammtbild  der  j)ersiKclien  Kunst  zeigt  augenscheinlich 
neue  und  sehr  beacliteuswerthe  Entwicklungsmomente,  aber  die 
kfinstlerische  Kraft  ist  bereits  abgeschwächt  und  es  kommt  nicht 
mehr  zum  vollen  Eiguss  künstlerischer  Belebung. 


Anhang.  Monumente  in  Kleinasieni 

Mehrere  Denkmäler  in  den  Landen  des  vorderen  Asiens,  die 

hier  anhangsweise  erwähnt  werden  müssen .  erscheinen  als  höclist 
merkwürdige  Zeugnisse  alter  ^'ülkerbewegungeu  uud  des  durch  solche 
veranlassten  üebertragens  künstlerischer  Typen. 

Hieher  gehören  zunächst  einige  Bildwerke,  die  sich  auf  die 
Eroberungszüge  des  gewaltigsten  der  alten  Könige  Aegypten^,  Ram- 
ses  II.,  beziehen.  Herodot  (II.  lo'i,  lOlV)  berichtet,  dass  derselbe 
in  den  besiegten  Landen  Denkzeichen  seiner  Siege  errichtet  habe 
und  dass  diese  noch  zu  seiner,  des  Berichterstatters,  Zeit  in  Syrien 
und  lonien  Torhanden  gewesen  seien.  In  beiden  Ländern  sind  nodi 
g^^wärtig  Denkmäler  erhalten,  welche  dem  Berichte  Herodot's 
zu  entsprechen  scheinen.  Die  syrischen  belinden  sich  an  der  Küste, 
unfern  von  Beyrut,  an  der  Mündung  des  Xahr-el-Kelb  (des  hy- 
cus  der  Alten);  es  sind  drei  Felsrelicfs,  entschieden  ägyptischen 
Styles  und  ägyptischer  Arbeit,  mit  der  Namensbezeichnung  des  Kö- 
niges.^ Ihnen  zur  Seite  sind  später,  als  die  geschichliohen  Verhält- 
nisse sich  gewandt  hatten  und  die  assyrische  Macht  zur  welterobern- 
•den  geworden  war,  Denkmäler  assyrischer  Herrscher  in  den  Fels 


'  Lepsiub,  Briefe  aus  Aeg^ypten  etc.  S.  402. 
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gearbeitet  worden.  —  Von  den  ionisclien  ist  eins  in  der  Gegend 
von  Sniyrna.  bei  dein  Dorfe  Xynij)hio.  in  dem  Felsthale  Kura- 
bel, entdeckt  worden.*  Ei>  ist  ebeiilalls  ein  Felsreliei',  die  Gestalt 
des  Königes  mit  Bogen  und  Speer  darstellend,  in  einer  NachVü- 
dung  ägyptischer  Darstellniigsweise  und  ägyptischen  Stylcs.  aber  roh 
ausgefiiiirt  nnd  bestimmt  keine  Arbeit  von  äg}'ptischer  Hand. 

Dann  finden  sich  äusserst  merkwürdige  Denkmäler,  verschieden- 
artige Typeuk  ältester  Cultiir  zusammenfasseud,  in  Galatieu,  etwa 
40  Meilen  Sstlich  Tom  Halys,  bei  dem  Dorfe  Boghaz-Keui  und. 
einige  Meilen  nördlich  von  diesen,  bei  dem  Dorfe  Euyuk. '  Bei 
dem  erstgenannten  Dorfe  sind  es  die  Ueberreste  einer  ausgedehnten 
Stadt.  Ptrinra  oder  Tavia.  —  die  mächtigen  ^fanern  in  der  kyklo- 
pischen  liauweise  der  (später  zu  besprechenden )  ])elasgischen  Vidkcr 
ausgeführt.  Ein  Thor,  an  dessen  Pfosten  streng  alterthümliche  Lö- 
wenköpfe vorspringen,  hatte  eine  halbrunde,  aus  einem  Steine  ge- 
arbeitete Ueberwölbung ;  ein  Marmorthron  hat  zu  den  Seiten  zwei 
ebenfalls  sehr  alterthümliche  und  zugleich  fast  nach  ninivitischer 
Art  angeordnete  Löwen.  Die  Grundlagen  eines  Tcnipols  oder  Pa- 
lastes, aus  kolossalen,  sorgfältig,  bearbeiteten  Llöcken  bestehend, 
umfassen  einen  Raum  von  140  Fuss  Breite  und  200  Fuss  Länge; 
sie  deuten  auf  Gemächer  und  Gänge,  die  einen  Hofraum  umgaljen. 
Vor  Allem  merkwürdig  aber  sind  die  in  der  Nähe  befindlichen  Fels- 
reliefs, welche  die  ^Vände  eines  von  Felsen  nnisdilossenen  Paumos, 
Yasili-Kaia  genannt,  erfüllen.  Es  scheint,  dem  Hauptinhalte  nach, 
die  mit  mancherlei  mythisch-symbolischer  Zuthat  Tersehene  bildliche 
Urkunde  eines  Völkerbündnisses  zu  sdn.  Zwei  Züge,  von  der  Bechten 
und  von  der  Linken,  begegnen  einander,  mit  den  Führern  an  der 
Spitze.  Die  zur  Linken,  zumeist  kiir/gewnndet .  haben  in  Costüni 
und  künstlerischem  Styl  einen  g('\vis>('ii  ägyptisirenden  Typus,  doch 
in  freierer  derberer,  naiverer  Behandlung;  sie  erinnern  mehrfach 
an  das  eben  besprochene  Relief  von  Nymphio;  die  zur  Rechten, 
langgewandet,  tragen  in  Erscheinung  und  Behandlung  ein  mittel- 
asiatisches Gepräge.  Es  ist  nicht  uiim('>gli('li .  dass  diese  Arbeiten 
in  eine  frühe  Zeit  asiatischer  Cultur  zurückgehen :  das  erwähnte 
ägyptisireude  Element  dürfte  dabei,  seinem  Ursprünge  nach,  wie- 
derum auf  die  Epoche  Ramses  IL,  d.  h.  etwa  auf  die  ägyptischen 
Colouien.  welche  Ramses  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  ge- 
gründet hatte  ^  und  in  denen  sich  die  Grundzüge  der  nationalen 
liichtung  immerliin  auf  längere  Zeit  erhalten  haben  konnten,  zurück- 
deuten. Die  hpäteate  Epoche,  welcher  die  öculpturen  angehören 
möchten,  würde  die  der  Mederherrschaft  sein.  —  Bei  dem  Dorfe 
Euyuk  findet  sich  eben&Us  kyklopisches  Mauerwerk.  Merkwfirdig 
und  eig(iBnthümlioh  sind  «hier  die  aus  kolossalen  Blöcken  errichteten 


'  Texit-r,  Asie  Mineure,  II.  p.  303;  pl.  132.  Lopsius,  in  dti  archäolop;.  Zoilung, 
1846,  Nr.  41.  —  *  Texier,  a.  a.  0.  I.  p.  209  fif.;  pl.  72  ff.   Uamilton,  Kaaearche«. 
in  Aiia  Ifinor,  Pontiis  «iid  Armenia,  I,  p.  382.  —  '  Harodot,  II,  108—105. 
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Pfeiler  eines  Portalbaues.  mit  vortretenden  ThiwbiWern  nach  nini- 

vitischer  Art.  Diese  Tliiere  haben,  nii  die  späteren  kleinasiatisehon 
Harp3enbilduugcn  erinnernd,  den  Korper  eines  ^'<)ge1s  mit  mensch- 
lichem Haupt  und  Löwenlüssen.  Der  menschliche  Kopf  ist  hiebei 
in  charakteristisch  ägyptischer  Weise  behandelt. 

Gewaltiges  cyklopisdies  Mauerwerk  findet  sich  auch  in  den 
Trümmern  eines  festungsartigen  Baues,  südwestlich  von  Angora.  bei 
Hoiadja,  von  den  heutigen  Bewohnern  G  hiaur - K al e-si  gennnnt. 
Dazu  gehört  das  Felsreliet  zweier  schreitender  Krieger,  mehr  als 
lebensgross  in  einem  kräftigen,  den  assyrischen  Sculpturen  verwandten 
Style  dargestellt.  ^ 

Anderweit  bemerkensw^erth  sind  die  Reste  einer  grossen  hau- 
licben  Anlage  zu  Tarsos  in  Cilieien:  ein  llof  mit  kolossalen  vier- 
eckigen Cementmassen.  von  mächtigen  Mauern  nnigeben.  —  ver- 
muthlich  Feueraltäie,  die  entweder  der  Epoche  der  assyrischen  oder 
der  der  persischen  Herrschaft  angehören. 

*  Revue  aroheoL  1865.  IL 
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IV.  PHÖNICIEN  UND  ISRAEL 


Aligemeines. 

Die  Phönicier  erscheinen  Loieits  im  zweiten  Jahrtausend  v.  0!ir. 
als  ein  Volk  von  Reschiclitliclier  Bedeutung;  aber  niclit  als  ein  Volk, 
das  im  eigenen  Eil)e  sich  ausdehnt,  andre  Völker  durch  Eroberung  in 
sich  aufgehen  macht  und  innerhalb  gemessener  Grenzen  seine  eigen- 
thfimliche  Gultur  entwickelt;  sondern  als  ein  Volk  des  Handels,  weldies 
an  fem  entlegene  Küsten  seine  Colonieen  binaussendet  und,  nach 
Erwerb  boj^ierig,  für  das  grosse  Tauschgeschäft  der  Cnltur  thätig  ist. 
üeber  die  Kunst  der  Phönicier  '  iiaben  wir  mancherlei  Naclniclit. 
doch  wenig  näher  bestimmte;  von  sicheren  Kesten  derselben  ist  auch 
nur  wenig  auf  unsre  Zeit  gekommen.  Wir  können  daraus  gleich- 
.  wohl  mit  Zuversicht  entnehmen,  dass  sie  selbst,  ihrer  ganzen  mstori- 
sehen  Aufgabe  gemäss  wenig  eigenen  Kunstsinn  besassen ;  dass.  was 
sie  davon  hatten,  einer  völlig  primitiven  Stufe  angehölt;  dass  sie 
hiemit,  als  einen  fremdartigen  Luxus,  künstlerische  Elemente  ver- 
banden, die  von  den  höher  g«  bildeten  Mittelasiaten  herübergenommen 
waren,  und  dass  sie  bei  solcher  Uebertragung  sieb  allerdings  wohl 
ein  namhaftes  kunsthandwerkliches  Geschick  aneignen  mochten.  In 
Wechselbezng  zu  ihnen  stand  das  ilmcn  benachbarte  Volk  der  He- 
bräer, das  seinen  künstlerischen  Bedarf  vorzugsweisse  durch  ihre 
Vermittelung  empfing  und  dessen  schriftliche  Nachrichten  hierüber 
«in  hdleres  Liebt  gewähren.  Die  Blüthe  beider  gehört  der  Zeit 
um  das  Jahr  1000  v.  Chr.  an.  Der  Glanz  der  phönicischen  Colomal- 
Städte  geht  zum  Theil  in  eine  erheblich  spätere  Zeit  hinab. 


Architektur. 

Mancherlei  rohe  Steindenkmäler  in  phönicischen  Colonielanden, 
%,  B. '*im  Gebiete  von  Karthago,  haben  geradehin  den  Charakter 
der  urtbümlichen  Monumente  des  europäischen  Nordens.  —  Die  Keste 

'  Gerhard,  über  die  Kunst  der  Phönicier  (Abh.  der  Akad.  der  Wissenscbafien 
fo.  Berlin,  1846.  S.  87»  ff.).  —  E.  Benan,  Miinom  de  Pbenioiek  Fteii  1864  ff. 
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einiger  HeiligtLümer  auf  den  Inseln  Malta  (Hadjar-Chem  genannt, 
bei  Casal  Crendi)  und  Gozzo  (Oiganteia  genannt)  zeigen  das  Bild 
einer  eigenthümlichen  Entwickelung  dieser  primitiven  Stufe.  Es 
sind  hofartige  Räume  von  zumeist  elliptischer  Grundform  und  in 
verschiedenartiger  Verbindung  miteinander ,  umschlossen  von«  einem 
rohen  aus  grossen  Steiutafeln  und  Blöcken  gebildeten  Mauerwerk 
und  mit  allerlei  besonderen  Einrichtungen  für  den  Cultus  versehen. 
—  Ebenfalls  sehr  primitiv,  doch  von  strengerer  Ausbildung  sind 
die  zahlreichen  Nuraghen  in  Sardinien  und  die  ihnen  ähnlichen 
Talajots  auf  den  baleari sehen  Inseln,  die  gege,Dwärtig  nicht 
ohne  Grund  den  Phöniciern  zugeschrieben  werden:  *  kegelförmige, 
oben  abgeplattete  Gebäude,  mit  einem  hohlen  Räume  im  Innern, 
dessen  elliptische  Wölbung  durch  übereinander  vorkragende  Steine 
gebildet  wird.  —  Höchst  einfach  erscheinen  ferner  einige  Reste  an 


Tig.  86.   Auldit  einer  der  Xitcben  In  dem  HeiUgtbuin  woa  Gouo. 


der  eigentlich  phönicischen  Küste,  an  der  Stelle  des  alten  Ma ra- 
thos: ein  viereckiger  aus  dem  Fels  gehauener  Tempelhof  mit 
schlichten  Thorpfeilern  und  einer  grossen,  ebenso  schlichten  thron- 
firtigen  Nische;  und  einige  säulenartige  (phallische)  Monumente, 
28  bis  50  Fuss  hoch  und  äusserst  mässig  verziert.  Auf  der  gegen- 
überliegenden Insel  Ära d US  (Arvad)  die  Reste  sehr  kolossaler 
Uferbauten,  die  Praxis  der  Phönicier  für  derartige  Zwecke,  die  sonst 
auch  aus  historischen  Nachrichten  erhellt,  bezeugend.  —  Endlich 
auf  der  Insel  Cypern  die  Reste  von  dem  Hofe  des  kleinen  paphi- 
schen  Venustempels,  von  welchem  letzteren  eine  leichte  Anschauung 
durch  sein  auf  Münzen  und  Gemmen  enthaltenes  Abbild  gewährt 
wird.  Zu  den  Seiten  eines  erhöhten  Mittelbaues  ragten  vor  diesem 
Tempel,  wie  es  scheint,  zwei  schlanke  Denkpfeiler  empor. 

Das  Wenige,  was  über  ausgezeichnete  phönicische  Tempel  und 
deren  Ausstattung  berichtet  wird,  deutet  auf  einen  Holzbau  und 
auf  die  Hinzufügung  glänzenden  metallischen  Schmuckes.  Im  Tempel 


'  Anderweit  hält  man  sie  für  Werke  der  Etrusker. 

Xngler,  Handbncb  der  Kiinitgeechlchte.   V.  Aanage.   I.  g 
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SU  Gades  (Gadix)  standen  eherne  Säulen ;  im  Tempel  des  Melkarth 

zu  Tyrus  lioss  Könip  Hirnm  eine  goldene  Säule  errichten.  — 

Ausführlicheres  über  Bauunternehmungen  der  Hebräer  enthalten 
die  hiblischcn  Berichte.    Zunächst  über  die  kleine  Stiftshütte, 
den  Zelttempel,  den  das  jädisehe  Volk  auf  seinem  nomadisdien 
Zuge  mit  sich  geführt  hatte  und  der  von  David  erneut  wurde.  Er 
bestand  .'\us  hrd/ornon  Pfosten.  Säulen  und  Riogelhölzorn,  die  mit 
Goldblech       rklridet  wnrcn  und  aus  einem  prächtigen  Teppichdach. 
Ein  Hof  umlier  war  durch  erzbekleidetc  Pfosten  und  Teppiche  zwi- 
schen denselben  abgegränzt.  —  Dann  über  den  Tempel,  den  Salome 
auf  dem  Berge  Moria h  erbauen  Hess*  und  zu  dessen  Ausführung 
ihm  Kiinig  Hirnm  von  Tyrus  Werkmeister  und  Baumaterial  sandte. 
Der  Tempel,  über  mächtigen  Suhstnictionen  errichtet,  war  weder 
an  Umfang  noch  an  Anlage  bedeutend,  aber  mit  der  ersinnlichsten 
Ptadit  ausgestattet.   Das  Tempelhans  war  60  Ellen  lang,  20  breit, 
SO  hoch;  den  grös'^oren  Theil  nahm  ein  heiliger  Vorraum,  den  klei- 
neren das  Allerheiligste  ein.   über  welchem  sich  besondre  Ober- 
kammern befanden.    Ein  Anbau  von  drei  Stockwerken  umgab  das 
Tempelhaus,  vor  dessen  Eingangsseite  eine  geschlossene  Vorhalle 
lag.   Die  Wiinde  des  Tempelhanses  waren  ans  Steinquadern  aufge- 
führt; das  Innere  desselben  war  überall  mit  kostbarem  Holze  twp- 
kleidet  und  dieses  durchweg  mit  einem  Goldübcr/ugc,  in  welchem 
Cherubgestalten,  Palmen,  Koloquinthen,  Blumen  gebildet  waren,  be- 
deckt. Im  AUerhciligsten  stand  die  aus  der  Stiftshütte  entnommene 
Bundeslade  mit  den  Gesetzestafeln,  zu  ihren  Seiten  zwm  kolossale 
Chemhgestalten ,  von  Holz  und  ebenfalls  vergoldet;  im  Vorräume 
Terschiedenartiges  Opfergeräth  von  Gold.    Vor  dem  Tempel  fanden 
sich  kolossale  Werke  von  Erz:  zwei  mächtige  Erzsäulen,  von  dem 
Tyrier  Hiram  Abif  gegossen,  mit  bunt  ornamentirten  Kapitalen  von 
rundlicher  Hauptform  -,  ein  riesiges,  Ton  zwölf  Stierfiguren  getragenes 
Wasserbedcen ;  der  10  Ellen  hohe  erzbekleidete  Brandopferaltar, 
und  mannigfaches  Opfergeräth;  darunter  zehn  grosse  wagenartige 
Gestelle,  mit  Chernbim.  Tliieibildem  u.  dergl.  geschmückt.  Die 
prachtvolle  Ausstattung  des  salomonischen  Tempels  und  die  dabei 
angewandte  dekorative  Bildnerei  erinnern  an  den  Schmuck  mittel» 
asiatischer  Tempel;  die  Chembgestalten  scheinen  in  den  phantasti- 
schen Thierfiguren  der  assyrischen  Kunst  ihr  Yor-  oder  Gegenbild 
zu  finden.  —  Zerstört  wurde  der  Tempel  im  Jahr  586  durch  Ne- 
bukadnozar;  ein  späterer,  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts 
ausgefülirter  Neubau  war  wenig  bedeutend. 

Ein  zweiter  glänzender  Bau,  den  Salomo  ausfuhren  Hess,  war 
sein  königlidier  Palast.  Nach  mittelasiatischer  Bauweise  scheint 
derselbe  aus  einer  Anzahl  von  Gebäuden  und  Höfen  bestanden  zu 
haben.  Es  werden  darin  mehrere  i>äulensäle  erwähnt.  Besonders 
wundervoll  war  der  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeitete  Löwenthron 


*  Keil,  der  Tempel  StlomoV 
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des  Königs.  —  Auf  anderweitig  glänzende  Ausstattung  deuten  die, 
in  den  nächsten  Juhriiuüderteu  der  jüdischen  Geschichte  genannten 
„elfenbeinernen  Häuser."  — 

Was  in  Palästina  von  vermeintlich  uralten  Bauwerken  erhalten 
ist.  sowohl  die  Suhstructionen'  des  Tempels  zu  Jerusalem,  als 
auch  die  angeblichen  Gräber  des  Zacharias  und  des  Absalon.  der 
Könige  und  der  Richter,  an  welchen  spätgriechische  Formen  sich 
mit  gewissen  Elementen  ägyptischer  Bauweise  vermischen,  muss  dem 
Ausgange  der  klassischen  Epoche  zugewiesen  werden.  ^ 

Den  spätem  Zeiten  der  phönicischen  Nationalität  gdiört  die 
Blütlic  Karthago's  an.  von  dessen  künstlerisch  monumentaler  Be- 
thätiguug  wir  indess  wiederum  nur  srlir  wenig  wissen.  Unter  den 
Tempeln  dieser  Stadt  war  der  sogenaunte  ApoUotempel  durch  den 
GoldBchmlkck.  der  auch  hier  das  Innere  bekleidete,  ausgezeichnet. 
Der  Königshafen  der  Stadt  war  mit  einem  Portikus  ionischer  Säulen 
umgeben.  Aus  der  vorröniisclion  Zeit  Knrthago's  haben  sich  keine 
Reste  erhalten.  An  den  iStütten  einiger  der  andern  pbönicisch-afri- 
kanischen  Küsteustädte  hnden  sich  Ueberbleibsel  mächtigen  Ufer- 
baues. 


B  i  I  d  n  e  r  e  L 

Auch  die  bildende  Kunst  der  Phönicier  verrätli  ihre  entschieden 
primitive  Grundlage  darin .  dass  die  Götterbilder  zum  Tlieil  aus 
rohen  Steinen  oder  einfachen  Steinkegelu  bestanden.  Daun  tritt 
ose  ungeheuerliche  Vermisdiung  menschlicher  und  thierischer  For- 
men ein.  Zuweilen  wird  der  Anfertigung  goldner  Götterbilder  ge- 
dacht, wie  Rokho  namentlich  auch  bei  den  Hebräern,  in  der  Zeit 
vor  David,  vorkamen.  Was  erhalten  und  mit  einiger  Sicherheit 
den  i^höniciern  als  selbständiges  Eigeuthum  zuzuschreiben  ist,  zeigt 
gänzliche  Abwesenheit  kfinstlerischen  Sinnes;  es  ist  nichts  daraus 
ersichtlich  als  ein  sehr  kümmerliches  Genügen  an  noch  völlig  em- 
hrAonisrhen  Gebilden.  Solcher  Art  ist  eine  Menge  verzerrter  klei- 
ner Idole,  die  in  Sardinien  gefunden  sind  und  deren  sich  auch  sonst* 
Beispiele  aus  dem  Alterthum  erhalten  haben.  -  Einige  auf  Malta, 
in  dem  Heiligthum  von  Hadjar-Chem,  entdeckte  Figuren  haben  ab> 
scheuliche  sdilauchartig  gedunsene  Formen.  *  Eine  Anzahl  yon 
Votivpfeilem,  die  sich  im  Gebiete  des  alten  Nnmidiens,  dem  heu- 
tigen Algerien,  gefunden  haben  und  die  mit  punischer  Schrift  und 
mit  Bildwerk  versolion  sind,  zeigen  in  der  P>oliandlinig  des  letzteren 
ein  doi'chaus  kindisches  \'erhalten.  Am  merkwürdigsten  dürfte 
eine  etwa  doei  Fuss  hohe,  an  einen  Pfeiler  lehnende  Figur  sein. 


*  F.  de  Sanliqr,  Toyase  »101»  de  In  mer  mortc.  Paris  1853.  —  *  Gflriuurd, 
a.  a.  0.  t.  4,  ,5.  —  *  KunsU>latt,  1841,  Nr.  52.    -  *  Gespiiius,  scripturae  lingfuaeque 

Shoeniciae  monumenta,  i.  21—26.  Annali  dell'  insiituto  arcbcol.,  XIX. ,  tav. 
*agg.  J.  Bevm  urditelogiqiie,  VI,  p.  16  ff.  pl.  110. 
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welche  zu  Cherchell  (Caesarea)  in  Algerien  gefunden  ist  und  in 
welcher  man  don  phönicischen  Gott  Aschmun  oder  Esmon  erkannt 
hat.  In  dem  Kojjle  derselben  und  namentlich  dem  Kopfschmuck, 
scheint  sich  cinigcrmassen  ein  künstlerisches  Gefühl  geltend  zu 
madien;  das  üebnge  ist  aach  hier  völlig  barbarisch.*  —  Anderweit, 
in  späteren  Epochen,  ist  Ton  griechischen  Künstlern  fOr  phönieisehes 
Kunstbedürfniss  gesorgt  worden ,  wie  dies  u.  A.  aus  einer  erhebli- 
chen Anzahl  kleiner  Venus -Idole  altgriechischen  Styles.  die  auf 
Cypern  gefunden  sind,  und  namentlich  aus  Münzen  und  Gemmen 
grieehttohen  Gepräges  sich  ergibt.  Eine  Einwirkung  solcher  Ar- 
beiten auf  eigenthiibalich  phönidsche  Kunstthatigkeit  ist  aber  nir- 
gend ersichtlich. 


Fig.  3«.  PoBtoAM  TollffHU.        Vtg,  S7.  BS«      Aaduna  m  OhinML 

Dasselbe  gilt  von  mehreren  grossen  Sarkophagen  phönicischer 
Herrscher,  welche  aus  den  Nekropolen  des  alten  Sidon  neuerdings 
in  das  Museum  desLouvre  gebracht  worden  sind.  Sie  zeigen  die 
ägyptische  Mumicuform,  zum  Theil  wie  der  Sarkophag  des  Königs 
Esmunazar  in  einem  breit  gedrfickten  spätägyptischen  Style,  theils 
in  einer  Behandlung,  welche  den  älteren  griechisdMii  Kunstwerken 
venvandt  erscheint,  während  wieder  andere  die  spSte  hellenistische 
form  verrathen. 

Im  Kunsthandwerk  nahmen  die  Phonicier  ohne  Zweifel  die 
symbolisch  -  ornamentistischeu  Formen  der  mittelasiatischen  Kunst 
zum  Vorbilde.  So  vornehmlich  bei  ihren,  im  Alterthimi  gerühmten 
Zeugen  und  Teppichen.  Purpurfärberei  und  Olasfobrik  waren  auf 
lange  Zeit  ihr  bewundertes  Eigenthum. 

'  BevoA  woheoL,  UI.  p.  729  ff. 
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Y.  DAS  PELASGERTHUM. 


Das  griechische  Volk  war  zu  einer  höheren,  zur  ebenso  lc])en- 
Toilen  wie  geläuterten  Durchbildung  der  Kunst  berufen.  Aber  es 
hatte  eine  Reihe  Ton  £ntwiekliiiigwtiifen  su  dnrchlaiifeii ,  ehe  es 
dahin  gelangte. 

In  der  Frühzeit  seiner  Geschichte  entbehrt  das  Gricchenthum 
eines  bestimmt  ausgesprochenen  volksthiimlichen  Abschlusses.  Ver- 
wandte Vülkerstauime  sind  im  eigentlichen  Hellas,  auf  den  Inseln 
des  Arebipelagus,  in  den  Vorderländem  Kleinanens»  in  Sicilien  nnd 
Italien  zu  Hause,  sesshaft  auf  der  einen  Stelle  und  wanderlustig 
auf  der  andern,  hier  das  Blut  der  Abstammung  wahrend,  dort  mit 
den  Stämmen  andrer  Völker  gemischt.  Es  ist  die  Epoche .  welclie 
nach  der  zumeist  beryortretenden  griecliischen  Stammeseigenthüm- 
üehkeit  als  die  pelasgische  bezeichnet  wird.  Sie  endet,  zunächst 
für  das  hellenische  Mittelland,  mit  einer  grossen  nationalen  Um- 
wälzung, die  am  Ausgange  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  an- 
hebt, —  der  Einwanderung  der  Dorier.  Im  Westen  und  Osten  be- 
hauptet das  pclasgische  Culturclemcnt.  ob  auch  mehr  oder  weniger 
mit  Fremdartigem  versetzt ,  seinen  vorwiegenden  Einfluss  auf 
längere*  Zeit. 

Hellas. 

Die  hellenischen  Denkmiilerreste  der  pelasgisclicn  Epoche.  *  die 
Berichte  alter  Schriftsteller  über  dahin  Gehöriges  sind  gering.  Doch 
ist,  was  Ton  Beidem  vorhanden,  immerhin  genügend,  um  die  Stafe 
der  Entwickelung  im  Allgemeinen  bezeichnen  zu  können.  Diese  hat 
Aehnliches  mit  den  Verhältnissen  der  phönicischen  Kunst.  Auch  sie 
erscheint  einerseits  noch  völlig  piimitiv.  iliio  Grundlage  der  urthüni- 
lich  monumentalen  Richtung  des  europäischen  Nordwestens  in  mehr 
als  ein^  Besidiung  entsprechend;  andrerseits  macht  sich,  wie  das 
Streben  nach  reicherer  Ausstattung  ersichtlich  wird,  die  Aneignung 


*  A.  Bleuet,  expcdition  scicntifique  de  Mbr^e.  GaUhabaud,  Denkmäler  der 
Banknnsi,  lief.  21,  43,  65,  66.   U.  A.  m. 
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des  in  der  oriciitaliüchen  Kunst  Ueblichen  und  der  eigen t Ii üiulicheu 
reichereu  Bildungen  desselben  mit  Lestimmtheit  ei-siclitlich. 

Die  Grabmonumente  dieser  Epoche  haben,  den  erhaltenen 
Kesten  wie  den  schriftlicben  Berichten  des  Alterthums  zufolge,  eine 
duicbans  urtbümlicbe  ISescbriffenheit.  Ks  sind  einfach  mächtige 
Erdbüt^el .  zuweilen  auf  einer  Unterlage  von  Steinen,  zuweilen  auf 
dem  Gipfel  mit  einem  aulgerichteten  Öteiumal  gekrönt  Die  tro> 
janische  Ebene  hat  eine  erhebliche  Anzahl  solcher  HQgel.  Auch  in 
Hellas  kommen  Beispiele  derselben  vor. 

Für  den  Tempelbau  fehlt  es  fast  ganz  an  Nachrichten  und 
Kesten.  Ein  kleines  rohes  Gebäude  am  Berge  Ocha  auf  der  Insel 
Euböa,  ^  ein  längliches  Viereck  mit  dicken  senkrechten  Wänden, 
niedrig,  dachartig  mit  übereinander  vorkragenden  Steinplattm  be- 
deckt, wird  (obgleich  nicht  ohne  Wider8pra<£)  fUr  einen  Heratempel  • 
dar  pelasgischen  Vorzeit  gehalten. 

Der  hienacli  vorauszusetzende  Mangel  eines  irgendwie  ausge- 
bikleteu  Tempelbaues  tindet  seine  Begründung  in  der  Unbildliehkeit 
der  Götter.  Die  Götter,  welche  das  griechische  Volk  ursprünglich 
verehrte,  standen  der  Phantasie  noch  nicht  in  lebendig  ansgepragter 
Gestalt  gegenüber;  rohe  Symbole,  wie  überall  auf  den  primitivsten 
Stufen,  vertraten  ihre  SteHe.  Xoeh  in  der  Spätzeit  des  griechischen 
Alterthums  hatten  sich  solche  Symbole  eilialten.  Pausanius  sah 
deren  au  mehreren  Orten:  zu  Orchomenos  in  Böotien  einige  ein- 
fache Steine,  welche  als  Bilder  der  Chariten  verehrt  wurden;  zu 
Pharä  in  Achaja  etwa  dreissig  viereckige  Steine,  welche  die  Namen 
verschiedener  Götter  trugen ;  zu  Sikyon  einen  Zeus  Meilichios  von 
roher  pyramidalischer  Foim  und  eine  Arteniis  Patroa.  die  einer 
Säule  ähnlich  (etwa  wie  ein  keltischer  Menliir '()  gebildet  war.  -  An- 
derweit werden  andre  Götterbilder  der  Art  erwäint.  Die  ermen- 
bilder,  viereckige  Steinpfeiler  mit  einem  menschlichen  Hau})to.  schei- 
nen eine  ebenfalls  noch  primitive  Fortbildung  dieser  urthümlichsten 
Gestaltung  zu  bezeichnen,  etwa  in  älinlichem  Sinne,  wie  jene  rohen 
Hermeupf eiler,  welche  neuerlich  auf  der  Oster-Insel  (oben.  S.  9,  f.) 
aufgefunden  wurden.  Die  Hermenbildung  soll  in  Attika  ihren  Ur- 
spmng  genommen  haben.  ^  Die  spätere  grieohisdie  Kunst  hat  das 
alterthümliche  Motiv  vielfach  wiederholt. 

Wiebligere  Denkmäler  sind  die  Iie>te  der  gewaltigen  Mauern, 
mit  denen  die  alten  Akropolen,  die  Kunigsl)urgen  der  hellenischen 
Läudchen  umgeben  und  geschützt  waren.  Es  ist  zwar  (abgesehen 
von  schmückender  Zathat  im  Einzelnen)  kaum  Etwas  von  künst- 
let i>cher  Gestaltung  auch  in  ihrem  Gefolge;  aber  es  kündigt  sich 
darin  eine  bestimmte  Sinnesrichtnng .  in  der  ganzen  Art  der  Aus- 
führung eine  Verl)inilung  von  Verstand  und  machtvoller  Energie 
an,  die  in  solcher  Weise  dem  pelasgisclien  Griecheuthum  eigenthüm- 

*■  Uonumenti  ined.  delP  inaL  di  omrimoiidrasa  ardieoL  IQ,  t.  87.  ~  *  Pbq- 
•an.  IX,  88,  1;  YH,  22,  8;  II,  9,  6.  —  ^  Panmii.  lY,  88,  4. 
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lieh  zu  sein  scheint.  Die  Mauern  sind  aus  möglichst  kolossalen 
Felsblöckeii.  vieleckifi;  unrl  viclkantig,  wie  sie  in  dem  spröden  Kalk- 
gesteiu  der  Berge  gebrochen  wurden,  erriclitet;  in  den  ältesten  Bei- 
spielen in  einer  rohen  Technik ,  grosse  Lasten  und  kleines  Gestein 
(daiwisclieQ  zur  Ansföllang  der  Lücken;  später  in  soigUch  berech- 
neter Weiäc,  Ecken  und  Winkel  überall  gcharf  ineinander  greifend, 
und  hieduich  ein  so  fester  Verband  wie  sichere  Lagerung  bewirkt. 
Derartig  polvL'onisches  Mauerwerk  wird  mit  altem  Namen  als  ky- 
klopisch  bezeichnet;  erst  allmähhg  entwickelt  sich  daraus  ein  mehr 
und  mehr  geregelter  Qoaderbau.  —  Für  architektonische  Einzelform 
kommen  hiebei  nur  die  Thore  in  Betracht.  Sie  pflegen,  bei  schräg- 
stehenden Seitenplbsten,  mit  einem  mächtigen  Steinbalken  als  Ober- 
schwelle versehen  zu  sein  und  haben  über  diesem ,  zu  seiner  Ent- 
lastung, wohl  ein  hohles,  etwa  mit  einer  leichteren  Platte  ausgesetztes 
Dreieck,  dessen  Einsdüuss  sich  durch  seitwärts  übereinander  Tor- 
kragende,  schräg  abgeschnittene  Steine  bildet.  Auch  hat  in  ein- 
zelnen Fällen  das  ganze  Thor  eine  ähnliche,  spitz  dreieckige  Form. 

Die  merkwürdigsten  und  zahlreichsten  Reste  kyklopischer  Burg- 
mauern iiuden  sich  in  Ai'golis.  Die  Akropolis  von  Tirynth  hat 
kolossale  Anlagen  Ton  altertiiümfidut  roher  BeschafiOenheit.  Sehr 
merkwürdig  sind  diese  auch  dadurch,  dass  die  dicken  Mauern  zom 
Theil  von  gedoppelten  Gallerien.  oberwärts  durch  übereinander  vor- 
kragende Steine  spitz  überdeckt,  durchzogen  sind  und  dass  sich  die 
eine  der  (iallerien  in  einer  massigen  Pleilerstellung,  mit  spitzge- 
deckten Zwischenräumen,  nach  der  Aussenseite  öffnet.  Die  Akropolis 
Ton  Hykeoä  ist  durch  verschiedene  Weise  des  kyklopischen  Mauer- 
werkes, bis  zum  regelmässigai  Quaderbau,  und  durch  das  sogenannte 
Löwenthor  (s.  folg.  S.)  ausgezeichnet. 

Dann  ist  der  sogenannten  T hesaure n  oder  Schatzhäuser  zu 
gedenken,  von  denen  sich  lieste  an  den  Stadien  alter  Niederlas- 
sungen Torfinden  und  von  denen  die  Sdiriftsteller  -des  Alterdiums 
sprechen.  Der  Zweck  dieser  Bauanlagen,  —  ob  ausschliesslich  Schatz- 
h.iuser,  Griüxr.  Quellgcbäude  oder  ob,  je  nach  den  Umständen, 
zwischen  derartiger  Bestimmung  wechselnd,  —  ist  nicht  klar  heraus- 
gestellt^ die  durchgebildete  Technik,  in  der  sie  erbaut,  scheint  mit 
Besünuntheit  auf  die  Schlusszeit  der  pelasgischen  Epoche  zu  deu- 
ten. Sie  waren  unterirdisch,  kreisrund  im  Grundrisse  und  dem 
Innenbau  der  sardinischen  Nuraghen  (oben.  S.  73)  insofern  ähnlich, 
als  regelmässige  Steinlagen,  über  einander  vorkragend  und  in  einer 
Bogenliuie  abgeglättet,  einen  hohen  kuppeiförmigen  liaum  umschlos- 
sen. Eine  Thür,  wiederum  mit  mächtiger  Oberschwelle  und  hohlem 
Brdeok  über  dieser,  führte  in  .das  Innere.  Das  ansehnlichste  Schafts- 
haus war  das  des  Minyas  zu  Orchomenos  in  Böotien;  von  diesem 
finden  sich  nur  geringe  Ueberbleibsel  vor.  Zu  Mykenä  sind  die 
Keste  von  mehreren  vorhanden;  unter  ihnen  ein  vollständig  erhal- 
tenes, das  sogenannte  Schatzhaus  des  Atreus. 

Was  zn  diesen  Bauanlagen  an  künstlerischer  Ausstattung  hin- 
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zugethan  ward,  kommt,  wie  bereits  angedeutet,  mit  der  Weise  der 
orientalischen  Kunst  überein,  die  Aufnahme  dort  bereits  ausgebil- 
deter Elemente  bezeugend.  Das  Innere  des  Schatzhauses  des  Atreus 
war,  wie  sich  aus  erhaltenen  Resten  deutlich  ergeben  hat,  mit  Erz- 
pUtiten  bekleidet.  Es  ist  dne  Behandlungsweise,  die  ebne  ZweiM 
anidi  den  Berichten  über  besondre  eherne  unterirdische  Gemächer 
der  mythischen  Zeit,  wie  denen  von  dem  ehernen  Gemach  des  Akri- 
sios,  in  welchem  Danae  verborgen  war.  von  dem  ehernen  Gefass 
des  Eurystheus,  in  welchem  dieser  vor  Herakles  Schutz  suchte, 
n.  a.  m.  m  Grunde  liegt,  somit  als  eine  TerbSltnissmässig  verbreitete 


Fig.  88.  Bdtof  dM  UmwMMm  n  Mjfenii. 


gelten  darf.  Die  entsprechende  Verwendung  des  Erzes  in  der  alten 
Architektur  des  Orients  ist  im  Obigen  Tielfacb  nachgewiesen.  Dann 
war,  wie  ebenfaDs  aus  erhaltenen  Resten  hervoi^eht,  der  iängang 

zum  Schatzhause  des  Atreus  ausserhalb  mit  ornamentirten  Platten 
verschiedenfarbigen  Marmors  und  mit  dekorirten  Ilalbsiiulen  ausge- 
stattet. Die  Basis  dieser  Halbsäulen  erinnert  in  ihrer  weicheren 
Gliederung  und  ihren  Reliefzierden  lebhaft  an  altasiatische  Formation 
(wie  dieselbe  sidi  n.  A.  an  den  reicheren  Sänlenbasen  ron  Perse- 
polis  wiederholt) ;  in  den  anderweitigen  Omamentbildungen  hemcht 
im  Einzelnen  TÖlUge  Uebereinstimmnng  mit  ninivitiscber  Verzie- 
rungsvveise. 

Vorzüglich  merkwürdig  ist  die  Ausstattung  des  Hauptthores  der 
Akropolis  von  Mykenä,  jenes  sogenannten  Löwentbores.  Sie 
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iMsteht  in  einer  dreieckigen  Relief)[>latto  -?on  etwa  10  Fuss  HShe, 

welche  das  Dreieck  über  der  Oberschwelle  des  Thores  ausfüllt.  Das 
Material  ist  ein  feiner  gelblicher  Kalkstein.  Das  Relief  stellt  eine 
^äule  über  breitem  Untersatze  dar  und  auf  jeder  Seite  eine  Löwin, 
die,  sich  emporrichtend ,  die  \  ordertatzen  auf  denselben  Untersatz 
anfgeetemmt  hat.  Die  Säule  ist  scUank,  naeh  unten  Terjüngt,  mit 
Kapitälgliedern  nnd  einem  besondern  Aufsatze  Teraehen.  Die  Köpfe 
der  Löwinnen,  die  wahrscheinlich  frei  aus  dem  Grunde  vortraten, 
sind  abgebrochen.  Bei  einer  eigen  stumpfen  Technik  ist  in  diesen 
thieriscben  Gestalten  etwas  Schlichtes,  Breites,  Naturulistisches,  das 
elienso  von  der  Anifassung  der  gesammten  späteren  grieidiischen 
Knnst  abweicht,  wie  es  die  meiste  Verwandtschaft  mit  altasiatischer 
Bildnerei  hat.  Auch  einige  bezeichnende  Details  an  Säule  und 
Untersatz  haben  das  weichere  orientalische  Gepräge. 


Wichtige  Zeugnisse  für  die  Kunst  der  pelasgisehen  Epoche  ent- 
halten endlich  die  homerischen  Dichtungen.  Homer  steht  auf 
der  Grenzscheide  zweier  Weltalter.  Die  schöne  menschliche  Naivetät, 
zu  welcher  hin  das  Griechenthum  sich  entfalten  sollte,  hat  in  sei- 
nen Gesängen  schon  ihren  vollständigen  Ausdruck  gefunden.  £r  ist 
der  Lebensquell  IBr  alle  späteren  Sdidpfungen  der  griechischen 
"Welt :  seine  Anschauungen  aber  sind  die  der  Vergangenheit  und 
beruhen  auf  den  culturgeschichtliclien  Erscheinungen ,  die  bis  zu 
seinen  Tagen  (zumnl  in  den  Haupt.stiitten  seiner  Anschauung,  den 
ionischen  Küsten  Kleinasiens,)  herüberreichen.  Was  er  an  Denk- 
mälern, an  Bau-  und  Bildwerken  schildert,  entspricht  im  Wesent- 
lichen nodi  immer  den  Elementen  pelasgischer  Cullur,  scheint  im 
Einzelnen  aber  allerdings  die  letzten  Ausläufer  derselben  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Grabdenkmäler  gefallener  Helden  sind  bei  Homer  noch 
immer  die  einfachen  Erdhügel  und  Steinmale.  Tempel  nnd  Götter- 
bilder werden  zwar  erwähnt,  aber  noch  mit  so  wenig  anschaulicher 
Schilderung,  dass  nucli  Ix-i  ihnen  auf  eine  irgend  bedeutendere  archi- 
tektonische und  bildnerische  Gestaltung  nicht  wohl  gosriilossen  wer- 
den darf.  Dagegen  entfaltet  sich  in  seinen  Gesängen  die  reiche 
Anlage  und  die  glänzende  Pracht  der  Königshäuser,  im  Einzelnen 
das  Bild  eines  völlig  asiatischen  Luxus  gewährend.  Da  sind  Bäum- 
lichkeiten  mannigfaltiger  Art,  Vorhöfe  und  Hallen  umher,  grosse 
Säulensäle.  Hinter-  und  Obergemächer ,  Gärten  und  Andres,  das 
Ganze  von  festen  Mauern  umschlossen.  Die  Haupträumc  des  luuern 
sind  an  ihren  Wänden  mit  Erz  und  Silber,  mit  Gold,  Elektron  und 
Elfenbein  ausgestattet.  Die  wundervolle  Wohnung  des  Alkinoos  auf 
Scheria  hat  zugleich  schimmerndes  Bildwerk:  goldene  und  silberne 
Hunde  als  Wächter  der  Pforte  und  goldne  Fackelträger  zur  Er- 
leuchtung des  grossen  Speisesaales. 

Die  bildende  Kunst  erscheint,  wie  in  dem  eben  bezeichneten 
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Beispiele,  vorzugsweise  als  Arbeit  in  Erz  und  für  geräthliche  Zwecke 
verwandt.  Vor  Allem  merkwürdig  ist  die  Beschreibung  des  Schil- 
des, den  Hephästos  für  Aciiiil  arbeitet  und  der  mit  einer  uuer- 
mesBlichen  Fülle  bildlicher  Darstellangen  versehen  ist.  ^  Der  Inhalt 
der  letzteren  besteht  aus  den  mannigfachsten  Scenen  des  Lebens, 
die  eben  nur  als  solche  (als  reine  Genrebihler)  gefasst  sind  und  in 
keiner  Art  auf  besondre,  mythische  oder  historische  Ereignisse  Be- 
zug haben. .  Eiue  derartige  Aufgabe  ist  wiederum  von  der  spätereu 
hdlenischen  Weise  wesenuich  verschieden;  Verwandtes  mit  ihr  findet 
sieb  nur  in  der  ägjrptischen  und  der  assyrischen  Kunst,  in  deren 
bildnerischen  Werken  (Reliefs  und  Wandmalereien)  so  häutig  eine 
ähnliche  Fülle  von  Situationen  des  Lebens,  völlig  in  der  Weise 
freier  Genrebilder,  dargestellt  ist.  Die  Veranlassung  der  letzteren 
bemht  allerdings  auf  jedesmal  angedeuteten  historisch  persönUclien 
Beziehungen;  die  Abwesenheit  auch  soldier  Andeatnng  bei  den  Dar- 
stellungen des  homerischen  Schildes  dai-f  als  Zeugniss  einer  nach* 
ahmenden  Kunst,  die  bei  Aufnalime  des  Aeusseren  der  Erscheinung 
den  Zweck  derselben  über.sah  oder  für  ihn  keinen  Anknüpfungspunkt 
besass,  gefasst  werden.  —  Wie  weit  übrigens  der  Dichter  bei  seinen 
derartigen  Schildemngen  im  Einseinen  wirklich  Vorhandenes  vor 
Augen  hatte,  ist  gleichgültig;  der  Gattung,  dem  allgemeinen  Cha- 
rakter nach  kann  das  Geschilderte  nur  auf  der  Anschauung  von 
Vorhandenem  beruhen. 

Das  Machtvolle  jener  einfach  baulicheu  Anlagen,  welche  das 
ursprünglich  Eigne  cter  hellenisch •pellasgischen  Kunst  ausmachen, 
der  schimmernde  orientalische  Luxus,  der  sidb,  selbst  in  Verbindung 
mit  bemerkenswerther  Bildnerei.  darüber  ausgegossen  zeigt,  gewäh- 
ren ein  immerhin  anziehendes  Bild,  den  Ereignissen,  von  denen  die 
Sage  der  griechischen  Vorzeit  berichtet,  einen  bedeutungsvollen 
Hintergrund.  Aber  von  den  Faetoren  einer  selbständig  höheren 
Entwickelung  wird  darin  noch  Nichts  ersichtlich. 


Mittel-Italien,  vornehmlich  Etrurien. 

Allgemeine!. 

Die  pelasgische  Cultur  der  westlichen  Lande  gehört  besonders 
dem  mittleren  Italien  an.  Haupttrager  derselben  ist  Etrurien.  Doch 
mischt  sich  hier  mancherlei  fremdartiger  Einfluss  ein;  theils  ist, 

neben  den  pelasgisrhcn  Stämmen,  eine  rohere  Urbevölkerung  vor- 
handen, theils  wird  ein  aus  den  Alpen  des  Nordens  eindringendes 
Element,  das  des  Ilasener-Stammes,  in  die  volksthümliche  Entwicke- 
lung aufgenommen.   Lebhafter  Handel  trägt  vidfadi  Einzelnes  aus 


*  Diu,  Zym,  478  ff. 
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der  Ferne  herein.   Es  bildet  sich  hiedarch,  auf  der  Grandlage  des 

Pelasgischen ,  eine  Art  von  Mischcultur,  deren  Bestandtheile  sich 
hier  und  dort  nachweisen  lassen,  der  es  gleichwohl  indess  an  einer 
hozpichnenden  Gemeinsamkeit  dfr  kiinstlorisrhon  Sinnosrichtung 
nicht  fehlt.  Es  ist  etwas  eigen  i'hantuslisclies  in  der  etruskischen 
und  ihr  sich  anschliessenden  altitalischen  Kunst, '  das  sich  zu  ver- 
Bchiedenen  Zeiten  in  Tentchiedener  Weise  äusswt.  Zu  einer  klaren 
Durchbildung,  zu  einem  festen  nationalen  Alischlusse  entwickelt  sie 
sich  aber  nicht;  sie  bleibt  vielmehr  zur  Aufnahme  des  Fremden  ge- 
iioi<it.  Die  Typen  der  höher  entwickelten  griecliischen  Kunst  der 
Folgezeit  eignet  sie  sich  um  so  begieriger  an,  als  ohnehin  die  alte 
StanuneeTerwandtsdiaft  vorlag  und  mancherlei  GolonialTerh&ltnias 
das  Gefühl  der  letzteren  nährte.  Doch  macht  sich  auch  bei  der 
präcisirt  etruskiscluni  Kunst,  in  mehr  »»der  niin(b*r  sclilnficinler  Wfise, 
bis  auf  die  späteste  Zeit  nocli  ein  Zug  des  national  Eigentliiiinliciion 
geltend.  Die  feste  Begründung  des  etruskischen  Staates  gehört  der 
Zeit  um  den  Beginn  des  letzten  Jahrtausends  t.  Chr.  G.,  seine  Blfithe 
der  Zeit,  etwa  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrtausends  an.  Das  alte  Rom, 
namentlich  zifr  Zeit  der  tarquinischen  Köni-^e  Mvf  lclie  ein  entscliei- 
dend  einflussreiches  Verliältniss  Etruriens  auf  liom  bc/oiclincu).  f'>lf:t 
den  Weisen  der  etruskischen  Cultur  und  nimmt  deren  Kiemente  in 
aidi  auf. 


Architektur. 

Grabmiiler  und  Mauerbau  des  mittleren  Italiens  stehen  zunächst 
mit  den  lipllenisch  pelasgischen  Anlagen  auf  gleicher  Stufe.  Aber 
beide  entwickeln  sich  zu  neuen  Combiuationen,  die  besonders  in  der 
Anlage  der  Grabmäler  ausgezeichnete  monumentale  Gestaltungen  zur 
Folge  haben.    Auch  völlig  Neues  sdiliesst  sich  den  letzteren  an. 

Die  Grabmäler  sind  zum  grossen  Theil  wiederum  schlichte 
Krdhügel.  auf  einer  UnterInge  von  Steinen.  Mehrfach  haben  sie  eine 
sehr  ansehnliche  Dimension.  Bei  den  bedeutenderen  Anlageu  wird 
die  Basis  des  Hügels  durch  eine  regelmässig  gearbeitete,  auch  wohl 
mit  einem  kräftigen  Gesims  abgeschlossene  steinerne  Brüstung  ge- 
bildet. Bei  einzelnen  Monumenten  scheint  der  Erdhügel  durch  einen 
Stufenkegel  von  Stein  ersetzt  gewesen  zti  sein ;  bei  andern  scheinen 
sich  über  dem  Hügel  schlanke  thurraartige  Kegel  erlioben  zu  haben. 
Das  merkwürdigste  Denkmal  dieser  Art  ist  die  sogenannte  Cucu-^ 
mella  bei  Vulci,  die  innerhalb  des  runden  Einsdblusses  die  Reste 
derartiger  Thurmbauten  (oder  die  Unterbauten  von  solchen)  bewahrt. 


'  Ilauptwprko :  Micali.  storia  dorrü  nntichi  popoli  italiani.  Abokon.  .Mittd- 
italien  vor  dea  Zeitea  römischer  Herrschaft.  Inghirami,  monumenti  etruschi. 
Uomnnenti  inediti«  pabbl.  delP  instituto  di  eotrisp.  archeol  Guilhabaud,  Denk- 
miler  der  Baukanst.  Lief.  77.  Musei  Etrusci,  qnod  Gregoria»  XVL  P.  M.  in 
Md.  VaticanU  coiutitait  mouumenta.   U.  A  m. 
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Die  Cucamella  ist  im  Uebrigeii  durch  dort  vorgefundene  architek- 
tonische und  bildnerische  Einzeitheile  (von  denen  unten)  merkwür- 
dig. —  Im  Grunde  der  Hügel  ist  die  Grabkammer  vorhanden,  nicht 
selten  nach  Weise  der  griechischen  Thesauren  construirt.  In  den 
grösseren  Anlagen  finden  rieh  zuweilen  zahlreiche  mit  Gängen  ter- 
hundene  Kammern. 

Eine  jüngere  l'nibildung  dieser  Monumentnlform  gestaltet  sich 
bei  kleineren  Denkmälern,  wie  bei  dem  allerdings  schon  beträchtlich 
späten  sogenannten  Grabmai  der  lioratier  und  Curiatier 
unfern  Ton  Rom,  dahin,  da88  scthlanke  Stdokegel  rieh  ttber  einem 
Tiereckigen  Untersatze  tob  Stein  erheben.  Die  fahdhafte  Tradition 
Ton  dem  Grabmal  des  Etruskerköniges  Porsenna  bei  Clurium 


(Ghiuri),  aus  dem  Aofiinge  des  fünften  Jahrhunderts,  scheint  solcher 
Anlage  zu  entsprechen ,  nur  dass  dieselbe  sich  hier  ins  buchst  Ko- 
lossale ausdehnt.  Ucber  einem  mächtigen  Unterbau,  dessen  Inneres 
mit  lab) rinthisch  versclilungenen  Gängen  erfüllt  war,  sollen  sich 
hier  dreigeschossig,  in  unbegreiflicher  Weise,  Pyramidengruppen  fiber 
Pyramidengruppen  cmporgegipfelt  haben. 

In  einigen  Gegenden  Etruriens  bestehen  die  Grabmonumente 
•  nach  orientalischer  Sitte  aus  ausgemeisselten  Felsfaeaden.  Es  sind, 
ausser  einigen  sehr  einfachen  Beispielen  an  andern  Punkten,  beson- 
ders die  Felsthäler  von  Castellaccio  und  Norchia,  in  der 
Nähe  von  Viterbo,  deren  Wände  mit  solchen  Anlagen  erfüllt  rind. 
Die  architektonische  Behandlung  kt  bö(  hst  eigenthümlich,  mit  kei- 
ner sonst  bekannten  Kauweise  unmittelbar  übereinstimmend.  Die 
Fa^aden  der  Gniber  sind  wie  massenhafte  Hausfa^aden  gehalten, 
in  mässig  pyramidalischer  Neigung,  mit  starken,  vielgegliederten, 
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dgte  proßlirten  Erönangsgesimsen  und  mit  einer  in  Relief  ange* 
deoteten  Thür  versehen,  deren  zwar  einfache  Umfassung  einen  ge- 
wissen phantastischen  Zug  hat.  Zuweilen  sind  die  Anlngen  compli- 
drt ,  mehrgeschossig ,  auch  mit  vortretenden  Seitenflügeln.  Ein 
ägyptisirendes  Element,  in  der  Gesammtanlage  wie  in  einzelnen 
charakteristischen  Details,  ist  in  diesen  Monumenten  unverkennbar; 
doch  leigt  ridi  dasselbe  auf  eigenthümliche  Weise  umgebildet.  Das 
an  diesen  Fa^aden  gehörige  Grab  ist  eine  Grotte  von  nicht  erheb- 
licher Ausdehnung  mit  in  der  Tiefe  verborgenem  Eingänge.  —  Zwei 
der  Fa^aden  von  Norchia  erscheinen,  abweichend  hieven,  als  Nach- 
bildung  etmskisdier  Sfiulenportiken. 

Andre  Gräber,  zumal  der  jüngeren  etruskischen  Zeit,  sind 
lediglich  (hottcnbanten.  ohne  äussere  monumentale  Dekoration.  Sie 
bestehen  häufig  aus  einer  Anzahl  symmetrisch  disponirter  Gemächer 
und  zeigen  zumeist  bereits  die  Aufnahme  von  später  griechischen 
baulichen  Details.  Doch  haben  sie  nicht  selten  die  bemerkenswertfae 
Eigenheit,  dass  ihre  Decke  die  Construction  einer  hölzernen  Be» 
dachung,  zuweilen  in  selir  zierlichem  Formenspiele,  nachahmt 

Die  T'mmauerung  der  alten  Städte  des  mittleren  Italiens  ent- 
«pricht  der  der  griechischen  Akropolen.  Es  ist  zum  grossen  Theil 
meselbe  kyklopische  Bauweise  aus  polygonem  Gestein.  Doch  geht 
dieselbe  in  den  Gegenden,  wo  ein  geeigneter  Stein  (der  Tuf  in  den 
Ebenen  von  Etrurien  und  Latinm)  die  Veranlassung  gab,  häufiger 
in  einen  mehr  oder  weniger  geregolten  Quaderbau  über.  Die  Anlage 
der  Thore  ist  wie  die  der  griechischen  Burgen. 

Mit  dem  altitalischen  Quaderbau  verband  sich  sodann,  sdion 
frfiliseitig,  eine  technisdie  Construktion ,  welche  für  die  architek- 
tonische Gesammtgestaltung  von  wesenthcher  Bedeutung  ist  und 
diese  in  der  Folge  auf  umfassendste  Weise  bewähren  sollte.  Es  ist 
die  Construction  des  Keilsteingewiilbes.  Die  Anfänge  derselben 
sind  unbekannt.  ^  Das  älteste  bestininil)are  Beispiel  findet  sich  zu 
Bom.  den  grossen  Anlagen  angdiörig,  welche  unter  den  tarquini- 
schen  Königen,  im  sechsten  Jahrhundert,  zur  Entsumpfnng  der  romi- 
schen Niederungen  ausgeführt  wurden.  Es  ist  der  grosse  unter- 
irdische, überwölbte  Abzugskanal,  wolrher  d<Mi  Namen  der  Cloaca 
maxima  führt  und  bereits  eine  vollkommen  durchgebildete  Technik 
leigt.  Derselbe^  Epoche  scheint  der  fiberwSlbte  Garcer  Mamer- 
iinna,  am  Abhänge  des  Kapitöls,  anzugehören.  —  Ein  alter  Tbor- 
bau  zu  Volterra  in  Etrurien,  die  sogenannte  Porta  dclT  Arco. 
ist  am  Eingange  und  am  Ausgange  mit  einem  Keilsteinbogen  über- 
wölbt und,  bei  geringer  architektonischer  Au.sbildung,  mit  rober, 
aber  wirksamer  bildnerischer  Zierde  versehen,  indem  aus  den  unter- 
sten Steinen  zu  den  Seiten  des  Bogens  und  oberwärts  aus  dem 

*  Yielleicht  hatte  man  daa  Keilstoingowölbc  aua  Aegypten  überkommen,  wo 
es  sich,  nach  den  uralten  Ziegelgewölben  der  Uiseit,  bereits  in  Gribem  der 
SOsten  Dynastie  vorfindet.   (S.  oben,  S.  52.) 

« 
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Schlusssteine  mensrliliche  Köpfe  stark  hervorspringen.  Die  Einrich- 
tung scheint  eine  frühe  Stufe  der  Kntwickeluug  zu  bezeichnen.  — 
Für  die  in  Rede  stehende  Kpuche  fehlt  es  an  weiteren  Beispielen 
einer  künstlerisdieii  Verwendung  der  Bogenform.  Eine  entedieidende 
Bedeutttiig  gewinnt  sie  erst  in  der  Schlusszeit  der  antiken  Kunst. 

Etrurien  hat  ferner  einen  eigenthümlich  gest;iltotrn  Tempel* 
bau.  Der  Ursprung  desselben  geht  ebenfalls  in  frühe  Zeit  zurück; 
er  zählt  aber  nicht  mehr  zu  den  Klenienteu  der  pelasgischen ,  dem 
Orient  sich  zuneigenden  Cultur,  bildet  vielmehr  den  Ausdruck  aus- 
schliessUdi  ocddentalisoher  Stammeseigenthümlichkeit.  Er  hat  den 
entschiedenen  Typus  des  Holzbaues  nordischer  Gebirgsvölker  und 
ist  somit  als  ein  durch  jenen  Stamm  der  Rasener  hereingeführtes 
Culturelement  zu  fassen.  Er  enthält  die  IJedingnisse  einer  charakter- 
vollen Entwickeluug ;  das  künstlerische  Vermögen  des  etruskischeu 
Volkes  hat  aber  nicht  hingereicht,  diese  Entwickelung  nach  den 
Gesetzen  in  sicli  beschlossener  Schönheit  durchzuführen.  Er  ist, 
was  das  Wesentlirlie  seiner  Anln^re  anhotrifft  und  abgesehen  von 
schmückender  Zuthat.  auf  der  primitiven  iStufe  verblieben,  auf  wel- 
cher das  Gebot  der  materiellen  Coustructiou  vorwiegt;  er  hat  eine 
ideelle  Verklärung  dieses  Gebotes  nidit  erstrebt,  aber  um  so  deut- 
licher allerdings  sein  Ursprüngliches  bewahrt. 

Die  Anschauung  des  etruskischeu  Tempels  ist  freilich  durch 
erhaltene  Monumente,  in  denen  seine  Eigenthümlichkeit  vollkommen 
zu  Tage  träte,  nicht  zu  gewinnen.  Wir  besitzen  nur  die  in  s])iiterer 
Zeit  abgefasste  Anweisung  zur  Ausfuhrung  solcher  Tempel  (bei 
VitruT  IV,  7),  nur  Tereinzelte  anderweitig  Uterarische  Nac^chten, 
nur  wenig  architektonische  Bruchstücke  und  unter  diesen  nur  äus- 
serst geringe  Reste  rein  etruskischen  Styles.  welche  zum  Beleg  der 
Schilderung  dienen  können.  Indess  reicht  auch  dies  Vorhaudene 
zur  Begründung  des  Urtheils  hin.  Die  Grundfläche  des  Tempels 
war  ein  breites  Viereck  und  wurde  sur  HSIfte  durch  das  eigentliche  « 
Haus,  zur  Hälfte  durch  eine  offne,  nur  aus  Säulen  bestehende  Vor- 
halle eingenommen.  Das  Haus  enthielt,  den  I'esonderheiten  des 
etruskischen  Götterdieustes  gemäss,  insgemein  drei  Cellen.  eine  brei- 
tere in  der  Glitte,  schmalere  auf  den  Seiten.  Cellen  und  Vorhalle 
hatten  eine  gemeinschaftliche,  nordisch  hohe  Bedadiung.  Die  archi- 
tektonische Gliederung  folgte  durchaus  den  Bedingüissen  der  llolz- 
constrnetion.  Die  Säulen  waren  schlank  und  standen  in  weiten  Ent- 
fernungen, mit  Untersatz  und  Aufsatz  (Basis  und  Kapital)  versehen. 
Ueber  den  Holzbalken  des  Architravs  traten  -die  Köpfe  der  Quer- 
balken stark  hervor.  Der  Giebel  war  hoch,  der  Dachform  gemäss; 
die  Traufseiten  des  Daches  ragten  ebenfalls  (das  Kegenwasser  von 
den  Grundmauern  genügend  abzuführen)  in  bedeutender  Ausladung 
vor.  Die  Anlage  war  offenbar  ebenso  zweckgemäss  (im  construc- 
tiveu  Sinne)  und  charakteristisch,  wie  architektonisch  unschön;  vou 
einem  rhythmischen  Wechselverbältniss  zwischen  den  Theilen  und 
dem  Ganzen,  dem  Tragenden  und  dem  Getragenen,  den  Hassen  und 
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den  leeren  Stellen .  konnte  hiebei  keine  Rede  sein.  Zugleich  aber 
■war  der  seltsame  Bau  in  der  Repol.  in  dem  grossen  Giehelfelde  und 
über  diesem,  auf  dem  Gipfel  und  den  Ecken,  reichlichst  mit  bild- 
nerischer Zierde  versehen,  so  dass  im  Ganzen  doch  der  Eindruck 
einer  massigen,  barock  j^hantastiechen  Pracht  eich  geltend  machen 
durfte.  —  Bas  Fa^adenTerhältniss  des  etruskischen  Tempels  ergie])t 
sich  besonders  aus  den  Iioston  jener  beiden  Frlsportiken .  welche 
sich  unter  den  Gräbern  von  Norchia ,  abweichend  von  den  iibrigen 
dortigen  Anlugen,  vorfinden;  doch  sind  die  Einzelformen  hier  zu- 
meist spätgriechiscbe,  in  siemlidi  willkürlicher  Verwendung.  Ändre 
Elemente  der  architektonischen  Disposition  lassen  sich  an  einzelnen 
altetniskischen  Aschenkisten,  die  in  einer  Art  von  Tempelform  ge- 
bildet sind,  wahrnehmen.  Für  die  Behandlung  des  architektonischen 
Details  sind  besonders  einige  Säulenfragmente  von  der  Cucumella 


m  Vnld  wichtig :  schlanke  nnkanellirte  Schäfte,  mit  einem  Kapital, 

welches  eine  Reminiscenz  des  Kapitales  der  altägyptischen  ,.proto- 
dorischen"  Säule  fS.  37)  ist  und  mit  diesem  das  griechisch  dorische 
Kapital  gewissermaassen  vorbildet,  und  mit  einer  Basis,  deren  Haupt- 
theil  aus  einem  grossen  schweren  Pfühl  (hier  in  nicht  ganz  abzu- 
wdsender  orientaUsadier  Reminiscenz)  besteht. 

Die  Tempel  des  alten  Rom  waren,  wie  ausdrücklich  berichtet 
wird,  nach  etruskischer  Art  gebaut.  Der  bedeutendste  derselben 
war  der  grosse  Jupitertempel  des  Kapitols.  der  sich,  etwa  193 
Ftiss  breit  und  207  lang,  auf  hohem  Stufenbau  erhob.  Er  hatte 
Säulenstellungen  auch  auf  den  Langseiten.  Er  war  unter  den  tar- 
quinisdien  Königen  gebant  nnd  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhun- 
derts ToUendet  worden. 

Das  altitalische,  nnmentlich  das  etruskisrbe  Wohnliaus  ist  durch 
die  Anlage  des  sogenannten  Atriums  ausgezeichnet,  eines  für  den 
geselligen  Verkehr  bestimmten  Hauptraumes,  dessen  Bedachung  in 
der  Mitte  offen  war.  IHe  beim  Tempel  nadk  aussen  vorragenden 
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Dachtraufen  liefen  hier  nach  dem  Inneren  def5  Gebäudes  zusam- 
men. —  Für  die  ziorliclic  IJeliandlung  des  hölzernen  Deckwerkes 
au  Tempeln  und  Wohuuugen  lü^st  sich  aus  den  schon  erwähnten 
Kaduthmnngeii  Ton  solchem  in  den  späteren  Graligrotten  eine  An- 
sdiaaung  gewinnen. 


Btldnerei. 

Die  Etrusker  haben  sodauu  den  alten  Ruhm  einer  vielge> 
wandten  werkthfttigen  Meistereehaft  in  den  F&ohem  der  bildenden 

und  der  dekorircnden  Künste.  Ihre  früheren  Leistungen  der  Art 
besitzen,  soviel  sich  aus  den  erhaltenen  Beispielen  entnehmen  lässt, 
ein  der  asiatischen  Kunst  verwandtes  Gepräge,  einen  Stjl,  der  vor- 


zugsweise etwa  auf  den  der  assyrischen  Kunst  zurückzuführen  ist 
und  eine  eigenthümliche  Umbildung  desselben  (in  ähnlichem  Sinne, 
wie  es  z.  B.  bei  den  Monumenten  der  altpersiscben  Kunst  der  Fall 
ist))  bezeichnet. 

Als  Arbeiten  solcher  Art  sind,  ausser  Metallblechen  mit  ge« 
pressten  oder  getriebenen  Darstellungen,  besonders  die  Reliefs  an- 
zuführen, welche  die  Seitenflächen  von  Grabsteinen  oder  kleinen 
altarähnlichen  Aufsätzen  von  Stein  schmücken.  (Eine  namhafte  An- 
salil  Ton  solchen  im  Berliner  Museum.)  Der  Inhalt  derselben 
besteht  in  der  Regel  aus  Scenen  des  Lebens,  Leichenfeierlichkeiten, 
Festzügen,  Tänzen.  Die  Composition  erinnert  an  jenes  naiv  Be- 
schauliche, schon  einer  gruppenmässigen  Anordnung  sich  Zuneigende 
der  altasiatischen  Bildnerei ;  die  Gestalten  sind  derb,  mit  stark  an- 
geschwollenen Hüften  und  UbermSnig  langen  Fnsssohlen,  bei  steter 
Frofilstellung  der  Füsse,  im  Einaelnen  auch  mit  sdudjseseiohneter 
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Hosknlatar.  Die  Gewandung  legt  sich  eng  an  oder  fiUli  in  weiten, 
«onTentionell  gleichmässigen  Falten.  Die  Geberde  hat  zumeist  etwas 
seltsam  Eckiges,  schon  hierin  einen  gewissen  barocken  Geschmack 
verkündigend,  der  der  etruskischen  Kunst  eigen  bleibt.  —  Ander- 
weit sind  Thierfiguren  von  Stein,  Löwen,  zum  Tbeil  geflügelte,  auch 
geflügelte  Sphinxe  erhalten,  die,  wie  es  scheint,  für  architektonische 
Zwecke  verwendet  wurden  und  deren  verschiedene  sidi  namenfUoh 
auf  der  Cucumella  von  Vulci  gefunden  haben.  Auch  sie  erinnern 
TOXzngsweise  an  assyrische  Stylistik. 

Kine  besondre  Gattung  altetruskisch  dekorativer  Kunst  besteht 
in  Gefiläseu,  welche  aus  schwarzer  Erde  gebildet  sind  und  sich  in 
den  Siteren  Gräbern  häufig  Torfinden.  Sie  sind  sum  Theil  von 
klarer,  zum  Theil  von  phantastisch  barocker  Form  und  pflegen  kleine, 
mit  Stempeln  aufgppresste  Reliefdarstollungen  zu  ontlialten,  deren 
Styl  ungefähr  auf  den  eben  bezeiciineten  zurückzuiühreu  ist.  Hier 
kommen  nicht  selten  geflügelte,  auch  audre  phan- 
tastische Gestalten  vor,  weldie  mehr  oder  weni- 
ger  bestimmt  an  altasiatische  Vorbilder  erinnern. 
Ebenso  werden  derartige  Gestalten  als  selbständige 
Dekorationsstücke,  z.  B.  als  Geiassfüsse,  gern  ver- 
wandt. 

Zu  bemerken  ist  femer,  dass,  einigen  Resten 
zufolge,  ^  eine  Erzbekleidung  des  Inneren  der  Grä- 
ber (wie  in  dem  Schatzhause  des  Atreus  zu  Mykenä) 
in  der  etruskischen  Frühzeit  nicht  ungcwöhnlicli  go-     Löwo^T.m  ".leTTucn^ 
"wesen  zu  sein  sclieint,  auch  hiemit  denselben  Cultur-       "»««i*  ««  viud, 
Zusammenhang  mit  dem  Orient  bezeichnend;  — 
während  einzelnes  Geräth,  das  sich  in  den  älteren  Gräbern  rot- 
gefunden,  ein  ägyptisches,  andres  ein  ägyptisirendcs  Gepräge  trägt. 

Die  Schriftsteller  des  Altcrthums  rühmen  die  Etrusker  vor- 
nehmlich in  Arbeiten  des  gebrannten  Thons  und  des  hieran  sich 
anschliessenden  Erzgusses.  Die  Fülle  der  bildnerischen  Zierden, 
mit  welchen  man  die  Tempel  versah,  bestanden  wesentlich  aus  ge- 
i)ranntein  Thon.  Namentlich  war  auch  der  kapitolinische  Tempel 
in  solcher  Art  ausgestattet.  Ueber  seinem  Giebel  erhob  sich,  als 
miichtige  /ienle,  ein  zu  Veji  gearbeitetes  Viergespann  von  Thon; 
von  demselben  Materiale  war  das  gefeierte  Bild  des  Gottes  in  der 
Tempelcella  (dessen  Antlitz  an  hohen  Festtagen  roth  angestrichen 
ward),  ein  Werk  des  TuHanus  aus  Frcgellä.  Das  Erz  ward  für 
statuarische  und  für  die  mannigfachsten  dekorativen  Werke  verwandt; 
die  letzteren  fanden  in  der  alten  Welt  die  lebhafteste  Verbreitung. 

Besonders  reichhaltige  Ausbeute  haben  die  Gräberfunde  an  man- 
mdiilschen  Gegenstanden  der  plastischen  Kleinkünste  gebracht,  in 
welchen  die  Verwandtschaft  mit  der  älteren  orientalischen  Kunst 
UBTerkennbar  zu  Tsge  tritt.   So  fand  man  in  Palästrina  (Prae- 

'  Abcken,  S.  ö87,  417. 
KogUr,  Handbuch  «irr  Kanstgeicbichte.   V.  Auflage.    I.  7 
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neste")  Silbcrgefilsse  in  ägj  ptischem  Styl  und  eine  Elfenbeinschnitzerei 
mit  der  Darstellung  zweier  kämpfenden  Löwen  im  Charakter  assy- 
rischer Reliefs.  Die  Elfenbeinwcrke  zeigen  in  der  Regel  Spuren 
von  Gold  und  Bemalung,  so  namentlich  vier  Relicftafeln,  welche  in 
einem  Grabe  zu  Corneto  (Tarquinii)  gefunden  worden  sind.  Gröss- 
tentheils  schildern  die  Darstellungen  Scenen  des  wirklichen  Lebens 
im  Charakter  der  alt-orientalischen  Kunst:  ein  Paar  beim  Mahle 
liegend,  von  einem  Knaben  bedient;  ein  Jäger,  der  einen  Hirsch 
abfängt;  aber  auch  phantastische  Gestalten  der  Mythe  kommen  vor, 
wie  die  geflügelten  Rosse  vor  einer  Riga,  deren  Lenker  an  ägyp- 
tische Gestalten  erinnert. 


Fig.  43.  Cireob«InrclUf  tod  Corneto. 


Von  der  Epoche  ab,  da  die  jüngere  hellenische  Kunst  sich  in, 
selbständiger  Ausbildung  geltend  zu  machen  begann,  wurde  auch 
deren  Darstellungsweise  nach  Etruricn  hinübergetragen.  Einer  der 
wesentlichsten  Gründe  zur  Aneignung  derselben  dürfte  zunächst  in 
ihren  Gegenständen  zu  suchen  .sein,  in  dem  poetischen  Gehalte  der 
Darstellungen,  welche  aus  der  Fülle  der  hellenischen  Xationalmythen 
genommen  waren.  Die  Etrusker  waren  durch  den  düsteren  Ernst 
ihrer  religiösen  Richtung  dem  dichterischen  Geiste  des  Griechen- 
thums entfremdet  worden;  gleichwohl  hatten  sie,  in  dem  Triebe 
alter  Stammesverwandtschaft,  ein  stetes  Bcdürfniss  danach,  dessen 
Befriedigung  ihnen  nun  die  Kunst  gewähren  musste.  So  finden  wir, 
dass  schon  in  verhältnissmässig  früher  Zeit,  in  welcher  der  alt- 
hellenische Styl  noch  keine  erheblich  höhere  Stufe  einnahm  als  der 
etruskiscbe,  jener  mit  diesem  sich  mischt,  wie  z.  B.  in  dem,  unter 
dem  Namen  der  volskischen  Reliefs  bekannten  Terracottafriese,  wel- 
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eher  zu  Velletri  gefunden  wurde  und  im  Museum  von  Neapel 
aufbewahrt  wird.  Er  enthält  die  Darstellungen  eines  Wagenren- 
nens und  giebt,  bei  allerdings  nur  roher  Arbeit,  eins  der  Ilaupt- 
beispiele  derjenigen  in  Thon  gebrannten  Bildwerke ,  welche  für 
architektonische  Verwendung  gefertigt  wurden.  Auch  bei  manchen 
in  Metall  getriebenen  Darstellungen  ist  ein  ähnliches  Stylverhältniss 
wahrzunehmen. 

Je  höher  die  hellenische  Kunst  in  ihrer  Entwicklung  stieg,  um 
so  überwiegender  musste  natürlich  ihr  EinHuss  auf  die  etruskische 
werden.  Zum  Theil  bestrebte  sich  diese,  iu  den  Stylgesetzen  jener 
völlig  aufzugehen ;  zum  Theil  aber  behielt  sie  auch  in  späterer  Zeit 
noch  viel  von  ihrer  ursprünglichen  Eigenthümlichkeit  bei.  Diese 
priegt  sich  dann  in  einem  barock  phantastischen  Wesen,  auch  in 
einer  gewissen  üppigen  Weichlichkeit,  die  abermals  auf  den  alten 


Fig.  44.    Ktnukiicbo  Mnlerot. 


Culturzusammenhang  mit  dem  Orient  zurückdeutet,  kund  zu  geben. 
So  ist  die  jüngere  Zeit  der  etruskischen  Kunst  reich  an  Wand- 
malereien (colorirten  Umrisszeichnungeu) ,  welche  die  Wände  der 
Gräber  schmücken.  Die  Gegenstände  sind  auch  hier  meist  Scenen 
des  Lebens,  Festgelage.  Kampfiibungen.  Tänze  u.  s.  w.;  die  Behand- 
lung nimmt  bei  einzelnen,  trotz  der  vollendeten  Zeichnung,  jene 
hastig  schroflfe,  conventioncU  eckige  Manier  auf,  in  welcher  die  be- 
sprochenen ältesten  Reliefs  ausgeftihrt  sind.  So  hat  eine  beliebte 
Gattung  von  Schmuckgegenständen,  Broncekästchen  mit  gra- 
virten  Zeichnungen,  in  den  letzteren  nicht  selten  einen  edlen,  dem 
hellenischen  sehr  nahe  stehenden  Styl,  während  die  kleinen  Statuet- 
ten, mit  welchen  die  Deckel  versehen  zu  sein  pHegen,  den  heimisch 
überlieferten  Styl  wohl  in  manierirt  schwülstiger  Ausartung  zeigen. 
So  äussert  sich  an  andern  dekorativen  Erzarbeiton,  Waffenstücken, 
Schalen,  Kandelabern  u.  s.  w.  die  nationelle  Eigenthümlichkeit  in 
jeuer  phantastischen  Laune,  welche  im  Ornamentistischen,  auch  wo 
sie  mit  der  Gemessenheit  hellenischer  Fornicnentwicklung  verschmilzt, 
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wie  liier  in  der  Repcl ,  einen  so  lebhaften  Reiz  hervorzubringen  im 
Stande  ist  und  als  Hauptgrund  für  die  rJeliebtheit  dieser  Arbeiten 
selbst  zur  Zeit  der  höchsten  griechischen  Kunstblüthe  bezeichnet 
werden  darf. 

Weiter  unten  ist  die  hellenisirt  etruskische  Kunst  nochmals  auf- 
zanehmeii.  Die  wichtigeren  £inielwerke  dieser  Spätseit  werden  dort 
8ii%efölirt  werden. 


Klein-Asien. 

Klein-Asien  bewahrt,  soviel  bis  jetzt  davon  bekannt  geworden, 
die  zerstreaten  Zeagniaee  pelaegiecher  Coltnr,  besonders  in  seinen 

Tordern  Ländern.  ^ 

Urthümliches  Mauerwerk  nach  kyklopi scher  Art  oder  von 
mehr  quadermässiger  Behandlung  findet  sicli  an  verschiedenen  Punk- 
ten der  westlichen  Küste;  zugleich  aber  auch,  weit  gen  Osten,  in 
den  Resten  jener  galatischen  Stadt,  welche  man  für  Pterinm  oder 
für  Tavia  hält  und  wo  so  denkwürdige  Zeugnisse  versdiiedenartiger 
alter  Culturen  zusammenstossen.    (Vergl.  oben,  S.  78.") 

Die  Tumulusforni  der  (rrähor  zeigt  sich  zumeist  in  Lydien  ver- 
breitet. Die  Grabhügel  gewinnen  hier  in  einzelnen  Fällen  eine  ko- 
lossale Dimension  und  eine  reichere  Durchbildung.  Eine  Anzahl 
solcher  Denlnnaler  findet  sidi  am  Abhänge  des  Sipjrlos;  unter  ihnen 
das  sogenannte  Grab  des  Tantalos,  welches  durcli  On'issc  und  feste 
Construktion  besonders  ausgezeichnet  ist.  Die  alte  Nekropolis  von 
Sardes  wird  durch  eine  grosse  Menge  von  Hügeln,  deren  einige 
den  riesigsten  Durchmesser  haben,  bezeichnet.  Einer  der  letzteren 
gilt  als  das  Grabmal  des  Alyattes,  aus  der  ersten  Hälfte  des  sechs- 
ten Jahrhunderts,  welches  nach  Herodot  (I,  93)  1300  Fuss  im  Durch- 
messer hatte,  über  einem  steinernen  T'nterbau  errichtet  und  auf 
dem  Gij>tVl  mit  fünf  DenksUulcn  vorsehen  Avar.  Die  Verwandtschaft 
einer  derartigen  Anlage  mit  etruskischen  erscheint  nicht  zufällig. 


Im  nördlichen  Phrygien  bestehen  die  Grabmonumente  aus 
ausgemeisselten  Felsfa^aden.  -  Die  bodeutendsten  derselben  finden 
sich  in  der  Gegend  des  alten  Nacoleia,  unfern  dem  heutigen  l)o- 
gan-lu.  Diese  scheinen  die  Elemente  eines  eiufacheu  Holzbaues 
nachzubilden^  eine  Art  Ton  brettemem  Gerüst,  fiber  weldiem  sich 
ein  flacher  Giebel  erhebt;  dabei  ist  mancherlei  bunter  Zierrath,  der 
jedoch  ans  allerein fachsten  geradlinigt'ii  Formen  zusammengesetzt 
ist.   Die  Behandlung  ist  schlicht,  das  Ganze  überall  in  üachem  Ke- 


^  Hauptwerk:  Texier,  Description  de  l'Asie  Mineure.  —  '  Auster  Texier 
Stomri,  dflwriptimi  of  some  mnoient  mommentt  in  Lydi»  and  PIiit^. 
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lief  gehalten,  die  Ei*scheinung  sehr  primitiv.  Das  ausgezeichnetste 
und  scheinbar  älteste  Denkmal  ist  dasjenige,  welches  als  „Grab  des 
Midas"  bezeichnet  zu  werden  pflegt;  innerhalb  der  Umrahmung  des 
Gerüstes  ist  hier  die  ganze  Fläche  mit  einem  mäanderartigen  Muster 
erfüllt.  Andre  sind  mit  einem  Palmettenfriese  geschmückt,  dessen 
Bildung  ebenso  frühhellenischen  wie  assyrischen  Mustern  entspricht. 
Einige  Monumente  verrathen  im  Styl  und  der  bildnerischen  lünzu- 


Fig.  4ö.    Phrygiicbes  FcUgnb. 


fügung  von  Thierfiguren  eine  der  hellenischen  Kunstepoche  ent- 
sprechende Zeit  der  Ausführung.  Eins  ist  in  der  Weise  griechischen 
Säulenbaucs  behandelt. 

In  Lycien,^  und  zwar  an  allen  bedeutenderen  Punkten  des 
Landes  finden  sich  Felsgräber  in  höchst  ansehnlicher  Zahl  und  ver- 
schiedenartiger Beschaffenheit,  Es  sind  theils  Relief-Fa^^den,  theils 
portikenartigo  Vorbauten  von  solchen,  theils  freistehende  Monu- 
mente. 


*  Ausser  Texier  a.  a.  0.  s.  besonders  Fellows,  a  Journal,  written  during  an 
excorsion  in  Asia  Minor,  und:  an  account  of  discoveries  in  Lycia.  (Deutsch  von 
Zenker.)  Herr  Maler  A.  Berg,  der  Lycien  besucht  hat  und  dessen  reiche  Studien- 
mappe mir  zur  Kinsicht  vorlag,  hat  die  Gefälligkeit  gehabt,  die  lycischen  Illu- 
strationen für  dies  Buch  (wie  die  für  die  Geschichte  der  Baukunst)  nach  seinen 
Original- Auf  nahmen  auf  den  Ilokstock  zu  zeichnen. 
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Ein  grosser  Tlieil  dieser  Denkmäler  hat  eine  Sarkophagfoi-m, 
die  eich  insgemein  zum  holien  monolithen  Pfeiler  ausbildet.  Ein 
bogenförmig  gewölbter  Deckel,  an  den  Schmalseiten  in  der  Gestalt 
eines  spitzbogigen  Giebels,  bildet  liiebei  durchgehend  die  Bekrönung. 
Andre,  in  nicht  minder  grosser  Zahl,  zeigen  eine  vollkommen  durch- 
geführte Nachahmung  des  Holzbaues,  mit  genauer  Angabe  des  Ver- 
bandes der  einzelnen  Theile  eines  solchen  und  der  Construction  der 
Bedachung,  wobei  die  Sorgfalt  im  Technischen  ebenso  bemerkens- 
werth  ist,  wie  die  gänzliche  Abwesenlieit  einer  selbständig  künst- 
lerischen Durchbildung.  Zugleich  werden  diese  Andeutungen  der 
Holzconstruction  häufig  auf  jene  Sarkophagmonumentc  übertragen, 
so  dass  sie  z.  B.  ihrer  spitzbogigen  Bedachung  den  Anschein  eines 
Bohlendaches  geben.    In  solcher  Art  werden  die  Sarkophagmonu- 


mente auch,  wie  es  bei  den  übrigen  vorherrschend  der  Fall,  als 
Relief-Fagaden  nachgebildet.  Die  Denkmäler  fallen  sämmtlich,  oder 
jedenfalls  doch  der  liöchst  überwiegenden  Mehrzahl  nach,  nicht  vor 
die  Ej>oche  der  Blüthezeit  der  hellenischen  Kunst;  dies  ergibt  sich 
insbesondere  aus  dem  Charakter  der  Sculpturen,  mit  denen  sie  nicht 
selten  geschmückt  sind.  Zum  Theil  erscheinen  sie  sogar  beträcht- 
lich spät.  Doch  darf  angenommen  werden,  dass  diese  absichtliche 
Nachahmung  äusserlich  constructioneller  Formen  auf  einer  älteren 
nationalen  Tradition  beruhe  und  dass  ihr  eine  naiver  dekorirende 
Behandlungswcise,  etwa  wie  bei  den  eben  angeführten  phrygischen 
Monumenten,  vorangegangen  war.  Die  Sarkophagform  mit  jener 
merkwürdig  spitzbogigen  Bedachung  beruht  ohne  Zweifel  (wie  sie 
später  auftauchenden  orientalischen  Motiven  entspricht)  auf  einer 
älteren  Richtung  des  orientalischen  Forraensinnes.  Die  schlichteren 
Sarkophagmonumente  dürften  daher  zum  Theil  auch  einer  frühem 
Zeit  angehören. 


Hg.  46.    Sarkoi>bag  nn<i  VvUffnh  zu  Antipbello*  In  Lycirn, 
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FIk.  47.    Feligrälcr  zu  Uyrm  in  Lycluo. 


Eine  geringere  Anzahl  dieser  Felsgräber  hat,  abweichend  von 
der  eben  geschilderten  Behandlungsweise,  eine  Verwandtschaft  mit 
den  Formen  der  ionisch-griechischen  Architektur.  Es  sind  Säulen- 
portiken mit  Gebälk  und  Giebel,  theils  reliefartig  gebildet,  theils  in 
Tortretendem  Freibau.    Die  ganze  Anlage  hat  hier  aber  noch  ein 
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mehr  oder  weniger  primitives  Gepräge,  der  Art,  dass  sie  im  Wesent- 
lichen auf  die  allgemeine  Gestaltung  asiatischen  Säulenbaues,  wie 
solche  schon  aus  den  ninivitischen  Reliefdarstellungen  und  aus  deu 
penepolitanischen  Monumenten  Toraii^esetzt  werden  darf,  nurftck* 
deutet  und  dabei  nur  einen  bedingteren  Einfluss  der  ausgebildet 
*  •  griechisch-ionischen  rJauweiso  (die  ihre  Elemente  ebenfalls  aus  jenem 
entnimmt)  als  annehmbar  erscheinen  lüsst.  Am  meisten  L'riecliisch 
ist  der  Giebel  dieser  Monumente.  Das  Gebälk  entspricht  der  ein- 
&ch  oonstractionellen  Form,  weldie  z.  B.  audi  die  an  den  perse» 
politanischen  Grabfa^aden  ausgemeisselten  Portiken  zeigen,  mit  An- 
gabe der  Stirn  der  Querbalken  (oder  scliwäclierer  Hölzer  der  Dach- 
rüstung), welche  auf  dem  mehrtheiligeu  Arcliitrav  aufliegen,  ohne 
Ton  diesem  durch  den  ausschliesslich  griechischen  (,wie  es  scheint: 
emt  spät  eingeführten)  Zwischentheil  des  Frieses  gesondert  zu  sein. 
Die  Säulen  sind,  in  Kapital  und  Basis,  noch  schlicht  dekorativ  ge- 
halten, die  Scliäfte  zumeist  unkanellirt.  Die  merkwürdigsten  Monu- 
mente dieser  Art.  vortretende  Portiken  bildend,  finden  sich  zu  Tel- 
messos.  Eins  zu  Myra  hat  einige  mehr  alterthümliche,  auch  entschie- 
dener orientalische  Motire.  In  Einzelheiten  lassen  sich  unmittelbare 
Einwirkungen  persischer  Kunst  erkennen.  Einige  wenige,  nie  z.  6. 
ein  merkwürdiges  Monument  zu  KyaneS-Jaghu,  nahem  sidi  den 
-  feineren  griechischen  Formen. 


Von  bildender  Kunst  Klein-A^iens ,  vor  Einwirkung  der  selb- 
ständig ausgeprägten  helleuibcheu  ist  nach  dem  gegenwürügeu  Stande 
nnsrer  Kenntnisse  wenig  zu  sagen.  Doch  ist  hiebei  nodmials  auf 
jene,  theils  ägyptisirenden,  theils  mit  der  Kunst  der  Enphratlaiide 
in  unmittelljarer  Verbindung  stehenden  Fclssculpturcn  von  Nymphio, 
Boghaz-Keui  (Pterium  oder  Tavia)  und  Euyuk  zurückzudeuten.  (Oben 
S.  7Ö,  f.)  lu  Lydien,  am  Berge  Sipylos,  ündet  sich  in  einer 
runden  Feibmzdie  das  Bild  einer  groesen  sitzenden  weiUichen  Figur, 
welches  man  für  jenes  Bild  der  trauernden  Niobe  lialt,^  das  nach 
Pansanias  (I,  21,  5)  wenigstens  von  einem  entfernten  Standpunkte 
aus  den  Schein  eines  solchen  gewann  und  deip  man  ein  besonders 
hohes  Alter  zuzuschreiben  geneigt  ist.  Das  Bild  ist  indessen  so 
roh  und  verwittert,  dass  sich  einstweilen  gar  nichts  Bestimmtes 
darüber  sagen  lasst. 

Für  die  gräcisirt  asiatische  Kmist  ist  anzumerken,  dass  hier 
mehrfach  ein  ähnliches  Verhältniss  eintritt  wie  in  der  ctruskischen, 
dass  gewisse  Eigenthümliclikeitcn ,  namentlich  eine  bezeichnende 
Weicliheit  des  Formensiuncs,  ebenso  wie  dort  auf  ältere  lokale 
lÜditimgen  zurückzudeuten  scheinen  und  dass  audi  die  späteren 
lycisdien  Allheiten  in  solcher  Beziehung  mehrlSBudi  lebhaft  an  die 
sp&ter  etruskischen  erinnern. 

^  öttiuart,  deacr.  uf  sume  oiicicnt  inonumeDts  in  Lydia  and  l'hrygia,  pl.  I. 


Digitized  by  Google 


VI.  DIE  HELLENISCHE  KUNST. 


Vorbemerkung. 

Die  pelasgische  Epoche  Griechenlands  h-isst,  ob  auch  im  Nebel 
der  SagengescLuchte,  mancherlei  uud  zum  Thcil  umfassende  Völker- 
bewegung  wahrnehmen.  Kmne  war  durchgreifSender  und  folgenreicher, 
als  die  Einwanderung  der  Dorier,  am  Ende  des  zweiten  Jahrtau- 
sends V.  Chr.  Die  Dorier  waren  ein  nordisches  Gebirgsvolk ;  sie 
durchzogen  die  hellenischen  Lande  bis  zur  Südspitze  des  Peloponnes, 
setzten  sich  in  letzterem  fest  und  drängten  die  älteren  Stämme  ost- 
wärts bis  zur  kleinasiatischen  Küste  hmaus.  Der  Glanz  der  alten 
Coltnr  wurde  durch  sie  gehrodira,  dne  neue,  ocddoitalische  Cultur, 
weldbe  fortan  den  bedeutungsvollen  Gegensatz '  gegra  alles  übrige 
volksthümliche  Wesen  des  Alterthums  ausmacht,  begründet.  Der 
hicmit  in  die  (iesclnclite  eintretende  Dorismus  ist  es  vor  Allem, 
was  das  Grieclicnthum  zur  Kraft  eines  selbständigen  Bewusstseins 
erweckte.  Dun  gegenüber  bildet  sich  als  zweiter  Kernpunkt  griechi- 
scher Art  und  griechischen  Sinnes  der  louismus  aus,  eine  A'ei  jüngung 
des  alten  pclasgischen  Elementes,  aber  zugleich  eine  lehenvollere 
Umwandlun;^'  desselben,  wie  solche  sich  in  steter  Keibung  mit  der 
Weise  der  dorischen  Stämme  ergeben  musste.  Die  sonstigen  Stamm- 
unterschiede  der  Griechen  gehen  mehr  oder  weniger  in  diese  bdde 
Hanptelemente  auf;  Sprache,  Sitten,  Gebräuche  prägen  sich  nach 
Ihrem  beiderseitigen  Charakter  aus,  und  das  Allgemeinste  des  volks- 
thümlichen  Ausdruckes.  die  Baukunst.  nimmt,  noch  entschei- 
dender als  alles  Uebrige,  zwei  bezeichnende  Hauptformen  an,  die 
der  doriBclien  und  der  ionischen  Bauweise. 


Vorbereitende  Epochei 

Primitiv  Dorisches, 

Die  neue  Entwickelung  des  griechischen  Lel)ens,  die  Gestaltung 
einer  neuen  uud  eigenthümlichen  Kunst  konnte  aber  nur  sehr  all- 
mählig  erfolgen,  äe  nationalen  Sdkwankungen,  deren  Eänfluss  dch 
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weithin  gen  Westen  und  Osten  erstreckte,  ersclieiueu  als  sehr  be- 
deutende und  längere  Zeit  andauernde.  Die  dorischen  Stämme 
brachten  keine,  schon  irgendwie  höher  ausgebildete  Cultnr  mit;  die 
Entfaltung  einer  solchen  konnte  erst  nach  T"  -t  tcllung  der  äusseren 
Veriiältnisse  beginnen.  Das  Erbe  der  vorgefundenen  pelasgischen 
Cultur  war  dabei,  sofern  es  auf  die  (Tewiinmng  von  Formen  ankam, 
welche  dem  neuen  Volksgeiste  entsprachen,  vielmehi-  ein  Uemmuiss, 
welches  auch  geistig  überwunden  werden  musste,  als  ein  fördern* 
des  Element.  Jahrhunderte  mussten  hingehen,  ehe  die  neue  —  die 
helleni.scho  Kuiistepoche  in  ihrer  Solbstiindigkcit  hervortreten  konnte. 

Das  zunächst  Wesentliche  und  Eigcuthiimlichc  in  monumentaler 
Beziehung,  was  die  Dorier  einführten,  war  ein  Tempel  bau  mit  Säulen 
(mit  säuk-ngetragener  Vorhalle).  IKes  Hogt  schon  im  Begriff  der 
ausdrücklich  so  genannten  dorischen  Bauweise,  in  dem,  was  auch 
in  ihrer  späteren  reicheren  Ausbildung  als  das  ursprünglich  Be- 
dingende erscheint.  Ohne  Zweifel  war  es  ein  einfaclier  Holzbau, 
wie  dieser  bei  einem,  im  Uebrigen  culturlosen  Bergvolk  vorauszu- 
setzen ist.  Beste  uralten  Uolz- Säulenbaues  der  Art,  welche  sich 
noch  in  der  Spätzeit  des  Alterthums  im  Peloponnes  erhalten  hatten, 
wurden  rorzi^weise  di  i  Epoche  der  Einwanderung  der  Dorier  su- 
geschrieben  und  mit  dvn  Ereignissen  derselben  in  Verbindung  ge- 
bracht. Die  Xatur  der  Sache  und  die  hi^torischo  Analofzic  führen 
dahin,  den  ältesten- dorischen  Tempelbau,  was  das  Aligemeinu  seiner 
äusseren  Erscheinung  anbetrifft  (und  abgesehen  tou  den  Erforder- 
nissen des  religiösen  Rituals)  als  dem  etruskisdien  verwandt  anzu- 
nehmen . 

Auch  das  Götterbild,  welchem  dieser  'J'empel  als  Wohnung  zu- 
gewiesen ward,  war  eine  einlache  Schnitzaibeit  aus  Holz.  Die  Schiift- 
steller  des  Alterthums  gedenken  nicht  selten  der  formlosen  Be- 
sdiaffenheit  solcher  Arbeiten  und  der  Heilighaltnng,  welche  sie  ihrer 
urthümlichen  Erscheinung  verdankten.  iDie  Mythengeschichte  der  Kunst 
lässt  sie  in  der  Regel  durch  Dädalos  (den  im  Uebrigen  die  athenische 
Kunstgeschichte  für  sich  als  Ahnherrn  in  Anspruch  nahm)  gefertigt 
werden.  Kindlicher  Sinnesrichtuug  gemäss  wurden  sie,  je  nach  den 
Erfordernissen  der  einen  oder  andern  Festfeier  mit  Gewandungen 
mancher  Art  und  mit  Schmuck  versehen. 

Der  Eintritt  reicherer  Lebensbedürfnisse  musste  zur  dekorativen 
und  bildnerischen  Ausstattung  der  einfachen  Tempelanlage  führen. 
Alte  üeberlieferung  *  weist  nach  Korinth,  der  glänzendsten  unter 
den  altdprischen  Städten,  als  dem  Orte,  wo  To^ugsweise  jener  Tem- 
pelschmuck seine  Ausbildung  emjifing.  Dort  blühte  die  Töpferkunst; 
dort  sollen  die  Erzeugnisse  der  letzteren  zuerst  zur  Zierde  der  Be- 
dacliung  und  des  (liebelweikes  der  Tempel  verwandt  worden  sein. 
Als  Erfinder  der  plastischen  Kunst  und  ihrer  architektonischen  Ver- 
wendung wird  dabei  Dibutades  genannt.  Es  ist  eine  Weise  der  Aus- 


'  Pliniiii,  H.  N.  XZXV,  48. 
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stattuug.  welche  nicht  minder  auf  eine  ursprüngliclie  Verwandtschaft 
mit  etruskischer  Art  liiiideutet.  .la.  dieselbe  Ueberlicferung  lässt 
diese  Kunstweise  f^eradeliin  von  Korinth  nach  Etrurien  übertragen 
werden,  was  freilich,  bei  der  früheren  Entwiclvolung  der  etruskibcheu 
Caltar,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  das  entgegengesetzte 
Verhältniss  (auf  ein  üebertragen  von  Etrurien  nach  Korinth)  zu 
deuten  sein  düi  Ite  ^  und  jedenfalls  einen  niiniittelbaren  Verkehr  zwi- 
schen altdorisdier  und  etruskischer  Kunstü])uii^  ])Pzeiclinet. 

Für  den  Styl  dieser  altdorischeu  Dilduerei  gewinnen  wir  eine 
Anscbaunng  aus  einer  Gattung  Ton  Thongeräthen,  die  in  erheblicher 
Zahü  erhalten  sind,  den  hemmten  Vasen  ältester  Art.  Es  sind  die- 
jenigen, welche  gewöhnlich  unpassend  als  ägyptische  oder  ägj'pU- 
sirende  bezeichnet  werden.  Sie  halten  firedriickte  rundliche  Formen 
und  eine  matte  hellgelbe  Grundfarbe,  auf  welche  Darstellungen  in 
bcbwärzlicher  und  bräunlicher  Farbe,  auch  mit  Hinzufüguug  von 
violetten,  rothen,  weissen  Tinten  gemalt  sind:  in  der  Kegel  Thier- 
gestalten, zum  Theil  von  phantastischer  Bildung  (namentlich  ge- 
Hügelte),  bei  grösseren  Gefässen  reihenweiss  übereinander  geordnet. 
Menschliche  Gestalten  kommen  selten  vor:  sie  erscheinen  zumeist 
in  Kämpfen  mit  1  hieren,  iler  hellenischen  lieruejimythe  entnommen. 
Nach  dem  Charakter  der  dabei  befindlichen  Inschriften  (dorischen 
Dialektes)  gehören  diese  Vasen  besonders  dem  sechsten  Jahrhundert 
an,  fallen  zum  Theil  auch  wohl  noch  später,  bekunden  zugleich  aber 
ein  handwerkliches  Herkommen,  welches  uid)edenklirh  auf  alter 
L eberlieferuug  beruhte.  >iach  einzelnen  Funden  darf  geschlusseu 
werden,  dass  sie  vorzugsweise  zu  Korinth  gefertigt  wurden.  Das 
Weeratlidie  in  ihrer  stylistischen  Eigentbümlichkeit  bezeiclinet  nodi 
immer  ein  entschiedenes  Vorwiegen  des  orientalischen  Geschmackes: 
■vs-ie  sich  derselbe  selion  in  der  äusseren  Form  der  Gelasse  ausspricht, 
so  in  vielen  Einzelheiten  der  gemalten  Darstellungen,  namentlich 
in  jenen  Wunderthieren,  welche  zum  grossen  Theil  geradehin  bis 
auf  die  assyrisdien  Vorbilder  sarückg^en.  Die  späte  Dauer  dieses 
Fabrikzweiges  mag  auf  der  Starriieit  einer  han<lwerk liehen  Tradition 
beruhen:  die  künstlerisch  geringere  Selbstständigkeit  der  Arbeiten 
bedingt  es.  sie  als  den  AusHuss  und  Abdruck  einer  Geschmacksrich- 
tung zu  betrachten,  welche  zur  Zeit  ihres  Beginns  und  ihrer  grösseren 
Verbreitung  jedenfalls  die  vorherrschende  war. 

So  sehen  wir  auch  in  der  altdorischen  Bildnerei  vorerst  die 
Elemente  orientaUscher  Kunst  beibehalten,  auch  hierin  eine  Stufe 
künstlerischer  Ausbildung  bezeichnend,  welche  von  der  etruskischen 


'  Das  spiiter  sehr  allgemeiue  Üebertragen  heUeuischcr  Cultur  nach  Etrurien 
wird  jene,  für  die  frühere  Epoche  wenig  begründete  AaffaHHutig^  veranlMst  haben. 
Aehnlich  irrthümliche  Auffassunpswoiso  ist  in  neunrcr  Zeit  nicht  selten.  So 
wenig  z.  B.  die  Einflüsse  italienischer  Kuiist  auf  die  deutsche  seit  dem  16ten 
Jahrhundert  zu  leugnen  sind,  mit  ebenso  grossem  Unrecht  hat  man  dergleichen 
in  vielen  Fällen  auch  für  das  Mittelalter  (wo  viel  richtiger  Einflüsse  des  Nordens 
aof  Italien  nachgewiesen  werden  kunncu)  annehmen  zu  müssen  geglaubt. 
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innerlich  nicht  verschieden  ist.  Wir  erkennen  es  ferner,  dass  die 
selbstäiuligo  Ausprägung  der  helleiiischon  Kunst ,  indem  jenem  Be- 
triebe noch  so  spät  ein  Theil  uuverkümmei'ten  Lebens  Tergönnt  war, 
ebenfalls  erst  spät  eingetreten  sein  konnte. 

Die  Beschreibung  eines  merkwürdigen  Werkes  dekoratiTer  Eunst, 
welches  die  korinthische  Herrscherfamilie  der  Kypseliden  im  Laufe 
des  siebenten  Jahrhunderts  in  den  Heratempel  zu  Olympia  weihete,  * 
lässt  nicht  minder  Anklänge  an  jene  Darstellungsweise  erkennen. 
Es  ist  die  „Lade  der  Kypseliden",  ein  ansehnhches  Werk  aus 
Cedemholz,  welches  mit  einer  überaus  grossen  Fülle  bildlicher  Dar- 
steHungen  von  geschnitster  und  eingelegter  Arbeit,  aus  Holz,  Elfen- 
bein und  Gold  bestehend,  Tetsehen  war.  Die  Darstellungen  waren 
in  fünf  Reihen  übereinander  geordnet  (hierin  also  der  Dekorutions- 
weise  der  eben  besprochenen  Vasen  älmlich);  die  Gestalten  werden 
mehrfach  als  phautastische,  namentlich  geflügelte  bezeichnet.  Der 
Lihalt  der  DarstelluDgen,  durchaus  der  hellenischeii  Nationalraythe 
entnommen,  deutet  zugleich  aber  auf  eine  geistige  llichtung,  welche 
allerdings  schon  ein  eigenthümliches  Ziel  verfolgt  und  z.  B.  von  der- 
jenigen, die  sich  in  den  Darstellungen  des  Schildes  des  Achilles  bei 
Homer  kund  gibt,  wesentlich  verschieden  ist. 

Noch  mag  angeführt  werden,  dass  dieser  FrUhepoche  der  helle- 
nischen Kunst  kolossale  Bildwerke  von  Metall  angehören,  die  wenig- 
stens in  materieller  Beziehung  auf  eine,  der  orientalischen  Kunst 
entsprechende  Stufe  deuten.  So  ward  von  Kypselos  nach  Olympia 
ein  aus  Gold  gesclilagenes  Kolossalbild  des  Zeus  geweiht.  So  stand 
zu  Amyklä  ein  höchst  alterthümliches  riesiges,  nachmals  vergoldetes 
Erzbild  des  ApoUon,  säulenartig,  nur  mit  dem  Haupte  und  mit  der 
Andeutung  der  Hände  und  Füsse  versehen.  —  Auch  für  die  Archi- 
tektur fehlt  es  nicht  an  Beispielen  einer  solclien  Erzverwendung. 
Das  Schatzhaus  des  Myron  zu  Olympia,  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  siebenten  Jahrhunderts,  hatte  zwei  eherne  Gemächer,  und  zwar 
das  eine  von  dorischer,  das  andre  Ton  ionischer  Bauart,  über  deren 
sonstige  Behandlung  indess  nichts  gesagt  wird. ' 


Aegyptifoher  Einflust. 

Für  die  Entwicklung  der  hellenischen  Kunst  kommt  aber  noch 
ein  andres,  einer  abweichenden  Richtung  zugehöriges  Element  in 
Betracht.  Es  ist  eine  unmittelbare  Einwirkung  ägyptischer  Kunst. 
Alte  Traditionen,  freilich  in  die  mythische  Vorzeit  hinaufgerückt, 
deuten  auf  mehrfachen  Gulturzusammenhang  mit  Aegypten.  Ver- 
schiedene bauliche  Reste  im  Peloponnes  haben  ein  Gepräge,  welches 
gewissen  Elementen  der  ägyptischen  Architektur  entspricht ;  Berichte 
über  nicht  mehr  Vorhandenes  geben  dasselbe  Verhältniss  an.  Es 


»  Pausariias  V,  17,  2  ff.    -  '  l'ausania»  VI,  lü,  2. 
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sind  theils  üeberbleibsel  von  pyramidalen  Monumenten,  besonders 
in  Argolis,  wo  Tansanias  noch  vollständig  erhaltene  sah,  —  im  Ein- 
zelnen, wie  bei  der  sogenannten  Pyramide  von  Kenchreä,  am 
Berge  Chaon,  von  alterthümlich  griechischer  Structur :  theils  Trüm- 
mer mit  den  Stücken  achteckiger  Säulenschäfte,  in  jener  Foim, 
welche  in  der  älteren  ägyptischen  Kunst  nicht  selten  ist,  zu  Trö- 
zen  und  an  der  Stelle  des  Heiligthums  der  Artemis  Limnatis 
auf  der  Grenze  zwischen  Lakonien  und  Messenien.  Dann  ist  an 
jene  ausgebildetere  Gattung  der  altägyptischen  Architektur  zu  er- 
innern, welche  man  als  die  protodorische  benannt  hat  und  welche 
in  ihren  kanellirten  und  verjüngten  Polygonalsäulen ,  im  Einzelnen 
mit  schon  förmlich  dorisirendem  Kapital,  auch  mit  dem  die  Formen 
des  Holzbaues  nachahmenden  Gebälke,  in  der  That  als  ein  sehr  bemer- 
kenswerthes  Vorbild  für  die  Ausprägung  hellenisch  dorischer  Architek- 
tur erscheint.  *  Auch  für  die  bildende  Kunst  fehlt  es  nicht  an  ent- 


Fig.  43.   Pjrraniiil«  von  Kencbreä. 


sprechenden  Andeutungen,  indem  z.  B.  von  zwei  Künstlern  des  sechsten 
Jahrhunderts.  Theodoros  und  Telekles,  berichtet  wird,  dass  sie  ein  Holz- 
bild, das  des  pythischen  Apollon  zu  Samos,  nach  äg}-ptischem  Kanon 
gefertigt  hätten  (in  zwei  Hälften,  jeder  die  seinige  an  einem  andern 
Orte,  die  aber  der  strengen  Gesetzlichkeit  des  ägyptischen  Styles  ge- 
mäss, vollkommen  auf  einander  gepasst  hätten).*  Und  wenn  von  alten 
Bildwerken  ägyptischen  Styles  gesprochen  wird,  welche  in  griechischen 
Tempeln  vorhanden  waren,  so  kann  dabei  unter  Umständen  füglich 
auf  altgriechisch-ägyptisircnde  Arbeiten  geschlossen  werden.^  —  Für 


*  Vergl.  oben  S.  36,  f.,  S.  41.  Die  nähere  Ausführung  dieser  Beziehungen 
in  meiner  Geschichte  der  Baukunst.  (Es  ist  hier  jedoch  anzumerken,  dass  jene 
Ausbihlung  eines  „förmlich  dorisirenden  Kapitales"  auf  unrichtiger  Auffassung 
beruhte  und  daher  nach  Erbkam's  Mittheilungen  nicht  ferner  aufrecht  gehalten 
werden  kann.  —  W.  L.)  —  *  Diodor,  I,  98.  (Das  Zeugniss  ist  vcrhiiltnissmässig 
jang,  doch  jedenfalls  nicht  unbedingt  verwerflich.  Die  getheilte  Arbeit  an  der 
.\polIostatue  ist  hier  das  minder  Erhebliche.)  —  •  So  bei  dem  Heraklesbilde 
zu  Erythrä  in  lonien  (Pausan.  VII.  5,  3),  dessen  ägyptische  Bildung  der  ägi- 
netischen  und  altattischcn,  aber  doch  wie  die  eines  Werkes  von  verwandter  Kunst- 
stufe, entgegengesetzt  wird.  (.\.  Schöll,  .Vrchüologische  Mittheilungen  aus  Griechen- 
land, I,  S.  34,  nimmt  zwar,  mit  wörtlichster  .Xusdeutung  des  Textes,  an,  es  sei 
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die  Kpoche  dieses  Einflusses  kommt  vornehmlich  das  siohente  Jahr- 
hundort in  r>ptracht,  das  Zeitalter  des  ersten  Psammeticli.  unter 
welchem  Aegypten  sich  zu  neuer  Blüthe  erhob,  die  ä^jyptische  Kunst 
sich  den  schönen  Mustern  ihrer  früheren  Vorzeit  mit  glücklichstem 
Eifolge  aiiBcblosB  und  das  Land  sich  zum  ersten  Mal  dem  freien 
Verkehr  mit  der  Fremde,  namentlich  auch  mit  den  Grierlien,  öffnete. 

Die  Einwirkung  der  ägyptischen  Kunst  auf  die  hellenische  musf? 
als  eine  sehr  wesontliciie  bezeichnet  werden.  Sie  gal)  ein  Förderniss 
für  innere  üesetzlichkeit  der  Formation  im  Allgemeinen,  für  Straff- 
heit und  keusche  Strenge  der  Bildung,  fKr  das  Streben  nach  ge- 
läuterter Idealität,  in  wie  convcntioneller  Weise  sich  die  letztere 
immerhin  bei  den  Aegyptern  seihst  noch  geäussert  hatte.  TVr  bau- 
lichen Anschauung  musste  sich  das  Gefühl  machtvoller  Würde  ein- 
prägen. Der  Holzsäulenbau  der  dorischen  Arcliitcktur  nahm  un- 
mittelbar jene  Formen  (die  sogenamit  protodorischen  anf ,  welche 
das  nüchtern  Gonstructionelle  zum  lebendigen  Ausdruck  architekto- 
nischer Kräfte  umzubilden  geeignet  waren.  Die  selbständig  sich 
entfaltende  Bauweise  der  ionischen  Stämme  wurde  hiedurch  in  ähn- 
lichem Sinne,  wenn  auch  mittelbar,  nicht  minder  gefordert.  Die 
bildende  Kunst  musste  für  das  Bewusstsein  des  organischen  Gefiiges, 
für  die  Zurttckfährung  desselben  anf  feste  Maasse,  für  eine  zu  aller 
'  LebendiuBserung  befähigende  Elasticität  der  Structur  Tielfachen  Ge« 
winn  ziehen.  Dem  dumpfen  Naturalismus  einer  primitiven  Cultur- 
stufe,  dem  üppig  phantastischen  Wesen,  welches  die  Bildnerei  des 
Orients  hereingeführt  hatte,  trat  hiemit  nothwendig  die  günstigste 
Gegenwirkung  entgegen. 

Wenn  für  den  ägyptischen  Einfluss  auf  die  Ärdiitektur  im 
Obigen  luxnidpre  monumentale  Zeugnisse  namhaft  gemacht  wurden, 
so  scheint  lür  die  bildende  Kunst  nicht  ebenso  P'ntscheidendcs  vor- 
zuliegen. Gleichwohl  fehlt  es  auch  in  diesem  Betracht  nicht  an  be- 
stimmten Anknüpfungspunkten.  So  darf  zunächst  jener  Orientalin 
sirenden  altdorisdiai  Vasenmalerei  eine  andre  Gattung  dieser  Technik, 
die  nächst  jüngere,  welche  nach  Inhalt  der  Darstellungen  und  Sc  hrift 
als  die  altattischc  bezeichnet  \\-ird.  gegenübergestellt  werden.  Die 
Gelasse  selbst  haben  schlankere  Formen,  mit  straffem  l'rofil;  die 
Malereien  sind  schwarz  (bei  weiblichen  Gestalten  weiss)  auf  rothem 
Grunde.  Die  ältesten  Beispiele  haben  noch  das  deutlidie  Gepräge 
eines  gemischten  Styles.  Ornament  und  einzelne  phantastische  Thier- 
figuren  erinnern  auch  bei  ihnen  noch  an  orientalische  Einwirkung; 
ebenso  eine  gewisse  Derbheit  in  der  Zeichnung  der  menschlichen 
Gestalten,  die  ihnen,  in  Hüften  und  Waden,  etwas  eigen  Gedunsenes 
giebt.   Aber  mehr  und  mehr  macht  sich  eine  straffe  Bildung  gel- 

hier  überluuipt  von  keinem  BiMe  des  Herakles  in  inonfichli<'hf'r  Gestalt,  sondern 
nur  von  dein  ilüIzrio.ss,  auf  welchem  der  Gott  an  das  Land  gekommen,  die 
Rede  Duiui  hätte  Pausaoias  aber  moht  den  Gcg«'n'!at/  '^*'<^cn  üginetischo  oder 
altattiflche  Werke,  sondern  nur  den  gegea  figürliche  Bildwerke  überhaupt  nöthig 
gehabt.) 
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tend,  iD  einer  Art,  welche  die  bestimmte  Einwirkung  eines  andern, 
ausgeprägten  Stylgesetzes  erkennen  lässt  und  von  einem  etwa  selb- 
ständig hervorbrechenden  Naturalismus  durchaus  fern  ist.  Es  ist 
der  allgemeine  Typus  ägj'ptischer  Form,  der  sich  hierin,  ob  auch 
nur  in  handwerklich  flüchtiger  Umbildung  ausspricht;  während  zu- 
gleich mancherlei  Nebensächliches,  z.  B.  die  leicht  graziöse  Bildung 
der  Pferde,  aufs  Deutlichste  an  ägyptische  Vorbilder  erinnert.  — 
Andre  Einzelbeispiele  derselben  Umbildung  werden  weiter  unten  an- 
geführt werden. 


Innere  Entwickelnn^en. 

Inzwischen  hatten  sich,  diesen  Versuchen.  Einwirkungen  und 
Fördemissen  zur  Seite,  auch  die  volksthümlichen  Zustände  der 
hellenischen  Lande  zur  festen  und  bestimmten  Form  ausgeprägt, 
hatte  das  geistige  Leben  des  Volkes  sich  in  selbständiger  Eigen- 
thümlichkeit  entfaltet.  Jene  schön  begrenzte  Weltanschauung,  welche 
die  Götter  als  Urbilder  menschlichen  Seins  fasste  und  den  Menschen, 
im  Vollgefühle  seiner  Kraft,  diesen  Göttern  nahe  rückte,  welche 
den  dichterisch  abgeklärten  Mythus  zum  Sinnbilde  des  Lebens  nahm 
und  das  Persönliche,  durch  Darlegung  der  höchsten  Gesetze  seiner 
Erscheinung,  zum  Symbol  des  Gemeingütigen  zu  gestalten  strebte, 
war  ein  Gemeingut  des  Volkes  geworden.  Zunächst  hatte  sie  sich 
in  der  epischen  Poesie,  die  ihr  Geschäft  noch  ohne  dringendere  An- 
sprüche auf  festgeregelte  staatliche  und  bürgerliche  Verhältnisse 
vollziehen  durfte,  bekundet.  Mit  dem  Eintritte  der  letztern  —  der 
Zeit  um  den  Ausgang  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  —  hatte 
das  Epos  seinen  Kreislauf  beendet ;  das  Bedürfniss  einer  bestimmteren 
Vergegenwärtigung  der  Erzeugnisse  der  Phantasie,  durch  die  Künste 
des  Raumes,  trat  jetzt  an  seine  Stelle.  Andre  Umstände,  —  die 
gedankenhafte  Sammlung  dieses  Zeitalters  der  sieben  Weisen*',  die  . 
Anschauung  edelster  körperlicher  Durchbildung  in  den  gymnastischen 
und  athlethischen  Spielen,  der  Reichthum  glänzender  Handelsstädte, 
die  Macht,  die  sich  in  den  Händen  von  Alleinherrschern  an  der 
Spitze  einzelner  Staaten  vereinigte,  brachten  der  selbstständig  künst- 
lerischen Entwickelung,  welche  nunmehr  mit  raschen  Schritten  er- 
folgte, mannigfach  neue  und  wesentliche  Fördemisse. 

Was  vor  dieser  Epoche  liegt,  ist  eine  Zeit  der  Vorbereitung, 
sowohl  in  Betreff  des  eigenthümlichen  inneren  Gehaltes,  als  der 
künstlerischen  Mittel,  durch  welche  derselbe  sich  darstellen  sollte. 
Namentlich  das  siebente  Jahrhundert  darf  als  die  Epoche  der  Gäh- 
rung  betrachtet  werden,  innerhalb  welcher  die  verschiedenartigen 
Elemente  herangezogen  und  verarbeitet,  die  Versuche  zur  Gewinnung 
eigenthümlicher  Formen  angestellt  wurden.  Mit  dem  Anfange  des 
sechsten  Jahrhunderts  erscheint  die  Richtung  der  hellenischen  Kunst 
und  das  Bewusstsein  über  dieselbe  begründet.  In  der  That  beginnen 
erst  mit  dieser  Zeit  die  Nachrichten  grosser  baulicher  Unterneh- 
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Tniinpon.  wolrhe  die  Bewunderung  der  Zeitponossrn  orweclcten.  die 
Xamcii  der  Künstler,  dio  in  he.stimnit  persönlichem  Charakter  aus 
dem  bis  dahin  handwerkUcheu  Getriebe  hervorragen. 


Die  kellenisöhe  Kunst  in  selbsttndiger  Auslrildui^. 

GeSAmmicharakter. 

Ein  starker  Grundzng.  ein  inniges  Wechselverhältniss  geht 
fortan  durch  die  gcsammto  hellenische  Kunst.  Der  Tempel,  das  Haus 
<les  men^cbengleich  gebildeten  Gottes,  ist  ihr  Ausgangspunkt.  £«r 
ist  für  das  Werk  bildender  Kunst  da,  das  letztere  für  ihn.  Seine 
Yorlialle  nimmt  das  gewdbete  Schmuckstück  auf;  er  selbst  wird 
zum  unmittelbaren  Träger  der  Weihebilder.  Das  Gerüst  von  Säulen 
und  Architrav  giebt  seinem  Aeusseren  diese  Eigenschaft  dos  Bilder- 
trägers.  Ueber  dem  Architrav,  durch  besondre  Entwickelung  des 
constructionelleu  Systems  oder  in  freier  Behandlung,  gestaltet  sich 
ein  eigenthiimliches  Banglied,  der  Fries,  als  der  für  die  Aufiiabme 
der  Bilder  zunächst  bestimmte  Raum ;  darüber  (wie  allerdings  sdion 
bei  den  Etruskern,  aber  in  ungleicli  mehr  abgewogenem  gegenseiti- 
gem Verhältniss)  das  Feld  des  Giebels.  Keine  der  r.aiiweisen  des 
Alterthums  hat  eine  so  klare  Scheidung  zwischen  Architektur  und 
Bilderschmnck  und  zngleicb  eine  so  innige  Bedingung  des  Einen 
durch  das  Andre.  Dieser  Wechselbefcug  musste  in  entscheidender 
Weise  dazu  beitragen,  die  .Vrehitektur  an  der  Flüssigkeit  des  eigent- 
lich organischen  Lebens,  die  bildende  Kunst  an  der  festen  Be- 
schlossenheit Jener  Theil  nehmen  zu  lassen.  Das  höher  entfaltete 
kfinstlerische  Streben  bekundet  sich  sugleidh  änsserlioh  in  einer 
mehr  und  mehr  monumentalen  Weise  der  Behandlung.  Der  alte 
Holzbau  hatte  sich  in  einen  Steinbau  von  energischer  Structur  um- 
gewandelt, der  nur  noch  die  Reminiscenzen  an  jenen  beibehielt. 
Mau  nahm  das  geeignetste  Steinmaterial,  welches  der  Boden  darbot; 
man  wandte  sich,  als  man  die  Vorzüge  des  Marmors  kennen  gelernt, 
am  liebsten  diesem  Materiale  zn,  zunächst  für  die  feineren  Theile, 
besonders  für  das  Bildwerk,  dann,  soweit  es  überhaupt  thunlich 
war,  für  das  ganze  Gebäude.  Minder  edles  Gestein  empfing  einen 
marmorähnlichen  Stucküberzug.  Die  alten  hölzernen  Tempelbilder 
mit  ihi'em  Gewandputz  wurden  nicht  minder  durch  Arbeiten  mög- 
lichst gediegenen  Stoffes,  festen  und  edeln  Holzes,  Elfenbeins,  Gol- 
des, ersetzt.  Die  Arbeit  in  gebranntem  Thon  fand  im  Erzguss,  na- 
mentlich für  die  im  Freien  aufzustellenden  Bildwerke,  einen  will- 
kommenen Ersatz.  Für  selbständiges  Bildwerk  wurde  der  Marmor 
erst  sehr  allmülig  angewandt.  <— > 

Die  architektonische  Composition  gestaltete  sich,  ihren 
•Gmndzügen  nach,  in  folgender  Art* 
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Die  Cella  des  Tempels  als  eigentliches  Gemach  itir  das  Götter^ 
bild;  zaweilen,  für  gcbcimnissvolle  Cultzwecke  oder  sonstige  Bestim> 

mang,  ein  besondres  Hintergomach.  Bei  grossen  Festtempelii  eine 
ausgedehntere  Cclla,  mit  zum  Theil  offener  und  von  Säulen  getra- 
gener Decke  (ilypäthron,  —  Hypäthral-Tempel).  Eine  gastlich  ge- 
öffnete Vorhalle  (Pronaos),  EU  den  Seiten  dnnsh  die  Tempelwände 
geschlossen,  das  Gebälk  der  Torderseite  von  Säulen  ^(estützt.  In 
einzelnen  Fällen  eine  ähnlich  gestaltete  Hinterhalle.  (Vorhallen  mit 
freivortretender  Säulenreihe,  ohne  Seitenwände.  scheinen  einer  jünge- 
ren Entwicklungsstufe  augehörig.)  Daun  das  Ganze,  in  reicher  archi- 
tektonischer Gliederung,  auf  allen  Seiten  von  Säuleuhallen  umgeben 
(Peripteral'Tempel).  Das  System  nach  den  ursprünglichen  und  da- 
durch geheiligten  constructioncUen  Bedingnissen  des  Holzbaues  geord- 
net, aber  in  einer  Weise  behandelt,  welche  durchaus  auf  den  Gesetzen 
des  ästhetischen  Gefühles  beruht.  Dalier  ein  vollkommen  rhythmisches 
Verhältniss  zwischen  Theilen,  Oefiiiungeu  und  Massen:  —  ein  ansehn- 
licher Stufenban  als  Grundlage  des  Ganzen;  kräftige  Säulen  und 
mässige  Zwischenweiten  zwischen  ihnen,  entsprechend  der  durch  den 
Bilderschmuck  bedingten  grösseren  Fülle  des  Gebälkes;  ein  Giebel, 
dessen  mässige  Höhe  mit  den  Gebälkverhältnissen  wiederum  in  £in- 
klang  steht. 

Der  dorische  Bau  Tonuglic3i  energisch  durchgebildet,  den 
kfinstlerischen  Zweck  des  Einzelnen  überall  bestimmt  und  in  ein- 
iadier  Form  aussprechend.  Die  Säule  (nach  dem  Vorgange  der  ' 
ägyptisch-protodorischen  Form)  in  vollkommener  Lebendigkeit  organi- 
sirt,  straf!',  kühn,  fest  in  sich;  ohne  Basis;  der  Echinus  des  Kapi- 
tales, der  unter  der  Deckplatte  (dem  Abakus)  emporquillt,  als  vor- 
züglichst entscheidendes  Kennzeidien  für  die  besondre  Wdse  sty- 
listisciher  Behandlung.  Das  Gebälk  nach  der  Reminiscenz  des  ein* 
fachen  Holzbaues  gestaltet:  die  Triglyphen  des  Frieses,  über  dem 
einfaclien  Architrav.  an  Stelle  der  einst  vortretenden  Köpfe  starker 
Querbalken,  und  zwischen  ihnen  die  Bilderfelder  der  Metopen;  die 
Hntnlen  unter  der  krönenden,  stark  ahschliessenden  Hängeplatte, 
als  Erinnerung  des  überragenden  schrägen  Dachwerkes.  Diese  Theile 
des  Gebälkes,  welche  auf  die  alte  Holzconstruction  zurückdeuten, 
zugleich  —  wie  es  ohne  Zweifel  schon  bei  der  letzteren ,  aus  ein- 
fach materiellen  Gründen,  der  Fall  war  —  durch  volUönigen  far- 
bigen Anstrich  hervorgehoben;  hiemit  in  Uebereinstimmung  eine  an 
Einseltheilcn  des  Gehälkes  und  an  (Gesimsen  fortgeführte  farbige 
Dekoration. 

Der  ionische  Bau  weicher  in  der  Form,  leichter  in  den  Ver- 
hältnissen, freier  in  der  Durchbildung,  mit  entschiedener  Aneignung 
altasiatischer  Elemente,  zugleich  aber  mit  künstlerisch  gereinigter 
Ausprägung  der  letefeeren.  So  namentlich  bei  der  B&ule,  die  mit 
einer  elastisch  geformten  Basis  und  dem  kunstvoll  gegliederten, 
reich  belebten  Volutenkapitäl  versehen  ist.  Der  Architrav  mehr- 
theilig,  wie  im  Orient;  die  vortretenden  Querhölzer  der  Decke  (ähn* 
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lieh  wie  auch  dort  mehrfech)  zur  leicliten  spielenden  DekoraÜTfonn 

der  sogenannten  Zahnschnitte  umgebildet.    Die  letzteren  Yirsprttng- 

lich,  wie  OS  scheint  (die  lycisch-ionischcn  Arcliitekturen  geben  den 
nächsten  Beleg,  indem  es  im  Uebrigen  .in  hinreichenden  Beispielen 
altionischer  Behandlungsweise  febltj  unmittelbar  über  dem  Archi- 
traT;  hei  Einführung  des  Frieses  fhdls  heseitigt  nnd  durch  ornamen- 
tale Gesimsglieder  ersetzt,  theils  (hei  der  jüngeren  Wiederaufoahme 
des  alten  Motivs)  oberhalb  des  Frieses  eingefügt.  Die  Gliederungen 
weich,  mit  reicherem,  zumeist  sculptirtem  Ornamente  versehen.  — 

Die  bildende  Kujist  war  zunächst  der  Darstellung  jener 
menschlichen  Götter  und  den  Sagen,  welche  von  dem  Leben  der 
Götter  und  Ton  dem  der  Heroen  der  Vorzeit  Kunde  gaben,  zuge- 
wandt Es  sind  die  Vennächtnisse  aus  den  Jugendtagen  der  helle- 
nischen Stämme,  wa«;  ihren  Inhalt,  es  ist  die  Entfaltung  eines  freien, 
von  dem  Wandel  der  Gegenwart  unbedingten  Lebens,  was  ihre  Auf- 
gabe bildete.  Die  Sagen  waren  mannigfaltig,  wie  die  Stämme  des 
hellenischen  Volkes;  sie  gaben  Veranlassung  zu  Torschiedenartig 
charakteristischer  Darstellung;  sie  wurden  nicht  selten  mit  beson- 
derem Bezüge  auf  örtliche  und  zeitliche  Verh;iltiiisse  behandelt: 
aber  das  Wesentliche  der  Dai-stellung  blieb  jene  Erl'iillung  höchster 
Lebensbedingnisse,  von  dem  zufällig  Besonderen  iu  Zeit  und  Ort 
absehend.  Dann  wurde  auch  das  Gegenwärtige,  Gestalton  und  Vor- 
kommnisse des  Tages,  in  den  Kreis  der  Darstellungen  gezogen,  doch 
Tvicdorum  aller  Andeutung  des  Wandelbaren  und  \'orühergehcnden 
entkleidet,  als  ein  Ebenbürtiges  zur  Seite  der  Freiheit  heroischer 
Existenz.  Vornehmlich  den  Siegern  in  den  heiligen  Kampfspielen 
wurden  an  geweihter  Stätte  Gedächtnissbilder  gesetzt,  aber  nicht 
zur  Erinnerung  an  die  Besonderheiten  ihrer  persönlichen  Gestalt, 
▼ielmehr  als  Denkmal  jener  glücklichsten  Entfaltung  der  Lebens- 
kraft, welche  an  ihnen  zur  Erscheinung  gekommen  war,  welche  das 
Leben  der  Gegenwart  zum  Wetteifer  mit  den  Tagen  des  Heroen- 
thums befähigte. 

Die  bildende  Kunst  der  Hellenen  wendet  sieh,  ihrer  Aufj^bo 
wie  ihrer  Aeussemng  nach ,  von  der  urkundlich  historischen  Dar- 
stellungsweise der  ägyptischen  und  der  altasiatischen  Kunst,  welche 
das  r>esondre  und  Zufällige  der  gegenwärtigen  Existenz  zu  bcwaliren 
bemüht  ist,  mit  P^ntschiedenheit  ab.  Für  sie  hat,  ob  auch  unter 
den  Formen  ihrer  heiligen  Tradition,  nur  das  Allgemeingültige  einen 
Werth.  Ihr  Zweck  ist,  das  Gesetz  des  individuellen  Lebens  in  sei- 
ner höchsten  Wahrheit  und  Vollendung  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Sie  ist  dabei,  nach  den  Einzelbedingnissen  der  alten  Mythen,  den 
kühneren  Forderungen  der  i'hautasie  keineswegs  abgeneigt;  sie  er- 
schrickt nicht  TOT  der  Bildung  monströser,  aus  dem  Verschieden- 
artigen' zusammengesetzter  Gestalten,  welche  auf  den  uralten  Cultur- 
Zusammenhang  mit  dem  Orient  zurückdeutet;  aber  sie  verhält  sich 
auch  diesen  Gebilden  gegenüber  mit  einem  so  starken  Lebensgefühle, 
mit  einer  so  schöpferischen  Kraft,  dass  ihr  die  Täuschung,  welche 
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das  Ungf  lunierliche  zu  einem  wirklich  vorhandenen  macht,  in  vollem 

Maasse  gelingt.  — 

Die  beiden  Haupinchtuugen  hellenischer  Cultur,  die  des  dori- 
schen und  des  ionischen  Elementes,  geben  dem  Gange  der  künst*  ' 
lerischen  Entwickelung  naturgemüss  ein  verschiedenartiges  Gepräge, 
Dies  gilt  insbesondere  von  der  Architektur,  lässt  sich  im  Einzelnen 
aber,  zumal  in  früherer  Zeit,  auch  an  den  Werken  bildender  Kunst 
wahrnehmen.  Es  unterscheiden  sich  die  Gegenden  eines  strengen 
Dorismns  von  denen  eines  strengen  lonismns;  es  findet  aber  auch 
eine  Verbindung  beider  Cnlturelemente  statte  in  welcher  das  eine 
in  dem  andern  sich  abklärt  und  aus  solchem  Verhältniss  eine  hö- 
here, die  vorzüglichst  geläuterte  Kunstbildung  sich  anbahnt.  Die 
Lande,  des  Westens  —  namentlich  Sicilien  und  Unteritalien  mit 
ihren  zumeist  dorisch-hellenischen  Colonieen,  die  in  der  grösseren 
Entfernung  vom  griechischen  Mutterlande  ftster  an  dem  ursprünglich 
Mitgebrachten  beharrten ,  —  erscheinen  vorwiegend  dorisch  ,  die 
ionische  Küste  Kleinasirns  vorwiegend  ionisch.  Im  eigentlichen  Hel- 
las ist  es  der  Peloponnes.  wo  der  Dorismus  vorherrscht.  Attika  ist 
ionisch;  aber  dasselbe  nimmt  zugleich  das  dorische  Element  für 
seine  künsflerische  EntwicJcelnng  in  einer  Weise  in  sich  auf,  dass 
hier  zunächst  jene  schönere  ITerbindung  beider  folgenreidi  zu  Tage 
tritt.  Nach  solchem  Vorgange  verliert  die  Form  des  ursprünglich 
Stammunterschiedenen  im  Lauf  der  Zeit  mehr  und  mehr  ihre  Be- 
deutung als  solche  und  wird,  für  die  Kunst,  zum  unabhängigen 
Sstiietischen  Sjmhol. ' 


Erste  Periode^ 

Allgemeines. 

Die  Entwickelungsperiode  der  hellenischen  Kunst,  in  ihrer  selb- 
ständigen Eigenthümiichkeit ,  begreift  die  Zeit  des  sechsten  Jahr- 


^  Hauptwerko  münumcntaler  Darstellung  und  Forschung:  Stuart  and  Revett, 
«itiquitiM  of  Athens  (deutsch,  „Alterthümer  von  Athen"),  nebst  Supplement. 
Penrose,  an  investigation  of  the  pnnoiples  of  Athenian  architecturo.  Beule,  l'Acro- 
pole  Äthanes.  Ross,  Schaubert  etc.,  die  Akropolis  von  Athen.  Inwood,  the 
Erechtheion  of  Athens  (deutsch  durch  v.  Quast).  Unedited  antiquities  of  Attica 
(deutsdi).  A.  ^laet,  expedition  soient  d»  UoTi».  t.  Stakelbeorg.  der  Apollo» 
tempel  zu  BuriL  Jonia»  antfqtutie«  (deotsoh).  Teader,  de«er.  de  rAsie  tmeicve. 
Serradifalco,  anticliita  della  Sicili;i.  !>.  du  Lu}tio3.  Mrtciponte.  Do  la  Gardetto, 
lea  ruines  de  Paestom.  Gailhabaud,  Denkmäler  der  Baukunst.  Zahlreiche  Kupfer- 
werim  ttber  die  Sunmlungcn  antiker  Koiut,  beeonden  die  iteUeniMluB.  K.  O. 
Müller  und  K.  Oesterlcy,  Denkmäler  der  alten  Kunst  (bildende  Kunst).  K.  0. 
Möller,  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  (dritte  AufL  von  Fr.  G.  Welcker); 
F.  TUeneh,  Aber  die  Epodien  am  bildenden  Knnsi  nnter  den  Griechen :  u.  A.  m. 
.  H.  Brunn,  rJoHchichte  der  griechischen  Künstler.  Dazu  besonders:  C.  Bötticher, 
Tektonik  der  Hellenen.  6.  Semper,  der  Styl  oder  praktische  Aesthctik.  Dr.  Krell« 
Oeiehichte  dee  doritohen  S^le. 
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hunderte  und  die  der  ersten  Deoennien  des  folgenden.  Sie  sehliesst 

mit  jener  Epoche  des  hochgesteigerten  KationalDewusstseins,  welches 
durch  die  siegreiche  Abwehr  der  Perser  (in  Sicilien  mit  der  Abwehr 
der  Karthager),  in  der  Frühzeit  des  fünften  Jahrhunderts,  hervor- 
gerufen war  und,  wie  allen  Lebensverhältnissen,  so  auch  dem  künst- 
lerischen Streben  den  mächtigsten  Umschwung  bereitete.  Das  mit 
dem  Eindruck  jener  Siege  au^ewachsene  jüngere  Geschlecht  leitete 
diesen  Umschwung  ein.  Die  ältere  künstlerische  Richtung  dauert. 
Je  nach  den  besoiuleron  Standpunkten  der  Schulen  und  Meister, 
bis  in  das  zweite  Viertel,  auch  etwa  bis  zur  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts. 

Ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  ist  diese  Periode  als  die  des 

gebundenen  Styles  zu  bezeichnen.  Das  architektonische  Gesetz  er- 
scheint, wie  auf  allen  einleitenden  Entwickelungsstufen  der  Kunst, 
noch  als  maassgebend.  die  bildende  Kunst  als  abhängig  von  (lo>>en 
Bedingnissen.  Nach  dem  Verhältniss  der  architektonischen  Massen 
und  Linien  wird  auch  die  indiTidnelle  G^talt,  was  das  Allgemeine 
ihrer  Erscheinung  betrifil,  noch  in  mehr  oder  weniger  schematischer 
Weise  gebildet,  tritt  dies  scheniatische  Gesetz  besonders  da  hervor, 
wo  ein  selbständiger  Organismus  (ohne  Vorbild  eines  von  der  Natur 

Segebenen)  geschaffen  werden  musste,  —  vor  Allem  in  der  Gewan- 
ung.  Dabei  Sussert  sich  jedoch  das  Streben  nach  möglichst  durch- 
dringender Lebensbefähigung  in  sorglichster  Auffassui^f  und  Wieder- 
gabe der  Einzelheiten  des  körperlichen  Organismus.  Starre  Grösse 
des  Styles  bei  innerlichem  Lebensringen ,  in  verschiedenen  Stufen 
der  Ausbildung,  im  Einzelnen  zu  einer  eigenthümlich  strengen  Grazie 
verklärt,  ist  das  künstlerische  Ergebuiss  dieser  Entwickelungszeit. 


Architektur. 

Was  an  architektonischen  Resten  aus  der  ersten  Periode  der 
selbständig  hellenischen  Kunst  erhalten  ist,  bekundet  ein  schon  voll- 
Ständig  ausgeprägtes  System.  (Wenigstens  in  Betreff  des  dorischen 
Baues,  während  es  uns,  wie  angedeutet,  fOx  die  Frtthsdt  des  ioni- 
sdien  an  zureichender  Kenntniss  fehlt.)  Der  architektonische  Or- 
ganismus ist  in  allen  Theilen  entwickelt,  und  nur  einige  wenige  Bei- 
spiele von  abnormer  Einzelbildung  deuten  noch  auf  das  vorüberge- 
gangene Zeitalter  der  Versuche  zurück.  Alles  aber,  mehr  oder 
weniger,  trägt  noch  den  Charakter  der  Anstrengung,  einer  zum  Theil 
gewaltsamen  Kraftentwickelung.  Die  Verhältnisse  sind  noch  derb, 
die  verbindenden,  trennenden,  krönenden  Zwischenglieder  noch  schwer. 
Es  spricht  sich  in  diesen  Monumenten  noch  der  Kampf  zur  Bewäl- 
tigung des  lastenden  Stoffes  aus;  aber  das  machtvolle  Lehen,  welches 
dabei  zur  Erscheinung  kommt,  ist  gleichzeitig  von  ergreifender  Wir- 
kung. 
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Die  alterthOmlichsten  Beste  dorischer  Architektur  finden  sieh 
auf  Sicilien. 

Zu  Syrakus  ein  Paar  Säulen  von  dem  Tempel  der  Artemis  auf 
der  Insd  Ortygia,  die  bei  sehr  stämmigem  Verhältniss  und  enger 
Zwischenweite  mit  mächtig  ausladendem  Kapitftl  Torsehen  sind  und 

einen  schweren  Architrav  tragen.   Besonders  zu  bemerken  ist,  das» 

die  Schäfte  der  Säiilon,  der  altäpyptischen  Einrichtunpc  noch  analog, 
je  16  Kanäle  haben.  —  Aehnlich,  doch  etwas  minder  stämmig,  eia 
Paar  Säulen  von  dem  dortigen  Tempel  des  olympischen  Zeus. 

Zu  Selinunt  die  Trümmer  Ton  drei  Periptonl-Tempehi  dieser 
Periode.  Der  alterthümlichste  ist  der  mittlere  Tempel  des  westlichen 
Hügpls.  mit  ebenfalls  stämmigen,  aber  sehr  kräftigen  Säulen  und 
einem  Gebälke.  dessen  Höhe  fast  der  Hälfte  der  Säulen  entspricht. 
Die  Säulenschäfte  der  Vorderseite  ebenfalls  noch  mit  sechzehn  Ka- 
nälen. Im  Gebälk  mancherlei  Abnormitäten,  die  Metopen  noch  eng, 
die  Mutulen  schwer  vorragend  und  über  den  Metopen  nur  halb  so 
breit  als  über  den  Triplyphen.  Höchst  alterthümliche  Metopenrehefs, 
—  Der  nördliche  Tempel  des  westlichen  Hügels  in  ähnlichem  Style.  — 
Der  mittlere  Tempel  des  Östlichen  Hügels  in  der  Last  des  Ganzen 
und  in  d^  ^afbaufwande  zum  Widerstande  gegen  diese  Last,  i.B. 
in  der  starken  Verjüngung  der  Säulen  und  dem  weit  vorquellenden 
Echinus  des  Kapitäls,  noch  auffälliger,  doch  nicht  mehr  in  vöUiger 
Naivetät  des  architektonischen  Gefühles.  Dabei  zugleich  Einzei- 
theile, wie  die  Mutiden,  in  einer  absichtlich  leichteren  Behand- 
lung der  noch  alterthümlichen  Form;  zugleich  besonders  reichlich 
schmttckende  Zutbaten.  Das  Ganze  charaneristisch  Ar  den  Schluss 
der  alterthümlichen  Periode,  Btmdt  der  früheren  Zeit  des  fünften 
Jahrhunderts  zuzuschreiben.    Metopenreliefs  elieii  dieser  Epoche. 

Zu  Agrigent  die  Keste  des  so^enaniiteu  llcraklestompels,  eines 
Gebäudes,  in  welchem  sich  ganz  itlmliche  Stylverhältnisbe ,  wie  bei 
dem  ebengenannten  zeigen.  Somit  gleichfalls  dem  ffinften  Jahrhun- 
dert angehörig. 

Andres  Sicilianische  fallt,  wie  auch  die  Monumente  von  Gross- 
griechenlaod,  in  eine  spätere  Zeit. 


In  Hellas  ^rilt  der  zu  Korinth  befindliche  Rest  eines  dori- 
schen Peripteral-Tempels  als  Denkmal  einer  vorzüfjlich  frülien  Zeit. 
In  der  That  sind  die  Säulenverhältnisse  derber  als  bei  irgend  einem 
andern  Gebäude  der  Art;  auch  ladet  der  Ecliinus  <les  Kapitäles 
weit,  in  vorquellender  linie  aus;  doch  haben  die  Ringe  unter  dem . 
EcÜEmns  schon,  der  charakteristisch  alterthümlichen  Gefühlsweise 
widersprechend,  eine  eigen  leichte  Profilirung.  Vom  Gebälk  ist  ausser 
dem  Architrav  nichts  vorhanden. 

Vorzüglich  bedeutend  sind  die  Keste  eines  Athene-Tempels,  eben- 
falls eines  dorischen  Peripteros,  auf  der  Insel  Aegina.  Hier  zeigt 
sidi,  in  den  Verhältnissen  und  in  der  Formenbildung,  bereits  eine 
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wesentlich  geläuterte  Durchbildung  des  Dorismus.  Der  Gesammt- 
«indruck  ist  der  eines  schon  ungleich  mehr  gemässigten  Kraftauf- 
wandes. Wesentlich  Alterthümliches  spricht  nur  noch  aus  der  grös- 
seren Schwere  der  Zwischenglieder.  Die  Giebelstatuen  sind  zum 
grossen  Theil  erhalten.  Mit  dem  architektonischen  Charakter  des 
Tempels  übereinstimmend,  weisen  sie,  nach  Styl  und  Inhalt,  auf  eine 
Zeit  der  Ausführung  nach  den  Perserkriegen,  etwa  im  dritten  Jahr- 
zehnt des  fünften  Jahrhunderts. 

Zu  Athen  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jalir- 
hunderts,  unter  Pisistratus,  der  Bau  des  Temi)els  des  olympischen 
Zeus,  einer  der  grössten  des  Alterthums,  begonnen.   Baumeister  des- 


Fig.  40.    Absicht  de«  T«mp«l«  ron  Korlntli. 

selben  waren  Autistates,  Kallaeschros ,  ÄntimacJiides  und  Porinos. 
Der  Bau  war  bei  der  Vertreibung  der  Pisistratiden  (510)  noch  un- 
vollendet und  wurde  in  späteren  Jalirhunderten  erneut.  Der  Stufen- 
bau der  ursprünglichen  Anlage  ist  erhalten.  In  ihm  ist  das  feine 
optische  Gesetz  einer  leisen  Höhenschwellung  der  grossen  Horizontal- 
linien, welches  die  athenische  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts  aus- 
zeichnet, bereits  beobachtet,  so  dass  auf  eine  vorzüglich  hohe  Aus- 
bildung der  Baukunst  Athens  auch  schon  im  sechsten  Jahrhundert 
geschlossen  werden  darf.  —  Von  einem  zweiten,  gleichfalls  unvoll- 
endet gebliebenen  Bau  der  Pisistratiden,  dem  des  älteren  Parthenon, 
sind  andre  Reste  vorhanden.  Sie  sind  (seit  dem  J.  470  v.  Chr.) 
in  die  nördliche  Mauer  der  Akropolis  von  Athen  verbaut.  Die  Ge- 
bälke,  die  hier  in  Betreff  der  Einzelbildung  in  Betracht  kommen, 
entsprechen  wesentlich  denen  des  Tempels  von  Aegina.  —  Ein  kleiner 
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Tempel  zu  Rhamous  in  Attika  gilt,  aus  gutoni  Grunde,  als  die 
Restauratioij  eines  älteren  Heiligthtuns,  welche  bald  uacii  dem  Perser- 
kiiege  erfolgt  war. 

Der  ApoUo-Tempel  zu  Delphi  wurde  seit  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  glanzvoU  erneut.  Meister  des  Baues  war  Spinthturats 
ans  Kormth.  Die  Ausführung  scheint  jedoch  sehr  langsam  erfolgt 
zu  sein.  Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Reste  verstatten  km 
genügendes  Urtheil. 


Von  dem  gefeiertsten  Tempel  Klein -Asiens  haben  wir  nur 
iiachrichtUche  Kunde.  Es  ist  der  Artemis-Tempel  von  Ephesos, 
der  grOsste  d<h  gesammten  heUenischen  Alterthnms.  Sein  Bau  be- 
gann ebenfalls  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts.  Baumeister 
waren  Clicrsiphron  (oder  Ktesii)lionj  und  sein  Sohn  Metagencs.  Das 
Temj)elhaus  war  von  zwiefacher  Säulenstcllung  umgeben;  die  Archi- 
tektur war  ionisch;  die  Säulen,  60  Fuss  hoch,  bestanden  zum  Theil 
aus  einem  Stück.  —  Von  dem  Tempel  der  Hera  auf  der  Insel 
Samos,  vermuthUch  von  einem  Bau,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte 
des  sechsten  Jahrhunderts  unter  Polykrates  ausgeführt  wurde,  haben 
sich  geringe  Keste  erhalten.  Es  sind  besonders  ionische  Silulen- 
basen  von  hoher,  sehi*  straÖer  llauptform  und  feiner  spielender  De- 
taillirung.  Sie  machen  (nächst  jenen  lydschen  Felsfo^aden,  S.  102) 
das  einzige  erhaltene  Stück  altionischen  Baustyles  aus,  bezeichnen 
Jedoch  die  Richtung  desselben  in  sehr  charakteristischer  Weise. 

Sehr  alterthümlich  erscheinen  ferner  die  Reste  eines  dorischen 
Tempels  zu  Assos  (südlich  von  Troja).  Die  Formen  haben  noch 
etwas  Unentwickeltes,  und  auffälliger  Weise  ist  der  Architniv,  der 
als  wesenUidier  Theil  des  architektonischen  Gerüstes  in  der  helleni- 
sclien  Architektur  sonst  von  aller  Sculptur  frei  bleibt,  hier  mit  solcher 
bedeckt^ 


Sonlptar. 

* 

Die  historischen  Notizen  über  die  bildende  Kunst  im  Beginn 
dieser  Periode  deuten  wiederum  noch  auf  einen  Zusammenhang  mit 
orientalischer  Kultur.  Sie  gehören  den  östlichen  Gegenden,  nanfent- 
lich  den  Inseln  der  kleinasiatischen  Küste  an  und  bezeichnen  einen 
lebhaften  Betiieb  in  der  Fertigung  von  Erzarbeiten.  Zum  grossen 
Theil  handelt  es  sich  dabei  um  prächtige  Tempelgeräthschaften  oder 
Weihegaben  in  der  Form  grosser  Gefasse,  <die  aus  werthvollem  Me- 
tall gearbeitet  waren.  Als  namhafte  Meister  werden  JRhoekos  und 
Thec3aro8  von  Samos  genannt,  denen  man  die  Erfindung  des  Erz- 


^  Sofern  oämlicb  die  Angabe,  daes  die  betreffenden  Keliefs  dem  Arcbitrar 
•ngefadrteD,  Tdlliff  begiftndtt  ist 
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gnsses  zuschrieb,  und  Qlaithos  Ton  Ghioe;  der  das  Löthen  des  Eisodb 

erftinden  haben  soll. 

In  der  ersten  Hälfte  oder  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrbun- 
dertB  erscheinen  zwei  gemeinsam  arbeitende  Meister,  Dipoenos  und 
ShjfUis  ans  Kreta,  deren  Arbeiten  und  sonstige  Wirksamkeit  mit 
grösserer  Entschiedenheit  ein  künstlerisch  persönliches  Hervortreten 
erkennen  lassen.  Sie  waren  im  Peloponnes,  namentlich  zu  Argos  und 
Sikyon,  thätig  und  bildeten  eine  bedeutende  Kunstschule.  Unter  den 
Zöglingen  der  letzteren  werden  besonders  Künstler  aus  Sparta  auf- 
geführt. Die  Gegenstände  der  Darstellung  waren,  ausser  einzelnen 
Göttcibildern,  umfassende  Statuengruppen,  der  Heroenmythe  ange- 
hörig, die  als  Weihegaben  fiir  heilige  Orte,  z.  B.  für  Olympia,  ge- 
fertigt wurden.  Das  vorheiTschende  Material  dieser  Arbeiten  war 
jene  Verbindung  von  Cedernhoiz  oder  Ebenholz  mit  den  schmückeu- 
den  Stoffen  des  Elfenbeins  und  Goldes.  In  einer  ähnlichen  Znsammen- 
setsnng  der  Stoffe  scheint  ein  wundersam  reiches  Werk  gebildet  ge- 
wesen zu  sein,  welches  ein  von  der  aidatkdien  Küste  herübergewanr* 
derter  Künstler,  Bathylles  von  Magnesina,  mit  seinen  Landesgenossen 
zu  Amyklii  in  Lakedämon  fci  ti^'te.  Es  war  ein  Thronbau,  der  jenen 
rohen  Erzkoloss  des  amyklüischen  Apollou  (S.  108)  umgab  und  mit 
einer  flberans  grossen  FflUe  von  hil&erisdien  Darstellungen  mytho- 
logischen Jnhalts  versehen  war. 

Am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  und  im  Anfange  des  fol- 
genden waren  Sikyon  und  Argos  durch  selbständige  Kunstschulen 
ausgezeichnet.  Der  vorzüglichste  Meister  der  erstereu  war  Kanachos, 
der,  wie  es  scheint,  sich  besonders  in  Göttergestalten  hethätigte. 
Eine  Aphrodite  von  ihm  bestand  aus  Gold  und  Elfenbein.  Für  Milet 
und  für  Theben  fertigte  er  zwei  einander  völlig  ähnliche  Apollo- 
statuen, jene  von  Erz,  diese  von  Holz.  Seine  Richtung  wird  als  die 
einer  alterthümlichen  Stränge  bezeichnet.  Die  erhaltene  Nachbil- 
dung seiner  milesischen  Apollostatue  (vergl.  unten)  giebt  davon  eine 
Andeutung.  —  Der  Hauptmeister  der  Schule  von  Argos  war  Agela- 
das,  ein  Künstler,  welcher  vorzugsweise  Erzarbeiten  lieferte  und, 
ausser  GcUtergestalten,  namentlich  auch  Athletenbilder,  Weihebilder 
olympischer  Sieger,  für  welche  in  der  Regel  das  Erz  angewandt 
ward,  fertigte.  Der  vorzügUchste  Ruhm  dieses  Künstlers  ist,  die  drei 
grössten  Meister  der  folgenden  Epoche,  Myron,  Phidias  und  Polyklet, 
gebildet  zu  haben.  —  Em  Zeitgenoss  Beider  (falls  nicht  älter)  sdieint 
GHiadas  von  Sparta  gewesen  zu  sein,  welcher  den  dortigen  erzbe- 
kleidetcn  Tempel  der  Athene  Chalkiökos  mit  bildnerischen  Darstel- 
lungen schmückte. 

Eine  dritte  Schule  von  eigenthftmlicher  Bedeutung  gehört  der 
Insel  Aegina  an.  Von  hier  war  schon  ein  namhafter  Künstler  des 
sechsten  Jahrhunderts,  Smilis  (der  häufig  den  iSanien  des  mythischen 
Zeitalters  zugesellt  wird),  ausgegangen.  Man  nennt  von  ihm  u.  A. 
Arbeiten  in  Gold  und  Elfenbein.  Die  Blüthe  der  Schule  von  Aegina 
ftllt  wiederum  in  den  Schluss  des  sechsten  Jahrhimderts  und  in  die 
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frühere  Zeit  des  folgenden.  In  ihr  besonders  wurde  der  Erzguss  ge- 
pflegt und  für  die  Bilder  olympischer  Sieger  verwandt.  Neben  andern 
Künstlern,  GlauJcias,  Simon  u.  s.  w.,  wird  Kallon  als  einer  der  Haupt- 
meister dieser  Schule  genannt  und  seine  Richtung,  ähnlich  der  des 
Kanachos,  abermals  als  Typus  alterthümlicher  Härte  aufgeführt. 
Zur  höchsten  Entwickelung  scheint  die  Schule  in  Onatas,  im  zweiten 
Viertel  des  fünften  Jahrhunderts  gediehen  zu  sein.  Die  als  Arbeiten 
seiner  Hand  namhaft  gemachten  Werke  verrathen  eine  gewisse  Viel- 
seitigkeit. Zu  ihnen  gehören  grössere  Statuengruppen,  deren  eine, 
ein  zu  Olympia  befindliches  Weihgeschenk,  eine  Gruppe  griechischer 
Helden  vor  Troja  darstellte. 

Endlich  blühte  gleichzeitig  auch  zu  Athen  eine  besondre  Kunst- 
schule. Unter  den  Künstlern  derselben  wird  zunächst  Endöos^  als 
Meister  von  Götterbildern  in  Holz,  Elfenbein,  Marmor,  genannt.  So- 
dann Hegias  oder  Hegesias,  Krxtios  und  Nesiotes.  Auch  die  Rich- 
tung dieser  letzteren  wird  als  eine  alterthümliche  bezeichnet;  ihre 
Werke  werden  als  herb,  sehnig,  scharfumrissen  geschildert.  Kritios 
und  Nesiotes  hatten  ein  Denkmal  der  Tyrannenmörder  Harmodios 
und  Aristogeiton  gearbeitet,  welches  476  an  Stelle  eines  älteren, 
von  Anterior  gearbeiteten  und  von  Xerxes  entführten,  aufgerichtet 
wurde.  In  zwei  Statuen  des  Museums  zu  Neapel,  sowie  auf  klei- 
neren griechischen  Monumenten  hat  man  Nachbildungen  desselben 
erkannt. 

Es  sind  insbesondere  die  äginetische  und  die  attische  Schule, 
die,  den  Aeusserungen  alter  Schriftsteller  zufolge,  für  die  in  Rede 
stehende  Periode  der  hellenischen  Kunst  einen  entschieden  charak- 
teristischen Typus  gewonnen  zu  haben  scheinen.  Die  alterthümliche 
Herbigkeit  beider  ist  in  den  eben  gegebenen  Andeutungen  ausge- 
sprochen; gelegentlich  auch  werden  sie,  das  noch  Unfreie  der  Ent- 
wickelung näher  bezeichnend,  mit  den  Richtungen  der  etruskischen 
und  der  ägyptischen  Kunst '  zusammengestellt.  Die  Unterschiede 
beider  dürften  —  ähnlich,  wie  äginetische  und  attische  Architekturen 
der  Zeit  einander  gegenüberstehen,  —  auf  die  beiden  grossen  Stamm- 
unterschiede des  Hellenismus  zurückzuführen  sein,  der  Art  jedoch, 
dass  auch  hier  nicht  melir  die  unbedingte  Einseitigkeit  derselben 
sich  geltend  macht.  In  der  äginetischen  Bildnerei  wäre  somit  ein 
charakteristisch  dorisches  Element  zu  erkennen,  in  der  attischen  ein 
charakteristisch  ionisches.  Den  erhaltenen  Resten  zufolge  würde 
jenes  in  einer  gewissen  Starrheit  der  Erscheinung  bei  sorglichstem 
Studium  des  Details,  dies  in  einer  mehr  harmonischen,  einer  mehr 
auf  den  Gesammteindruck  berechneten  Flüssigkeit  der  Linien,  — 
jenes  in  schärferer  Gründlichkeit,  dies  in  tieferer  Grazie  (die  sich, 
wie  mit  voller  Grösse,  so  selbst  auch  mit  noch  conventioneller  Strenge 
des  Styles  sehr  wohl  vereinigt,  bestanden  haben. 


*■  Oder  der  agyptisirenden ,  vergl.  oben,  S.  109. 
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Unter  den  erhaltenen  Bildwerken  dieser  Periode  sind  zu- 
nächst einige  sidlianische  zu  neimen.   Vorzüglichst  alterthfimliches 

Gepräge  haben  die  im  Muscuni  zu  Palermo  aufbewahrten  Metopen- 
reliefs  jenes  dem  seclistfn  Jalirliundert  angeluirigeii  Toinpcls  von 
Selinunt,  welcher  der  mittlere  des  westlichen  Hügels  ist  und  dessen 
Architektui'  ebenfalls  ein  vorzüglich  altes  Gepräge  trägt.  Ks  sind  drei 
Beliefe  erhalten:  Herakles  mit  den  Kerkopen,  Perseas  Erlegung  der 
Mednsa  und  ein  fragmentirtes  Viergespann.  Die  Verhältnisse  der  Ge- 
staltan sind  überaus  breit  und  schwer;  ihre  Haltung  der  Art,  dass 
Haupt  und  Brust  von  vorn,  die  Füsse  von  der  Seite 
genommen  sind.  Die  Muskulatur  ist  sehr  derb,  die 
Gewandung  einfach  schematisch.  In  der  ganzen  Be- 
handlung sind  altasiatisohe  Reminiscenzen  nnTer- 
kennbar,  in  sehr  ähnlidier  Weise,  wie  sich  diese 
in  der  altetruskischen  Kunst  wahniehmen  lassen. 
Es  liegt  mithin  auch  hier  noch  ein  Zeugniss  jener 
Entwickelungsepoche  vor,  welche  sich  aus  orienta- 
^  *  \\  tischen  Styltraditionen  herausarbeitet;  das  westliche 
Lokal,  in  der  näheren  Berührung  mit  etrusldschem 
Wesen,  mag  dabei  nicht  ohne  Eiiifluss  gewesen 
sein.  —  Der  Frühzeit  des  fünften  .lalirhunderts  ge- 
hören die  in  derselben  Sammlung  betindlicheu  Frag- 
mente Ton  zwei  Hetopenreliefe  des  mittleren  Tem- 
pels des  östlichen  Hügels  von  Selinunt  an.  Der 
Inhalt  derselben,  siegreiche  Kämpfe  weiblicher  Ge- 
stalten mit  Kriej?ern,  bezieht  sich  vermuthlich  auf 
den  Gigantenkampf.  Die  Darstellung  ist  hier  schon 
eine  ungleich  bewegtere  und  leichtere  geworden, 
das  Nadkte  feiner  behandelt,  die  Gewandung  zier- 
licher gelegt.  Manches  erinnert  an  die  hernach 
zu  nennenden  Uginetischen  Statuen,  Andres  zugleich 
aber  noch  an  die  übertriebenen  Formen  der  eben 
besprocheneu  Reliefs. 
Einen  bemerkenswerthen  Gegensatz  gegen  die  iUteaten  sdinunti- 
schen  Seulpturcn  bilden  mehrere  hochaltcrthümliche  Apollo-Sta- 
tuen, die,  in  mehr  oder  weiuL^er  bestinnuter  Wei^c,  das  Ergebniss 
einer  Einwirkung  ägyptischer  Kunst  verrat lien.  Sie  sind  völlig  nackt 
dargestellt,  gerade  aufrecht  stehend,  die  Arme  gerade  niederhängeud, 
den  tinen  Fuss  ein  wenig  vorgerückt,  doch  so,  dass  der  Körper  auf 
beiden  ruht.  Eine  dieser  Statuen,  theilweise  beschädigt,  wurde  auf 
der  Insel  Thera  gefunden  *  und  befindet  sich  in  dem  athenischen 
Museum  des  Theseustcmpels;  sie  hat,  besonders  in  der  Brust,  auch 
in  der  Gesichtsbildung,  noch  etwas  Schweres  und  Gedrungenes,  was 
hier  wiederum  noch  als  eine  Nachwirkung  der  ältesten  orieutalisiren- 


llt^  M.  ApolloaUtne 
VOB  TwiM. 


^  Abbildung  bei  A.  SohöU,  ardtftologiMhe  HittheUungen  am  Oriechenland, 
I,  Taf.  IT,  Fig.  8. 
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den  Kunstrichtung  gelten  darf.  Eine  zweite  Statue  (iu  der  Glypto- 
thek zu  Münchenj  stammt  aus  Tenea  bei  Korinth;  *  sie  ist  besser 
erhalteu,  das  Haar  perückenartig,  in  der  Weise  eines  ägyptischen 
Kopftchmnckes  niederfällend.  Bei  grosser  Gebundeiiheit  der  Ge- 
sammterscheinung,  bei  einer  noch  maskenhaften  Gesichtsbildung,  ist 
in  dieser  merkwürdigen  Statue,  welche  den  ägyptisirenden  Typus 
entschieden  zur  tSchau  trii^t,  ein  überaus  glückliches,  cljcnso  leichtes 
wie  kräftiges  Verbal  tiiiss  in  der  Körperbilduug  erreicht,  das  Kiuzelne 
mit  feioem  Gefühle  fftr  den  Orgamsmos  behanddt.  —  Eine 
Naxos  befindliche,  roh  zugehauene  Kolossalstatue,  von  etwa  34 
Fuss  Höhe,  erscheint  auf  einen  ähnlichen  Typus  berechnet;  doch 
sollten  die  Arme  vom  Ellbogen  ab  frei  vorgestreckt  werden.  Die 
Statue  ist,  wohl  wegen  schlechter  stel- 
len des  ICaterials,  im  Steinbruelte  lie- 
gen geblieben.  Die  anf  D  e  1  o  s  befind- 
Uchen  Trümmer  eines  ausgeführten  Ko- 
losses hatten  dieselbe  Haltung.  —  Die 
letztere  entspricht  dem  Tyj)us,  welchen 
Kanachos  seiner  milesischen  Apollostatue 
gegeben  batte.  Diese  trug  besondre  At- 
tribute auf  den  fittnden.  Man  bat  Nach» 
bildungon  davon  auf  Münzen  und  in 
einigen  erhaltenen  Bronzen,  namentlich 
einer  Statue  des  britischen  Museums  zu 
London  erkannt,  die  allerdings  einen 
■unmittelbaren  Rückschluss  auf  das  Ori- 
ginal nicht  verstatten,  doch  eine  eigne 
AYeiterbildung  derjenigen  Auffassung, 
welche  iu  den  eben  genauuteu  Apollo-  i 
statoen  vorlag,  zn  bezeichnen  scheinen.  ^ 

Als  streng  alterthündiche  Werke  pe- 
loponnesischer,  also  dorischer  Kunst  las- 
sen sich  zwei  Reliefs  zu  Sparta  bezeichnen,  welche  die  Ilauptseiten 
eines  stelenartigen  Steines  schmücken.  ^  Sie  zeigen  in  fast  über- 
einstimmender Darstellung  eine  Frau,  welche  Ton  einem  Manne  im 
Kacken  ge&sst  und  mit  einem  Schwert  ermordet  wird.  In  dem 
Gedrungenen  der  Gestalten  und  der  Unbehilflichkeit  der  Bewegung 
erkennt  man  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  ältesten  Metopen 
von  Selinunt. 

Der  Athene-Tempel  von  Aegina  war  in  beiden  Giebelfeldern 
mit  Statnengruppen  geschmückt,  welche,  zum  grossen  Theile  wohl 
erhalten,  gegenwärtig  in  der  Pinakothek  von  München  befindlich 
sind.  Sie  geben  von  der  Höhe  der  Entwickelung  der  heUcnischen 
Kunst  in  den  ersten  Decennien  des  fünften  Jahihunderts  und  von 


Fig.  bl.  Belicr  TOB  SpartB. 


>  Monmnenti  ined.  dair  instttuto  di  corrisp.  archeol.,  IV,  pl-  XLIV« 
*  Conze  nnd  M ichMlis  in  den  Ann.  d.  Imt.  XXXIII. 
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denn  wns  als  Wesen  des  äginetischen  Styles  vorauszusetzen  ist.  eine 
umfassende  Anschauung.  Sie  haben  Kämpfe  von  Helleneu  gegen 
Trojaner  und  zwar  solche,  welche  zur  Verherrlichung  des  Aeakiden- 
gesehleohtes  von  Aegina  dienen,  nun  Gegenstände  der  Dantellong; 
Pallas  Athene,  in  der  Mitte  jeder  Gruppe,  als  Führerin  der  Hellenen, 
Sie  sind  zugleich  als  sinnbildliche  Weihgeschenke  für  den  Sieg  der 
Hellenen  über  die  Perser,  an  welchem  die  Geister  der  Aeakiden  mit- 
gekämpft, zu  fassen.  Die  Darstellung  hat  dramatisches  Leben,  mit 
ginnreicher  Befolgung  der  dnrch  die  Giebelfonn  gegebenen  Unien; 
doch  ist  in  der  Composition  nocli  kein  eigentlich  kiiiistlerisches  Zu- 
sammenwirken, vielmehr  das  Einzelne  als  solches  noch  vorherrschend. 
Die  zumeist  ganz  nackten  Gestalten  sind,  hei  etwas  gedrungenem 
Verhältniss,  mit  bewunderungswürdiger  Beobachtung  des  organischen 
Creßiges  gearbeitet,  aber  noch  nicht  zur  nnwiUkUrfichen  Fräheit  der 
Bewegung  gediehen;  es  ist  in  dieser  Beziehung  nodi  etwas  herb  Ge* 
bondenes  in  ihnen.  Doch  bilden  die  Werke  des  östlichen  Giebels 
einen ,  wenngleich  bedingten  Fortschritt  gegen  die  des  westlichen. 
Die  Athenegestalten  (die  eine  ganz  erhalten)  haben  in  ihrer  Gewan- 
dung noch  ein  völlig  conveutionelles  Gefalte.  Ebenso  ist  das  Haar 
fiberall  in  oonventioBeUen  LOdrohen  gegeben.  Die  Gealohter  er- 
sdieinen  dnrchauB  no<^  maskenhaft,  ndt  einem  starr  iSchehiden 
Znge.  I 

Einige  Werke  lassen  die  glückliche  Weiterbildung  der  durch  die 
äginetischen  Statuen  bezeichneten  Richtung,  die  freiere  Entfaltung  der 
körperlichen  Gesammterscheinung  bei  noch  alterthfimficher  Strenge, 
ttrkennen.  Dahin  gehören  eine  treffliche  Athletenstatue  im  Museum 
von  Neapel  und  die  ungemein  meisterliche  Bronzestatuette  eines 
wagenlenkenden  Heros  im  Antiquitätenkabinet  zu  Tübingen,  in 
welchem  man  den  Amphiaraos  erkennen  zu  dürfen  glaubte.*  — 
Hehrere  weibliche  Statuen  zeigen  eine  Behandlung  der  GewSnder  im 
Sinne  der  zu  der  äginettschen  Gruppe  gehörigen  Athenestatue  und 
in  freierer,  durch  Haltung  und  Geberde  bedingter  Verwendung.  Es 
sind  zumeist  zwar  wie  sich  aus  Nebennmständen  oder  aus  der  Technik 
ergiebt,  keine  Originale,  sondern  Copieu  aus  jüjigerer  Zeit,  doch  mit 
charakteristischer  Bewahrung  der  so  sieriich  wie  in  strenger  Regel- 
mässigkeit angeordneten  Fältelung  des  Gewandes,  welche  in  dem 
festlichen  Kleiderputz  altgeheiligter  Holzbilder  ihr  Urbild  hatte  und 
dem  Bedürfniss  einer  Kunststufe,  die  noch  unter  dem  Gesetze  des 
architektonisch  Conventionellen  stand,  durchaus  entsprach.  Als  Werke, 
die  auf  besonders  strenge  Originale  zurückdeuten,  sind  die  alterthüm- 
lidien  fragmentirten  Athenestatuen  in  der  Sammlung  zu  Dresden 
und  in  der  Villa  Albani  zu  Rom  anzufahren.  Eine  aus  Herculanum 
herrührende  Athenestatue,  im  Ifuseum  von  Neapel,  eine  Pallas  Pror* 


'  II.  Brunn .  über  das  Alter  der  ägin.  Hilder.  Sitzungsber.  d.  bair.  Ak.  d. 
Wissonsch.  Ibö7.  —  '  C.  Grüueisen,  die  altgriechiscbe  Bronze  des  Tux'schen 
Osbineta  m  TAbingen. 


Digitized  by  Google 


Ente  Periode. 


125 


machos,  ist  durch  die  sehr  gros^artige  Geherde,  mit  welcher  die 

alterthümliche  Fderliclikeit  der  Gewandlinien  in  wirksamem  Con- 

traste  steht,  ausgezeiclinpt :  oino  altertluhnliche  Artemis  aus  Pompeji, 
ebendaselbst,  durch  die  feine  Durchbildung  und  das  Gepräf,^?  jung- 
&äulicher  bchüchternheit,  welches  die  erwachende  Kunst  hebenswiirdig 
charakterisirt.  (Merkwürdig  auch  doidi  die  erhaltenen  Beste  bunt- 
farbiger Kleiders&ume  mid  sonstiger  Farbenzierden,  mit  weldien  der 
Marmor  versehen  war.) 

Unter  den  Resten  alt-attischer  Kunst'  ist  zunächst  eine 
sitzende  Athenestatue  (ohne  Kopf  und  Unterarme)  -  und  das  Frag- 
ment einer  ähnlichen,  beide  auf  der  Akropolis  von  Athen,  zu  nennen. 


Die  Anordnung  deutet  auf  den  steif  ängstlichen  Charakter  einer  noch 
rohen  Tempelbildnerei  surttck,  wie  solcher  in  den  Ältesten  Holshfldem 
Toranssusetien  ist;  Einzelformen  und  Einzelbewegungen  aber  be- 
zeugen schon  ein  künstlerisches  Gefühl  von  naiver  Feinheit.  Das 
Gewand  ist  (ohne  Zweifel  auf  Grund  ionischer  Sitte)  in  feinfaltigen 
Wellenlinien  behandelt,  welche  von  dem  strengeren  Schematismus 
ahf&hren.  —  Das  Reliefbild  einer  sitzenden  Athene  aof  einer  Platte 
in  der  Kirche  von  Merenda,  dem  alten  Thcnikos,  soll  lebhaft  an 
das  ebengenannte  Werk  erinnern, '  —  Das  grosse  .Relief  einer  wagen- 
lenkenden weiblichen  Gestalt,  auf  der  Akropolis  von  Athen,  ist 
durch  graciös  kühne  Composition  und  durch  die  Anmuth  der  Linien 


*  A.  Schöll,  archäologische  Mittheilanmn  vom  OnechenlaDd.  —  *  VeraL  Ma- 
leum  of  class.  ntiqnitim,  I,  p.  192.  —  *  LebiSi  in  der  Ben»  sraUougiqpM, 

idii,  p.  4». 


.  W-.        •ja-,  ■  "-U^ 

tig.  SS.  GnbpfoUw  dw  Ariitioii. 


ri§.  M.  Atbeaettata«  su  AUm«. 
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bei-  leieh  und  m  feiner  Strenge  ffiessender  OewaBdung  ausgezeichnet 

—  Das  Grabrelief  des  Aristion,'  eines  alt-attischen  Käm^brs,  in- 
schriftlich ein  Werk  des  Aristokles,  im  Museum  des  Theseustem- 
pels,  zei£^t  eine  scliliclit  aufrechtstehende  niHnnh'che  Gestalt,  die  sich 
dem  engen  Räume  der  rfeilerflüche  vortrefflich  fügt  und  durch  eine 
künstlerische  Haltung  von  fast  schüchterner  Naivetät,  besonders  in 
der  oberen  Hülfte  der  Figur,  Ton  der  Herbheit  der  ilginetiscben 
Statuen  wesentlich  verschieden  ist  Aehnlicher  Art,  nur  von  ge- 
ringerer Erhaltung  ist  ein  in  der  Nähe  von  Athen  aufgefundener 
Grabstein  mit  der  Reliefgestalt  eines  Kriegers.^  Andre  Gral)pfciler 
geben  den  Verstorbenen  in  bürgerlichem  Gewände  und  friedlicher 
Haltung.  So  der  zu  Orehomenos'  entdeckte,  als  dessen  Künstler 
Änxenor  von  Nazos  sich  nennt,  ein  älterer  Mann,  auf  den  Stab  ge- 
stützt und  seinem  zu  ihm  aufstrebenden  Hunde  eine  Heuschrecke 
hinhaltend,  ein  Werk,  in  welchem  die  schlichte  Naivetät  der  Auf- 
fassung besonders  rein  hervortritt.  Verwandten  Gegenstand  zeigt  ein 
im  Museum  zu  Neapel  befindHehes  Relief. 

Kleinasien  besitzt,  unfern  von  Milet,  eine  Anzahl  vonSculp- 
turen  bochalterthümlichen  Styles.'*  Es  sind  sitzende  langgewandete 
Statuen  zur  Seite  des  Weges,  welcher  von  dem  Hafen  nach  dem 
Tempel  des  didymiiischen  Apollo  führte,  Sie  sind  zum  Theil  ver- 
schüttet, ilire  Köpfe  bis  auf  einen  abgeschlagen.  Die  Arbeit  ist 
höchst  schlicht,  die  Linien  der  Gewandung  einfach  conventionell,  bei 
einiger  Weicliheit  der  Bewegung.  Nach  dem  Charakter  vorhandener 
Inseln iften  glaubt  man,  sie  in  das  fünfte  Jahrhundert  hinabrücken 
zu  müssen. 

Ebenfalls  alt  und  alterthümlich  erscheinen  die  Reliefs  des  Tem- 
peb  von  Assos  (jetzt  im  Louvre  zu  Paris).  Es  sind  ThierkSmpfe, 
kentauren  und  andre  phantastische  Gestalten,  Gruppen  eines  Gast- 
gelages u.  dergl.  Der  Styl  deutet  auf  eine  ähnliclie  Mischung  lielle- 
nischen  und  orientalischen  Grundelementcs  wie  bei  älteren  etruskischen 
Arbeiten.  —  Ein  auf  Samothrake  gefundenes  Relief,  Gestalten  an 
der  Lehne  eines  Sessels,  hat  einiges  Verwandte,  doch  eine  trocknere 
Strenge  in  der  Linienführung. 

Die  Sculpturen  eines  lycischen  Denkmals,  des  sogenannten  Har- 
pyienmonumentes  von  Xanthos^  haben  Verwandtschaft  mit  dem 
Style  der  Statuen  von  Milet,  doch  in  etwas  jüngerer  Umbildung. 
Es  ist  ein  einfacher  mit  starken  Deckgesimsen  versehener  Pfeiler 
^  ans^Hcher  Dimeneion;  die  Belieft,  welche  einen  Fries  um  den-» 
selben  bildeten,  befinden  sich  im  britischen  Museum  zu  London. 
Die  Darstellungen  beziehen  sich  auf  die,  das  menschliche  Schicksal 


•  Vergl.  Museum  uf  class.  ant.  I.  p.  252.  —  *  Conze  in  Gerhard's  Arch.  Zig, 
186a  Taf.  135.  —  '  Conze  und  Michaelis  in  den  Ann.  dell'  Inst.  XXXIH,  rf. 
Oonzc,  Bcitr.  zur  Gesch.  d.  gr.  Plast.  Taf.  11.  —  *  Newton,  hiat.  of  discov.  at 
Halicarn..  Cnidus  etc.  pl.  74,  75.  —  *  Monumenti  ined.  dail'  instituto  di  corrisp. 
«rcheol.,  IV,  t.  8.  Vgl.  H.  Brann,  ttbw  Styl  imd  Zeit  im  Hwp.-McHi.  Mflnobeii 
1870.  Sitcoagsber.  d.  bair.  Ak. 
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beherrsciieuUen  Mächte:  thronende  Gottheiten,  denen  Gaben  darge- 
bracht werden,  und  Andre;  Harpyien,  weldie  ^dergestalten  ent- 
ffihren.  Die  Gestalten  haben  ein  gedrungenes  Verhältnias,  dieFor*' 
raen  eine  im  Einzelnen  selbst  tippige  Weichheit,  die  als  eigenthümlich 
asiatisch  hozcichiiet  worden  darf.  Die  Behandlung  verbindet  mit 
einem  schweren  Grundgefühle  einen  feinen  Schematismus,  der  in 
Haaren  und  Gewändern  auf  graziöse  Wirkung  hinausgeht 

Diesem  Werke  verwandt  erscheint  ein  auf  Thasos  1864  ent* 
decktes  nnd  in  das  Museum  des  Lonyre  gelangtes  Belief,  welches 
Hermes  mit  Nymphen  unti  Chariten  und  den  von  einer  weiblichen 
Gestalt  bekränzten  Apollo  darstellt.  In  der  feierlichen  prozessions- 
artigen xVnordnung  und  der  gebundenen  Bewegung,  sowie  im  zier- 
Hchra  Styl  der  Gewänder  dem  Harpyiemnonnment  entsprechend. 


enthält  es  doch  in  den  Gestalten  des  Hermes  und  des  Apollo  Züge 
einer  lebendigeren  Beselung,  welche  den  architektonischen  Zwang 
zu  durchbrechen  sucht.* 

Ein  in  der  Stadtmauer  von  Iconium  in  Lycaonien  eingemauer- 
tes Grabrelief  eines  Kriegers'  eeigt  eine  grikasirende  Umbildung 
jener  älteren  kleinasiatischen  Darstellungsweise,  die  sich  in  den  Bild- 
werken von  Nymphio  und  Ton  Boghaz-Keul  (oben,  S.  78,  t)  ange* 
kündigt  hatte. 

Das  sogenannte  Relief  der  Leukothea,  in  der  Villa  Albani  zu 
Rom,  ein  leider  tieUach  beschädigtes  Wnk,  entspricht  dem  Cha- 
rakter der  Reliefs  des  Ilarpyienmonuments  im  Wesentlichen,  doch 
zeigt  sich  in  der  BelianilliiTig  des  Nackten  wie  der  Gewänder  ein 
feiner  entwickeltes  Gefühl,  welches  dem  Werke  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft mit  den  attischen  Denkmälern  zuweist. 


>  Bavne  voheoL,  1865,  U,  pL  24  fg.,  dm  A.  MioliMlis  in  Gethsrd's  Arch. 
Ztg.  1867.  —  ''Texier,  Atie  Bfineare,  U,  pl.  108. 


ng.  64.  Balltf  dM  Bir|»yleii>Moiii 


Ton  ZuUm«. 
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Eine  Anzahl  von  Werken  altertliümlichen  Styles  gehört  späteren 
Epochen  des  antiken  Lebens,  besonders  der  dos  Hadrian  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.,  an.  Es  sind  reliefgesclimückte  Altäre,  wie 
der  der  Zwölfgötter  im  Museum  Ton  Paris,  Untersätze  Ton  Drei- 
ItiBsen,  wie  ein  solcher  in  Dresden,  Rondeinfassangen  vim  Tempel- 
brunnen,  Weihebilder  für  errungene  musische  Siege  o.  S.  w.  Hb  galt 
hiebei,  das  Leben  auf  eine  künstlich  gelehrte  Weise  in  eine  fern- 
liegende Vergangenheit  zuriickzustimmen  und  die  noch  bedingten 
Formen  der  letzteren,  als  angemessnere  für  den  heiligen  Zweck, 
nachzuschaflfon.  Dies  ist  in  stdfer,  gesacht  zierlicher  (>eberde  und 
in  jenem  conventionellen  GefiUte  der  GewSnder  erreicht ;  in  der  Be- 
handlung der  Körperformen  wusste  man  aber  das  schlicht  Befangene 
der  alten  Zeit  nicht  wiederzugeben  oder  wollte  es  nicht;  man  be- 
folgte darin  die  Gesetze  der  freieren  Kunst  und  erreichte  somit  aller- 
dings nur  ein  mamerirtes  Zwitterwesen.  — 

An  künstlerischer  Ausstattung  bei  Gegenständen  des  Bedarfs 
kommt  besonders  das  Münzgepräge  in  Betracht,  doch  minder  in 
Hellas  selbst,  als  in  den  griechischen  Aussenlandon.  Dort  begnügte 
man  sich  zumeist  mit  sehr  einfachen  Typen,  während  man  hier  zu 
bedeutungsTolleren  Darstellungen  vorschritt.  Die  „Numi  incosi* 
(Mfinsen  mit  Tertiefter  Hückseite)  der  unteritalischen  StKdte  sind 
schon  in  dieser  Periode  durch  lebendige  Charakteristik  ihrer  bild- 
lichen Darstellungen,  die  sicilianischen,  namentlich  die  von  Gela  und 
S}Takus,  durch  geschmackvolle  Behandlung  ausgezeichnet.  Gleichzeitig 
wurde  auch  in  Macedonien  und  Thracien  Bemerkenswertlies  der  Art 
gearbeitet.  Die  Mttnzen  Alezanders  L,  zur  Zeit  der  Perserkriege, 
zeichnen  mch  durch  Leben  und  Adel  aus. 


Malerei^ 

Von  selbständig  ausgeübter  Kunst  der  Malerei  ist  für  diese 
Periode  wenig  die  Rede.  Die  Tradition  weist  auf  Korinth  und  Si- 
kyon,  als  die  Ürte  ihres  Ursprungs.  Klcanthes  von  Korinth  wird 
als  der  erste  genannt,  der  Schattenrisse  gezeichnet  habe;  Ardikes 
und  Telephanes  ab  Meister  einer  in  etwas  ausgebildeteren  Linear- 
zeichnnng;  Kleophantes  als  Erfinder  einfarbiger  Malerei,  u.  s.  w. 
Von  Kinion  und  Klonä  wird  gesagt,  dass  er  zuerst  Bewegung  und 
Neigung  in  die  von  ihm  gezeichneten  Gestalten  gebracht  und  für 
eine  genauere  Durchbildung  des  Faltenwurfes  Sorge  getragen  habe. 
Es  handelt  dch  fiberall  in  dieser  Periode  nur  um  einfeu^h  colorirte 
TJmrisszeichnungen. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Nachricht  von  einem  Gemälde,  welches 
Mandrokles  von  Samos  in  den  dortigen  Heratempel  weihete  und 
welches  den  IJebergang  des  Darius  über  den  Bosporus  (513),  auf 


■  Tergl  H.  Brunn'«  Getohiohte  der  grieoh.  Kunatler.  2.  Bd.  Stattgwi  1860. 
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der  von  Mandrokles  erbauten . Schififblücke  darstellte.'  Darias  war 
▼om  auf  einem  Thronatze  und  das  Heer  im  Hinttbergehen  abgebfldet. 

Per  Gegenstand  erscheint  fremdartig  neben  den  üblichen  Gefreiistiinden 
helienischcr  Kunst;  er  erinnert  auffallend  die  Darstellung  histo- 
rischer Ereignisse,  welche  der  iiltcren  asiatischen  Kunst  eigon  waren, 
und  lässt  hierin  wiederum  und  in  eigener  Weise  einen  EinÜUüä  der 
letzteren  •▼oranssetzen.  — 

Von  der  handwerklichen  Verwendung  der  Malerei  anf  Thon- 
gefassen  ist,  bei  der  Hinweisung  auf  die  fremden  Einflüsse,  welche 
bei  der  Entwickelung  der  hellenischen  Kunst  wirksam  waren,  be- 
reits die  fiede  gewesen.  Die  Gefasse  mit  schwarzen  Figuren  auf 
rothem  Gnmde,  welebe  Torzugsweise  auf  attischen  Ursprung  denten, 
enthalten  für  das  allgemeine  Kunstleben  der  Zeit,  in  Bezug  auf  In* 
halt  und  Darstellung,  eine  Fülle  von  Beispielen.  Die  Gegenstände 
sind  Scenen  des  ernsteren  Götterdienstes  oder  des  heftigen  bacclii- 
«chen  Cultus,  Darstellungen  heroischer  Thaten,  atldetischer  Uebungen. 
Der  Styl  ist  streng,  die  Geberde  meist  bastig  und  gewaltsam.  Ein- 
zelnes nähert  sich  jener  Läntemng  des  Styles,  welche  in  den  attischen 
Bildwerken  zu  Tage  tritt. 


Zweite  Periode. 
Allgemeinee. 

Im  zweiten  Viertel  und  gegen  die  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts beginnt  die  zweite  Periode  der  ausgeprägt  hellenischen  Kunst, 
die  ihrer  ersten  grossen  Blüthe.  Es  ist  die  Zeit  der  glänzenden 
nationalen  Erhebung,  welche  auf  die  Besiegung  der  persischen  Macht 
folgte.  Sie  dauert  bis  gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts,  da  in 
den  Stfirmen  des  peloponnesischen  Krieges  neue,  und  tiefgreifende 
Veränderungen  des  griechischen  Lebens,  wie  in  der  äusseren  Macht- 
stellung der  Staaten  so  in  der  geistigen  Richtung  des  VolkeSf  ein- 
traten. 

Das  Bedingende  für  die  künstlerische  Tbätigkeit  dieser  Periode, 
das  Wesentücbe  ihre«  künstlerischen  Styles  beruht  ,  in  dem  plasti- 
«eben  Gesetze,  in  deijenigen  organischen  Durchbildung  der  Gestalt, 
durch  welche  sie  von  den  Banden  des  architektonischen  Gesetzes 
frei  wird.  Hierin  wird  das  Höchstvollendete  geleistet;  doch  nicht 
ohne  diejenige  Ausschliesslichkeit,  welche  in  den  Bedingnissen  des 
plastischen  Gesetzes  liegt.  Ein  vollkommen  entwickeltes,  vollkommen 
narmomsdies,  in  ri<^  Tollkommen  befriedigtes  Leben  dannistellen, 
«rscheint  fortan  als  die  Hauptaufgabe  des  Efinstlers.  Die  Gestalt 
wird  zum  höchsten  Begriff  selbständigen  Lebens;  sie  geht  über  die 


*  Herodot  IV,  88. 
Kvgi«r,  ÜMMlbiicli  d«r  Kmutgaschicht«.  V.  AufUc*.  X.  9 
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Bedingtheit  des  Einzellebens  hinaus;  sie  wird,  die  Schranke  indivi^ 
dnellen  Daseins  überflügelnd,  zum  Repräsentanten  der  Gattung,  kia- 
besondre  jenes  hüchstgesteigerten  G{ittungs])egriffes,  wolclicr  sich  dem 
Hellenen  in  seinen  nicnschgestalteten  (Jötterii  verkru  pcrt.  Sie  hat 
hierin  noch  eine  Verwandtschaft  mit  der  fonualeu  Allgemeinheit, 
welche  den  Bildungen  der  Torigen  Epoche  eigen  war;  dodi  mit  dem 
sehr  erheblichen  Unterschiede,  dass  der  äusserlich  schematische 
Typus  der  letzteren  gebrochen  und  ein  Geistiges  an  seine  Stelle  ge- 
treten ist.  Sie  ist  frei  geworden;  aber  sio  hat  diese  Freiheit  nur 
ent  für  sich  gewonuen.  Bei  der  ausschlicssUchen  Rücksichtnahme^ 
auf  organische  Vollendung  kommt  der  tiefere  Wechselbezug  zu  einem 
Andern,  das  Yerhfiltniss  gegenseitiger  Stimmung,  das  einer  Mitleiden- 
schaft im  inniger  menschlichen  Sinne  noch  nicht  zur  Entfaltung. 

Das  künstlerische  Gefühl,  welches  hienach  in  der  eigentiich 
plastischen  Kunst  zum  entscheidenden  Ausdruck  gelangt,  bedingt 
gleichzeitig  auch  den  Entwicklungsgrad  für  die  Künste  der  Archi- 
tektur  und  der  Malerei.  Die  architektonische  Gestaltung  war  in  der 
Torigen  Epoche  ihrem  Weseii  nach  festgestellt;  sie  war  für  die  letz- 
tere das  Entscheidende  gewesen.  Das  Verhältniss  zwischen  Sculptur 
und  Architektur  ist  auch  jetzt  noch  ein  vöUig  harmonisches;  jenes 
Gattungsmässige  der  bildnerischen  Darstellung,  das  geistig  Typische, 
welches  hiedurch  gehoten  war,  entspricht  noch  immer  dem  architek- 
tonischen Gesetze,  ist  sogar  geeignet,  mit  demselhen  zu  einer  höheren 
Einheit  zu  versclimelzeii.  Al)r>r  das  vollkoninion  Organische  und 
Belebte  der  bildnerischen  Darstellung  wirkt  zugleich  auf  das  or- 
ganische Gefüge  und  den  Lebenshauch  des  architektonischen  Ge- 
bildes Kurttck;  auch  dies  wird  freier,  leichter,  flüssiger;  es  ninmit 
unmittelbaren  Theil  an  den  Ergebnissen  der  plastischen  Kunstbildung. 
In  demselben  Maasse  jedoch,  in  welchem  die  Sculptur  di(?sor  Epoche 
die  feinere  Durchbildung  der  Architektur  ftirdcrt,  hemmt  ilirc  vor- 
wiegende Richtung  noch  die  selbständige  Entfaltung  der  Malerei. 
Die  letztere  kann  freilich  auch  mit  ihren  Mitteln  ein  Abbild  jenes 
Gattungsmässigen,  jener  formalen  Allgemeinheit  geben:  —  ihr  eigent- 
liches "Wesen  entfaltet  sich  erst,  wenn,  in  der  naiven  Erscheinung 
wie  in  den  sittlichen  Gründen  di  rsel])en,  d.is  Besondre  mit  seinen 
Wechselbezügen  und  Cuntlieten  hervortritt.  Die  Kunst  der  Malerei 
hat  in  dieser  Epoche  noch  eine  untergeordnete  Stellung;  das  Ma- 
lerische im  eigentlichen  Sinne  kommt  überhaupt  noch  nicht  in  Be- 
tracht. 

Die  Behandlung  der  Form,  der  arrliitoktonischen  wie  der  der 
organischen  Natur,  wird  durch  jenes  Grundelement  der  künstlerischen 
Ilichtung  näher  bestimmt.  Das  Schwere,  Massenhafte,  Ringende,  das 
schematische  Herbe  und  Starre,  was  in  der  vorigen  Periode  herrschte 
und  noch  ein  Uebergewicht  materieller  Bedingnisse  und  ein  noch  erst 
äusserliches  A])finden  mit  denselben  erkennen  Hess,  weicht  jetzt 
durchaus  einer  frischen,  sti  afTcn  Klasticität.  Alles  h.it  den  Ausdruck 
jener  selbständigen,  sich  völlig  bethätigeuden  Lebenskraft ;  und  Alles 
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sagleich  ist  fest  ia  sdch  gegliedert,  streng  auf  seinen  eigensten  Zweck 

zurückbezogen,  fast  als  trügen  diese  Formen  Scheu  vor  der  Möglich- 
keit einer  Berüliriiii!T  mit  Fremden,  vor  der  Einwirkung,  welche  sich 
fladurch  ergehen  kiiiinto.  Es  war  der  iiaturgeniässe  Entwicklungs- 
gang üchtester  Kunst,  was  zu  solcher  lichundlimg  führte.  Zugleich 
aber  ist  die  letztere,  wie  dieser  Entwickelungsgang  Hand  in  Hand 
mit  der  nationalen  Ausbildung  gieng,  der  ehenso  naturgemässe  Ab- 
druck eines  Volkstliumes,  welches,  ob  auch  nur  auf  eine  kurze  Frist, 
Freiheit  und  gemessenste  Zuelit  des  Einzelnen  innig  zu  verbinden 
imd  solche  Verbindung  in  den  mannigfachsten  Lebeusbeziehungen  zur 
Erscbeintmg  zn  bringen  yennochte. 

Jene  straffe  Bescldossenheit  der  Form  würde  aber  leicht,  zumal 
bei  Werken  von  irgend  reicherer  Composition,  die  Grenze  des  Trock- 
nen ]>erühren  und  der  entscheidenderen  Wirkunt^  entl)ehren,  stände 
ihr  nicht  ein  andres  Element  künstlerischer  Behandlung  zur  Seite. 
Dies  ist  die,  auf  alter  Tradition  berohende  Yorschiedenfarbigkeit 
einzelner  ^eile,  sowobl  bei  architektonischen  als  bei  bildnerisdien 
Werken,  und  die  EinfÜhning  anderweit  farbigen  Schmuckes.  Hierauf 
ist  bereits  im  Obigen  hingedeutet;  die  Entwickelungsperiode  des 
sechsten  Jahrhunderts  war  solcher  Weise  der  künstlerischen  Ausstat- 
tung (wohl  mit  derber  Verwendung  derselben)  nicht  fremd  gewesen; 
jetzt  erscheint  sie  als  ein  wesentiicher  Theil  für  die  harmomscbe 
Durchbildung  des  künstlerischen  ffanzen.  Es  ist  der,  auf  der  Re- 
miniscenz  der  ursprünglichen  Structur  beruhende  farbige  Anstrich 
der  oberen  Theile  des  Teiu])elgebUlkes  (jedenfalls  des  dorischen);  es 
sind  die,  aus  verschiedeneu  StoÜ'eu  zusammengesetzten  Bildwerke  — 
z.  B.  Etfenbein,  auch  Marmor,  für  das  Nackte,  Gold  far  die  Ge- 
wandung. —  was  zunächst  in  Betracht  kommt.  Die  architektonischen 
<  Jesimsglieder  werden  durch  farbig  aufgetragene  Zierden  ebenso  be-, 
lebt,  wie  die  Einzelheiten,  Säume,  Schmucktlieile  u.  A. ,  beim  Bild- 
werk, wie  das  Auge  der  meuschUcheu  Gestalt  (beim  Elfenbein  oder 
.  Marmor)  durch  ein  entsprechendes  dunkelglänzendes  Material.  Das 
architektonische  Bildwerk  hebt  sich  von  farbigem  Grande  ab,  emi 
plltngt  auch  wohl  selbst,  seiner  Umgebung  harmonisch  eingelElgi  und 
den  Bedingnissen  der  natürlichen  Erscheinting  mehr  oder  wenige  sich 
annähernd,  eine  umfassendere  farbige  Zuthat.    U.  s.  w. 

So  reiche  Wirkung  aber  im  Einzelnen  bei  dieser  Verschieden- 
fiurbigkeit  vorauszusetzen  ist,  so  bleibt  sie  gleichwohl  mit  der  Straff- 
heit der  Formenbildung  überall  im  Einklänge.  Es  sind  klare  uilge- 
brochene  Farben,  fem  von  allem  Schmelz,  von  allen  AbtTmungen  und 
üebergängen  einer  malerischen  Kunst.  Die  Farbenanwendung  ist 
noch  eine  dui'chaus  strenge,  dekorativ  schematische.  Auch  die  wirk- 
lich Malerei  dieser  Epodie  hat  noch  kein  andres  Gesetz,  indem  sie 
*  sich,  —  der  Malcarei  aller  primitiven  Kunststufen  noch  immer  ent- 
g|Mrechend,  —  von  den  übrigen  Künsten  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass,  was  bei  jenen  körperliche  Form  ist,  bei  ihr  eiuiach  zur  Umrissr 
liuie  wird. 
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Die  Hauptstiltte  der  künstlerischen  £ntwicke1iing  dieser  Epoche 

ist  Athen,  wo  die  glücklichste  Einigung  der  verschiedenen  Elemente 
hellenischer  Stammes-Eigenthüniliclikeit  stattfand  und  wo,  indem 
Athen  für  diese  Zeit  der  Herrscherst a.it  Griechenlands  war,  die  gün- 
stigsten äusseren  Fürdernisse  eintraten.  Die  Lenker  des  athenischen 
Staates,  vor  allen  Perikles,  strebten  daliin,  jener  Herracherstellang 
durch  die  Kntlst  den  tieferen  Ausdruck  zu  geben.  Für  die  Architek- 
tur kommen  ausserdem,  neben  einigen  peloponnesischen  Monumenten, 
besonders  Sicilien  und  Grossgrierlu>iil;uHl  in  Betracht;  für  die  bil- 
dende Kunst  steht  der  athenischen  Schule  die  argivische  gegeniil)er, 
—  beide  Gegensätze  Athens  als  Vertreter  des  entschiedener  dorischen 
Elonents.  Das  ionische  Griechenthum  Kleinanens  hat  an  den  künst- 
lerischen Erscheinungeil  dieser  Zeit  keinen  Antheil,  (während  es  spä- 
ter seinen  alten  Ruhm  in  Pflege  der  Kunst  auf  höchst  folgenreidie 
Weise  erneut).  Der  Zeitfolge  nach  sind  etwa  die  L'nterschiede  zu 
beobachten:  dass  dem  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts  der  Beginu 
der  in  Rede  stehenden  Kunstblüthe  angehört,  das  dritte  Viertel  ihren 
Höhepunkt  ausmacht,  das  vierte  theils  die  leisen  Zeichen  eines  be- 
ginnenden Abfalles,  theils  die  Uebergänge  und  Vorbereitungen  zu 
den  folgenden  Jelntwickelungen  erkennen  lässt. 


Architektur. 

\)ie  Architektur,  insbesondere  die  dorische,  findet  nunmehr  in 
Athen,  nach  der  verhältnissraässig  gesteigerten  Entwickelung,  welche 
dort  schon  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  eingetreten  zu  sein 
scheint,  Uue  Vollendung.  Bfit  dem  edelsten  Gleichmaass  der  6e- 
sammtverhältnisse  zeigt  sieb  hier  eine  Behandlung  der  Formen,  welche 
überall  den  frischesten  und  zugleich  sichersten  Ausdruck  der  Kraft 
hervorbringt.  Die  Zwischenglieder  haben,  ohne  doch  etwas  an  cha- 
rakteristischer Bedeutung  einzubüssen,  alle  lastende  Schwere  ver- 
loren; der  Echinus  des  Kapitäles  gestaltet  sich  in  einer  Weise,  dass 
er  als  der  Grundtypus  der  straffen  Elasticität  des  gesammten  helle- 
nischen Formenwesens  dieser  Zeit  bezeichnet  werden  darf;  der  ein- 
fach strengen  Combination,  welche  dem  Dorismus  ursprünglich  eigen 
ist,  wird  an  schicklicher  Stelle,  obgleich  immer  höchst  sparsam,  ein 
oder,  ein  andres  Element  zierlicherer,  ionisirender  Gliederung  bei- 
genusdit,  welches  dem  dorischen  Ernste  einen  Hauch  weicherer 
Grazie  zu  geben  geeignet  ist.  Zufjleich  wird  für  das  Ganze  des 
architektonischen  Werkes,  durch  feine  Berechnung  der  Gesetze  der 
Erscheinung,  die  lebendigste  Wirkung  erstrebt;  bei  den  gediegensten 
•Monumenten  insbesondere  dadurch,  dass  nicht  bloss  die  Säulen  (wie 
auöh  anderweit  und  schon  früher)  sich  schwellend  veijüngen,  son- 
dern gleichzeitig  die  grossen  Horizontallinien  am  Stufenbau  und  selbst 
am  Gebälk,  statt  in  mathematischer  Starrheit,  in  leis  emporgewölbter 
Cunre  gebildet  sind.  —  Die  ionische  Architektur  empfängt,  wie  es 
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scheint,  erat  gegenwärtig  in  Athen  eine  hellenisch  geregelte  Aus- 
bildung und  zugleich,  gegen  den  Scbluss  der  Epoche,  eine  auf  höchste 
Pracht  und  Zierlichkeit  gerichtete  Behandlung.  —  Das  Material  der 
athenischen  Monumente  ist  durchaus  der  edle  pentelische  Marmor  des 
attischen  Landes. 

Von  den  dorischen  Monumenten  Athens,  deren  Reste  auf  unsre 
Zeit  gekommen,  ist  zunächst  der  Theseustempel,  eins  der  best- 
erhaltenen Bauwerke  des  gesaramten  hellenischen  Alterthums,  zu 
nennen.  Er  gehört  dem  zweiten  Viertel  des  fünften  Jahrhundert 
an,  der  Zeit  der  Kimonischen  Staatsverwaltung,  da  Athen  in  den 
Besitz  der  Gebeine  des  Theseus  gelangte  und  den  Reliquien  seines 


Tlg.  55.   Aoficbt  de«  ThF««u«tenipt'U. 


Stammheros  den  Tempel  erbaute.  Es  ist  ein  Peripteralbau ,  von 
maassvollster,  vorzüglich  mustergiltiger  Behandlung  der  dorischen 
Formen  in  ihrer  charakteristischen  EigenthüInHchkeit;  doch  haben 
die  Gebälke  im  Innern  der  Halle,  bei  denen  durchlaufende  Bilder- 
friese angewandt  sind,  weicher  ionisirende  (Jliederungen.  Von  den 
Bildwerken  ist  ein  Theil  erhalten.  Ein  zweiter  dorischer  Tempel, 
der  gefeierte  Festtempel  der  Athene  auf  der  Akropolis,  wurde  unter 
Perikles  im  dritten  Viertel  des  Jahrhunderts  erbaut.  Er  führt  den 
Namen  des  Parthenon  und  trat  an  die  Stelle  jenes  älteren,  von 
den  Persem  zerstörten  Heiligthums,  über  dessen  Ueberbleii)sel  be- 
reits gesprochen  ist  (vrgi.  oben,  S.  118).  Seine  Baumeister  waren 
IktinoSy  der  den  Plan  entworfen  zu  haben  scheint,  und  Kallikraies, 
dessen  (Joschäft  mnthmaasslich  die  äussere  Leitimg  der  Arbeiten  war. 
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Es  war  ebenfietllB  ein  Peripteros,  von  alinsebnlichen  Dimensionen,  in 
den  Yerhältnissen  um  Einiges  leichter  ab  der  Theseastempel  und 
auf  eine  graziösere  Wirkung  berechnet,  der  Art,  dass  beiden  Monu- 
menten, je  nachdem  es  sich  um  einen  stärkoron  Hauch  des  Ernstes 
oder  der  Heiterkeit  bei  gleicher  Würde  liandelt.  der  Preis  lU^s  Doris- 
mus zukommt.  Im  Inneren  der  Halle  waren  auch  hier  lortlauleude 
Bilderfriese  angeordnet,  mit  bestimmterer  (doch  etwas  conTentiondler) 
Andeutung  der  ursprünglichen  Bedingnisse  dorischer  Geb&lkformation. 
Die  Cella  bildete  einen  irrosson  Hy|)äthr:tll);iu .  von  dessen  Einrich- 
tung flber  nur  sehr  geringfügige  Spuren  iilirii!;  nolilieben  sind.  Von 
den  Bildwerken  des  Tempels  sind  jinsehnlichc  Ueberbleibsel  vorhan- 
den. —  Ein  dritter,  wenigstens  in  seinen  Hauptformen  dorischer 
Bau,  gleichfalls  der  Epoche  des  Perikles  (etwa  von  437 — 432)  an- 
gehörig,  war  das  Prachtthor  der  Propyläen,  welches  den  Eingang 
zur  Akropohs  bildete.  Paunieistor  desselben  war  3fnf'silJrs.  Eiiio 
breite  Prachttreppe  l'ühi-te  zur  Höhe  der  Akropolis  empor,  () herwärts 
empfing  den  Emporsteigenden  eine  weite  Halle,  welche  sich  durch 
einen  giebelgekrönten  dorischen  Portikus  nadi  der  Treppe  zu  öffnete, 
während  im  Innern  ihre  vielbewundertc  Marmord(>rke  von  ionischen 
Saiden  getragen  ward.  Niedrigere  Flügelgebäude  mit  dorischen  Ver- 
hallen traten  zur  Reehten  und  zur  Linken  der  grossen  Pracht  treppe 
vor.  Fünf  Thore  öflneten  sich  nach  dem  inneren  liaume  der  Akrö- 
polis;  Tor  ihnen  war  ein  zweiter  dorischer  Portikus,  jenem  ersten 
TöUig  entsprechend,  angeordnet  Der  Bau  in  seiner  so  schlichten 
wie  grossartigcTi  Coini>ositi<)n,  nmsste  von  ergreifender  Wirkung  sein, 
die  würdigste  firötinung  der  grossen  Nationalfeste,  welche  auf  der 
Höhe  der  Akropolis,  in  dem  (Jebäude  des  Parthenons,  ihre  geheiligt43 
Weihe  empfingen.  Die  Behandlung  der  dorischen  Formen  entspricht 
mehr  jener  ernsteren  Würde,  welche  an  d^  Bau  des  Theseustempels 
beobachtet  war;  mit  Bildwerk  waren  sie,  wie  es  scheint,  nicht  :ins- 
gestattet.  Die  Vorbindung  der  ionischen  Architektur  im  Innern  der 
grossen  Halle  mit  dem  dorischen  Aussenbau  war  in  einer  Weise 
durchgefUhrt,  welche,  bei  einfachster  Anordnung,  das  reine  (Seflihl 
für  das  Wechselverhältniss  beider  ardiitektouischen  Elemente  in  ihrer 
freien  ästhetischen  Bedeutung  erkennen  lässt.  Die  Behandlung  der 
ionischen  Säulen  an  sich  zeigt,  diesem  Wechselverhältniss  entspre- 
chend, eine  maassvolle  Strenge. 

Drei  Monumente  geringereu  Umfanges  sind  ausschliesslich  in  den 
Formen  ionischer  Architektur  ausgeführt  worden.  Sie  gehören  iheils 
der  Frühzeit,  theils  der  Sp&tzeit'cUeser  Epoche  an.  Zwei  kleine  T«n- 
pcl  (von  denen  aber  der  eine  neuerlich  verschwunden  ist),  jeder  ein 
Amphiprostylos,  d.  h.  mit  frei  vortretender  Säulenhalle  an  tler  Vor- 
der- und  Hiuterseite,  fallen  in  die  Zeit  des  Kimon.  Der  eine,  früher 
abgetragen  und  unlängst  in  den  erhaltenen  Resten  wieder  aufge> 
ricntet,  ist  der  Tempel  der  Nike  Apteros,  auf  einem  Mauenror- 
spnmge  der  Akropolis,  zur  Seite  der  (jüngeren)  Propyliien.  Formen 
und  Verhältnisse  sind  schlicht,  selbst  noch  etwas  gedrungen  und  von 


Digitized  by  Gopgle 


Zweite  Periode. 


135 


einfachem  Adel.  Der  mit  Bildwerk  geschmückte  Fries  ist,  unter  der 
liiingeplattc,  mit  einem  einfachen  Gesimsgliede  von  bewegt  dekora- 
tiver Fom  (statt  der  Zahnschuitte)  gekrönt.  —  Der  andre  Tempel 
(der  nicht  mehr  vorhandene)  lag  ausserhalb  der  Stadt  am  Ilissus. 
Seine  Formen  waren  ähnlich  behandelt,  seine  Verhältnisse  aber  schon 
etwas  Jeichter.  —  Der  dritte  Tempel  ist  der  der  Athena  Polias 
auf  der  Akropolis,  der  eigentliche  Culttempel  der  Göttin,  der  zugleich 
den  Namen  des  Erechtheions  führt,  ein  uraltes  Heiligthum,  wel- 
ches im  massigen  Umfange  verschiedene  Räunüichkeiten,  Reliquien, 
Zeichen  und  Geheimnisse  einschloss  und  dessen  älterer  Bau  durch 
die  Perser  zerstört  war.   Er  wurde,  wie  es  scheint,  erst  nach  Perikles 


Vlg.  M.    Ansicht  der  •üdlkhrn  Halle  dci  Crecbthrione. 


Tode  (429)  neu  gebaut  und  gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts 
vollendet.  Die  Anlage  hat,  durch  jene  heiligen  Traditionen  bedingt, 
einige  Besonderheiten,  indem  der  Bau  sich  auf  verschiedenartiger 
Bodenhöhe  erhebt  und  mit  eigenthümlicheu  Nebenhallen  versehen 
ist.  Die  ionische  Architektur  entwickelt  sich  hier  zu  reicher  Pracht, 
sowohl  an  der  Vorhalle  der  Haupteingangsseite,  als  an  der  auf  der 
Nordseite  vorspringenden  Säulenhalle.  Die  Verhältnisse  haben  ül)erall 
die  graziöseste  Anmuth;  die  technische  Ausfühning  zeigt  die  feinste 
Vollendung.  Die  Säulenkapitäle  sind  mit  mächtigen,  doppelrinnigen 
Voluten,  welche  ein  sehr  lebhaftes  Formenspiel  hervorbringen,  die 
Säulenschäfte  oberwärts  mit  einem  blumengeschmückten  Halse  von 
zierlichster  Ornamentik  versehen.  Die  Gesimse,  die  Basen  der  Säulen 
und  Wandpfeilcr  sind  auf  mannigfache  Weise  gegliedert  und  durch 
plastisch  gearbeitete  Zierden  (statt  der  nur  aufgemalten  in  der  dori- 
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sehen  Bauweise)  beleht.  In  alledem  macht  sich  ein  bemerkenswerther, 
die  jüngere  Zeit  schon  entschieden  bezeichnender  Gegensatz  geu't'U 
jene  straffe  Elasticitüt  des  Dorismus  geltend.  Die  i'  riese  waieu  mit 
Büdwerken  geschmückt  (eigenthfimlicher  Weise  in  der  Art,  dass  die 
Masse  des  Frieses  aus  dem  dunkeln  piräischen  Steine,  das  Bildwerk 
ans  Mannor  bestand  und  jenem  aufgeheftet  war);  die  Kroniuig  des 
Frieses  besteht,  wie  bei  den  ebengeuannteu  kleinen  Tempeln,  aus 
dekorativen  Gesiiusgliedern.  £iue  ganz  besondre  Eimichtuiig  hat  die 
anf  der  Südseite  Torspringende  NebenhaHe,  indem  das  GeldUk  nnd 
Dach  derselben  von  weiblicheD  Statuen  getragen  wird.  Hier  bat  so- 
gleich das  Gebälk  keinen  Fries;  vielmehr  liegt  das  Krönungsgesims 
mit  den  nach  asiatischer  Weise  darunter  befiiodlichen  Zahnschnitteu 
unmittelbar  auf  dem  Architrav. 

Ben  architektonischen  Monumenten  Athens  schliessen  sich  zu- 
nächst einige  an  andern  Orten  von  Attika  an. 

Zu  Eleusis  wurde  der  grosse  Mysterientempel  der  Demeter 
nach  dem  Plane  des  Iktinos  gebaut;  die  ausführenden  Architekten 
der  verschiedenen  Theile  waren  Koroebos,  Mcta'jcncs  und  Xenohles, 
Das  Gebäude  war  zur  Aufnahme  einer  grösseren  Menschenmenge  be- 
atimmt  nnd  demgem&ss  eigenthümlich  angelegt,  in  grosser  Ausdeb- 
Dung,  durch  Säulenreihen  in  melirere  Schiffe  getheilt,  mit  Gallerien 
über  denselben  und  einer  kunstreichen  Bedeckung.  Es  sind  davon 
nur  äusserst  f^piii,rre  Reste  bekannt  poworden.  Ob  die  Fragmente 
des  Inneubaues  der  ursprünglichen  Anlage  angehören,  ist  zweifelhaft ; 
die  Reste  eines  Portiens  an  der  Aussenseite  nnd  die  von  ▼erscbiedenen 
ansehnlichen  Nebenbauten  sind  später. 

Erhaltene  attische  Reste  dieser  Epoche,  in  dorischer  Form  aus- 
geführt, und  zumeist,  wie  sich  aus  Eif^enthümlichkeiten  der  Behand- 
lung und  aus  Ncbenumstäuden  ergiebt,  der  späteren  Zeit  dieser 
Epoche  angehörig,  sind:  die  des  grossen  Nemesistempels  zu  Rbam- 
nus,  eines  Peripteros,  welcher  in  seinen  wesentlichen  Theilen  dem 
Muster  des  Parthenon  folgt;  —  die  des  Athene-Tempels  zu  Sunion 
und  der  in  den  Bezirk  des  Tempels  führenden  Oropyläen,  einer  durch 
einfache  Portiken  geötineten  Halle;  —  und  die  eines  Peristyls  von 
eigner  Anlage  zu  Thori  kos,  eines  Doppeltempels  oder  einer  basiliken- 
artigen Halle. 


Die  hohe  Ausbildung  der  athenischen  Bauschule  äusserte,  in  un- 
mittelbarer und  in  mittelbarer  Uebertragung,  ihren  Einfluss  auch  anf 
die  bauliche  Th&tigkeit  femer  entlegener  Punkte.  Die  (neuerlich 
verschwundenen)  Reste  des  A])olloten]pels  zuDelos,  eines  dorischen 
Säulcnbanes,  entsprechen  entschieden  der  Behandlung  der  athenischen 
Monumente  dieser  Zeit.  —  Der  Tempel  des  Apollon  Epikurios  zu 
Bas  sä  bei  Phigalia,  im  Südwesten  Arkadiens,  dessen  Reste  noch 
▼orbaoden  sind,  wurde  nach  dem  Plane  des  Ikiinoa  gebaut^  £■ 
war  ein  dorischer  Peripteros  nach  attischem  Muster,  doch  in  gewissen 
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Besonderheiten  der  Behandlung  nicht  ohne  Abweichungen  hievon. 
Sehr  eigenthümlich  war  das  hypäthrale  Innere  des  Tempels,  mit 
Wandnischen  und  Dreiviertelsäulen  vor  der  Stirn  der  Mauerpfeiler, 
welche  die  Nischen  trennten.  Diese  Säulen  haben  ionische  Fonu, 
aber  in  einer  freien,  mehr  dekorativen  Ausbildung,  und  zwar  der  Art, 
dass  hier  noch  das  minder  entwickelte  altionische  (orientalisirende) 
Dekorationsprincip  nachzuklingen  scheint.  Ueber  den  Säulen  war  ein 
durchlaufendes  Gebälk  zum  oberen  Abschluss  der  Nischen  angeord- 
net, mit  einem  grossen  Bilderfriese,  dessen  einfache  Gesimse  wiederum 
die  Form  der  Zahnschnitte  beseitigt  hatten.  Es  zeigt  sich  hier  eine 
Weise  der  Ausführung,  welche,  ob  auch  unter  bestimmtem  attischem 
Einflüsse,  den  Typus  einer,  auf  eigenthümUcher  Tradition  beruhenden 
Lokalschnle  hervortreten  lässt. 

Der  Festterapel  des  Zeus  zu  Olympia,  dem  dritten  Viertel  des 
fünften  Jahrhunderts  angehörig  und  gegen  432  vollendet,  ein  gross- 
artiger dorischer  Pcripteros,  zeigt  dagegen  ein  entschiedeneres  Ver- 
harren an  der  streng  dorischen  Form,  indem  die  allerdings  geringen 
Reste  desselben,  welche  bis  jetzt  aufgegraben  sind,  eine  sehr  ähnliche 
Behandlung  wie  die  Trümmer  des  Athene-Tempels  auf  Aegina  (S.  117) 
erkennen  lassen.  Baumeister  des  Tempels  war  Libon  aus  Elis.  Eine 
derartige  Behandlung  an  einem  Baudenkmal  von  so  hochgefeierter 
Bedeutung  giebt  ein  Zeugniss  dafür,  dass  überhaupt  der  strengere 
Dorisnius  im  Poloponnes  noch  sein  altes  Recht  zu  behaupten  geneigt 
war.  —  Von  anderweitigen  Monumenten  peloponnesischer  Architek- 
tur, unter  denen  das  von  Eupoletnos  gebaute  Heräon  in  Argos  und 
die  Bauten  des  Bildhauers  PolyJilet  zu  Epidauros  namentlich  von 
Bedeutung  gewesen  sein  dürfte,  sind  zur  Zeit  leider  keine  genügenden 
Reste  bekannt. 


Sicilien  bewahrt  aus  der  gegenwärtigen  Epoche  die  Reste 
einer  erheblichen  Anzahl  dorischer  Peripteraltempel.  Sie  tragen 
durchgehend,  in  der  Bildung  der  Formen  wie  zum  grossen  Theil 
auch  in  dem  derben  Gesammtverhältniss,  das  Gepräge  eines  strenge- 
ren Dorismus;  Einzelnes,  in  seiner  schwereren  Gestaltung,  schliesst 
sich  unmittelbar  noch  der  sicilianischen  Behandlungsweise  der  vorigen 
Epoche  an.  Gleichzeitig  macht  sich  aber  aucli  eine  Einwirkung 
jener  Läuterung  der  Form,  w^elche  vornehmlich  der  attischen  Bau- 
schule amgehört,  benierklich.  Das  Widerspiel  der  einheimischen 
Schwere  und  dieser  feineren  Grazie  lässt  in  den  Detailformen  der 
jüngsten  Monumente  dieser  Epoche,  zumal  bei  den  sehr  kolossalen 
Bauten,  welche  in  der  Spätzeit  derselben  unternommen  wurden, 
und  bei  den,  von  solcher  Kolossalität  abhängigen  materiellen  Be- 
dingnissen eine  gewisse  charakterlose  Unbehülflichkeit  zur  Erschei- 
nung kommen. 

Die  Reste  des  Athene-Tempels  auf  der  Insel  Ortygia  zu  Syra- 
kus, in  die  Mauern  der  dortigen  Kathedrale  verbaut,  tragen  noch 
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ein  Gepräge,  welches  auf  die  erste  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
deutet.  —  Von  drei,  dieser  Epoche  angehörigen  Tempeln  zu  Seli- 
nunt  gehört  der  südliche  Tempel  des  westlichen  Hügels  etwa  der 
Mitte ,  der  südliche  Tempel  des  östlichen  Hügels  der  zweiten 
Hälfte  und  der  höchst  kolossale  nördliche  Tempel  des  östlichen  Hü- 
gels mehr  dem  Ausgange  des  Jahrhunderts  an.  Der  letztere,  Alter- 
tliümliches  und  Spätes  in  der  Formation  auf  etwas  abnorme  Weise 
nnschend,  gilt  als  Tempel  des  olympischen  Zeus  und  war  bei  der 
Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Karthager  im  J.  409  noch  unroU- 
endet.  —  Eine  Tempelruine  zu  Segesta,  dessen  SUulenumgebung 


Fig.  57.    lonero  Auticbt  de*  Temp«U  in  PoMidou  eu  PMitam. 


nebst  Gebälk  und  Giebeln  noch  aufrecht  steht,  erscheint  ebenfalls 
als  ein  unvollendeter  Bau  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts.  — 
Agrigent  hat  in  den  Resten  eines  Tempels  des  Zeus  Polieus  (in 
der  Kirche  S.  Maria  de  Greci  verbaut)  und  in  dem  zum  Theil  er- 
haltenen sogenannten  Tempel  der  Juno  Lacinia  Beispiele  der  gün- 
stigeren Entwickelung  des  Styles.  Dagegen  deutet  der  sogenannte 
Tempel  der  Concordia,  dessen  Aeusseres  wiederum  wohl  erhalten 
ist,  in  seinen  mehr  charakterlosen  Formen  auf  die  spätere  Zeit  des 
Jahrhunderts.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  colossalen  Tempel  des 
olympischen  Zeus,  welcher,  gleich  jenem  selinuntischen  Tempel,  bei 
der  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Karthager  im  J.  405  unvollendet 
war.  Es  war  der  grösste  Tempel  des  hellenischen  Alterthums  nächst 
dem  Artemistempel  von  Ephesos.    Die  Absicht  der  kolossalen  Di- 
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mensionen  bei  einem  minder  günstigen  liaumaterial  hatte  hier  die 
eigenthümliche  Anordnung  veranlasst,  dass,  statt  der  Umgebung  des 
Tempelhauses  durch  eine  freie  Säulenhalle,  eine^  Mauer  mit  vortre- 
tenden Halbsäulen  und  zugehöriger  Gebälkarchitektur  umhergeführt 
war.  Das  Innere  des  Tempelhauses  war  ein  ausgedehnter  Hypäthral- 
bau,  mit  Wandpfeilern,  über  denen  sich  kolossale  Gigautentiguren 
als  Träger  des  Gebälkes  erhoben. 

Einige  wenige  Baureste  dorischer  Art,  die  im  italischen  Gross- 
griechenland erhalten  sind,  deuten  bestimmt  auf  die  Beibehal- 
tung alterthümlicher  Elemente  im  weiteren  Verlaufe  des  fünften  Jahr- 
hunderts. 

Dahin  gehört  zu  Metapont,  am  tarantinischen  Meerbusen,  ein 
Theil  von  der  Säulenstellung  eines  Peripteraltempels,  der  bei  edeln 
Verhältnissen  durch  die  alterthümlich  kräftige  Kapitälbildung  be- 
merkenswerth  ist;  während  bei  einem  andern  Tempelruin  die  in  ge- 
branntem Thon  gefertigten  Fragmente  einer  Gebälkbekleiduug  als 
unmittelbare  Beispiele  alterthümlicher  Technik  zu  betrachten  sind. 

Paestum  ist  durch  den  sogenannten  Tempel  des  Poseidon,  einen 
vorzüglich  wohlerhaltenen  Peripteros,  ausgezeichnet.  Er  hat  ein  sehr 
derbes,  stämmiges  VerhältJiiss  und  entsprechende  Ilauptformen,  denen 
aber  Hache  und  feinprofilirte  weiche  Zwischenglieder  eingemischt 
sind,  der  Art,  dass  dies  Gebäude  nicht  wohl  (wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird)  auf  ein  sonderlich  frühes  Alter  Anspruch  hat  und  nicht 
vor  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  zu  fallen  scheint.  Sehr  merk- 
würdig ist  dieser  Tempel  im  Uebrigen  dadurch,  dass  von  dem  Hy- 
päthralbau  seines  Innern  die  Säulenstellungen  und  die  Säulengalerien 
über  diesen .  ohne  indess  über  das  Ganze  der  Anordnung  und  na- 
mentlich der  Bedeckung  genügenden  Aufschluss  zu  gewähren,  er- 
halten sind.  —  Die  übrigen  pästanischen  Monumente  sind  beträcht- 
lich später. 


Sculptur. 

Zwei  ausgezeichnete  Meister,  deren  Blüthe  gegen  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  fällt,  bezeichnen  den  Beginn  der  hohen  Ent- 
wickelung  der  hellenischen  Sculptur.  Es  scheint,  dass  ihre  Richtung 
den  beiden  grossen  Gegensätzen  des  griechischen  Lebens  im  Wesent- 
lichen entsprochen  habe. 

Der  eine  ist  Kaiamis,  ein  Künstler  von  unbekannter  Herkunft, 
der  u.  A.  in  Athen  thätig  war  und  dessen  künstlerisches  Wesen 
einen  zumeist  athenischen  Charakter  trägt.  Seine  Werke  waren 
Götterbilder  in  Gold  und  Elfenbein,  Marmor,  auch  Erz,  edle  Frauen- 
gestalten, Rossgespaune  u.  dgl.  Seine  Arbeit  hatte  noch  einige  Strenge, 
verbunden  mit  feiner  Naturbeobachtung  in  den  Thierbildern  und 
mit  zuchtvoller  Grazie  in  den  Frauengestalten. 

Der  zweite  Meister  ist  Tythagoras  aus  Region,  als  dessen  Ar- 
beiten, neben  einigen  wenigen  Götterbildern  und  heroischen  Gestalten, 
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besonders  die  Statuen  athletischer  Sieger  angeführt  werden.  Es  wird 
bei  diesen  die  feinere  Diirclihildung  der  körperlichen  Form  und  der 
harmonische  Kythmus  der  Ersciiciriiiiig  f^erühmt.  somit,  wie  es  scheint, 
eine  höhere  Vollendung  des»sen  bezeichnet,  was  z.  13.  in  den  äginetischen 
Statuen  angestrebt  war. 

Di  f'i  folgende  gleichzeitige  Meister,  Myron  aus  Elentherä,  Phidiaf 
von  Athen  und  J'oli/JcJcf  ans  Sikvon ,  deren  jedem  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  Zahl  von  Scliülern  und  Nachfolgern  sich  anschliesst, 
bilden  die  grossen  Höhepunkte  der  hellenischen  Kunst  dieser  Zeit. 
Sie  waren  in  gemeinsamer  Schule,  der  des  Ageladas  Ton  Argos,  ge- 
bildet, ein  Umstand,  der  allerdings  eine  freiere  und  reichere  Ent- 
wickelung,  als  in  der  Enge  einer  Lokalschule  zu  erreichen  war,  an- 
kündigt. Gleicliwolil  sprechen  sich  in  ihnen  aufs  Neue  die  Gegen- 
sätze des  Hellenismus  aus,  doch  eben  in  freieren,  mehr  begeistigten 
und  bewussten  Riebtungen. 

JQrron,  aus  Eleutherä  im  Grenzlande  zwischen  Attika  und  Böo- 
tien  stammend,  wird  den  Athenern  zugezählt  Er  war  vorzugsweise 
Erzbildner.  Als  Werke  seiner  Hand  werden,  neben  einigen  wenigen 
Götterstatuen .  ])esonders  Heroengestalten,  unter  denen  Herakles 
mehrfach  wiederkehrt,  athletische  Figuren  und  Thierbildungen  auf> 
geführt.  Unter  den  athletischen  Figuren  sind  einige,  die  wegen  der 
so  kfihnen  wie  kunstyollen  Darstellung  höchst  concentrirter  Hand- 
lung vorzugsweise  gepriesen  werden ;  so  die  Statue  des  Läufors  Eadas. 
der  im  Momente  der  äussersten  und  letzten  Anspannung  der  Kriitte 
gefasst  war;  so  die  Statue  eines  Diskuswerfers  im  Augenblicke 
des  Abschleudems.  Der  Ruhm  der  letzteren  erhellt  zugleich  aus 
einer  Anzahl  von  NachViildunf^c  n,  welche  auf  unsre  Zeit  gekommen 
sind;  die  vorzüglichste  im  l'al.  Massimi  /n  Iiom.  \'oii  einor  Grnj)po 
der  Athene  und  des  Marsyas,  der  die  von  der  Göttin  fortgeworfenen 
Flöten  aufhebt,  ist  uns  in  einer  Marmornachbildung  die  energisch 
lebensTolle  Gestalt  des  Marsyas  im  Museum  des  Laterans  erhalten.' 
Nicht  minder  ausgezeichnet  waren  die  Thierbildungen ,  namentlich 
die  Figur  einer  Kuh;  die  unvergleichliche  Naturlehcndigkcit  der 
letzteren  hat  zu  einer  Menge  von  preisenden  Sinngedichten  Anlass 

f^eben.  Die  Entwickelung  regsten  Lebens,  in  den  entschiedensten 
[omenten  seiner  Bethätigung,  giebt  sich  hiedurch  als  das  Wesent- 
liche in  Myrons  kunsÜerischer  Richtung  kund;  mit  reiflichstem  Be- 
dacht, mit  schärfstem  Eingehen  auf  die  Gesetze  des  körperlichen 
Organismus  wusste  er  ..die  Wahrheit  zu  vervielfachen''.  Docli  blieb 
er  bei  solchem  Streben,  welches  den  weiteren  Entwickelungen  der 
Kunst  eine  feste  Grundlage  zu  bereiten  geignet  war,  den  Zufällig- 
keiten der  realen  Erscheinung,  der  Leidenschaft,  dem  Pathos  des 
Individuellen  noch  durchaus  fern.  Es  vereinigte  sich  hiemit  bei  ihm 
sogar  noch  eine  charakteristiselie  Strenge  der  Behandlung,  beson- 
ders in  den  Köpfen  seiner  Gestalten;  das  Haar  soll  au  diesen  selbst 


*  Broiin  in  den  Ann.  d.  Intt.  1858  und  Ifon.  VI. 
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noch  in  alterthümlich  conventioneller  Weise  behandelt  worden  sein. 
Jedenfalls  war  er  der  ältere  neben  Phidias  und  Polyklet,  was  u.  A. 
auch  daraus  hervorgeht,  dass,  wie  er  mit  rytlififjoras ,  so  diese  mit 
eioem  seiner  Xachfi/lger  im  künstleriächen  Wettkampi'e  standen. 

Zu  den  Schülern  und  Nachfolgern  des  Mjron,  die  seine  Rieh- 
tw^  aufgenommen  hatten,  sind  zu  rechnen:  sein  Sohn  Ltfhk»,  Ton 
dem  u.  A.  ein  Räucherknahe  als  eine  besonders  werthvolle  Arbeit 
angeführt  wird:  -  Kresilas  (oder  Ktesilaos),  dessen  Statue  einer 
verwundeten  Amazone,  für  den  eben  erwähnten  Wettkanipf  mit  I'hi- 
dias  und  Polyklet  gefertigt,  in  verschiedenen  Nachbildungen,  welche 
sich  im  Kapitol  zu  Rom,  im  Lourre  zu  Paris  n.  a.  a.  0.  befinden, 
erkannt  ist;  —  Siifppax,  mit  dem  Bilde  eines  feueraoblasenden 
Sklaven;  —  Strongylion,  der  u.  A.  in  Thierbildungen  ausgezeichnet 
war  und  von  dem  die  eiierne  Darstellung?  des  trojanischen  l*ferdes 
mit  daraus  hervorsehenden  iicldeu,  auf  der  Akropolis  von  Athen, 
herrtthrte.  U.  A.  m. 

Plkidiaa  tob  Athen  scheint  um  den  Beginn  des  fünften  Jahr- 
hunderts geboren  zu  sein.  Er  soll  seine  künstlerische  Laufbahn  als 
Maler  begonnen  haben.  Sein  er.ster  Meister  im  Fache  der  Sculptur 
war  der  Athener  üegias;  seine  weitere  Ausbildung  empfing  er,  wie 
berrits  bemerkt,  unter  dem  Argirer  Ageladas.  Der  Beginn  seiner 
Wirksamkeit  fallt  in  die  Zeit  des  Kimon;  seine  Blüthe  in  die  des 
Perikles,  der  ihm  bei  der  Ausführung  der  künstlerischen  Werke, 
welche  zur  glanzvollen  Verherrlichung  Athens  dienen  sollten,  die 
einflussreichste  Stellung  gab.  Nach  Phidias  Plänen  und  unter  seiner 
Leitung  wurde  die  Ausstattung  der  grossartigen  athenischen  Pracht- 
bauten dieser  Zeit  bewerkstelligt.  S^e  Richtung  war  eine  Torzugs- 
"weise  gedankenhafte,  die  Form,  welche  ihm  aus  der  Fülle  der  Phan- 
tasie entgegenquoll,  das  lebendiRo  Symbol  des  (iedankens.  Die  Werke 
seiner  eignen  Hand  hatten,  bei  der  unbedingten  Gegenwart,  welche 
das  Ergebniss  einer  zum  völligen*  Bewusstsein  erwachten  Kunst  ist, 
das  Gepräge  erhabenster  Würde  und  harmonischer  Ruhe,  den  Aus- 
druck des  höchsten  Gleichmaasses  geistiger  Kraft.  Kr  war  vor  Allem 
(jiitterbildner;  er  wie  kein  /weiter  war  es,  der  dem  hellenischen 
<iötterbewusstsein  die  körperliche  Gestalt  gab.  Je  nach  dem  Zwecke 
der  Verehrung  wusste  er  die  einzelne  Göttergestalt  zur  persönlichen 
Eneheinung  durchzubilden!  auch  die  persönlichen  (mythisdien)  Be- 
li^ungen  des  dargestellten  Oötterwesens  zu  dner  poesiereichen  Fülle 
nebensächlicher  Darstellungen,  so  wirksam  auf  das  Auge  des  Be- 
schauers wie  auf  das  nachsinnende  Gemüth,  zu  benutzen.  Solchem 
■Zwecke  entsprach  vornehmlich  jene  alte  kunstvolle  Technik,  welche 
tsnchiedenartige  Piaditstoffe,  namentlidi  Elfenbein  und  Gold  (für 
das  Nackte  und  für  Haar  und  Gewandung),  zur  feierlichen  Gesammt- 
wirkunff  Tereinigte;  Phidias  gilt  insbesondere  hierin  im  der  Fertigung 
,,chr3r8elephan tiner'"  Werke)  als  der  gediegenste  Meister.  Im  Uebrigen 
werden  Erz-  und  Marmorarbeiten  seiner  Hand  angeführt. 

Die  Zahl  der  Bildwerke  von  Phidias'  Hand,  welche  nicht  un- 
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mittelbar  der  (iötterverelinnii^  dienten,  war  gering'.  Xoch  in  Kiraon's 
Zeit  scheint  eine  Gruppe  von  dreizehn  l»ronzest;itueii  zu  fallen,  welche 
als  VVeihgescheuk  für  den  niarathonischen  Sieg  in  Delphi  aufgestellt 
wurden.  Es  waren  die  Bilder  alter  Heroen,,  denen  Miltiades,  Athene 
und  Apollon  zagesellt  waren.  —  In  dem  erwähnten  künrtlerisdien 
Wettkampfe  fertigte  er  eine  auf  einen  Speer  gestützte  Amazone,  die 
mau  in  mehreren  Nachbildungen,  die  vorzüglichste  im  vatikanischen 
Museum  zu  iiom,  erkennen  zu  dürfen  meint.  Die  grossartige  Ko- 
loasalstatue  eines  rossebändigenden  Dioskuren,  auf  Monte  Cavallo  zu 
Rom,  trägt  die  Inschrift  als  Werk  desPhidias  (wie  ihr  Gegenstfick 
als  Werk  des  Praxiteles  bezeichnet  ist ) :  sie  gehJirt.  der  Ausführung 
nach,  der  römischen  Kaiserzeit  an,  scheint  aber  in  der  That  auf  ein 
Original  des  Meisters  zurückzudeuten. 

Unter  den  Götteiigestalten  hat  Phidias  die  Schutzherria  seiner 
Heimath,  Pallas  Athene,  mehrfach  und  in  Terschiedener  Weise  ge« 
bildet:  als  Vorkämpfer  in  der  hellenischen  Freiheit  (Pallas  Promachos) 
in  Vinem  gegen  60  Fuss  hohen  Erzkoloss  auf  der  Akropolis  von 
Athen;  ---ebenfalls  als  kriegerische  Göttin  (Athene  Areia")  und  ähn- 
lich kolossal  in  einem  akrolithen  Werke  (das  Nackte  aus  Marmor, 
das  Uebrige  in  rergoldetem  Holze)  fnr  Plat&ä ;  —  als  mildjungfrän- 
liche  Friedensgöttin  in  einem  Erzbilde  für  Lemnos;  —  als  Schutz- 
göttin Athens  in  dem  kolossalen  chrj'selephantinen  Bilde,  für  welches 
der  Parthenon  gebaut  war,  u.  s.  w.  Die  letztere,  vorzüglich  gerühmte 
Statue  war  26  Ellen  hoch,  aufrecht  stehend,  mit  Schild  und  Lanze, 
eine'  Tier  Ellen  hohe  Oestalt  der  Siegesgöttin  auf  der  einen  Hand 
tragend,  die  heilige  Burgscblange  links  zu  ihren  Füssen.  Ihr  Helm 
war  mit  Greifen  geschmückt,  der  Helnikamm  in  Gestalt  einer  Sphinx 
gebildet;  an  der  inneren  Seite  des  Schildes  war  der  Gigantenkampf, 
an  der  äusseren  eine  Amazonenschlacht,  am  Rande  der  Fusssohlen 
ein  Kentaurenkampf  dargestellt.  Die  Vollendung  der  Statue  fallt 
in  das  J.  438.  Verschiedene  Athenestatnen  späterer  Zeit  deaten, 
als  mehr  oder  weniger  freie  Nachbildungen,  auf  dies  Werk  des  Phi- 
dias  zurück;  am  meisten  bedeutend  ist  unter  ihnen  die  sog.  Gins- 
tiuianische  Minerva  im  Vatikan.  ' 

Sodann  werden,  neben  andern  Götterbildern,  mehrere  Statuen 
der  Aphrodite,  Tomehmlich  der  Aphrodite  Unoiia,  erwähnt.  Auch 
hier,  wo  die  spätere  Kunst  den  sinnlidien  Reiz  vorwalten  liess,  ist 
dieselbe  hohe  Auffassung  vorauszusetzen.  Kine  dieser  Statuen,  zu 
Elis,  bestand  aus  Elfenbein  und  Gold,  wiederum  schon  in  dem  Stoffe 
die  Feierlichkeit  der  Darstellung  bezeichnend. 

Das  gefeiertste  Werk  des  Phidias,  das  höchste  der  durch  ihn 
vertretenen  Richtung,  war  die  chiyselephantine  Statue  des  Zeus,  in 
dem  Festtempel  dieses  Gottes  zu  Olympia.  Sie  bildete,  aus  einer 
fast  überreichen  Fülle  von  Einzelheiten  bestehend,  das  grosse  Schluss- 


^  Eine  neuerdings  zu  Athen  aufgefundene  Marmorstatuetto  giebt  im  Wesent- 
Ikhmi  eine  Aneohanong  von  dem  Werke  des  PUdiM. 
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werk  seines  Lebens.  Der  König  der  Götter  war  auf  dem  Thron 
sitzend  dmgestellt,  etwa  40  Fuss  hoch,  auf  einem  Untersatz  von  12 
Fuss  Höhe.  In  der  einen  Hand  hielt  er  ein  Scepter,  vielfarhig  von 
versrhiedpiien  Metallen,  auf  der  andern  eine  Siegesgöttin,  gleichfalls 
von  Elfenbein  und  Gold ;  sein  goldnes  Gewand  war  mit  Blumen  ge- 
sehmfidEt.  Der  Thron  hatte  die  reichsten  Zierden  ans  Gold,  Elfen* 
bein.  Ebenholz  und  Steinen,  -  -  in  freien  Statuen  und  Reliefs,  auch 
Malereien  bestehend.  Die  Wände,  welche  zwischen  die  Füsse  und 
Stützen  des  Thrones  cinfielassen  waren,  hatte  Panänos.  der  Vetter 
des  Phidias,  mit  Gemälden  geschmückt;  ebenso  waren  der  Schemel, 
auf  dem  die  Füsse  des  Gottes  ruhten,  und  der  Untersatz,  welcher 
das  ganze  Werk  trug,  mit  mannigfachem  Bildwerk  vorsehen.  Die 
wundersame  Gesammterscheinung  übte  auf  die  nacligebornen  Ge- 
schlechter eine  fast  dämonische  Wirkung  aus;  sie  sahen  in  dem 
Bilde  den  Gott  selbst  gegenwärtig;  sein  Anblick  machte  alle  Sorge 
und  alles  Leid  yergessen;  wer  storh,  ohne  ihn  gesehen  zu  hahen, 
konnte  nicht  selig  gepriesen  werden.  Von  spätren  Nachbildungen 
ist,  ausser  einigen  trefilichen  Büsten,  nur  die  sehr  raittelmässigc 
Statue  des  sog.  Verospi'schen  Jupiter  im  vatikanischen  Museum 
zu  nennen,  auch  diese  indess  stark  umgebildet.  —  Im  J.  433  war 
der  olympische  Zeus  vollendet.  Im  folgenden  Jahre  starb  Phidias, 
im  Kerker  zu  Athen,  dem  Grimm  der  Widersacher  des  Periklee  preiS' 
gegeben. 

Namhafte  Originalwerko  von  Phidias  Hand  sind  nicht  erhalten. 
Von  den  Resten  der  parthcuDnischen  Sculpturcn,  welche  unter  seiner 
Leitung  ausgeführt  wurden,  wird  weiter  unten  die  Kede  sein.  Die 
hedenteiideren  unter  seinen  Schülern  waren  in  gleichem  Sinne  wirk- 
som;  wie  nahe  sie  in  einzelnen  Fällen  (bei  dem  formal  Gemeinsamen 
dnes  vorwiegend  gedankenhafton  Strebens)  dem  Meister  kamen,  be- 
zeugt der  Umstand,  dass  mehrfach  Werke  genannt  werden,  bei  denen 
das  Urtheil,  ob  sie  von  Phidias  selbst  oder  von  einem  oder  dem 
andern  setner  Schwer  herrührten,  schwankend  ist.  Der  Liehlings- 
sdi&ler  des  Phidias  war  AgorakrÜos,  der  vorzüglichst  ausgezeidi' 
nete  scheint  AlJcatnencs  gewesen  zu  sein.  In  einem  Wettstreite  zwi- 
schen beiden,  in  welchem  es  sich  um  ein  Aphroditebild  handelte, 
siegte  Alkamenes,  und  Agorakritos  weihte  seine 'Statue,  unter  dem 
Namen  der  Nemesis,  in  den  Tempel  Ton  Rhamnns.  Von  Alkamenes 
wird  ausserdem  eine  erhebliche  Anzahl  von  Gdtterhildem  genannt; 
auch  hatte  er  in  dem  hinteren  Giebel  des  Zeustempels  von  Olympia 
die  Statuengrnppe.  welche  den  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren 
darstellte,  gefertigt,  während  die  Statuen  des  vorderen  Giebels,  den 
VVettkampf  des  Pelops  und  Oenomaos  darstellend,  von  Päonios, 
einem  Thrader,  herrührten.  Als  Gehfilfe  des  Phidias  bei  Ausffih- 
mng  des  olympischen  Zeus  wird  Kolotes,  der  sich  zugleich  durch 
mehrere  eigene  Werke  chryselcphantiner  Art,  zu  Olympia  und  zu 
EUs,  berühmt  gemacht  hatte,  genannt. 

In  diesen  bildnerischen  Arbeiten,  die  zu  Olympia  ausgeführt 
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wurden,  zeigt  sich  dieselbe  Verpflanzung  athenischer  Kunst  nach 
ausserhalb,  auf  die  bereits  bei  der  Architektur* (S.  136)  hingedeutet 
wurde.  Es  ist  hier  zunächst  noch  ein  anderes  namhaftes  P»eispiel 
anzureihen,  den  Apollo-Tempel  zu  Delphi  betreffend,  dessen  Giebel- 
Statuen  durch  einen  athenischen  Künstler,  Fnmas,  einen  Schfiler 
des  Kalamis,  gearbeitet  und  durch  einen  andern  Athener,  Afidro- 
sthenes,  beendet  wurden. 

Zwei  Künstler,  zu  den  jüngeren  dieser  Epoche  und  voraussetz- 
lich  beide  zur  attischen  Schule  gehörig,  scheinen  den  durch  Phidias 
und  durdi  henidineten  Haupirichtungen  in  einem  mehr 

manierirten  Wesen  gegenfiher  getreten  zu  sein.  Der  eine  ist  JToS»- 
mat^s,  der  dn  einer  noch  alterthümelnden  Grazie  festhielt  und 
dieser  durch  ül)ortrieben  sorgfältige  Ausführung  ihr  Recht  zu  geben 
suchte,,  im  Uebngen  aber  (und  gewiss  in  Uebereinstimmung  mit 
soldier  Kichtuug)  in  dekorativen  Arbeiten,  wie  in  der  prachtTollen 
Lampe  ffir  das  Erechtheion,  Wunderwfirdiges  leistete.  Der  andere 
ist  JDemetrios,  der  den  Ruhm  höchster  Naturwahrheit,  unhellenischer 
Weise,  in  der  Nachbildung  äusserlichster  Zufäliigkeiten  der  Ersdiei- 
nung  suchte. 

Folyklet,  aus  Sikyon  stammend  und  zumeist  in  Argos  thätig, 
war,  wie  Mjron  und  ue  älteren  Meister  der  peloponnesischen  Schule, 
ebenfulls  Ershildner  und  in  Grestalten,  welche  dem  ^eise  athletischer 
Beschäftigung  angehören,  ausgezeichnet.  Aber  er  sah  von  den  Mo- 
menten irgend  bewegter  Handlung  völlig  ab;  er  nahm  die  Gestalten 
seiner  vorzüglichst  gepriesenen  Werke  aus  jenem  Kreise,  um  in  ihrer 
jugendlichen  Vollendung  und  in  einer  die  Eörperform  entfaltenden 
anfachen  Bewegung  das  Gesetz  reiner  Schönheit  aussprechen  zu  kön- 
nen. Es  ist  eine  künstlerische  Richtung,  welche  nichts  will,  als  die 
Menschennatur  in  ilirer  völlig  klaren  Entwickelung,  frei  von  all  den 
einseitigen  Bedinguissen,  weiche  durch  unreifes,  herbes,  welkes  Alter, 
durch  geschledi^ehes  Yerhfiltniss,  durch  Arbeit  und  Sorge  herbei- 
geführt werden,  darzustellen,  welche  auf  das  völlige  Gleichmaasa 
des  Organismus,  auf  das  völlige  Wohlgefühl  der  Gesundheit  hinaus- 
geht und  deren  Ziel  und  Zweck  es  ist,  das  Meisterwerk  der  Schö- 
pfung als  solches  zur  dauernden  Erscheinung  zu  bringen.  Unter 
diesen  Arbeiten  de^  Polyklet  werden,  neben  andern  Athletenfiguren, 
besonders  ein  Diadumenos  und  6in*Doi7phoro8  gerühmt;  jener  ein 
Jüngling  von  weichen  Formen,  der  sidi  die  Binde  um  das  Haupt 
legt,  und  auf  den  einige  Nachbildungen,  wie,  eine  Statue  im  Palast 
Farnese  zu  Rom,  zurückdeuten;  dieser  ein  mannlicher  Knabe" 
mit  einem  Speer,  An  einem  Werke,  welches  den  xsamen  des  Kanon 
i&hrt,  hatte  Polyklet  die  ganse  Wissenschaft  seiner  Kunst,  das  Ge- 
setz des  Ebenmaasses,  auf  welchem  die  letztere  beruhte,  wie  in 
^inem  vollständigen  Lehrbegriffc  entwickelt;  es  ward  gesagt,  dass 
er,  wie  kein  anderer  vor  oder  nach  ihm,  in  diesem  einen  Werke 
das  Wesen  der  Kunst  selbst  beschlossen  habe.  Es  galt  lange  Zeit 
den  nachfolgenden  Künstlern  als  Norm  «nd  Regel,  und  erst  in  .den 
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Zeiten  eines  überfeinerten  Geschmackes  hielt  man  die  x)olykletischen 
Koiper-Proportionen  für  ta  derb.  Ferner  sind,  ab  Arbeiten  ähn- 
licher Art  TOn  Polyklets  Hand,  zwei  würfelspielende  Knaben  anzu- 
führen, die  von  einigen  für  das  vollendetste  Werk  des  gesammten 
Alterthums  erklärt  wurden;  und  eine  Amazone,  das  Preisstück  des 
mehrfach  genannten  Wettkampfes.  —  Von  Götterbildern,  die  Poly- 
Uet  gefertigt,  erscheint  nur  eins  Ton  Bedeutung,  ein  reiches  chrj- 
setophantiiies  KolossalbUd  der  Hera  zu  Argos,  welches,  abweidiend 
Ton  den  übrigen  Sculpturen  und  der  ganzen  Richtung  des  Meisters, 
in  der  Weise  der  Tempelbilder  des  Phidias,  später  als  diese  (nach 
423)  und  wohl  durch  bestimmte  Anregung  der  chryselephantinen 
Werke  der  attischen  Schule  in  solcher  Weise  entstanden  war.  In 
dem  groseartigen  Kolossalkopfe  der  Hera ,  der  sidi  in  der  Villa 
Lndovisi  zu  11  om  befindet,  glanbte  man  liisher  eine  Nachbildung 
des  polykletischen  Ideals  erkennen  zu  dürfen.  Eher  hat  jedoch  ein 
Marmorkopf  des  Museums  zu  Neapel  wegen  seiner  grösseren 
Strenge  und  Schärfe  der  Formbehandlung  Anrecht  darauf,  für  po- 
ljUetisch  gehalten  zu  werden. 

An  Polyklet  schliesst  sich  ein  Kreis  von  Schülern  und  Nach- 
folgern an.  Mehrere  fiersclben  betheiligten  sich  an  figurenreichen 
Weihgeschenken,  welche  die  Lakedämonier  in  Delphi  aufstellten. 
Zu  den  namhafteren  Nachfolgern  gehört  Naidydes,  der  als  der 
Lehrmeister  eines  jüngeren  Polyklet,  ebenfalls  eines  Künstlers  von 
Bedeutung,  genannt  wird.  Er  hatte  auch  das  der  Hera  seines 
Heisters  Deigegebene  Goldelfenbeinbild  der  Hebe  für  den  Tempel 
zu  Argos  gearbeitet. 


'  Eine  erhebliche  Anzahl  Ton  (^iginalbildwerken,  —  Reste  Ton 
Tempelsculpturen ,  denen  sich  einige  Einzelwerke  anreihen,  giebt 
eine  nähere  Anschauung  des  künstlerischen  Styles  dieser  £podie  und 
seiner  Wandlungen. 

Zunächst  tritt  uns  die .  grosse  Blüthe  der  attischen  Kunst  in 
dem,  was  von  Bildwerken  athenischer  Tempel  erhalten  ist,  ent- 
gegen. Es  lassen  sidi  in  ihnen  verschiedene  Schulen  und  Bidi* 
tongen  unterscheiden. 

Völlig  gemeinsamer  Schule  und  liichtung  gehören  die  Sculpturen 
des  Theseustempels  und  die  des  Tempels  der  Nike  Apteros 
an.  Von  den  GiebeUtatnen  des  Theseustempels  ist  nichts  erhalten. 
In  den  Hetopen  seines  äusseren  Gebälkes  sind,  mehr  oder  weniger 
fragmentirt,  Darstellungen  der  Thaten  des  Theseus  und  des  Herakles 
befindlich.  In  dem  'durchlaufenden  inneren  Friese  der  Vorhalle  ist 
ein  Ueroenkampf  im  Beisein  sitzender  Gottheiten,  in  dem  Friese 
der  Hinterhalle  ein  Kampf  zwischen  Kentauren  und  Lapithen  dar^ 
gestellt.  In  dem  leider  vielfach  beschädigten  Friese  des  Tempels 
der  Nike- Apteros  (dessen  Platten  sich  theils  an  dem  Gebäude  selbst, 
theils  im  britischen  Museum  zu  London  befinden)  ist  an  der  Vor- 
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deraoiie 'aine  Götterrenanimlnng  und  sind  an  den  übrigen  Seiten 
Kamp&oenen,  theils  zinsehen  Griechen  und  Penern,  theils  zwischen 
Griedien  und  Griechen  vorgeführt.  Die  Sculpturen  heiderseits  sind 

Hochreliefs ;  in  einzelnen  Gestalten  kehren  an  beiden  Tempeln  sehr 
ähnliche  Motive  wieder.  Durchgehend  ist  eine  kräftige  Lobensfülle 
in  diesen  Gestalten,  die  sich  bei  den  ruhigeren  Göttertiguren  in 
ebenso  sdiöner  und  nuTer  Würde,  wie  in  den  bewegton  Scenen 
in  höchst  energischer  Bethätigung,  welehe  das  Kühnste  nicht  scheut, 
aber  durchwog  durch  ein  edles  Maass  gebunden  ist,  kund  giebt. 
Die  körperliche  Durchbildung  ist  überall  mit  feinem  Verständniss 
beobachtet.  , 

Die  Scolptoren  des  Pftrthenon,  deren  Beste  zum  nOsston 
Theil  im  brittischen  Museom  zn  London  aufbewahrt  werden,  er> 


Fig.  58.   Vom  Frlei  U«r  lUnterb«Ue  de«  TbeMOStenpel«. 


scheinen  wesentlich  abweichend  von  diesen  Arbeiten  und  auch  unter 
sich  verschieden.   Von  den  Hochreliefs  der  Metepen  des  äusseren 

Gebälkes  stellen  die  erhaltenen  zumeist  Kampfscenen,  namentlich 
des  Kontaurenkampfes,  dnr;  ihre  Koimndlung  ist  auffallejider  Weise 
noch  mehr  oder  weniger  befangen;  es  ist  vorherrschend,  bei  aller- 
dings grossen  Intentionen  im  Einzelnen,  etwas  Herbes,  Starres, 
Gespreiztes  in  diesen  Gestalten,  was  doch  nicht  sowohl  der  Ein- 
Wirkung  alterthümlicher  Gewöhnung,  als  einer  in  sich  noch  minder 
fertigen  künstlerischen  Thiltigkeit  zu  entsprechen  scheint.  —  Der 
grosse  Fries,  der  im  Innern  der  Halle  rings  um  das  Tempelhaus 
umherläuft,  enthält  eine  Dai'stellung  des  Festzuges  der  Panathenäen, 
zu  deren  Feier  der  Tempel  selbst  erbaut  war:  an  der  Rfickseito 
die  Vorbereitungen  für  den  Reiterzug :  an  beiden  Langseiten  die 
Schaaren  der  athenischen  Reiter,  die  Theilnehmer  des  Wagenkam- 
pfes, die  Greise  und  Greisinnen  der  Stadt,  die  Flöthen-  und  Citber- 
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Spieler,  die  Opferzüge;  an  der  Vorderseite  eine  sitzende  Götterver- 
sammlung,  Jungfrauen,  welche  die  Weihgeschenke  darbringen,  ord- 
nende Hagistnilei  —  daB  Game  eine  ttoeram  reiche  Compoidtion, 


die  sich  auf  das  Klarste  entwickelt  und  so  lebendig  wie  in  frischer, 
reiner  Naivetät  durchgeführt  iit,  ein  Lebensbild,  in  welchem  sich 


die  edelste  Zucht  und  Sitte  wiederspiegelt.  Die  Ausführung  ist, 
mit  genialer  Leichtigkeit,  in  sehr  Üachem  Relief  gehalten:  die 
Tech^  ist  Verscliiedflii,  tfaeils  in  mehr  durchgeführter  ModeUinmg, 
theils  mit  schärfer  umschnittenen  Ürnrinen.  —  Die  Giebel  waren 
mit  Gruppen  Ton  KolosBalBtatuen  ansgefSUt,  im  östlichen  Giebel 
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die  Geburt  der  Athene  (oder  vielmehr  ihre  erste  £iBofa«iiiiiii^  unter 
dea  Göttern),  im  Westlichen  den  Streit  zwisolien  der  Göttin  and 
Poseidon  um  die  Schutzheri-schait  Athens  darstellend.  Hievon  und 

nur  einzelne  Statuen  und  Fragmente  erhalten  und  zwar  grössten- 
theils  durch  Lord  Elgin  ins  brit.  Museum  nach  London  gebracht. 
Vom  westlichen  Giebel,  der  kuiz  vor  der  Zerstörung  des  Tempels 
noch  fast  ganz  Yorhanden  war,  sind  nur  die  Eckfigum  theilweis  er- 
halten;  von  den  beiden  Hauptgestellen  Athena  und  Poseidon  nur 
Bruchstücke  der  Brust.  Etwas  mehr  besitzen  wir  vom  östlichen 
Giebel,  der  namentlich  durch  die  herrlichen  Gruppen  sitzender 
Göttinnen  ausgezeichnet  ist.  Diese  Werke  gehören  zu  den  gross- 
artigsten Beeten  hellemscher  ^nst    £e  ist  eine  majestiltische 


llf .  61.  Von  ririMa  dat  FMtliMW. 


Hoheit  in  diesen  Gestalten,  bewirkt  vor  Allem  dadurch,  wie  das 

Bedeutungsvolle  des  oi^anischen  Verhältnisses  erfasst  und  in  grossen 
Linien  wiedergegeben  ist,  auch  die  Gewandung  sich  solchem  Be- 
dingnisse in  freiem  Spiele  oder  straff  angezogen  fügt.  —  ein  er- 
habenes Selbstgenügen,  welches  diesen  Gestalten,  bei  aller  Fülle 
und  Entwickelnng  des  körperliohen  Daseins,  das  Gepräge  heiliger 
Strenge  giebt,  sie  last  unnahbar  erscheinen  lässt  und  auch  bei  der 
unmittelbar  gruppenmässigen  Verbindung  (insbesondere  bei  jenen 
beiden  weiblichen  Gestalten .  deren  eine  halb  im  Schoose  der  an- 
deren ruht,)  das  Bedürfniss  einer  innigereu  künstlerischen  Wechsel- 
wirkung (als  der  nur  tinearen)  noch  nicht  kennt. 

•  Die  Sculpturen  des  Theseustempels  und  des  der  JXikb  Apteros 
sind .  wie  diese  Gebäude  selbst ,  der  Zeit  des  Kimon ,  wenn  auch 
etwa  den  letzten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  um  die  Mitte  des 
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fünften  Jahrhunderts  mit  Zuversicht  zuzuschreiben.  Ihre  Verschie- 
denheit von  denen  des  Parthenon,  ihre  in  sich  beschlossene  Vollen- 
dung bezeichnen  sie  als  Werke  einer  selbständigen,  eigenthümlich 
ausgeprägten  Schule.  In  ihrem  ganzen  Charakter,  in  dem  kräfti- 
gen ,  auf  die  kühnste  Bewegung  gerichteten  Leben,  welches  in  ihnen 
sich  offenbart,  erscheint  diese  Schule  als  ein  Zeugniss  derjenigen 


Fig.  62.    VniD  Ortgleb«*!  des  ParihrnoD. 

künstlerischen  Richtung,  welche  durch  Myron  ausgebildet  und  ver- 
treten war ;  sie  hatte  sich  ohne  Zweifel,  mittelbar  oder  unmittelbar, 
unter  seinem  Einflüsse  entwickelt.  Die  Köpfe  der  Reliefs  beider 
Tempel  sind  leider  durchgängig  verletzt.  (Vergl.  hiezu,  was  im  Fol- 
genden über  die  Köpfe  der  phigalischen  Reliefs  bemerkt  ist.)  — 
Die  Sculpturen  des  Parthenon  sind  Arbeiten  der  Schule  des  Phi- 
dias;  in  ihnen  scheint  überall,  der  Richtung  des  Meisters  gemäss, 
das  Torzüglichste  Gewicht  auf  die  innere  Bedeutung  des  Gegen- 
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Standes  gelegt.  D:is  minder  Beholfene.  in .  den  Metop^nreliefs  ver- 
räth  eine  Schule,  die  mit  den  Leistungen  der  vorigen  ausser  Ver- 
bindung steht,  die  mit  selbständigen  Anfängen  beginnt  und  deren 
eigenthümliche  Züchtung  in  diesen  Gegeaständen  heftig  bewegten 
Lebens  die  entsprechenoe.Aufgabe  m<^t  findet.  In  dem  so  wunder- 
rollen  inneren  Friese  kommt  es  vor  Allem  doch  auf  die  Composition 
als  solche  und  mehr  nur  auf  die  geistreiche  Andeutung  ihrer  Dar- 
stellungen als  auf  deren  selbständig  plastische  Durchbildung  an; 
das  flache  Relief,  der  Umstand,  dass  die  scharf  abfallenden  Con- 
tnre  der  Geslalten  nicht  vermieden  sind,  dass  die  Gestalten  einander 
häufig,  mit  nicht  immer  gpiügender  Beriidfsichtigung  der  Belief- 
höhen,  theilweise  decken,  lässt  die  Arbeit  überhaupt  mehr  im  Cha- 
rakter einer  sculptirten  Zeichnung  oder  Malerei  fnach  dem  ein- 
fachen Standpunkte  der  Kunst  der  Malerei  während  dieser  Epoche) 
aufgefasst  erscheinen;  und  ohne  Zweifel  war  dieser  ihr  Charakter 
durch  dne  ▼erhiUtnissmSesig  starke  Farbenanwendnng  noch  ent- 
sehiedener  hen-orgehoben.  Die  Giebelstatuen  scheinen  uns,  ob  anch 
•nur  in  Bruchstücken,  das  eigenthümliche  Wesen  des  Meisters  am 
Schlagendsten  entgegenzuführen.  Ob  er  selbst,  in  den  Modellen 
oder  in  der  Marmorausführung,  die  eigne  Hand  mit  an  sie  gelegt, 


TOrznglichster  Schüler,  wie  uns  für  die  Giebelstatuen  des  olympi- 
schen Tempels  die  Namen  von  solchen  fiberliefert  sind,  mit  Ueber- 

zeugung  annehmen. 

Am  Erechtheion  sind  zunächst  die  weiblichen  Statuen,  welche 
die  Dedce  des  auf  der  Südseite  vorspringenden  Vorbaues  tragen, 
Ton  Bedeutung.  Es  sind  Jungfirauen  in  panathenalschem  Festpatz; 
ihre  einfach  ruhige  Stellung  ist  ihrer  architektonischen  Bestimmung 
angemessen;  in  den  Gestalten  und  in  der  Gewandung  ist  das  schönste 
körperliche  Leben  bereits  in  weichem  Flusse  entwickelt.  Noch 
entschiedener  spricht  sich  die  spätere  Zeit,  welcher  das  Erechtheion 
angehört,  in  den  .leider  geringen  Fragmenten  der  Frieesculpturen 
desselben,  deren  Inhalt  sich  auf  die  Mythe  und  den  Cultus  des 
Tempels  bezogen  zu  liaben  scheint,  aus.  In  den  verschiedenarti- 
geren .  bewegteren  Stellungen  dieser  Figurenreste  zeigt  sich  eine 
weicher  durchgeführte  Behandlung,  die  bereits  auf  die  folgenden 
Entwickelangen  der  hellenischen  Kunst  hinUberdeutet 

Von  dem  Atheneterapel  zu  Sunion  sind  einige  sehr  zerstörte 
Metopenreliefs ,  zum  Theil  mit  der  Darstellung  von  Kentaurenkäm- 
pfen, erhalten,  lieber  ihre  künstlerische  Beachafi^euheit  fehlt  .es  an 
näherer  Angabe. 

Unter  den  pel()i)onnesischen  Tempelscalpturen  kommt  zanSdist 
der  grosse  innere  Fries  des  Tempels  von  Bassä  bei  Phigalia 
(jetzt  in;  britischen  Museum  zu  London)  in  Betracht,  der  in  einer 
durchlaufenden  Darstellung  in  starkem  Relief  einerseits  einen  Ama- 
zonenkampf, andrerseits  einen  Kentaurenkarapf  und  zwischen  beiden 
Apoll(m  und  Artemis  enthält.  Die  Composition  ist  durch  die  grösste 


dürfen  wir  hier  die  Thätigkeit 
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Mannigfaltigkeit  der  Situationen ,  die  höchste  Kühnheit  und  Leben- 
digkeit ausgezeichnet.  Sie  erinnert,  ihrer  künstlerischen  Grundrich- 
tung nach,  entschieden  an  die  Friesreliefs  des  Theseustempels  und 
des  der  Nike  Apteros  zu  Athen;  auch  wiederholen  sich  einzelne 


Fig.  63.    Vum  Frleie  zu  Basaa. 


der  in  diesen  beiden  enthalteneo  Scenen  hier  in  mehr  oder  weniger 
freier  Nachbildung,  der  Art,  dass  hier  (ähnlich  wie  in  der  Archi- 
tektur des  Tempels)  ein  attischer  Einfluss,  und  zwar  jeuer  älteren 


Doch  steigert  sich  die  lebenvolle  Kühnheit  hier  zu  einer  eigen- 
thümlich  hastigen  und  scharfen  Manier;  es  fehlt  nicht  an  manchem 
Gewaltsamen  und  Uebertriebenen  in  der  körperlichen  Bewegung 
und  im  Wurfe  der  Gewänder;  auch  steht  die  technische  Durchbil- 
dung gegen  die  feinere  Grazie  jener  athenischen  Arbeiten  zurück. 
In  diesen  Elementen  scheint  sich  das  Wesen  einer  minder  durch- 
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gebildeten  Lokalschule,  welcher  die  Ausführung  obliegen  und  welche 
sieb  in  übertriebener  Nachbildung  des  mehr  Aeusserlicben  gefailea 
mochte,  ansnisprecheii.  Hinstinifiigen  ist,  dass  trots  der  höäst  ei^ 


Hg.  Mk  Tob  Jtint  n 


regten  Bewegung  die  Köpfe,  mit  Ausnahme  der  etwas  karikirten 
der  Kentauren,  des  momentanen  Ausdruckes  ganz  entbehren,  im 

Einzelnen  selbst  noch  eine  alterthümlicbe 
Starrheit  hemerken  lassen.  Bei  dem  Zu- 
sammenhang mit  jener  älteren  athenischen 
Bildhauerschule,  welche  auf  die  Richtung 
des  Myron  zurückzuführen  ist.  darf  hierin 
wiederum  vielleicht  eine  Nachwirkung  der 
letzteren  erkannt  werden.  (Eine  Lokal- 
schule, wie  die  in  Rede  stehende,  konnte 
am  wenigsten  befähigt  sein,  die  myronische 
Starrheit  der  Köpfe  in  ein  mehr  begeistig- 
tes  Leben  umzuwandeln.) 

Dann  sind  einige  Metopenfragmente 
des  Zenstempels  Ton  Olympia  (jetst  im 
Louvre  zn  Paris)  anzuführen.  In  diesen 
Metopen  waren  die  Tliaten  des  Herakles 
dargestellt;  das  Bruchstück  des  Heros,  wie 
er  den  knossischen  Stier  bändigt,  die  Figur 
einer,  einem  der  Kämpfe  zuschauenden  Göt- 
tin oder  Nymphe,  die  des  sterbenden  nemd- 
schen  Löwen  sind  die  wichtigsten  dieser 
Fragmente.  Die  Figur  des  Herakles  hat,  bei  energischer  Körperlich- 
keit, etwas  übertrieben  Gewaltsames  in  der  Bewegung;  die  weib- 
liehe Gestalt  ist  in  schönster  Naivetiit  entworfen,  in  der  Behand- 
lung des  C^wandes  aber  von  einer  fast  rohen  Einfachheit;  der  Löwe 
noch  in  Töllig  archaischer  Strenge.  Audi  diese  Elemente  scheinen 
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auf  eine  Lokalschule  zu  deuten,  welche  hier  der  Thätigkeit  des  Al- 
kamenes  bei  Ausführung  der  Giebelstatuen  in  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  gegenüberstand  und,  ähnlich  wie  die  Architektur  des  Tempels, 
ohne  Zweifel  als  eine  dorische  zu  fassen  ist. 

In  den  Resten  sicilisch-dorischer  Tempelsculptur,  welche 
dieser  Epoche  angehören,  zeigt  sich  ein  bemerkenswerthes  Festhalten 
an  der  alterthümlichen  Weise. 

Von  dem  südlichen  Tempel  des  östlichen  Hügels  zu  Selinunt 
sind  fünf  fragmentirte  Metopenreliefs  mit  verschiedenen  mythischen 
Darstellungen  (jetzt  im  Museum  zu  Palermo)  erhalten.  Sie  haben 
die  technische  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  der  Masse  nach  aus  dem 
Tuffstein  des  Landes  bestehen,  während  die  nackten  Theile  der 
weiblichen  Gestalten  aus  Marmor  gearbeitet  und  eingefügt  sind, 
ein  Verfahren,  welches  an  die  Technik  der  sogenannten  Akrolithen 
erinnert.  Sie  tragen  das  Gepräge  hellenischer  Blüthezeit,  doch 
noch  mit  entschiedener  Nachwirkung  alterthümlichen  Elementes, 
dessen  hartnäckigere  Dauer  schon  die  sicilische  Architektur  erken- 
nen lässt.  Bei  lebenvoller  Durchbildung  des  Gedankens,  energischer 
Charakteristik  und  feinem  Gefühle  für  den  körperlichen  Organismus 
haben  die  Gestalten  noch  etwas  kurze  Verhältnisse,  ist  ihre  Be- 
wegung häufig  noch  schüchtern,  ist  die  Gewandung  der  weiblichen 
Gestalten  zumeist  noch  in  streng  schematischer  Weise  geordnet. 

Die  sehr  geringen  Reste  von  den  äusseren  Sculpturen  des 
Zeustempels  zu  Agrigent  zeigen  entwickelt  freie  Formen,  während 
die  Kolossalstatuen  der  Giganten  im  Inneren  des  Tempels,  wohl 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Einfügung  in  das  Gerüst  der  Architektur 
und  dessen  Gesetze,  noch  in  streng  archaischer  Weise  behandelt  sind. 

Unter  den  Einzelbildwerken  dieser  Epoche  ist  zunächst 
das  Fragment  einer  Statue  der  trauernden  Penelope,  im  Vatikan 
zu  Rom,  zu  nennen.^  In  der  so  reizvollen  wie  empfundenen  Durch- 
bildung eines  noch  alterthümlichen  Motivs  darf  dies  W^erk  als  ein 
Beispiel  der  Richtung  des  Kalarais.  welche  den  Beginn  der  höheren 
Entfaltung  der  attischen  Kunst  bezeichnet,  aufgefasst  werden.  — 
In  durchgebildetem  Adel,  hoch  und  streng,  nicht  ganz  ohne  Remi- 
niscenzen  an  eine  noch  typische  Behandlungsweise,  aber  voll  ruhiger 
Klarheit  erscheint  die  als  Orest  und  Elektra  benannte  Gruppe  des 
Museums  von  Neapel  (neuerlich  als  Hippolyt  und  Phädra  erklärt).* 
Den  parthenonischen  Sculpturen  in  der  stillen  Würde  des  Gedan- 
kens, der  harmonischen  Ruhe,  der  naiven  Behandlung  nahe  stehend, 
ist  ein  Relief  desselben  Museums,  dessen  Gestalten  inschriftlich  als 
Orpheus,  Eurydike  und  Hermes  benannt  werden;  während  sie  auf 
Wiederholungendesselben  Reliefs,  in  der  Villa  Albani  zu  Rom  und 


'  Es  ist  das  im  Museo  Chiaramonti  befindliche  Fragment,  während  die  voll- 
ständigere Wiederholung  derselben  Composition  im  Mus.  Pio-Clementino  (eben- 
falls im  Vatikan)  von  untergeordnetem  Werthe  ist.  —  *  Panofka.  in  Gerhard's 
Denkmälern,  Forschungen  und  Berichten,  Lief.  XVII,  p.  6. 
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im  Louvre  zu  Paris,  als  ^Viuphiüu,  Aiitiope  und  Zethus  bezeichnet 
sind.  —  Die  edle  Anmuth  der  attischen  Kunst  dieser  Zeit,  noch 
leise  berfihrt  yon  einem  Hauch  alterthümlidher  Oebandenheity  zeigt 
das  grosse  zu  Eleusis  gefundene  und  nach  Athen  gebrachte  ReUa, 
welches  Demeter  und  Kora  darstellt,  wie  sie  an  dem  zwischen  ihnen 
stehenden  Triptolemos  eine  Woihohandluug  vollziehen.  —  Zahlreiche 
^  lieliefs  attischer  Grabdenkmäler ,  einfacher  Grabsteine  oder  grosser 
'  SteinTaseOf  Za  Athen,  in  den  Museen  von  Berlin,  Paris  n.  s.  w. 
sdgen  dieselbe  Richtung,  dieselbe  klare  und  naire  Compositions- 

weise  in  einer  zumeist  mehr  handwerk- 
lichen Ausführung.  Die  Darstellung  ist 
in  der  K^el  der  Abschied  des  Gestor- 
benen Ton  den  Seinen. 

Als  ein  Werk  poly kleti s eher 
Schule  oder  Richtung  ist  die  Bronze- 
statuc  eines  betenden  jünglingshaften 
Knaben,  des  sogen.  Adorante,  —  eines 
olympischen  Siegers  in  den  Wettkam- 
pfen  der  Knaben,  welche  die  Zierde  dee 
Berliner  Museums  ausmacht,  zu  bezeich- 
nen. In  dieser  Gestalt  ist  noch  nichts 
von  den  geistigen  und  formalen  Wand- 
lungen, die  mit  den  hellenischen  Mei- 
stern der  folgenden  Periode  eintraten, 
wahrzunehmen;  sie  ist  noch  durchaus 
erfüllt  von  der  hohen  Einfalt,  dem  keu- 
schen Ernste,  der  naiven  Natürlichkeit, 
welche  das  künstlerische  Wesen  dieser 
Epoche  ausmacht.  Zugleich  aber  giebt 
sich  in  ihr  das  innigste  Lebensgefühl,, 
das  lauterste  Glcichmaass  der  körper- 
lichen Entwickelung  kund,  geht  aus  dem 
einfachen  Motiv  der  Bewegung  ein  völlig 
wohllautender  Rhythmus  in  Formen  und 
Linien  hervor,  der  Art,  dass  wir  hier 
in  der  That  ein  Bild  der  reinen  Vollendung  irdischen  Seins  in 
edelster  Anspruclilosigkeit  vor  uns  sehen.  '  — 

Das  Münzgepräge  behält  auch  in  dieser  Epoche,  zuuiui  im 
eigentlichen  Hellas,  eine  vorherrschend  schlichte  Behandlung.  In 
Athen  bleibt  man  mit  Absicht  bei  dem  alterthümlich  strengen  Sym- 
bol des  Athenekopfee;  an  andern  Orten  werden  die  einfachen  Typen 


ric.  «7.  BMn  ÖM  AdonaU. 


^  Dieser  Aiuführung  gegenüber  sieht  sich  der  Herausgeber  zu  der  Bemer» 
kunpr  veranlasst,  daas  das  besonders  schlanke  Verhkltniss  im  Bau  des  Körpers 
dieser  schonen  Statue  eher  auf  die  spätere  lysippische  Zeit  und  Kunst  hinzu- 
weisen scheint,  welcher  denn  aneh  Kngler  in  den  früheren  Auflagen  des  Hand* 
bttchea  das  Werk  snapricht.  •    .  W.  L. 
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in  mehr  gemessener  Weise  durchgebildet,  wie  bei  der  schönen  Chi- 
mära  der  sikyonischen  Münzen.  Am  Meisten  entwickeln  sich  wieder- 
um die  sicilischen  Münzen  zur  künstlerischen  Form;  die  von  Seli- 
aus  und  Agrigeut,  —  die  letzteren  mit  den  schönen  Bildern  der 
Skylla  aof  der  einen  und  swei  Adlern  fiber  einem  Haaen  aiuf  der 
andern  Seite,  —  gehören  zu  den  ▼onugUdisten  Beispiden  der  Zeit 


Malerei. 

Die  Kunst  der  Malerei  tritt  mit  dem  Beginn  dieeer  Epoche, 

und  sofort  in  grossen  und  umfassenden  Leistungen,  hervor.  Ihre 
Mittel  sind  noch  beschränkt,  noch  nicht  zur  selbständig  eigenthüm- 
licheu  Wirkung  ausgebildet,  noch  erst  auf  eine  blosse  Andeutung 
des  Darzustellenden  (in  Abhängigkeit  Ton  den  formalen  Oesetaen 
der  Sculptur)  hingewiesen.  Um  so  leichter  aber  ist  es  ihr,  sich  in 
,  reicher  Fülle  auszudehnen,  vielseitige  gedankenhafte  Bezüge  in  der 
Verknüpfung  mannigfacher  Darstellungen  zu  entwickeln.  Zugleich 
ersetzt  ilir  leuchtender  Farbenschimmer  wenigstens  einen  Theil  des 
Beiaes,  dessen  sie  im  VerbiQtniss  an  der  Tollausgeprägten  -Scnlptnr 
(bei  welcher  die  Farbe  auch  im  herrorstechenden  Falle  immer  nur 
TOn  bedingter  Wirkung  sein  konnte)  entbehrt.  So  erfreut  sich  die 
Malerei,  ob  auch  erst  in  ihren  Anfängen,  der  lebhaftesten  Theil- 
nahme  von  Seiten  der  Zeitgenossen ;  wird  den  ausgezeichnetsten 
Künstlern  diesea  Faches  schon  die  ehrenvollste  Anerkennung  ge- 
widmet. 

Polygnotos,  von  der  Insel  Thasos  gebürtig  und  in  Athen  ein-  , 
gebürgert,  ist  der  erste  grosse  Meister  dieser  Kunst.  Der  Beginn 
seiner  namhaften  Leistungen  filWi  noch  in  die  Zeit  Kimon's,  mit 
welchem  er  persönlich  belrcundet  war  und  durch  dessen  Veranlas- 
anng  er  etwa  im  Jahr  462  nach  Athen  gekommen  an  sein  scheint 
Werke  seiner  Hand  fanden  sich  in  verschiedenen  Hallen  nnd  Heilig- 
thümem  in  und  ausserhalb  Athens.  Von  einer  um&ngreichen  Ar- 
beit ,  die  er  in  der  Lesche  zu  Delphi ,  einer  von  den  Knidiern  ge- 
stifteten Halle,  ausgeführt,  ist  eine  ausführlichere  Kunde  auf  uns 
gekommen.'  Hier  hatte  er,  in  sehr  figurenreichen  Darstellungen, 
auf  einer  Wand  das  eroberte  Troja  und  die  Abfahrt  der  Griechen, 
auf  der  andern  den  Besuch  des  Üdysseus  in  der  Unterwelt  geraalt. 
Diese  Darstellungen  zerlfielcn  jede  in  eine  grosse  Anzahl  neben-  und 
untereinauder  geordneter  Gruppen  j  deu  einzelnen  Figuren  waren 
tum  ndthigen  VerstÜndniss  die  Kamen  beigeschrieben.  Perspectiyische 
Comhination  konnte  hierin  noch  so  wenig  erstrebt  sein,  wie  male- 
rische Gesammtwirkung ;  auch  genügte  in  der  Modellirung  des  Ein- 
zelnen noch  eine  conventionelle  Andeutung;  so  daas  für  die  An- 
schauung des  Aufbaues  und  der  Behandlung  derartiger  Werke  die 


■  I^oM&iM,  X,  26^81.  Teigl.  Ooe«iie,  ge».  Werke,  44,  8.  05  o.  A. 
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neueren,  namentlich  italiemseben  Wandmalerelen*  des  ISten  und 

14ten  Jahrhunderts  n.  Chr.  hn  Allgemeinen  als  maassgebend  er- 
scheinen. In  der  Zeichnung  an  sich  ist  dagegen  die  höchste  künst-* 
lerische  Bedeutung  und  eine  leine  Durchbildung  vorauszusetzen.  Po- 
lygnot  wird  ausdrücklich  als  Maler  des  Ethos,  der  hohen  Stille  des 
Gomfitlies,  beseicbnet;  insbesondere  wird  die  Anmuth  seiner  Frauen- 
gestalten, die  Grazie  der  Gedchtsbildung,  der  leichte  Faltenwurf 
reichbewegter  (lewandungen  neben  dem  Farbenglanz  des  letzteren 
in  seinen  Gemälden  gepriesen. 

Zeitgenosse^  des  Polygnot,  die  zum  Theil  in  denselben  Lokali- 
tl^ten  wie  er  gemalt  hatten,  waren  Onaias  von  Aegina  (der  Bild- 
hauer, der  als  der  letzte  Meister  der  altSginetischen  Schule  schon 
früher.  S.  121,  genannt  ist),  Mxkon  von  Athen  und  Panänos,  der 
Bruder  des  Phidias.  Diontjsios  von  Kolophon  suchte  den  Poljgnot 
nachzuahmen,  ohne  doch  seine  Grossartigkeit  zu  erreichen. 

Wmtere  Fortschritte  in  der  Malerei  knQpfen  sich  an  die  Namen 
zweier  andrer  Maler  von  Athen.  Der  eine  ist  Ägatliarchos,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  der  als  Dekorationsmaler, 
für  die  Bühne  des  athenischen  Theaters  und  für  den  Luxus  des 
Privatlebens,  thätig  war.  Ausbildung  der  Perspective  für  die  Zwecke 
der  künstlerischen  Wirkung  scheint  das  Bedingniss  und  der  Erfolg 
soteher  Thätigkeit.  —  Der  andre,  der  Zeit  gegen  den  Sdüuss  des 
Jahrhunderts  angehörig,  ist  ApoUodorOBf  der  ,. Schattenmaler**,  der 
zuerst  die  Wirkungen  der  Beleuchtung.  —  Licht,  Schatten.  Wider- 
schein, sammt  den  hiedurch  bedingten  Stimmungen*  der  Farben,  be- 
obachtet und  iu  die  Kunst  eingeführt  haben  soll.  Uiemit  war  der 
Malerei  das  Feld  selbständiger  Kraft  bereitet  Gleichzeitig  mit  ihm 
begann  ein  ähnliches  Streben  in  der  ionischen  Malersdiule,  deren 
Entwickelung  der  folgenden  Periode  angehört.  — 

Als  Beispiele  für  die  Malerei  dieser  Epoche  können  wiederum 
nur  die  handwerklichen  Zeichnungen  der  hieher  gehörigen  \'aseu- 
malereien  aufgeführt  werden.  Diese  unterscheiden  sich  Ton  den 
älteren  in  Forqi  und  Gehalt  durch  eine  grössere  Milde  und  Heiter- 
keit. Die  Darstellungen  sind  roth  (die  Thonfarbe  des  Gefiissesi  auf 
schwarzem  (aufgemaltem)  Grunde;  die  Gegenstände  sind  der  Heroen- 
m^'the  entnommen  oder  enthalten  mannigfache  Scenen  des  Lebens, 
namentlich  der  athletischen  VorGbung.  Die  ZricHnung  ist  zumeist 
sehr  sauber,  der  Styl,  dem  längeren  Verweilen  des  Handwerkes  an 
der  überlieferten  Form  entsprechend,  mehr  oder  weniger  archaisch, 
zum  Theil  noch  von  entschiedener  Strenge.  Gegen  den  Schluss  der 
Epoche  löst  sich  jedoch  die  Gebundenheit  dieses  Styles  und  es  tritt 
auch  hier  jener  freie  naive  Adel  ein,  der  überall  das  Wesen  der 
hellenischen  Kunst  dieser  Zeit  bezeichnet. 
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Allgemeiiiei. 


Mit  dem  Eude  des  fünften  Jahihunderts  t.  Chr.  tritt  eine  neue 
Epoche  der  Entwidcelung  der  helleniBchen  Kuost,  —  die  ihrer  sirei- 

ten  grossen  Blüthe,  ein.  Sie  dauert  bis  gegen  den  Schluss  des  vier- 
ten Jahrhunderts.  Es  ist  die  Zeit  des  lebhaften  Widerspiels  der 
Kräfte  im  Inneren  des  hellenischen  Lebens,  welche  auf  den  pelo- 
pouuesischeu  Krieg  gefolgt  war,  und  des  scbliessUcheu  Zusammen- 
faaeenB  'derBelben  durch  die  miaoedoiiisohe  Macht  unter  Alexander 
d.  Gr.  Die  gemessene  Hoheit,  weldie  das  Siegel  der  Kunst  in  der 
vorigen  Epoche  gewesen  war,  konnte  bei  jenen  Wandlungen  flog 
Lebens  niclit  bestehen :  sie  musste  sich  gemach  auflösen ;  aber  bei 
der  Lockerung  ihrer  Bunde  gewannen  mannigfach  neue  Keime  Kaum 
zur  Entfaltung. 

Der  Unterschied  der  Kunst  des  vierten  Jahrhunderts  von  der 
des  fünften  besteht  zunächst  darin:  dass  es  fortan  nicht  sowohl  auf 
das  Gebilde  an  sich .  auf  die  Entfaltutjg  seines  Organismus ,  die 
Aeusseruug  seiner  Lebensfähigkeit  und  seiner  Lebenskraft,  den 
Rhythmus  seiner  Verhältnisse,  als  vielmehr  anf  die  Gesetze  seiner  Er- 
scheinung in  diesen-  und  den  anderweit  erforderlichen  Beziehungen  — 
auf  den  Schein  (im  höchstberechtigten  künstlerischen  Sinne  des  Wor- 
tes) ankommt.  Die  Gestalt  soll  nicht  bloss  da  sein .  sie  soll  zu- 
gleich die  Wirkung  ihres  Daseins  zur  Schau  bringen.  Aber  die 
werkthätige  KuJist  dieser  Epoche  begnügt  sich  nicht  mit  dem  ausser- 
lidien  Piincip;  in  innigem  Wediselverhältniss  mit  den  Stromoagen 
der  Zeit  und  der  tieferen  geistigen  Erregung  derselben  giebt  sie  der 
Gestalt  von  vornherein  zugleich  den  Zweck  der  Wirkung,  lässt  sie 
demgemäss  das  persönlich  Individuelle  an  die  Stelle  des  Generellen, 
Gattungsmässigen  treten,  den  Ausdruck  der  Empfindung,  des  Affek- 
tes, des  Pathos  oder  doish  der  Befähigung  hiezu  sich  Torzugswetse 
geltend  machen.  So  entfaltet  sich  eine  künstlerisclie  Richtung,  in 
welcher  die  volle  Scheinbarkeit  der  Gestalt  nicht  bloss  als  ein  Ele- 
ment feinerer  Durchbildung,  sondern  als  innerliches  Grundbedingniss 
gegeben  ist.  So  löst  sich  die  Gestalt  aus  ihrem  in  sich  geschlosse- 
nen Dasein,  tritt  sie  in  Beziehungen  nach  aussen,  wird  de  wmö- 
gend,  die  von  aussen  herantretenden  Beziehungen  auch  in  sieh  auf- 
zunehmen und  wiederzuspi^eln. 

Es  ist  ein  malerisches  Element,  dessen  Erwachen  sich  in  alle- 
dem kund  giebt.  In  der  That  hat  die  Kunst  der  Malerei  für  diese 
Epoche  eine  ausgezeichnete  Bedeutung,  indon  sie,  und  zwar  sdion 
im  Beginn  derselhen,  ehe  noch  in  den  Übrigen  Künsten  die  neue 
Richtung  durch  vorzüglich  namhafte  Meister  vertreten  wird,  zur 
vollen  Entwickelung  ihrer  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  ge- 
langt. Das  Maass  des  Verhältnisses  zwischen  der  Malerei  und  den 
übrigen  Künsten,  —  ob  überhaupt  und  in  welcher  Wdse  etwa  diese 
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unter  dner  uberwi^enden  Einwirkung  jener  ihre  weitere  Ansbil- 
dung  empfingen,  ebensp  wie  die  Malerei  bisher  durch  sie  genährt 

war.  —  Kennen  wir  freilich  nicht;  es  fehlt  uns  eben  an  aller  An- 
schauung von  Meisterwerken  der  hellenischen  Malerei,  und  die  No- 
tizen der  alten  Schriftsteller  über  ihre  Leistungen,  einen  wie  reich- 
lidien  Betrieb  sie  auch  erkennen  lassen,  sind  allzu  dfiiftigi  nm 
auch  nur  die  mässigsta  Ansohanung  ersetzen  zu  können.  IMe  Fest- 
stellung dos  Verhältnisses  im  Allgemeinen  bedarf  indess  einer  der- 
artigen Ilücksichtnahme  nicht.  Malerischer  Sinn  und  malerische 
Empfindung  machen  sich  überall  durch  ein  Streben  nach  weicherer 
B^ebung,  nach  tieferer  Beseelung  geltend;  die  Weohselwirkun(ron 
von  Licht  und  Schatten,  in  dem  Schmelz  der  Uebergänge.  in  den 
kräftigen  Gegensätzen  zwischen  beiden,  —  die  Grundbedingungen 
malerischer  Behandlung,  gewinnen  eine  wesentliche  Bedeutung  unter 
den  künstlerischen  Darstellungsmitteln.  Diesen  Bedingungen  gemäss 
ent&Itet  sich  die  rhythmische  Gliederung  des  plastischen  Werkes 
zur  vollkommenen  Freiheit,  unabhängig  auch  Ton  jenon  ansserlichen 
Hiilfsmittel  farbiger  Zuthat  (oder  der  Zusammensetzung  ans  T«r- 
schiedenfarbigen  Stoffen);  und  so  verschwindet  fortan  die  unmalerisch 
polychromatische  Behandlung  der  Sculptur,  auch  der  Architektur, 
welche  in  der  rorigen  Epo<jhd  nodi  eine  so  heryorragende  Bedeu- 
tung gehabt  hatte,  bald  entweder  durdiaus,  oder  sie  erhält  sidi 
nur  in  einzelnen  Heminiscenzen,  nur  in  untergeordneten  Beiwerken.  ^ 
Die  Stellung  der  Sculptur  und  der  Malerei  des  vierten  Jahr- 
hunderts ist  hiemit,  wenigstens  ihren  Gruudzügeu  nach,  angedeutet. 
Es  ist  hinzuzufügen,  dass  dasselbe  malerische  Element  auch  aui'  die 
Architektur  seinen  Einfluss  äussert.  Die  Weite  dieses  Einflusses, 
namentlich  etwa  in  Bezug  auf  die  Totalität  der  baulichen  Erschei- 
nung, ist  bei  der  geringeren  Anzahl  erhaltener  architektonischer 
Reste  wiederum  nicht  füglich  nachzuweisen.  In  der  Detailbehand- 
lung macht  sich  eine  reicher  dekorative  Formensprache  geltend, 
welche  •  der  Architektur  die  eigentfa&nlichsten  Reize  Iduzugefügt 
und  mit  dem  gesainmten  künstlerischen  Wesen  dieser  Zeit  im  Ein- 
klänge steht. 

In  Betreff  der  lokalen  Verhältnisse  ist  zu  bemerken ,  dass  die 
attische  und  die  peloponnesische  Kunstschule  aufs  Neue  in  lebhafter 
Thätigkeit  ersdieuien;  die  Torzüglicheren  monumenüden  Untemdi- 
mungen  in  Hellas  gehören,  nadidem  der  athenische  Staat  seine 
Herrscherstellung  eingebüsst  hatte,  dem  Peloponnes  an.  Der  Westen, 
Sicilien  und  Grossgriechenland,  tritt  von  aller  umfassenderen  Theil- 
nahme  an  den  künstlerischen  Entwickelungen  zurück.  Statt  seiner 
gewinnt  jetzt  das  griechische  und  grädsirte  Kleinasien  in  dieser 


'  Dass  die  vielbesprochene  „Circumlitio"  an  den  Marmorwerken  des  Praxiteles 
Bemalung,  und  swar  natnrgemass  dorchseluhrte  malerisdie  Bemahmg,  gewesen 
sei,  ist  dorohaoi  vnerwieMo.  Venrl.  meine  Uehien  Sofariften  n.  t.  w.  I,  8. 818| 
344,  f. 
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Beziehung  eine  herrorragende  Bedeutimg.  Neben  der  ionischen 
Malenchnle  entfalte  neb  dort  die  ioniBche  Architektur  in  einer 
Anzahl  grossartiger  BeisDiBle;  euch  die  griechisch-asiatische  Sculptor 
bekundet  8ich|darcb  eine  FttUe  dgenthfimlich  beachtenswerther  Werke. 


Architektur. 

Die  Vorhältnisse  der  architektonischen  Entwickeluog  diesw 
Epoche  sind  nicht  zur  völligen  Genüge  festzustellen. 

In  Hellas  selbst  scheint  man  vorzugsweise  an  der  überlieferten 
dorieehen  T<»rm  festgehalten,  *ber  den  Sinn  für  3iren  Charakter 
und  ihre  Bedeutung  nur  nodi  in  seltnen  Fällen  bewahrt  ni  haben. 
Man  wandte  sich  leichteren ,  schlankeren  Verhältnissen  zu ,  man 
nahm  den  eigentlich  bezeichnenden  Thcilen  ihr  (iewicht,  man  bil- 
dete die  vorzüglichst  charakteristischen  Glieder,  wie  z.  B.  den  Echinus 
des  KapitSls,  in  einer  diarakterlos  flachen  Form.  Die  Reste  ent- 
sprechender Monumente  bezeugen  es,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Tradition  handelte,  welche  die  Zeit  nur  noch  ans  überkommener 
Gewöhnung  mit  sich  führte.  Die  ionische  Form  wurde,  wie  bisher, 
wenigstens  in  einzelnen  Fällen  angewandt;  für  sie  fehlt  es  (in  Uel^) 
besonders  an  hinreidienden  Beispielen.  Ansserdem  ersdwint  die 
dekorativ  prächtige  korinthische  Form,  welche  den  anmnthToUen 
Blätterkelch  an  die  Stelle  des  ionischen  Volutenkapitäls  setzt  und 
früher,  in  kaum  ganz  sicheren  Beispielen,  nur  für  vereinzelte  Säu- 
len angewandt  war,  nunmehr  in  wirksamer  systematischer  Ver- 
wendung. 

An  den  bedeutenden  Monumenten,  mit  denen  sidi  die  klein- 
asiatisdie  Küste  schmückt,  entfaltet  sich  der  ionische  Baustyl  in 

reicher  Blüthe  und  consequenter  Durchbildung,  aber  dabei  nach 
einem  gewissen  schulmässigen  Uebereinkommen .  welches  gegen  die 
geistreiche  Freiheit  der  attisch-ionischen  Reste  des  fünften  Jahr- 
bnnderts  doch  schon  ein  wenig  im  Schatten  steht.  Die  Säulen  haben 
theüs  die  reizvoll  ausgebildete,  eigentlich  sogenannte  ionisdie,  theils 
die  attische  Basis.  Die  Volutenkapitäle  sind  einrinnig.  zum  Theil 
schon,  in  minder  lebendiger  Weise,  mit  geradlinigem  unfresenktem 
Kanäle  zwischen  den  Voluten.  Die  Gebälke  haben  überall  den  hel- 
lenischen Fries  angenommen,  zugleich  aber  die  traditionelle  (ursprüng- 
lich der  frieslosen  Architektur  angehörige)  Form  der  Zahnschnitte 
als  eine  dekorative  Zuthat  beibehalten,  indem  sie  dieser  durch  Hin- 
zufügung von  Eierstabgesimsen  in  der  Regel  eine  wirksamere  Fülle 

Sehen.  Neben  solcher  Fassung  des  ionischen  Öäulenbaues  bekundet 
ie  griecbisdi-asiatisdie  Architektor  xni  ütfbrigen  Neigung  und  Fä- 
higkeit zu  einer  freier  dekorativen  Behandlungsweise,  die,  in  der 
Riditung  des  ionischen  Gefühles,  das  Höchste  Ton  anmuthvoUer 
Wirkung  erreicht. 

Es  ist  hinzuzufügen,  dass  die  überwiegende  Bauthätigkeit  die- 
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ter  Epoche,  zumal  was  die  erhaltenen  Reste  derselben  betrifft,  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  aiigoliört. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  scheint  der  Tempel  der 
Athena  Alea  zu  Tegea,  der  grösste  uud  prachtvollste  des  Felo- 

EonneSf  erbaut  worden  zu  sein.  Baumeister  desselben  war  der  Bild« 
auer  Skopas.  Der  Tempel  hatte  im  Aeusseren  ein  ionisches  Peri- 
styl,  im  Innern  dorische  Säulen  und  Gallerieen  mit  korinthischen 
Säulen  über  diesen.  Die  systematische  Anwendung  der  korinthischen 
Säulenform  findet  sich  hier,  soviel  uns  bekannt,  zum  ersten  Maie;  das 

fanze  Gebäude  dürfte  für  die  Umwandlungen  des  ardiitektonisdiai 
tylea  von  vorzüglichster  Bedeutung  gewesen  sein.  Vielleicht  ergeben 
sieb  künftig,  bei  gründlicher  Durchforschung  der  Lokalität,  wo  einst- 
weilen minder  wichtige  Reste  zu  Tage  liegen,  nähere  Aufschlüsse. 

Umfassende  Bauausführungen  fanden  sodann,  im  zweiten  Viertel 
des  Jahrhunderts,  bei  der  Wiedererrichtung  des  Staates  und  der 
Stadt  Messene  statt.  Die  dort  befindlichen  Reste  (dorischer  Art) 
gehören  im  Wesentlichen  jedoch  einer  jüngeren  Epoche  an. 

Aus  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts  lühren  die  Ueberbleil)sel 
des  Zeus-Tempels  zu  Nemea  in  Argolis  her.  Es  war  ein  dorischer 
Bau.  Die  Reste  lassen  ein  bestimmtes  Studium  der  baulichen  Eigeu- 
thfimlidikeiten  des  Parthenon  sn  Athen  erkennen,  bekunden  gleich- 
zeitig aber,  in  einer  erkünstelten  Steigerung  der  letzteren,  welche 
den  gewichtigen  Ernst  des  Dorismns  aufliebt,  Missverständniss  und 
Verfiachuug  der  überlieferten  Form.  —  Eine  ähnliche  Verflachung 
des  Dorismus  sprach  sich  an  den  (jetzt  verschwundenen)  Resten 
-  einer  Halle  auf  der  Insel  'Dolos  ans,  weld^e  von  Philipp  von  Mace- 
donien,  dem  Vater  Alexanders  d.  Gr.,  gebaut  war. 

Athen  besitzt  ein  Paar  kleine  Bauten  von  zierlich  dekorativer 
Art  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts,  choragische  Monumente,  zur 
Aufstellung  des  in  musischen  Si^en  errungenen  Preises,  des  heiligen 
Dreifusses,  bestimmt.  Das  eine  ist  das  Monument  des  Lyfti- 
krates,^  ein  über  hohem  Untersatz  sich  erhebender  Rundbau,  mit 
korinthischen  Halbsäulen  und  geschmücktem  Gebälke  versehen  und 
oberwärts  einen  reichen  Aufsatz  in  Bluraenform,  welcher  ohne  Zweifel 
den  Stamm  des  Dreifusses  bildete,  tragend.  Die  weichen  Glieder- 
formen,  der  noch  strenge  Adel  in  der  Bildung  des  Blätterkelches  der 
Kapitäle  und  in  dem  Blattwerk  jenes  Aufsatzes  geben  diarakteristisdie 
Beispiele  für  den  architdctonischen  Geschmack  der  Zeit  und  für  die 
attische  Richtung  desselben.  —  Das  andre  ist  das  Monument  des 
Thrasyllos.  eine  Grotte,  in  welcher  der  Dreifuss  sich  befand,  mit 
leichter  dorisirender  Pfeiler-Umrahmung,  —  später,  als  Thrasykles, 
der  Sohn  des  Tbrasyllos,  die  Anlage  auch  ftlr  sidi  zum  ofaoragischen 
Monumente  weihte,  mit  einem  lastenden  attikenartigen  Oberbau  und 
(wahrscheinlich  erst  damals)  mit  einem  Mittelpfeiler  versehen. 

In  derselben  Spätzeit  wurden  an  dem  HeiJigthum  der  Demeter 


*  Keae  Aofnahme  von  Th.  Haiueii  in  C.  v.  Lützow's  Zeitschr.  Id6d. 
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zu  Eleusis,  den  Resten  zufolge,  bedeutende  Bauanlagen  ausge- 
führt. Der  Tempel  selbst  empfing  eine  ansehnliche  dorische  Vor- 
halle, in  deren  Formen  das  Muster  der  perikleischen  Zeit  thunlichst 
nachgeahmt  ward.  Der  innere  Hof  des  Tempels  wurde  mit  einem 
glänzend  geschmückten  Propyläenbau  von  sehr  eigenthümlicher  An- 
lage, mit  Pfeilern  und  Säulen,  versehen;  die  Pfeilerkapitäle  in  rei- 
cher, doch  wiederum  strenggehaltener  Akanthusbildung,  die  Gliede- 
rungen von  weicher  Formation.  Zu  den  Seiten  der  Propyläen,  an 
der  Mauer .  befand  sich  eine  ohne  Zweifel  gleichzeitig  einfache 
ionische  Säulenstellung.  —  Die  Propyläen  des  äusseren  Hofes  sind 
abermals  später  (vergl.  unten).  Vor  diesen  stand  ein  kleiner  Tem- 
pel der  Artemis  Propyläa,  mit  dorischer  Vor-  und  Hinterhalle,  des- 


Fif.  A8.    Monnmoiit  dei  LriiikrBte«.    (Oberer  Tbeil.) 


sen  edle  Verhältnisse  und  zumeist  noch  sehr  reine  Formen  auf  eine 
Erbauungszeit  in  den  früheren  Decennien  des  vierten  Jahrhunderts 
zu  deuten  scheinen.  — 

Die  Bedeutung  der  ionischen  Tempel  Klein-Asiens  für  die 
Geschichte  der  griechischen  Architektur  erhellt  zunächst  aus  dem 
Umstände,  dass  von  der  Mehrzahl  derselben  die  Baumeister  genannt 
werden  und  dass  diese,  wie  uns  berichtet  wird,  fast  überall  besondre 
Schriften  über  die  Bauten  verfasst  hatten,  ein  Verhältniss,  welches 
dem  der  höheren  Durchbildung  der  dorischen  Architektur  im  fünften 
Jahrhundert  entspricht,  wo  es  ebenfalls  an  den  Meisternamen  nicht 
fehlt  und  wo  z.  B.  Iktinos  über  den  von  ihm  geführten  Bau  des 
Parthenon  geschrieben  hatte. 

Die  wichtigsten  der  geschichtlich  genr  nnten  und  in  ihren  Trüm- 
mern erhaltenen  Gebäude,  sämmtlich  Peripteraltempel  und  im  We- 

Kogler,  Baadbocb  dar  Kaaft(a«cbicbt«.    V.  AnfUge.   I.  11 
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sentlichen  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  angehörig,  sind  die 
folgenden.  —  Der  grosse  Tempel  cler  Athena  Polias  m  Prione, 
von  PyÜteos  gebaut  und  von  Alexander  .d.  Gr.  pf  weiht,  ein  Ge- 
bäude von  vorzüglich  klarer  Durchbildung,  die  Säulen  mit  edlen 
Kapitalen  und  schönen  ionischen  Basen.  (Die  Propyläen  des  Tem- 
eis  sind  später,  vergl.  unten.)  —  Der  'J'empel  der  Artemis  Leu- 
ophryne  m  Magnesia  am  Mäander,  von  Hermogmes  gebaut, 
dem  vorigen  Tempel  in  der  Behandlung  ähnlich  (doch  die  Säulen 
mit  attischen  Basen),  nach  den  Berichten  der  Alten  der  schönste 
unter  den  asiatischen  Tempeln.  —  Der  Tempel  des  Dionysos  zu 
Teos,  ebenfalls  von  Hermogenes  gebaut.  —  Der  Tempel  des  ApoUou 

zu  Bidymö  bei  Milet,  schon 
im  Anfange  des  Jahrhunderts 
▼on  Fwümos  und  Baphnis 
begonnen,  aber  langsam  ge- 
fordert und  nicht  beendet; 
ein  kolossales  Gebäude  mit 
doppelter  Säulenumgebung, 
in  dieser  Säulenarchitektur 
schon  sehr  leicht,  in  den  Ein- 
zelheiten selbst  der  genügen- 
den Kratt  entbehrend.  Von 
höchster  Schönheit  aber  der 
Innenbau  der  grossen  Cella, 
mit  Wandpfeilern,  deren  Be- 
krönung  die  glücklichste  und 
eigenthümlichste  Ausgestal- 
tung des  ionischen  Formen- 
princips  fnr  die  Pfeilerform 
bekundet;  auch  an  entspre- 
chender Stelle  mit  korinthi- 
schen Halbsäulen,  deren  Kapitäl  die  nicht  minder  glückliche  Durch- 
bildung dieser  Form  im  reinsten  hellenischen  Sinne  enthält. 

Ein  hocbgefeierter  Bau,  von  dem  uns  eine  leider  nicht  sehr 
klare  Kunde  erhalten  ist,  war  das  Mausoleion,  das  Grabmal  des 
Königs  Mausolos  zu  Halikarnassos.  um  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  begonnen.  Es  war  ein  von  einer  Säulenstellung  um- 
gebenes Gebäude,  über  welchem  sich  —  Orientalisches  mit  Helleni- 
schem Torschmelzend  —  ein  pyramidaler,  mit  einer  Quadriga  ge- 
krönter Oberbau  erhob.  Als  Architekten  werden  Satyros  und  Pytheos 
genannt.  Bei  dem  heutigen  Bndrun  sind  Reste  des  Gebäudes  er- 
halten, welche  durch  die  griindliclien  Nacligrabungon  Newtons  neuer- 
dings erforscht  wurden.  Die  ionischen  Formen  des  Baues  zeigen 
sich  nahe  verwandt  denen  des  Athenatempels  Ton  Prione.  ^ 


*  Newton,  s  hiitoiy  of  diseoveries  at  AlietniaBmif  eto. 
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Unter  den  Bildhauern  dieser  Kj)ocbe  ist  ziinäclist  Damophon 
Ton  Messene  zu  nennen,  der  im  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts, 
bei  jener  Wiedererrichtung  des  messenischen  Staates,  die  Heilig- 
thiimer  von  Messene  und  Megalopolis  mit  Oöttorbildem  versali.  Die 
Arheiteii  bestanden  theils  aus  Marmor,  theils  waren  es  Akrolithe, 
das  Nackte  aus  Marmor,  die  Gewandung  aus  wahrschoinlicli  vcrfrol- 
detem  Holze.  Die  künstlerische  Thätigkeit  des  Meisters  erscheint 
wie  eine  späte  Nachfolge  der  durch  Phidias  begründeten  Richtung ; 
in  glänzenderen  chryselephantinen  Werken,  über  die  nidits  berichtet 
wird,  mochten  die  Mittel  schon  nicht  mehr  zureichend  adn.  Dodi 
war  Dnmophon  auch  in  dieser  Technik  orfahron .  indem  er  den 
olympischen  Zeus  des  Piiidias,  dessen  Elfenbein  aus  den  Fugen  ge- 
gangen war,  dauerhaft  herstellte,  lieber  den  eigeuthümlichen  Werth 
seiner  Arbeiten  wird  nichts  gesagt. 

Wesentlich  anders  erscheint  die  neue  Bildhauerschule  von 
Athen.  Auch  sie  hatte  es  vorzugsweise  mit  der  Darstellung  von 
Götterwpson  /u  thun ,  aber  nicht  mehr  mit  denen,  wolclie  als  Ur- 
bilder des  ISeins  in'  der  heiligen  Stille  des  Tempeis  thronten  :  mit 
denen  Tielmehr,  in  welchen  der  Drang  mittheilenden  Lebens,  Nei- 
giiDg,  Gewährung,  Begeisteningsfiille  zur  Erscheinung  kommen  sollte, 
mit  den  Gestalten  des  jugendlichen  Triebes,  der  geschlechtlichen 
Wonne.  T^nd  wie  diese  Wesen  aus  dem  rieboimniss  des  priester- 
lichen Heiligthums  in  das  Leben  hinaustraten,  wie  Chöre  dämoni- 
sdier  Gestalten,  untergeordnete  Repräsentanten  ihrer  Hachtfnlle, 
ihnen  das  Geleit  gaben,  so  boten  anch  die  letzteren  nunmehr  dem 
Künstler  Stofif  zu  vielfach  abgestufter  Darstellung.  DämraOTnde 
Stimmung,  Heiterkeit  und  Freude,  glühender  Kausch  oder,  wo 
feindliches  Hemmniss  rinfietreten  war,  Leidenschaft  und  Leiden  ga- 
ben sich  in  den  Gestalten  kund,  deren  reizvoll  entwickelte  Körper- 
lichkeit, unbehindert  in  sich  und  weich  geschmeidig  wie  der  Hauch 
des  Gemiitbcs.  solcher  Aufgabe  völlig  entgegen  kam.  Das  Material 
der  kiinstlfrisrben  Arbeit  war  jetzt  fast  ansscblifsslich  Marmor,  der, 
wie  kein  andrer  StoH',  die  zarteste  I)iirclil)il{lung,  die  innigste  Be- 
seelung, die  feinste  Berechnung  jener  malerischen  Durchbildung  ver- 
ttattet. 

Den  Uebergang  zu  den  Meistern  dieser  Richtung  und  Epoche 
bildet  der  ältere  Kephisodofos  von  .\then,  wahrscheinlich  der  Vater 
df's  l'raxiteles.  Sein  Wirken  fällt  in  die  ersten  drei  Deccnnien  des 
4.  Jahrhunderts.  Er  war  fast  ausschliesslich  Götterbildner  und 
tndbint  in  den  GegenstSnden  seines  Schaffens  zunächst  als  sin- 
nesrerwandter  Nachfolger  eines  Phidias.  Statuen  der  neun  Musen 
wurden  vielleicht  zum  ersten  Mal  von  ihm  gearbeitet.  Den  ernsten, 
hoheitsvollen  Charakter  seiner  Kunst  erkennt  man  aus  der  gross- 
artigen Marmorgruppc  der  Glyptothek  in  München,  welche,  ehe- 
mals als  Ino  Leukothea  aufgefasst ,  neuerdings  als  Nachbildung 
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•eines  Werkes  des  Kephisodot,  der  Eirene  mit  dem  jungen  Plutos 
■erwiesen  worden  ist.*  Der  Ausdruck  warmer  Empiinduug,  welcher 
«ich  im  Verhältniss  der  Frau  za  dem  auf  ihrem  Arme  gehaltenen 
Kinde  ausspricht,  ist  eia  Charaktenug,  der  auf  den  B^mn  einer 
neuen  Epoche  Innweist. 

Der  erste  grosse  Meister  der  Schule  ist  SLopas,  von  der  Insel 
Paros,  in  der  ersten  Uälfte  und  um  die  Mitte  des  vierten  Jahr- 
httndezts  blühend.  Werke  yon  ihm  waren  weit  Terbrdtet;  es  waien 
zumeist  Götterbilder,  aber  solche,  deren  Erscheinung  oder  Auf» 
fassung  der  eben  bezeichneten  Richtung  vorzugsweise  angehört ;  der 
nachmals  sogenannte  palatinische  Apollon ,  langgewandet  und  mit 
der  Cither,  als  begeisterter  Führer  des  Museureigens;  andre  Per- 
soneu  des  apollinischen  Mythus;  Aphrodithe  und  Gestalten  ihres 
Kreises,  —  eine  dieser  Aphroditestatuen  ausdrücklich  ab  nadct  be- 
zeichnet, das  erste  Beispiel  der  Art;  Dionysos  und  Figuren  seines 
Oefolges.  darunter  eine  Mänade.  welche  im  wildesten  Momente 
bachischen  Taumels  dargestellt  war;  eine  Gruppe  von  Meejgöttern, 
auf  Delphinen  und  Hippokampeu  sitzend,  welche,  wie  es  scheint,, 
die  von  Hephästos  iur  Achill  gefertigten  Waffen  trugen,  u.  s.  w. 
Auf  den  Apollo  Musagetes  scheint  eine  im  vatikanischen  Museum 
zu  Rom  befindliche  Nachbildung  zurückzudeuten ;  die  Mänade  hat 
man  in  melireren  Nachbildungen,  eine  sehr  vurziigliche  zu  Paris 
im  Louvre,  erkannt.  Eine  nähere  Charakteristik  des  Meisters  ist 
$w  den  Berichten  über  seine  Thätigkeit  oder  urkundlich  sicheren 
Werken  seiner  Hand  nicht  zu  entnehmen;  nach  seinen  Aufgaben 
und  dem  Allgemeinen  der  Darstellung  darf  angenommen  werden, 
dass  bei  ihm  die  Richtung  der  Zeit  in  einer  mächti^'cren,  beweg- 
teren, mehr  ekstatischen  Weise  hervorgetreten  sei.  Doch  waren,  in 
Betreff  einer  am  Tempel  des  sosianischen  Apollo  zu  Rom  befind» 
lioihen  Gruppe  der  sterbenden  Kinder  der  Niobe,  die  römischen 
Kunstkenner  zweifelhaft,  ob  sie  tod  Skopas  oder  von  Praxiteles 
herrührte. 

Ausserdem  wird  angeführt,  dass  Skopas  gleichzeitig  mit  andern, 
zumeist  wohl  jüngeren  Künstlern  au  dem  Mausoleion  von  Halikar- 
nassos  gearbeitet  habe,  wie  es  scheint :  zur  Ausführung  des  Bilder^ 

fiieses  der  äusseren  Säulenumgebung.  Dies  waren  Timotheos,  Bryaxis 
und  Leochares.  Auch  von  ihnen  werden  noch  anderweitig  Werke 
genannt;  von  Leuchares  nanicntlicli  die  Gruppe  eines  vom  Adler 
emporgetragenen  Ganymed,  deren  zartgefühlte  Behandlung  gepriesen 
wird  und  deren  Nachbildung  im  Vatikan  erhalten  zu  sein  scheint, 
aowie  die  Bilder  mehrerer  Personen  aus  der  Familie  Alexanders  d.  Gr. 
zu  Olympia,  aus  Elfenbein  und  Gold  gearbeitet,  vielleicht  um  ihrer 
Erscheinung  durch  diese  Wiederaufnahme  altgeheiligter  Technik  das 
Gepräge  einer  götteiähnlicheu  Würde  zu  geben. 

Der  zweite  Torzüglich  bedeutende  Meistw  -  der  neuattiadien 


*  Bnum  in  dea  Abb.  der  bsir.  Ak.  1867. 
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ScbTilc  T\ar  Praxiteles  von  Athen.  Aucli  er  wird  gelegcntlidi  fstntt 
des  Tiui(>th(>ns'i  unter  den  bei  dem  Maiisoleinn  nrheitenden  Bild- 
hauern irriiaiiiit.  Die  Gegenstände  seiner  künstlerischen  Dnrstellung 
waren  denen  des  Skopas  im  Allgemeinen  entsprechend  und,  wie  es 
sdiönfe,  noch  mannigfaltiger ;  sein  eigenstes  Wesen  aber  scheint  sich 
nicht  sowohl  in  Momenten  erregter  Bewegung  als  in  denen  einer 
süss  träumerischen  Ruhe  ausgesprochen  zu  haben.  Er  vor  Allen 
ist  als  der  Meister  der  Grazie  zu  bezeichnen :  seine  vielfach  wieder- 
holt« und  stets  bis  zur  bewunderten  Vollendung  durchgeluhrte  Aul- 
gabe fmr  es:  ein  hold  anlblfihendes  Leben  darzustellen,  das  in  sich 
wie  ein  ahnungsvolles  Geheimniss  alle  Zukunft  lebenspendender 
Triebe  'birgt.  Seine  Kunst  war  sinnlich,  wie  nlle  Kunst,  welche 
der  sinnlichen  Erscheinung  Genüge  thun  will ;  verlockend  wie  die 
Natur,  .und  rein  wie  die  Natur,  deren  absichtsloses  Walten  auch 
nur  dem,  welcher  das  eigene  Ich  aufgiebt,  verlockend  wird.  Vor« 
züglich  l»erlihmt,  das  gdTeiertste  Kunstwerk  der  alten  Welt,  war 
seine  Stntue  der.  nackten  Aphrodite  zu  Knidos,  die  im  rings  offenen 
Tempel  hoch  erhaben  dastand,  leise  lächelnd  und  wie  mit  dem 
Ausdrucke  feuchten  Glanzes  im  Auge,  die  Sclianm  mit  der  einen 
Hand  dedcend,  mit  der  andern  ein  auf  einer  Vase  liegendes  Ge- 
wand fassend.  Mehrere  Nachbildungen,  nammtlich  im  Vatikan^ 
in  df^r  Glyptothek  zu  München,  u.  a.  a.  0.,  lassen  die  stille,  in 
sich  bcseli<,'te  Grösse  dieses  lieblichsten  Wunders,  von  dem  die  Versfr 
und  Scliilderungeu  des  Alteitlnims  sprechen,  naclu  iiiphnden.  Ausser 
ihr  werden  noch  verschiedene  andre  Aphroditestatuen  genannt,  darun- 
ter eine  bekleidete  zu  KoA.  Ebenso  eine  Anzahl  von  Statuen  dea 
Eros,  im  reizvollen  Uebei^nge*  aus  dem  Knabenalter  in  das  dea 
Jünglinues.  bex anders  gepriesen  die  zu  Tarion  und  zu  Thespiä.  Ein 
Nachbild  des  letzteren  findet  man  in  dem  schönen  Torso  des  Va- 
tikans, mit  schmachtendem.  Alst  tiefsinnigen  Gesichtsausdrucke; 
ebenso  in  einer  Statue  des  Museums  von  Neapel.  Auch  die  Ge- 
stalten des  bacchischen  Kreises  behandelte  Praxiteles  in  ähnlich 
zjirter  Anmuth :  fast  in  allen  Museen,  nicht  selten  mehrfach,  findet 
sich  dio  Statue  eines  nn  einen  Raumstamm  gelehnten  und  in  heitrer 
Schalkhcit  vor  sich  hinblickendeu  iSatyrs.  der  ohne  Zweifel  einem 
seiner  berfihmtesten  Originale  nachgebildet  ist.  Für  den  ApoUon 
wählte  er  dasselbe  zsrtere  frühe  Jugendalter,  in  der  Darstellnng- 
des  Eidechsentödters  Tdes  Apollor  Sauroktonos).  von  der  sich  wie- 
derum vielfach  Naelihildungen  eilialten  haben.  So  deuten  auch 
andre  jugendliche  Apullogestalten,  z.  B.  der  schöne  Apollino  der 
Uffizien  zu  Florenz,  auf  die  durch  ihn  ausgeprägte  Bildung  des 
Gottes  zurfiwk.  —  Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  neben  Mar- 
morarbeiten seiner  Hand  mdirfach  auch  Werke  von  Erz  ange> 
iuhrt  werden 

Sohn  des  i'njxitr'les  und  ..Erbe  seiner  Kunst''  war  Kcphi<odo- 
ioßf  der  Jüngere.  iCine  Notiz  über  ihn  scheint  eine  gröber  sinn- 
liche Kunstrichtung  xu  bezeichnen.  Bei  andern  Meistom  der  atti- 
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achen  Schule  tritt,  was  die  schriftlichen  Nachrichten  betrifft,  keine 
weitere  charakteristische  Eigenthümlichkeit  herror.  Süamm  soll 
eine  sterbende  lokaste  von  Erz  gearbeitet  und  ihrem  Gesichte  durch 
Beimischung  von  Silber  die  lUäsbC  des  Todes  gegeben  liaben,  ein 
Verfahren,  das  (falls  die  Krzähluiig  überiiaupt  richtig  ist)  in  der 
Absicht  allerdings  die  uUgeiuciuc  Zeitrichtung,  in  der  Auätuhruug 

aber  eine  schon  sehr  missrerstan- 
dene  Erneuung  polychromatiscber 
Sculptur  erkernien  lässt.  — 

Als  namhafter  Meister  der  pe- 
lopunnesischeu  Schule  ist  zunächst, 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
blühend,  Eaphranor  zu  nennen,  ein 
vielseitiger  und  gelehrter  Künstler, 
der  zugleich  als  Maler  thätig  war 
und  der  besonders  dahin  arbeitete, 
die  pulykle^dioi  Proportioneil  des 
menschlichen  Körpers  durch  leich- 
tere zu  ersetzen. 

Der  gerühmteste,  thätigste  und 
einllussreichste  Meister  der  pelo- 
pounesischen  iichule  war  Lysijjpos 
aus  Sikyon,  dessen  Blüthe  in  die 
zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts, 
namentlich  in  die  Regierungszeit 
Alexanders  d.  Gr.,  fällt.  Er  war 
wiederum,  wie  die  älteren  Meister 
seinw  Heimat,  ausschliesslich  Ers- 
arbeiter  und  bewährte  sich,  wie 
diese,  u.  A.  in  den  Statuen  olym- 
pischer Sieger.  Auch  ihm  ward 
es  eine  Hauptaufgabe,  das  rhyth- 
mische Ebenmaass  jugendlich  rei- 
ner Körperbildungen  darzustellen; 
aber  er  nahm,  mit  entschiedene- 
tit.  70.  Apoxyomenot  uMh  L/üppot.  ^gjj^  Erfolgc  als  Euphrauor.  die 

Verhältnisse  leichter  und  schlan- 
ker, Haltung  und  Bewegung  elastischer.  £s  kam  ihm,  der  allgemeineai 
Zeitrichtung  gemäss,  Tonmgswafie  auf  die  Wirkung  an;  er  sagjte, 
dass  wexao  Vorgänger  (z.  B.  Polyldet)  die  Menschen  gebildet  hät- 
ten, wie  sie  seien,  er,  ..wie  sie  zu  sein  schienen".  Zu  seinen  ge- 
priesensten  Arbeiten  dieser  Gattung  gehurt  ein  Apoxyomeuos,  ein 
Athlet,  der  sich  mit  dem  Schabeisen  reinigt;  eine  184G  aufgefundene 
Statue  im  Vatikan  gilt  als  eine  NadiUldnng  dieses  Werkes  und 
gewährt  eine  vorzüglich  charakteristische  Anschauung  der  durch  ihn 
eröffneten  Richtung.  Seine  Aufgaben  gingen  aber  erheblich  über 
den  engen  Kreis  athletischer  Bildungen  hinaus.    £s  wird  eine  An- 
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zahl  von  Zfusstatuen  und  von  Heraklesstat-iien,  welche  er  f^efertigt, 
angeführt;  in  den  letzteren  scheint  er  den  Idealtypus  des  Herakles, 
der  den  Ausdruck  grüsster  Muskclkralt  uiit  einer  Geleokbildung  vuu 
leichtester  Bew^lichkeit  Tei'bindet,  festgestellt  zu  haben.  Einige 
dieser  Statuen  waren  in  höchst  kolossalem  Maassstabe  ausgeführt. 
Dann  war  Lysi])p()s  in  Bildnissgestalteu ,  von  mehr  oder  weniger 
heroischer  Art  und  Auffassung,  ausgezeichnet;  namentlich  seine  Hild- 
uis^e  Alexanders  d.  Gr.,  der  nur  von  ihm  dargestellt  sein  wollte, 
waren  hochgefeiert.  Auch  lieferte  er,  in  eben  dieser  Kicbtung,  sehr 
umfassende  Statuengruppen;  so  die  beim  ersten  Angriffe  in  der 
Schlacht  am  Granikos  gefallene  Beiterschaar,  welche  aus  25.  oder, 
mit  Einschluss  von  nenn  Kriegern  zu  Fusse,  aus  .14  Bildnissstatuen 
bestanden  haben  soll;  so  die  nacli  Dt-lpiii  geweihte  Gruppe  einer 
Löwenjagd,  in  welcher  Alexander  lebhafter  Gefahr  ausgesetzt  ge- 
wesen war. 

An  Lysippos  schloss  sidi  eine  namhafte  Zahl  von  Schülern  und 
Nachfolgern  an.  Von  seinem  Bruder  Lysistratos  wird  berichtet,  dass 
er  auf  möglichst  unmittelhaie  Naturtreue  liingestrebt  und  zu  diesem 
Behufe  das  Antlitz  der  darzustellenden  Personen  selbst  abgeformt 
und  (in  einer  Wachsmasse)  gegossen  habe.  Als  Sohn  'und  Sofaliler 
des  Lysippos  werden  Daippos,  Boedas  und  EuthykrcUes  genannt. 
Die  wesentliche  Tbätigkeit  seiner  Schüler,  zumal  der  ausgezeichne* 
teren  unter  diesen,  gehört  der  folgenden  Epoche  an. 


Unter  dta  erhaltenen  Senlpturwerken  des  yierten  Jahrhunderts 
ist  zonildist  eine  Anzahl  zusammengehöriger  Friesstücke  von  stark 
erhabenem  Relief,  welche  aus  Budrun,  dem  ehemaligen  Halikar- 
nassos,  stammen,  von  ausgezeichneter  Bedeutung."  Der  grössere 
Theil  derselben  beiludet  sich,  iu  leider  sehr  beschädigtem  Zustande, 
im  britischen  Mnseum  zu  London,  einige  andre,  ungleidi  besser 
erhalten,  im  Besitze  des  Marchese  di  Negro  zu  Genua.  Vermuth- 
lich  rühren  dieselben  von  dem  Prachtbau  des  Mausoleions  her; 
Schule  und  Richtung  des  Skopas  scheint  sich  in  ihnen  mit  voller 
Entschiedenheit  auszusprechen.  Den  Inhalt  der  Reliefs  bilden  Dar- 
Stellungen  des  Amazonenkampfcs,  in  derselben  Lebendigkeit,  in  dem- 
selben Reichthum  der  Motive,  wodurch  die  Amazonenkämpfe  und 
andre  Kampfdarstellungen  der  vorigen  Epoche  ausgezeichnet  sind, 
aber  —  soweit  sich  aus  den  besser  erhalteneu  Stücken  ein  Urtheil 
fassen  lässt  —  in  der  Entwickeluug  der  Gruppen  noch  dramatischer 
durchgebildet,  zn  noch  feinerem  Rhythmus,  zu  einer  noch  mehr  aus- 
gerondeten  Wirkung  ent&ltet  und  besonders  durch  die  Andeutung 
einer  inno'lich  empfundenen  Leidenschaft,  eines  tiefen  Pathos  be* 
merkenswerth.  Ausser  diesoi  Friesreli^  sind  noch  zahlreiche  Brudi- 


*  Moottm.  ined.  pubbl.  dall'  institato  di  corrisp.  aroheol.  V,  t.  1 — 3,  Id— >21. 
Hewton,  dieoov.  si  HaUewn.  ete. 
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Stücke  gefunden  worden,  welche  einen  überschwänglicLon  Reich thum 
plastischer  Dekoration  bezeugen:  Ueberreste  der  Quadriga,  die  den 
.  Gipfel  der  Tyraiuide  krönte,  mit  der  fast  vollständig  wieder  zusammen- 
gefügten Kolossalstatue  des  Mausolus,  ferner  mehrere  weibliche  Torsen, 
Brttdutücke  toh  Beitentatnen,  denen  man  il^ren  Platz  anf  den  Edcen 
deB  Unterbaues  anweist,  endlich  ein  kolossaler  Widder  und  zwölf 
Marmorlöwen.  —  Derselben  Schule,  ahor  in  späterer  Umbildung,  ge- 
hören die  Reliefs  an,  welche  sich  vom  Friese  des  Tempels  der  Artemis 
Leukophryne  zu  Magnesia  erhalten  haben, ^  jetzt  im  Museum  des 
LonTre,  und  gleichfalls  einen  Amazonenkampf  danteUeo.  Hohe 
Gediegenheit  der  Gomposition  und  treffliches  Veretändniss  des  Nackten 
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geben  auch  diesen  Arbeiten,  bei  übripens.  wie  es  scheint,  nicht 
gleichartiger  Ausführung,  einen  eigenthümlithen  Werth.  —  Gleiche 
künstlerische  Richtung,  in  noch  mächtigerer  Auffassung,  bekundet 
ein  grosses  Relief  mit  der  Darstellung  einer  Kampiscene,  in  der  Villa 
Alhani  zu  Rom. 

Auch  in  einzelnen  Statuen  und  Statuengruppen  oder  den  Resten 
von  solchen  scheint  sich  die  durch  Skopas  vertretene  Richtung  mit 
Bestimmtheit  auszusprechen.  So  in  dem  merkwürdigen  Torso  einer 
▼erwundeten  Amazone,  im  Hofe  des  Paläste»  Borghese  zu  Rom,  der 
sidi  in  Gegenstand  und  Auffassung  den  eben  erwähnten  Darstellungen 
unmittelbar  anreiht.  —  So  in  der  halbbekleideten  Statue  der  Aphro- 
dite von  Melos,  im  Louvre  zu  Paris,  in  welcher  sich  ernste  Grösse 
und  reizvoll  weiche  Fülle  zur  gehaltensten  Wirkung  vereinigen.  — 


'  Texier,  Ane  Mhieiure,  III,  p1.  96. 
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So  in  jener  berfihmteii  Statnengruppe  der  Niobiden,  welche  wir 

vornehmlich  ans  dem  zu  Florenz  in  deE  üflFizien  befindlichen 
Exemplar  kennen  nnd  bei  welcher  wir,  falls  wir  das  Wesen  des  Sk( 
pas  und  des  Praxiteles  richtig  gefasst,  füglich  nur  auf  ein  Wci 
068  crsteren  schliessen  können.  Die  Gruppe  scheint  das  GiebelfeJ 
eines  Tempels  anegefüUt  zu  haben;  sie  stellt  eine  Familie 
welche  den  rächenden  Pfeilen  der  Gottheit  erliegt,  in  der  lütte, 
hoch  erhaben,  die  trauerreiche  Gestalt  der  Mutter;  das  Ganze  von 
dem  erschütterndsten  Pathos,  dem  Ausdrucke  des  tiefsten  Seelen- 
schmerzes, erfüllt,  aber  wiederum  mit  der  vollen  Wahrung  grossartig- 
ster Würde.  Die  Florentiner  Statnen  sind  übrigens  keine  Originale , 
al^esehcn  von  Ungehörigem,  was  ihnen  ' 
eingemischt  ist.  stellt  die  Befangenheit 
in  den  Bewegungen  und  in  der  Behand- 
lung des- Nackten,  die  kleinliche  Durch- 
bildung der  Geiriinder  mit  der  macht- 
vollen Grösse  der  Gomposition  in  zu  auf- 
fälligem Widerspruch.  Ohnehin  haben 
anderweitig  einzeln  vorkommende  Sta- 
tuen, namentlich  die  einer  weiblichen 
Niobide  im  Vatikan,  ein  Gepräge  freie-  * 
ren  und  kühneren  Adels,  weldies  dem 
Wesen  der  Originalität  ungleich  näher 
steht.  —  Ob  die  leider  nicht  vollständig 
erhaltene,  mit  dem  Namen  des  Ilioneus 
benannte  Knabenfigur  der  Glypthotek 
zu  München  diesem  Kreise  der  Nio* 
biden  einzureihen,  ist  zweifelhaft.  Doch 
scheint  der  loidonschnftlicho  Moment  der 
Darstellung,  bei  einem  jugendlichen  Kör- 
per von  ebenso  reizvoller  wie  keuscher 
Sdionheit,  andi  hier  Torzngsweise  der 
Bichtung  des  Skopas  zu  entsprechen. 

Zu  Athen,  gegenwärtig  im  Tempel  der  Nike  Apteros,  werden 
die  Bruchstücke  eines  Marmorfrieses  aufbewahrt,  die  eine  Brüstung 
am  Rande  des  Abhanges,  über  weh  hem  der  Tempel  steht,  bildeten. 
Sie  enthielten  die  Darstellung  geHügelter  Hike-Gestalten  in  mannig- 
fach verschiedener  Action,  in  einer  leichten  und  meisterlich  freien 
Behandlung.  Das  zumeist  erhaltene  Stück  stellt  zwei  Nike-Gestalten 
dar.  welche  einen  Opferstier  in  kühner  und  lebevoller  Bewegung 
führen.  Auf  einem  andern  Stück  sieht  man  eine  (leider  des  Kopfes 
beraubte)  Nike,  welche  sich  die  Sandale  des  einen  Fusses  zu  lösen 
scheint.  Dies  mSssige  Bruchstück,  gleich  den  übrigen  nur  für  einen 
dd[orativen  Zweck  bestimmt  und  dem  entsprechend  behandelt,  er- 
idieint  gleichwohl  von  dem  Hauche  jener  Grazie  erfüllt,  welche  das 
Vfinstlerische  Wesen  des  Praxiteles  ausmacht.  Es  ist  ein  überaus 
anmuthvoller  weiblicher  Körper,  im  schönsten  Rhythmus  einer  leich- 
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ten  momentanen  Bewegung,  umhüllt  von  einem  durchschimmernden 
Gewände,  das  im  lebhaftesten  Linienspiel  die  liebliclist  reinen  For- 
men erscheinen  und  sie  im  flüssigen  Schmelze  wieder  versehwinden 
macht,  —  eiu  Werk,  das  bei  eiuer  plastischen  Behandlung  von 
völliger  Sicherheit  und  GeBeUlichkeit  nigleidi  jene  maleriache  Wir- 
kung erreicht,  wie  vielleicht  kein  andrer  unter  den  Resten  des 
Alterthums,  —  Als  ein  zweites  höchst  gediegenes  Zeugniss  der 
Richtung  des  Praxiteles  ist  sodann  eine,  leider  ebenfalls  nicht 
vollständig  erhaltene  Statue  des  Erus,  im  zarten  Jünglingsalter, 
unter  den  Elgin*8ofaen  Sculpiuren  des  britischen  Museums,  zu 
nennen. 

Der  «kleine  Fries  an  dem  choragischen  Monumente  des  Lysi- 
krates  zu  Athen  ist  mit  einer  Reliefdarstellung  vorsehen:  die  Rache 
des  Dionysos  an  den  tyrrheuischen  ISeeräuberu,  welche  in  Delphine 


vif.  78.  y«B  SMkMl  dw.LjtOowtM. 


yerwandelt  werden,  —  eine  Arbeit,  welche  durch  die  geistreiche 
Leichtigkeit  und  das  sichre  Yerständniss  in  der  Ausführung  des 

Einzelnen  anspricht. 

Zum  Gedüchtniss  der  in  der  Schhicht  von  Chäronea  (338) 
Geüalleneu  war  bei  diesem  Orte  ein  kolossaler  Löwe  von  etwa  12  Fuss 
Höhe  errichtet,  dessen  Bmdistiicke  nodi  Torhanden  und,  wie  es 
scheint,  zur  TollstSndigen  Wiederaufrichtung  geeignet  sind.  Der 
Löwe  sass  in  emporgerichteter  Stellung,  das  Haupt  stols  und  nn* 
verwandt  erhoben.  — 

Eine  lebhafte  bildnerische  Thätigkeit  und  eine  in  mehrfacher 
Beziehung  eigenthümliche  Richtung  entwickelt  sich  endlich  in  den 
Monumenten  tou  Lycien,  in  Etein-Asien.  Einseinen  geringeren 
Besten  zufolge  scheint  es.  dass  hier,  nach  jenen  merkwürdigen  archai- 
sehen  Sculpturen  des  Harpyienmonumentes  von  Xantlins  (S. 
auch  im  weiteren  Verlauf  des  fünften  Jahrhunderts  eine  furtgesetzte 
Kunstübuug  nicht  gefehlt  hatte;  ein  freierer  Styl  mit  archaischen 
Beminiscenzen,  dem  sich  im  Uebrigen  einiges  Beseichnende  von  per^ 
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Bisclier  Darst^lungsweise  beiuiischt,  deutet  darauf  hin.  Dergleiciieu 
kommt  namentlich  an  Fragmenten  von  Xantlios,  sowie  an  ctom  alter- 
tliümlich  ionischen  Felsportikus  von  Myra  vorJ  Umfassenderes  und 

Bedeutenderes  wurde  im  vierten  Jahrhundert  auslief iihrt. 

llieher  gehören  insbesondere  die,  jetzt  im  britischen  Museum 
zu  Londou  betiudlichen  ansehnlichen  lieste  eines  Monumentes  der 
Äkropolis  TOn  Xanthos,'  welches  man  als  Denkmal  des  Har- 
pagos  bezeichnet  und  welches  sich  auf  kriegerische  Ereignisse  der 
früheren  Zeit  des  vierten  Jalirhunderts,  vermuthlich*  auf  die  Erobe- 
rung von  Telinis.NOs  durch  die  Xaiithier  um  370  v.  Chr.,  bezogen  zu 
haben  scheint.  Es  soll  ein  kleiner  tempelartiger  Bau  mit  ionischen 
Säulen  gewesen  sein.  Im  Torderen  GiebeKfelde  .scheinen  sitzende 
Götter,  in  dem  anderen  bewegte  Kämpfergmppen  enthalten  gewesen 
XU  sein.  Zwischen  den  Säulen  sollen  Statuen,  namentlidl  w^hlidie, 
gestanden  haben,  deren  Ueberreste  die  kühnste  Bewegung  edler 


nf.74.  Tob  4M  B«H«ft  4w  Mf.  BufafOf nsikulM. 


Körper,  die  leiditeste  Genialität  eines  flatternd  spielenden  Faiten- 
wnrfes,  hei  aUwdiiigs  nicht  gleichmäsng  ToUendeter  Ausführung  er- 
kennen lassen.   In  den  Friesen  sind  zwei  Cyklm  mit  Sohladitdar- 

stellungen  enthalten.  Die  Darstellungen  des  einen  sind  grösser,  in 
entschieden  idealer  Behandlung,  und  der  Auffassung  nach  jenen  Fries- 
sculpturen  von  Halikarnassos  verwandt.  Die  Darstellungen  des  klei- 
neren Frieses  föhren  die  B^ehenheiten  der  BeUgerung  und  Besiegung 
einer  Stadt  vor.  Auffassung  und  Behandlung  sind  hier  sehr  eigen- 
thümlich ;  die  Erei^'nisse  werden  strenf^  historisch,  mit  bestimmter 
Angabe  der  natiouellen  Ei^enthümliehkciten,  namentlich  des  Kostüms, 
Torgetragen ;  Städte- Ansichten,  mit  dem  Einblick  in  das  Innere  und 
mit  Angabe  der  Besatzung,  fehlen  nicht.  Denselben  Charakter  tragen 
die  Bildwerke  an  swei  andren,  ebenfalls  kleineren  Friesen,  in  welchen 


*  Fellows,  account  of  diBcoveries  etc.  pl.  18—21.  —  '  E.  Förster,  Kunst- 
blatt, 1845,  Nr.  77.  E.Gerhard  und  E.  Braoa.  archäolog.  Zeitung,  1844,  .N'r.  22. 
Welcker  in  K.  O.  Müllers  Hanilbuch  der  .Vrchaologie,  dritte  Auflafre,  S.  127. 
E.  Falkner,  Museum  of  class.  antiquities,  1851.  p.  256.  Waagen,  Treaaures  of 
ut  in  Gvwi  Britein,  1,  p.  65.  —  *  Urliolw  in  den  VerhuidL  der  XDC.  PliiloL- 
Venunnt. 
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u.  A.  Jagdscenen  und  ein  Gastmahl  in  realistischer  Weise  geschil- 
dert werden.  Eine  derartig  historische  Kunst  entspricht  der  helle- 
nischen Weise  sehr  wenig;  sie  erinnert,  der  Grundrichtung  nach, 
auch  in  einzelnen  der  augewandten  Mutive,  an  die  alte  assyrische 
Darstellungsweise.  Die  Ausführung  ist  in  dem  Fig&rlidien  toU  kräf- 
tigen Lebens,  gleichwohl  bei  dem  Bedttrfniss  die  Massenwirkung  des 
historischen  Ereignisses  zur  Anschauung  zu  bringen,  von  einer  ge- 
wissen  Monotonie,  auch  nicht  ganz  frei  von  einem  in  Etwas  befange- 
nen Wesen,  welches  die  alterthümliche  (irundlatre  dieser  Kunst  ver- 
räth.  Es  mischt  sich  hier  wiederum  orientalisches  und  hellenisches 
Element,  eine  Verwendung  des  letzteren  für  mehr  reale  Zwedce  vor- 
bereitend,  die  später  Ton  bedeutenden  Folgen  sein  sollte. 


ri(.  73.  BdMlilmtolfaiaf  n 


Die  Sculpturen  der  lycischen  Felsgräber  enthalten  zum  grossen 
Theil  Scenen  des  Beisammenseins  der  Familie,  namentlich  auch  Gast- 
gelage, in  denen  sich,  bei  nicht  selten  glücklichster  Xaivetät  der 
Aulfassung,  eine  eigne  Weichheit  der  Uehandluug  ankündigt.  Treff- 
liche Beispiele  der  Art  finden  sich  besonders  an  Gräbern  Ton  Myra 
und  Ton  Cadyanda.^  Auch  fehlt  es  hier  nicht  an  Zeugnissen  TöUig 
fturbigen  Anstriches  dieser  Sculpturen.  An  einem  Felsgrabe  zu  Pi- 
nara*  kommen,  höchst  merkwürdiger  Weise  Reliefs  mit  völlig  land- 
schaftlicli  gegebenen  Stiidteansichten,  ohne  irgend  namhafte  figürliche 
Staffage,  ausgezeichnet  u.  A.  durch  die  Darstellung  von  Grabmonu- 
menten,  wie  solche  der  lydschen  Architektur  so  ganz  eigenthümlich 
sind,  vor.  Alles  scheint  auch  hier  die  Nachklänge  orientalischer 
Kunstrichtung  zu  bezeichnen. 

Die  künstlerische  Behandlung  des  Münzgepräges  entfaltet 


*  Fellows,  a.  ft.  0.  pl.  1,  5,  26,  2C,  29.  —  *  FeUows,  a.  a.  0.  pL  18. 
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sich  in  der  Epoche  des  vierten  Jahrhunderts  zur  höchsten  Voll- 
endung. Die  Angabe  einer  unnvoUen,  im  engsten  Räume  abge- 
Bchloasenen  Darstell^ing  löst  sich  häufig,  bei  Darstellung  der  Köpfe 
der  Schut^ottheiten,  ganzer  mythischer  Figuren  und  Scenen,  in 
eigen thümlich  anziehender  Weise.  Dio  moisterlirlie  S()i<:faU  spiiclit 
sich,  was  zunächst  dris  eigentliche  Hellas  betriftt.  in  den  Münzen 
von  Arkadien,  namentlich  denen  von  Pheneos  und  Stymphalos,  in 
den€n  Ton  Opus  im  Lande  der  Lokrer,  dann  in  denen  mehrerer 
Inselstaaten,  wie  Nazos  und  Kreta,  aus;  nicht  minder  auch  jetzt 
wiederum  in  den  gros^;riechi8chen  und  sicilischen  Münzen,  unter 
denen  die  von  Syrakus,  zumeist  mit  dem  Kopf  einer  weiblichen 
Gottheit  auf  der  einen  und  einem  siegreichen  Viergespann  auf  der 
andern  Seite,  zur  unvergleichlichen  Schönheit  durchgebildet  er- 
scheinen. 

Die  Kunst  der  geschnittenen  Steine  (bisher  mehr  in  Etru- 
rien,  obgleich  mit  der  Anwendung  hellenischen  Styles,  als  in  den 
wirklich  griechischen  Landen  geübt)  gewinnt  gegen  den  Scliluss  die- 
ser Epoche  Aufschwung  und  Verbreitung.  Vertieft  gear])eitet,  zum 
Si^eln  bestimmt,  wissen  auch  die  Gemmen  sinnig  Erschöpfeudes  im 
kleinsten  Raome  und  in  erdenklichst  feiner  Ausführung  zu  entfalten. 
Besonders  ist  es  die  durch  Praxiteles  begründete  graziöse  Richtung, 
welche  in  diesen  Arbeiten  mit  Sorgfalt  aufgenommen  und  ebenso 
für  die  Folge  beibehalten  wurde.  Ein  namhafter  Meister,  Fi/rr/ofclcs, 
wird  als  derjenige  angeführt,  welcher  die  Steine  zu  den  Siegelringen 
Alexanders  d.  Gr.  schnitt. 


H  a  1  e  r  e  L 

Die  hellenische  Malerei  entfaltet  sich  in  der  Epoche  des  vierten 
Jahrhunderts  zur  selbständigen  Blfithe.  Im  Gegensatz  gegen  die 

attische  Schule  der  vorigen  Epoche  bilden  die  vorzüglich  blähten 
Meister  jetzt  zunächst  einige  andre  Gruppen  oder  Schulen,  welche 
die  verschiedenen  Elemente  des  Strebeas  zur  weiteren  Entwickelung 
zu  bezeichnen  scheinen. 

Die  eine  yon  diesen  ist  die  ionische  Schule,  so  genannt, 
weil  sie  ihrem  Ursprünge  nach  Tomehmlich  in  den  griechischen 
Städten  Klein-Asiens,  und  besonders  in  Ephesos,  zu  Hause  ist.  Die 
Blütlie  dieser  Schule  fällt  bereits  in  den  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts, Im  Allgemeinen  scheint  sie  sich,  den  Eigentliiimliclikeiten 
des  ionischen  Stammes  gemäss,  durch  eine  Neigung  zum  Weichen 
und  Ueppigen,  —  durdi  die  Ausbildung  eines  sarten  Colorits  und 
weicher  Modellirung,  ausgezeichnet  zu  haben.  Wie  entschieden  und 
glücklich  man  dabei  auf  lebhafteste  Xachahmung  der  Natur  hin|^ 
strebt  habe,  bezeichnet  die  bekannte  Anekdote  des  Wettstreites  zwi- 
schen Zeuxis  und  Parrbasios,  von  denen  der  erste  durch  gemalte 
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Trauben  die  Vögel,  der  zweite  durch  einen  über  die  Tafel  gemalteD 
Vorhang  den  Zeuxis  selbst  z.u  täuschen  wusste. 

Der  erste  von  den  Meistern  der  ionischen  Schule  ist  der  eben- 
genannte Zeuxis.  Der  grö«ste  Vorzug  dieses  Meisters  scheint  in  den 
Dantellungeii  zarter  weiblicher  Anmuth  gelegen  zu  faaben.  So  fand 
man,  dass  er  in  seinem  Bilde  der  Penelope  die  Sitte  selbst  yeAJ&r^ 
pert  habe;  so  bewunderte  man  vor  Allem  sf»ine  Helena,  zu  deren 
Darstellung  die  Krotoniaten  ihm,  damit  er  aus  den  vollendetsten 
(iebilden  der  Natur  das  r.ild  der  höchsten  Vollendung  entwickeln 
möge,  fünf  der  schönsteu  Jungfrauen  der  Stadt  zu  Modellen  gegeben 
hatten.  Zierliche  Anmuth  und  lebendige  Charakteristik  waren  in 
seinem  Bilde  einer  Kentaurenfamilie  vereinigt,  deren  auf  uns  ge- 
kommene ausführliche  Schilderung  schon  beim  Lesen  das  lebhafteste 
Wohlgefallen  erwerkt.' 

Der  Nebenbuhler  des  Zeuxis  war  Parrhasios  von  Ephesos.  dem 
eine  höhere  Reinigung  der  Yerhältnisse  des  mensdilichen  Körpers, 
eine  schärfere  Charakteristik,  vor  Allem  aber  eine  Tollkommeoe 
Bundung  der  Gestalten  —  die  Lösung  aller  Härten  des  Umrisses  — 
zugeschrieben  wird.  T'nter  seinen  Gemälden  werden  mannigfache 
Darstcllunrren  der  Heroen  erwähnt,  einzelne  Götterbilder,  auch  Bild- 
nisse Mitlebender.  Für  das  Gewicht  seiner  Charakteristik  spricht 
ein  Gemälde,  welches  (ohne  Zweifel  als  einzelne  Personification)  das 
athenische  Volk  vorstellte  .und  in  welchem  die  widersprechendsten 
Eigenthümlichkeiten  der  Charakteranlage  zur  Erscheinung  gebracht 
waren.  Von  seinem  Gemälde  des  Theseus  sagte  Euphranor.  in  gutem 
Glauben  an  die  Richtigkeit  seines  Urtheils:  der  Theseus  des  Parrha- 
sios sei  mit  Rosen,  der  seinige.  mit  Kindileiäch  genährt.  Diese  Be- 
merkung ist  für  das  Colorit  des  Parrhasios  bezeichnend;  sie  fQhrt- 
uns  auf  eine  ähntidie  Behandlung,  wie  wir  sie,  in  der  modernen 
Kunst,  bei  vorzüglichen  Meistern  der  venetiaoischen  Schule  finden. 
Ueborliaupt  darf  die  venetianische  Malerei,  und  um  so  mehr,  als 
gerade  sie  von  innerlichst  antikem  Lebensgefühl  erfüllt  ist,  als  ein 
modernes  Gegenbild  der  ionischen  bezeichnet  werden. 

Den  ebengenamiten  reiht  sich,  als  einer  der  bedeutendsten  unter 
ihren  Zeitgenossen,  Tmanthes  von  Kythnos  an.  Unter  seinen  Ge- 
mälden wird  das  Opfer  der  Iphigenia  gepriesen,  in  welchem  er  bei 
den  Umstehenden  die  verscbiodenen  Grade  der  Theilnahme  bis  zur 
höchsten  Steigerung,  den  Schmerz  des  Vaters  aber  durch  gänzliche 
Verhüllung  des  Hauptes  dargestellt  hatte.  In  einem  der  pompejani- 
Bchen  Wandgemälde  (im  Museum  Ton  Neapel),  das  übrigens  den 
Stempel  einer  sehr  mittelmässigen  und  befangenen  Copie  trägt,  meint 
man  eine,  wenn  auch  frde  Nachbildung  äeses  Werkes  finden  zu 
dürfen.  — 

Der  ionischen  stellt  die  Schule  von  Sikyon  gegenüber,  deren 
Entwickelung  aus  den  Üestrebungen  der  sikyonischen  Sculptur  her- 

^  Lsoian,  Zenads,  p.  880. 
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vorgegangen  ta  sein  scheint.  Ibr  Hanptverdienst  bestand,  im  Gegen- 
satz gegen  die  Weichheit  der  lonier,  in  einer  wissenschaftlich  strengen 
Dnrchbildung  und  in  höchster  Gcitnuiplieit  und  VoUcndniMj  der  Zeich- 
nung, ohne  dass  hiedurch  ein  kräftiges,  wenn  im  Ganzen  auch  ern- 
stereSf  Colorit  ausgeschlossen  war.  Der  Begründer  dieser  Schule 
mur  Euponipos  von  Sikjon;  der  Tonüglicbste  Meister  war  dessen 
Schüler  Pamphihs,  der,  soviel  wir  wissen,  zuerst  die  Kunst  anf  mne 
entschieden  wissenschaftliche  Weise  (wir  ktinnen  vielleicht  sagen: 
akademisch.  —  d.  h.  etwa,  wie  in  der  durch  Leonardo  da  Vinci  he- 
gründeten  Akademie),  lehrte,  lieber  seine  Bilder  wissen  wir  wenig 
S^eres;  ebenso  wenig  über  die  eines  seiner  gerühmtesten  Schüler, 
des  Melanthios^  der  besonders  in  der  Anordnung  der  Oemalde  als 
der  vollendetste  aller  griechischen  Künstler  bezeichnet  wird. 

Zu  den  Künstlern  dieser  Richtung  gehört  fernei-  Euphrauor,  der 
schon  als  Meister  der  Büdnerei  (als  Vorgänger  des  Lysippos;  erwähnt 
ist.  Sein  Ruhm  bestand  Torzüglich  in  der  feineren  Durchbildung 
der  Heroen-  und  Göttergestalten ;  den  Gegensatz  seines  Colorits  gegen 
das  der  ionischen  Schule  bezeichnet  die  oben,  bei  Parrhasios,  ange- 
führte Aeusserung.  Zu  bemerken  ist  u.  A.  ein  historisches  Gemälde 
Ton  Euphranor,  das  Reitergefecht  der  Athener  bei  Mantinea  gegen 
Epaminondas  vorstellend.  —  AfisHda  von  Theben,  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  blühend,  wird  in  rührenden  und  leidensdiaftlichen 
Darstellungen  gerühmt.  Besonders  bezeichnend  für  ihn  ist  ein  Ge- 
mälde, in  welchem  er  eine,  bei  Erstürmung  einer  Stadt  verwundete 
Mutter  dargestellt  hatte,  die  sterbend  noch  ihren  Säugling  von  der 
Brust  abhielt,  damit  er  statt  der  Milch  nicht  Blut  sauge.  —  Von 
einem  Zeitgenossen  des  Aristides,  wird  u.  A.  das  Bild  einer 
Neuvermählten ,  welche  durch  den  Ausdruck  der  Schamhaftigfceit 
eigcntliiimüch  anziehfMid  war,  hervorgehoben.  Man  meint,  eine  freie 
Nachbildung  dieses  (iemäldes  in  dem  berühmten  antiken  Bilde  der 
sogenannten  aldobrandinischen  Hochzeit  (im  vaticanischen  Museum 
Ton  Rom)  SU  finden. 

Dann  gehört  hierher  Pausias  von  Sikyon,  ploichfalb  ein  Zeit- 
genoss  des  Aristides.  Char.iktf  ri^tisch  für  seine  Riclitung.  sowie  für 
die  der  Schule  überhaupt,  der  er  angehört,  ist  es  zunächst,  diss  or 
als  der  erste  bezeichnet  wird,  der  die  Felder  der  Zimmerdecken  mit 
Malereien,  sumeut  mit  Knabengestalten,  verziert  habe.  Eine  dekora- 
tive Behandlung  solcher  Art  setzt  vorzugsweise  ein  feines  Stylgefühl 
in  der  Zeichnung  voraus.  Man  dürfte  ihn  in  dieser  Beziehung  etwa 
dem  Batista  Franco  unter  den  modernen  Künstlern  vergleichen,  der 
in  ähnlichen  Darstellungen  ausgezeichnet  und  dazu  vorzugsweise  be- 
fähigt war;  indem  er  mit  dem  venetianiscben  Colorit  die  mehr  durch- 
gebildete florentinische  Zeichnung  zu  vereinigen  wusste.)  Die  deko- 
rative Richtung  dos  Pausias  spricht  sich  auch  in  andern  Darstel- 
lungen ,  namentlich  in  seinen  Blumen.stücken  aus.  Kins  seiner 
Hauptbilder  dieser  Art  war  das  Gemälde  der  schönen  Kranzwinderin 
Glyhera.  Das  glänzendere  Golorit,  welches  zu  solchen  Darstellungen  - 
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«rforderlich  war,  gewann  Pausias  durch  eine  höhere  Ausbildmig  der 
enkaustischen  Malerei,  einer  Malerei  in  Wachsfarben,  welche  der 
antiken  Kunst,  ohjrloich  in  minder  handlicher  Weise,  ähnliche  Vor- 
theile gab.  wie  dif  Oclnialerei  der  neueren  Kunst.  Pausias  vdrd  als 
der  vorzüglichste  unter  den  enkaustischen  Malern  genannt.  — 

Der  höchste  Meister  der  gnecfaischen  Malerei,  ApeUeSj  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jalirliundei  ts  blühend,  vereinte  die  Vorzüge  beider 
Schulen.  Von  Geburt  ein  lonier  und  zuerst  in  Ki)liesos  gebildet, 
trat  er  nachmals  in  die  Schule  des  Paraphilos  ein  und  erwarb  sich 
hier  die  höhere  Vollendung.  Kigenthümlich  war  seinen  künstlerischen 
Leistungen  vor  Allem  eine  Eigenschaft,  in  der  ihm-  das  gesammte 
Alterthum  den  Preis  zuerkennt,  ~  die  Grazie.  Am  rollendeteten 
trat  diese,  wie  es  scheint,  in  seinem  vielfach  gefeierten  Bilde  der 
Anadyomene  hervor,  der  Liebesgöttin ,  auftauchend  aus  den  Fluten 
des  Meeres,  mit  den  Fingern  die  träufelnden  Haare  auswindend. 
Aehnlich  in  einem  zweiten  Aphroditebilde  und  in  der  Darstellung 
einer  der  drei  Chariten.  Aber  auch  in  heroischen  Gemälden,  na- 
mentlich  in  ideal  aufge&ssten  Bildnissen,  dazu  die  historischen  Ver- 
hältnisse der  Zeit  viel&che  Gelegenheit  gaben,  bewährte  sich  die 
Kunst  des  Meisters.  Er  vornehmlich  war  der  Maler  Alexanders  d.  Gr.. 
und  hochberülimt  war  das  I>ild.  in  welchem  er  6ßn  König  mit  dem 
Blitze  in  der  Hand  dargestellt  hatte. 

Neben  Apelles  blühten  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr^ 
hnnderts  Tomehmlich:  Ttotogenes  von  Kaunos  (in  Karien),  durch 
^e  sorgfältigste  Vollendung  und  das  genauste  Katurstudium  aus- 
gezeichnet-, Thcon  von  Samos.  an  dessen  Darstellungen  man  die  Le- 
bendigkeit der  Phantasie  bewunderte;  —  NiJcias  von  Athen,  ein 
Künstler,  der,  wie  es  scheint,  das  Bedeutungsvolle  in  den  Composi- 
tionen  der  älteren  attischen  Meister  mit  der  Mschen  Kraft  der  ent- 
widcelten  Kunst  zu  heieben  bemüht  war  und  von  dem  namentlich 
eine  Darstellung  des  Schattenreiches  nach  Homer  gerühmt  wird.  — 
Ferner  Antiphilos.  neben  einzelnen  bedeutenderen  Leistungen  durcli 
oine  Neigung  zu  dem.  in  neuerer  Zeit  sogenannten  Genrefache,  wie 
in  dem  zierlichen  Efifektbilde  eines  Knaben,  der  Feuer  anbläst,  und 
in  der  Dazatellung  einer  Werkstatt  ffir  WoUarbeiten\  bemerkens- 
Werth;  —  und  KtesUoi^,  ein  jfingerer  Bruder  des  Apelles,  von  dem 
«ine  barock  travestirte  Darstellung  der  Geburt  des  Dionysos  aps  der 
Hfifte  des  Zeus  angeführt  wird. 


Von  erhaltenen  Resten  der  Malerei  dieser  Epoche  ist  einiges 
Wenige  aus  grossgrieduschen  Gribem,  namentlich  aus  Gräbern  zu 

Paestum.  bekannt  geworden.  Ein  abgesägtes  Stück  eines  solchen, 
einen  Kciterzug  und  Aebrdiches  daretellend.  befindet  sich  im  Museum 
von  Neapel.  Von  einem  andern,  ebenfalls  zu  Paestum  gefunden, 
mit  der  Darstellung  eines  Jünglings,  der  einen  verwundeten  FtmoÄ 
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hinter  sich  auf  dem  Rosse  führt,  einem  l'ilde  edolsten  hellenischen 
Lebens  und  tief  pathetischer  Auflassung,  ist  wenigstens  die  Zeichnung 
erhalten.^ 


In  den  Vasenmalereien  der  ersten  Decennien  des  viorten 
Jahrhunderts  setzt  bich  zunächst  jene  schlichte,  liehenswürdig  naive 
Darstellungsweisc  fort,  welche  sich  schon  am  Schlüsse  des  fünften 
Jahrhnnderto  ausgeprägt  hatte.  Dann  entwickelt  mch  dieser  Zweig 
des  künstlerischen  Handwerkes  zn  einer  glänzenderen  Richtung,  in 
Sijl  und  Behandlung  den  allgemeinen  Charakter  der  Zeit  wider* 
spiegelnd.  Die  Gefässc  seihst  werden  häufig  in  ansehnlicher  Dimen- 
sion, in  dekorativ  reicher  Form  gebildet  und  mit  tigurenreichen  Com- 
positionen,  umfassende  mythische  Öcenen  oder  solche  darstellend,  in 
weldien  die  Andeatang  mystiseher  Gebräuche,  namentlidi  auf  den 
Oraberdienst  bezüglich,  enthalten  sind,  bemalt.  Die  Zeichnung  ist 
frai,  leicht,  bewegt,  oft  mit  höchst  geistvollen  und  empfuiulenpn  Mo- 
tiven: die  vorherrschend  weiche  Linienführung  und  die  Andeutung 
reicheren  (auch  farbig  ausgedrückten)  Schmuckes  bei  der  Gewandung 
lässt  insgemein  die  Einwirkung  ionischer  Schule  erkennen.  Doch 
macht  sich  daneben,  und  schon  von  Tomhertin,  das  Streben  nach 
Suaserlich  glänzender  "Wirkung  geltend;  auch  ist  die  Behandlung  nicht 
selten  schon  flüchtig  und  obei<flächlich. 


■  Abeken,  MitteUtelien  vor  den  Zeit«n  rdmiacher  Hemohaft,  S.  846,  488. 
Tat  X. 
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Vierte  Periode. 

Allgemeinet. 

Durch  Alexander  d.  Gr.  war  dfts  Hellenentlinin  weit  über  den 
Orient  getragen.  Ana  seinem  Erbe  entstand  eine  Anzahl  von  König- 
reichen .  in  welchen  dasselbe  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Heimat  fand.  Neue  Städte  wurden  nach  hellenischer  Weise  gebaut, 
neue  Heiligthümer  im  hellenischen  Sinne  gegründet;  der  Glanz  der 
neuen  Ffirstenhöfe  sachte  seine  Recihtfertigung  in  dem  Adel  hellem- 
•sdier  Form.  So  empfing  die  griechische  Kunst  seit  dem  Ausgange 
des  Tierten  Jahrlumderts  eine  unermessliche  Fülle  neuer  Aufgaben, 
nnd  das  Vermögen,  die  Zahl  der  Einzelkräfte,  mit  denen  sie,  nach 
den  grossen  Vorgängen  der  beiden  letzten  Jahrhunderte,  die  Lösung 
der  Aufgaben  begann,  stand  hiesu  ohne  Zweifel  noch  im  besten  Ver- 
bältnias.  Aber  es  war  nicht  mehr  der  innerlichste ,  ureigne  Trieb, 
mit  welchem  sie  an  das  Geschäft  dieser  Tage  ging;  es  kam  nicht 
mehr  auf  einen  abermals  neugebornen  Gehalt  an,  sondern  auf  die 
Verwendung  des  gewonnenen  Reichthums  für  Bedürfnisse,  die  sich 
in  einer  schon  Kusserlichen  Weise  geltend  machten.  Die  Kunst  konnte 
im  Wesentlichen  nur  Früheres  wiederholen,  sich  mit  ühtea.  Beizen 
der  Pracht,  dem  Tiiixiis.  dem  Behagen  des  Ticbens  nur  eben  an- 
schmiegen. Auch  darin  leistete  sie.  soviel  wir  urtheilen  können, 
noch  immer  höchst  \'orzüglichcs;  obbchon  es  nicht  ausbleiben  konnte, 
dase  ihre  jetzige  mehr  dienstbar«  Stellung  in  mancher  Beziehung 
auf  ihr  geistiges  Wesen  zurückwirkte,  dass  an  die  Stelle  des  Erhabe- 
nen- das  T^eberraschendc.  an  die  Stelle  des  Sinnigen  das  Spielende 
trat,  dass  im  Einzelnen  manche  leere  und  missverstandene  Form 
sich  einschlich.  Nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  wo  aufs  Neue  ein  be- 
geisternder Hauch  über  das  Leben  hingeweht  war,  scheixit  dies  auch 
in  der  Kunst  zu  Productionen  von  neuer  Originalität  Veranlassung 
gepe])en  zu  haben.  Es  ist  eine  Epoche,  die  im  Ganzen  den  Cha- 
rakter eines  epigonischen  Daseins  trägt.  Sie  schliesst  mit  der  Zeit, 
da  die  römische  Weltherrschaft,  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts und  noch  dringlicher  im  Laufe  des  ersten  vor  Chr.  G., 
mit  andern  W^irkungen  und  Forderungen  auftrat,  denen  gemäss  sich 
auch  in  der  Kunst  bemerkenswerthe  Wandlungen  ergeben  mussten. 
—  Es  ist  übrigens  vorweg  zu  bemerken,  dass  die  erhaltenen  Zeug- 
nisse für  die  Thäti^keit  und  die  Richtung  der  hellenischen  Kunst 
des  dritten  und  zweiten  Jahrhunderts  der  Zahl  nach  nur  gering  sind. 


A  r  c  lü  l  e  k  t  u  r. 

Die  Architektur  dieser  Epoche  hat.  soweit  nach  dem  Erhaltenen 
SU  urtheilen  ist,  ein  vorzugsweise  eklektisches  Gepräge.  Je  nach  den 
Umständen,  den  Traditionen,  der  lokalen  Stimmung  wird  das  Tor- 
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handene  Formenniaterial  benutzt,  verwandt,  auch  ineinandergemisclit. 
Die  architektonische  Gefiihlsweise,  die  hiebei  zur  Erscheinung  kommt, 
ist  naturgemäss  sehr  verschiedenartig;  in  einzelnen  Fällen  macht 
sich  eine  feinere  Boliandlung.  wie  sie  im  vierten  Jahrhundert  aus- 
gebildet war,  noch  n»it  Glück  und  mit  Eigenthünilichkeit  geltend. 

Von  den  mächtif.'en  Residenzen ,  deren  Bau  dieser  Epoche  an- 
gehört, kennen  wir  nur  vereinzelte  geringfügige  Reste.  So  von  Ale- 
xandria, dessen  Anlage  von  Deinokrates ,  dem  Baumeister  Ale- 
xanders d.  Gr. ,  herrührte  und  das  vollendetste  Muster  städtischer 
Gesammteinrichtung  ausmachte.  In  den  Katakomben  Alexandria's 
zeigen  einige  erhaltene  Räume  eine  architektonische  Dekoration  von 
einfach  geschmackvoller  Behandlung  im  griechischen  Sinne.  —  Von 
Antiochia,  einer  Stadt,  die  in  Schönheit  der  Anlage  mit  Alexandria 
wetteifern  könnt«,  scheint  nichts  Hellenisches  erhalten. 


Klg.  '»'.    Aiialcbt  ticB  *.ca»li'UJ|ii'lii  vuu  Atjiui... 


Von  der  Behandlung  kleinasiatischer  Architektur  dieser  Epoche 
geben  zunächst  einige  Reste  von  Knidos  eine  Anschauung.  So  der 
noch  treffliche  ionische  Portikus  einer  Bäderanlage,  dessen  Eckpfeiler 
durch  eine  Bekrönung  von  edelster  dekorativer  Wirkung  ausgezeich- 
net sind ;  während  eine  sechssäulige  dorische  Halle  das  dorische  Sy- 
stem in  schon  sehr  leichter  Weise  wiederholt.  —  Sodann  die  ansehn- 
lichen Reste  von  Aezani  in  Phi7gien.  die  aber  mehr  dem  zweiten 
als  dem  dritten  Jahrhundert  anzugehören  scheinen.  Hier  ist  der 
Tempel  des  Zeus  Panhellenios  von  Bedeutung,  ein  glänzender,  ioni- 
scher Bau,  mit  manchen,  die  Spätzeit  charakterisirenden  Eigenthüm- 
lichkeiten;  die  Säulen  der  Fagade  in  sehr  verschiedenartigen,  auf 
den  Effekt  berechneten  Zwischcnweiton ;  die  ionische  Säulcnbasis,  in 
einer  manierirt  hellenischen,  der  Bedeutung  des  Gliedes  widersprechen- 
den Bildung,  mit  aufwärts  quellenden  (echinusartigem)  l*fühl.  —  Ver- 
wandte Behandlung  zeigen  die  Propyläen  des  Athenetempels  zu 
Prien e,  eine  Halle  mit  ionisclien  Prostylen  (die  attische  Säulenbasis 
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mit  ähnlich  gehildetem  Piiihl);  im  Inneren  mit  viereckigen  Pfeilern, 
deren  Bekronnng  eine  nicht  mehf  schöne  Nachbildung  der  Bekrönnng 

der  Wandpfeiler  im  Didymäum  bei  liilet  enthält. 

Athen  wurde  im  dritten  und  im  zweiten  Jahrhundert  durch 
auswärtige  Fürsten  mit  manchen  Prachtbauten  geschmückt.  \'orzüg- 
lich  ausgezeichnet  war  der  in  der  eisten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts unternommene  Neubau  des  dortigen  Tempels  des  olympi- 
schen Zeus  (auf  der  alten  Grundlage)-;  die  Säulen  des  neuen  Tem- 
pels waren  korinthisch;  der  Baumeister  ein  Homer,  Cassutius.  Er- 
halten ist  von  all  diesen  Werken  nichts.  —  Xnr  ans  dem  Schlusse 
der  Epoclie,  aus  der  Zeit  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts, 
besitzt  Athen  ein  kleines  Monument,  den  von  Andronikos  KyrrJiestes 
gebauten  Windethnrm,  ein  achteckiges  Gebäude,  das  im  Innern 
eine  Wasseruhr,  im  Aeusseren  Sonnenuhren  und  einen  künsderiadi 
ausgestatteten  Windzeiger  enthielt.  Die  architektonischen  Einzel* 
formen  haben  hier  eine  gewisse  trockne  Derbheit;  übereinstimmend 
hiemit,  doch  eigenthümlich  geschmackvoll  sind  die  korinthischen 
Säulenkapitäle  der  beiden  kleinen  Portiken  des  Gebäudes  (sie  wur- 
den wenigstens  in  der  Nähe  gefunden),  mit  einem  Kranze  Ton  Akaa* 
thttsblättem  und  darüber  mit  einem  leichten  Schilf blattkelche  ver- 
sehen. Neben  dem  Windethurm  und  zu  ihm  gehörig  die  Reste  einer 
Wasserleitung:  Pfeiler  und  architravähnlich  gegliederte  Bögen,  in  der 
ganzen  Anordnung  noch  die  volle  Fähigkeit  der  griechischen  Kunst 
in  dekorativer  Bewältigung  auch  einer  entschieden  fremdartigen  (ita- 
lischen) Form  bezeugend.  (Die  Bugen  übrigens  nicht  gewölbt,  son- 
dern je  aus  einem  Steine  geschnitten.) 

Einige  architektonische  Beste  zu  Messene  tragen  ebenfalls  das 
Gepräge  der  Spätzeit  dieser  Epoche.  Sie  gehören  der  dorischen 
Architektur  an.  Die  Sänlenstellung  eines  Stadiums  zeigt  die  letztere 
in  trockner  und  nüchterner  Behandlung,  während  au  dem  l'ortikus 
eines  kleinen  Heiligthums  neben  dem  Stadium  die  Kapitälbildung 
ein  gewisses  alterthümelndes  Element  in  vollerer  Wirkung  erkennen 
lässt.  —  Aehnliche  Beschaffenheit  haben  die  Beste  von  Megalo- 
polis. 

Vorzüglidi  aiH^^czoichnet  sind  die  Fragmente  späthcUenischer 
Architektur  in  Siciiieu.  iSie  scheinen  wesentlich  noch  dem  dritten 
Jahrhundert  anzugehören.  Die  dorische  Form  ist  in  ihnen,  wie  in 
der  älteren  sicilischen  Architektur  Yorherrschend,  aber  in  einer  eigen- 
thümlichen.  mehr  dekorativen  Umwandlung,  welche  den  Sclunelz 
weicher  ionisirender  Gliederformen,  mehrfach  in  sehr  zarter  und  em- 
pfundener Profilirung,  hinzufügt,  auch  eine  auffälligere  Mischung 
dorischer  und  ionischer  Elemente  nicht  vei-schmäht.  Den  teinsten 
Geschmack  in  solcher  Richtung  bekunden  die  leider  sehr  geringen 
Reste  Terschiedener  Architekturen,  —  eines  Säulengebäudes,  zweier 
Theater,  mehrerer  Grabdenkmäler  uud  Altäre,  zu  Akrae  —  (bei  dem 
heutigen  Palazzolo).  Dann  sind  vornehmlich  die  schönen  Reste 
des  Theaters  zu  Segesta  anzuführen,  sowie  die  Reste  verschiedener 
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Gebäude  zu  Agrigent:  eines  Tempels  des  Castor  und  Pollux,  eines 
Tempels  des  Herakles,  des  sogenannten  Oratoriums  des  l'halaris  und 
des  sogenannten  Grabmales  des  Theron.  Das  letztere,  ein  kleiner 
thurmartiger  Bau.  hat  oberwärts  ionische  Halbsäulen  und  ein  dori- 
sches Gebälk,  Die  Verbindung  dorischer  Trigl}'phenfriese  mit  ioni- 
schen Zahnschnitteu  unter  der  Hängeplatte  kommt  an  den  genannten 
Resten  mehrfach  vor. 

Sehr  merkwürdig  sind  ferner  die  dieser  Epoche,  und  zwar  ihrer 
späteren  Zeit,  zuzuschreibenden  Monumente  von  Paestum.  Zwei 
von  ihnen,  der  sogenannte  Tempel  der  Demeter  und  ein  Gebäude, 
welches  wahrscheinlich  ein  Doppeltempel  war,  beides  peripterale 


Bauanlagen,  stehen  in  den  Haupttheilen  ihres  Säulenbaues  noch  auf- 
recht und  erscheinen,  was  ihre  Gesammtvorhältnisse  betrifft,  völlig 
in  der  höchst  schweren  und  massenhaften  Weise,  die  als  Eigenheit 
des  ältesten  Dorismus  dieser  (lependen  gilt  und  die  auch  an  dem 
älteren  sogenannten  Tempel  des  Poseidon  (S.  l;J9)  beibehalten  war. 
Damit  aber  verbinden  sich  Besonderheiten,  welche  ents<l)ieden  auf 
die  Spätzeit  deuten.  Die  Säulen  haben  eine  stark  ausgebauchte 
Schwellung,  die  einen  weichlichen  Eindruck  hervorbringt,  und  unter 
dem  alterthümlich  schweren  Echinus  einen  Hals  von  kehlenartiger 
Form,  mit  Blattwerk  geschmückt,  dessen  dekoratives  Sj)iol  im  Wider- 
spruch gegen  die  Masse  der  Formen  steht.  Dazu  kommt  bei  dem 
Tempel  der  Demeter  eine  Gebiilkbehandlung  von  entschieden  später, 
fast  schon  römischer  Art  und  eine  Anordnung  des  Pronaos  (im  Ein- 
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schluss  der  äussern  Säulenumgebuni^  i.  welche  geradehin  oberitalische 
Motive  mit  den  hellenischeu  verjschinil/.t.  Ein  (kittes  tempelartiges 
Gebäude  hatte  koriuthisirende  Süuleu  mit  Kapitalen  you  auffällig 
weicher  Bildung  und  ein  dorisches  (Sebälk. 

Eigenthümliche  Prachtbauten  dieser  Epoche  sind  Altäre  von 
kolossaler  Ausdehnung;,  die,  wie  es  scheint,  ebenso  zur  reichsten 
architektonisclien  und  bildnerischen  Ausstattung;  wie  zur  glänzenden 
Entfaltung  festlicher  Handlung  Gelegeidieit  gaben.  Uns  sind  einige 
Berichte  uud  Reste  von  solchen  aufbehalten.  Zu  ihnen  gehört  der 
Altar  Hiero's  II.  zu  Syrakus,  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts;  der  über  ein  Stadium  (GOO  Fuss)  lang  war;  seine 
Reste  entsprechen  dem  Charakter  der  übrigen  sicilisclicn  Architek- 
turen dieser  Zeit.  Sudann  ein  gleich  ausgedehnter  Altai-  zu  Pariou 
an  der  Propontis,  v((n  Hermohem  gebaut.*  Insbesoudere  scheinen 
auch  gewisse,  zu  De  los  vorgefundene  Fragmente,  die  als  Ueberreste 
des  berühmten  sogenannten  „hörnernen  Altares**  betrachtet  werden, 
hieher  zu  gehören:  dorisclie  HiJbsäulen,  mit  Pfeilern  und  knieendea 
Stieren  über  diesen  verbunden ,  und  Gebälke  mit  Stierkiipfen  auf 
den  Triglyphen.  Es  ist  in  diesen  letzteren  Compositionen  Etwas 
von  persischem  Einiiuss,  der  nach  der  Eröffnung  des  Orients  seit 
Alezander  d.  Gr.  nicht  allzu  befremdlich  sein  dürfte.  — 

Endüdi  sind  uns  Berichte  über  rerschiedene  königliche  Werke 
erhalten,  in  denen  die  Kunst»  theils  für  vorübergehende  Zwecke, 
theils  für  Unternelimungen  des  pr.iktisclien  P»edürfnisses,  nllen  Luzos 
ihrer  Stoße  und  Formen  ausgegossen  hatte.  Ein  dorarliges  Werk 
war,  schon  unter  Alexander  d.  Gr.,  der  kolossale  Prachtbau  des 
Scheiterhaufens  des  Hephästion  zu  Babylon.  Ein  ahnUehes  der  Gold- 
wagen, in  welchem  die  Leiche  Alezanders  nach  Aegypten  geführt 
w»rd.  Dann  Prachjgc/elte  und  Riesenschiflfe,  mit  All^  ausgestattet, 
was  eine  verschwenderische  Phantasie  nur  zu  ersinnen  vermochte, 
Werke  sicilischer  und  ägy|)tischer  lleiTscher  des  dritten  Jahrhunderts. 
L)er  Kunst  war  vielleicht  nie  wieder  die  Gelegenheit  geboten,  mit 
so  freiem  Beherrschen  ihrer  glänzendsten  Mittel  eine  so  willige 
Sclimiegsamkeit  unter  alle  Gebote  grossartiger  Laune  an  den  Tag 
zu  l^en;  aber  die  staunenden  Berichterstatter  müssen  selbst  schon 
bemerken^  dass  die  Ausführung  nicht  überall  dem  Aufwände  gleich- 
gekommen  sei. 


S  c  u  1  p  t  u  r. 

Für  die  Sculptur  dieser  Epoche  kommt  vornehmlich  die  Ein- 
wirkung des  Lysippos.  dessen  Schule  beträchtlich  in  das  dritte  Jahr- 
liundert  hineinragt,  in  Betracht.  Die  vorzüglichste  bildnerische  Thä- 
tigkeit  gehört  den  asiatischen  Landen  i^nd  Inseln  an. 

Zunächst  ist  die  Schule  von  Rhodos  zu  erwähnen,  an  deren 
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Spitze  Chares,  ein  Schüler  des  Lysippos,  steht.  Er  fertigte  für 
lUiodus  ein  ehernes  Kolossalbild  des  bounengottes,  70  EUeu  oder 
10$  römische  Fuss  hoch,  welches  56  (oder  6G)  Jahre  nach  seiner 
Tollenduiig  dordi  ein  Erdbeben  umgeworfen  ward.  Zu  ihm  ge- 
sellten sida  im  Lauf  der  Jahre  noch  hundert  andre  Kolossalstatuen, 
geringer  als  jene,  aber  jede  fiir  sich  erstaunlich.  Eine  so  vielfach 
wiederholte  Thätigkeit  in  Arbeiten  grüsstcu  Maassstabes  scheint  für 
die  liichtung  der  Schule,  für  die  Zeit  überhaupt,  bezeichnend. 

Ein  erhaltenes  (doch  viel&ch  restaurirtes)  Werk  rhodischer 
Sdiiile  dieser  Zeit  —  wenigstens  wurde  es  im  Alterthum  aus  Rhodos 
nach  Rom  versetzt  —  ist  die  Gruppe  des  sogenannten  f  arnesischen 
Stiers  im  Museum  von  Neapel,  eine  Arbeit  des  Apollomos  und 
Tcmriskos  aus  Tralles.  Es  stellt  Amphion  und  Zethos  dar,  von  denen 
Dirke,  welche  sich  gegen  ihre  Mutter  vergangen,  an  die  ilörner 
eines  wilden  Stiers  gebunden  wird:  ein  Werk  toII  kühnen,  leiden* 
SchaftUch  bewegten  Lebens,  ergreifend  in  seinem  Gehalte,  mächtig 
emporgegipfelt;  dabei  in  allem  Wesentlichen  Ton  einer  derben,  fast' 
allzu  sorglosen  Unbefangenheit,  die  sich,  wie  von  der  feinen  Durch- 
bildung der  vorigen,  so  noch  mehr  von  der  kunstvollen  Berechnung 
der  folgenden  Epoche  unterscheidet.  —  Sodann  gehört  in  diese 
gioche  die  Gruppe  des  Laokoon  im  Vatikan,  ein  gemeinschaftliches 
Werk  dreier  rhodischer  Künstler,  des  Ägesandros,  Polydoros  und 
Athenodoros\  Laokoon  und  seine  beiden  Söhne  von  riesigen  Schlangen 
umwunden,  ein  Werk  des  fj;o\valtigsten ,  durch  seine  Abstufung  und 
seine  Wecliselbezüge  um  so  erschütternder  wirkenden  Pathos,  in  je- 
der Beziehung  mit  vollendeter  Meisterschatt  durchgearbeitet,  aber 
in  einer  Weise  der  Composition,  der  Behandlung,  des  Ausdruckes, 
dass  hier,  bei  den  macht^ten  künstlerischen  Mitteln,  das  Bereclinete 
einer  mehr  bühnenmässigen  Wirkung  vorwi^t.  —  Als  einst  in  Rho- 
dos befindlich  wird  ferner  ein.  ebenfalls  dieser  Epoche  zuzuschrei- 
bendes Werk  des  Aiistonidas  genannt,  eine  eherne  Statue  des  über 
seine  Käserei  reuigen  Athamas,  in  welcher  dem  Erze  Eisen  beige- 
Biisoht  war,  dessen  Rostfarbe  der  Statue  einen  röthlichen  Schiminer 
gab.  Hiemit  soll  der  Künstler  die  Scluunröthe  des  Helden  haben 
ausdrücken  wollen ;  es  ist  indess  wahrscheinlich,  dass  diese  unkünst- 
lerische xVbsicht  dem  Aristonidas  erst  nachträfjlich  untergeschoben 
wurde,  (.\ndern  Falls  wäre  es  eine  ähnlich  missverstandene  Erneuung 
alter  Poljchromie  gewesen,  wie  bei  jener  lokaste  des  Silanion.) 

Ein  andrer  Schüler  des  Lysippos,  Eutychides  TOn  Sikyon,  fer- 
tigte für  Antiochia  das  Bild  einer  Stadtgottheit,  der  Tyche,  in  an- 
muthvoller  Geberde  sitzend  und  das  Bild  des  Flussgottes  zu  ihren 
Füssen.  Es  wurde  das  Muster  für  zahlreiche  andre  Bilder  der  Art, 
mit  denen  sich  die  nouen  Städte  des  Orients  schmückten.  Einige 
Nachbildungen,  die  beste  im  Vatikan,  geben  eine  Anschauung  von 
dieser  Composition,  bei  welcher  sich  Würde  und  der  Reiz  momen- 
taner Bew^ng  charakteristisch  verschmelsen* 

Dann  macht  sich  die  Schule  Ton  Pergamos  geltend.  Einer 
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von  den  Künstlern  derselben,  Pyromachos,  hat  das  Verdienst,  das 
Asklepios-Idcal,  wie  es  in  manchen  erhaltenen  Statuen  dieses  Gottes 
erscheint,  näher  festgestellt  zu  haben.  Als  andre  ausgezeichnetd 
W«rke  des  Pyromadios  und  andrer  Künstler  werden  4^  Darstel- 
Imngen  von  Kämpfen  pergamenischer  Könige,  des  Attaloe  und  £u- 
menes.  mit  den  in  Asien  eingedrungenen  Galliern  (gegen  das  Ende 
des  dritten  und  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts) '  bezeich- 
net. Zwei  erhaltene  Sculpturen  schliessen  sich  dem  Kreise  derar- 
tiger Darstellungen  ab  selbständig  durchgebildete  Meisterwerke  an : 
ein  todtwnnder  Gallier  anf  seinem  Schilde  (der  sogenannte  sterbende. 
Fechter)  im  kapitolinischen  Museum  zu  Rom,  —  und  die  Gruppe 
eines  Galliers,  der  sein  Weib  und  sich  tödtet,  um  der  Gefangenschaft 
zu  entgehen,  (die  sogenannte  Gruppe  von  Pätus  und  Arria)  in  der 
Villa  Ludovisi  zu  Korn.  Beide  Darstellungen  haben  ein  strenges 


Pathos,  aber  nicht  im  allgLinoin  üblichen  hellenischen  Sinne,  sondern 
mit  entschiedener  Herauskchi  uug  des  geistigen  und  physischen  Cha- 
rakters der  barbarisdien  Nationalitfit.  Es  ist  wiederum,  und  in  un* 
gleich  mächtigerer  Durchbildung  als  bei  den  Skulpturen  des  Harpagoa* 
denkmals  (S.  1711  der  Blick  für  das  historisch  Reale  und  dessea 
Berechtigung  zur  künstlerisclien  Darstellung,  was  diesen  Arbeiten 
ihre  sehr  eigenthiunliche  Bedeutung  giebt. 

Denselben  Charakter  tragen  auch  mehrere  an  verschiedenea 
Orten  serstreate  Marmorstatuen,  in  welchen  man  üeberreste  dea 
grossartigen  Weihegeschenkes  erkannt  hat,  welches  Attalos  L  zur 
Feier  seines  Sieges  über  die  Gallier  auf  die  Akropolis  von  Athea 
gestiftet  hatte.  Es  waren  vier  Gruppen,  welche  in  dem  beliebten 
Parallelismus  der  griechischen  Kunst  eine  Scene  aus  jener  Gallier- 
Bchlacht,  den  Sieg  über  die  Perser  bei  Mairathon,  die  Amazonen- 
adilaoht  und  den  Kampf  der  Götter  gegen  die  Giganten  sdbüderten. 
Die  Museen  des  Vatikans,  des  Dogenpalastes  zu  Venedig,  de» 

'  L.  Ulriofat,  in  den  Jahrbflohem  für  Phüol  und  Pidagogik,  1854,  IV,  S.  888. 
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LouTre  zu  Paris  und  zu  Neapel  enthalten  die  erhelilichsten  dieser 
Ueberreste.  Die  wichtigsten  unter  ihnen  sind  die  drei  venezianischen, 
weil  sie  offenbar  Gallier,  und  zwar  in  derselben  Schärfe  individuell 
historischer  Auffassung  wie  jene  römischen  Werke  darstellen. 

Endlich  ist  auf  einen  ähnlichen  Anlass  eines  der  berühmtesten 
Werke  des  Alterthums,  der  Apollo  vom  Belvedere  im  Vatikan, 
zurückzuführen:^  die  Statue  des  Gottes  im  vollen  Glänze  jugendlicher 


Vig.  80.    Okllkr  vom  Welhgenchenk  de«  Attalof.    Venedig.   (Vmch  ÜTcrbeck.) 


Schönheit  und  im  Ausdrucke  erhaben  begeisterten  Zornes  (gegen  den 
besiegten  Drachen  oder  gegen  die  Erinnyen,  wie  man  früher  annahm, 
gewandt),  ein  Meisterwerk  fein  berechneter  Wirkung,  aber  diese  be- 
rechnende Kunst  bereits  in  einer  bühnenmässigen  Weise  zur  Schau 


*  Durch  die  Entdeckung  der  Stroganoffschen  Bronze  hat  das  bisher  unver- 
standene Motiv  der  Bewegung  seine  endgültige  Erklärung  gefunden:  der  Gott 
hielt  die  Aegis,  um  einen  Feind  damit  in  Flucht  zu  jagen.  Man  hat  die  Ent- 
stehung des  Originals  wohl  mit  Recht  auf  den  Galliereinfall  gegen  Delphi  be- 
zogen, bei  welchem  die  Wundererscheinung  des  Gottes  den  Griechen  zu  Hülfe 
p^ekomroen  sei.  Die  vatikanische  Statue  ist  eine  meisterliche  Kopie  aus  römischer 
Zeit,  schon  stark  auf  den  Effekt  berechnet.  Einfacher  und  naiver  ist  der  schöne 
Steinhäuser'scbe  Marmorkopf,  der  kürzlich  in  das  Museum  von  Basel  gelangt  ist. 


Digitized  by  Google 


186 


YI.  Die  helleaische  Kunst. 


tragend.  (Und  zwar  der  Art,  dass  alle  "Wirkung  der  Statue  auf  einen 
bestimmten  Standpunkt  des  Beschauers  berechnet  ist  und  von  andern 
Standpunkten  aus  der  wundersame  Rh}'thmus  der  Linien,  selbst  das 
Gesetz  des  organischen  Gefüges,  wesentlich  beeinträchtigt  erscheint.) 

Um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  wird  eine  verhiiltniss- 
mässig  umfassendere  Kunstthätigkcit  durch  eine  namhafte  Zahl  von 
Künstlern  bezeichnet.  Zu  ihnen  gehört  Folykles^  vermuthlich  ein 
Athener  (von  einem  älteren  Meister  desselben  Namens  zu  unterschei- 
den). Ihm,  wie  es  scheint,  w^urde  die  vorzüglich  gepriesene  Statue 
eines  Hermaphroditen  zugesclirieben,  —  eines  Gegenstandes,  der  den 
höchsten  Reiz,  zu  welchem  die  griechische  Kunst  getrieben  ward, 
und  damit  zugleich  die  Stelle,  wo  sie  zu  kranken  begann,  bezeichnet. 
—  Der  vermehrte  künstlerische  Betrieb  dieser  Zeit  scheint  mit  dem 


Fig.  81.    Relief  Je«  NoU»  rom  Windetbunn  sn  Athen. 


Beginn  der  glänzenderen  Kunst-Unternehmungen  in  Rom,  zu  denen 
einzelne  Meister  vielleicht  selbst  von  Griechenland  übersiedelten,  zu- 
sammenzuhängen. * 

Werke  derselben  Zeit  sind  die  Reliefbilder  am  Windethurm 
zu  Athen,  welche  die  acht  Hauptwiude  personificiren.  Sinnreich 
in  der  Erfindung  und  dekorativ  wirksam,  sind  sie  in  der  künstleri- 
schen Durchbildung  nicht  von  erheblichem  Werthe. 


Unter  dem  grossen  Schatze  der  erhaltenen  Sculpturen  des  Alter- 
thums, deren  Zeit  aus  äusseren  Gründen  nicht  näher  zu  bestimmen 
ist,  dürfte  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  in  diese  Epoche  fallen. 
Es  sind  solche,  welche  sich  der  Richtung  der  hellenischen  Kunst 
des  vierten  Jahrhunderts  noch  mit  einem  feineren  Gefühle  anschliessen, 
mit  der  sicheren  Gewohnheit  freier  Meisterschaft  sich  auf  dem  über- 


*  H.  Brunn,  Geschichte  der  griechischen  Künstler,  I,  S.  539. 
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kommeneu  Gebiete  bew^en,  welche  im  Sinne  des  letzteren  mit  Ver- 
stand und  Klarheit  für  edle  dekorative  Zwecke  geschaffen  niul  von 
den  Erj^ebnissen  einer  mehr  geschärften  Berechnung,  von  der  Kälte 
einer  mehr  allgemein  gehalteueu  iStylistik,  von  der  Befangenheit  oder 
Oberflächlichkeit  einer  Kopie  noch  fem  «ind.  Ak  deiartige  W«ke 
sind  etwa  zu  nennen:  der  schlafende  sog.  barberinische  Faun  in  der 
Glyptothek  zu  München,  in  prachtvoU  entwickelter  Körperlichkeit; 
die  PolyhYmni;\  des  Berliner  Museums,  mit  einer  Gewandung 
von  kunstreichster  Durchbildung  und  feinster  malerischer  Wirkung; 
die,  auch  in  Maimor  mehrfach  wiederholte  Bronzestatue  eines  Kua- 
ben,  der  sich  einen  Dorn  aus  dem  Fusse  zieht,  im  kapitolinischen 
Husemn  zu  Born;  die  Ariadne,  der  Nil,  die  badende  Aplirodite,  die 
geistToUen  Portraitstatuen  der  Komödiendichter  Menander  und  Po- 
seidippos  im  Vatikan;  u.  a.  m. 


Das  Münzgepräge  dieser  Epoche  lässt,  zunächst  nodi  imAn- 

schluss  an  die  vorzüglichst  gediegenen  Arbeiten  des  vierten  Jahr- 
hunderts, wiederum  eine  fortschreitend  verringerte  künstlerische  Sorg- 
falt erkennen.  Für  Hellas  sind  in  diesem  Betracht  besonders  die 
^Münzen  des  achäischen  Bundes  maassgebend.  Das  hcrvoiragend 
künstlerische  Verdienst  der  sicilischen  Münzen  bewährt  sich  mehr- 
fach anch  noch  im  dritten  Jahrhundert  durch  eigenthümliche  An- 
siuth.  Es  stehen  ferner,  wie  die  Münzen  Alexanders  d.  Gr.,  so  auch 
die  seiner  ersten  Nachfolger  in  den  verschiedenen  Staaten  seines 
Reiches  zu  Anfang  dos  dritten  Jahrhunderts  den  TiCistungen  des 
vorigen  in  Zeichnung  und  Ausführung  noch  ziemlich  nah.  Jetzt  be- 
ginnt der  Gebrauch,  statt  der  Bilder  der  Götter  die  Köpfe  der 
Fürsten  auf  den  Vorderseiten  der  Münzen  darzustellen,  und  andi 
diese  werden  vorerst  noch  auf  mannigfach  geistreiche  Weise  behan- 
delt. Bald  aber  sinkt  die  Arbeit  zum  Handwerk  herab;  die  edeln 
Typen  der  früheren  Zeit  erscheinen  mehr  oder  weniger  in  trockner 
JNachahmung,  die  Bildnissköpfe  zumeist  in  nüchterner  Auffassung. 

Der  Luxus  der  geschnittenen  Steine  fand  an  den  Höfen 
der  Nachfolger  Alexanders,  besonders  am  Hofe  der  syrischen  Könige, 
wo  eine  mehr  orientalisdie  Pracht  beliebt  war,  vielfEMshe  Pflogt, 
liier  wurden  die  Gemmen  gern  zu  Schmuckgeräthen  verwandt,  na- 
in»^ntlieli  Prachtgefassc  aufs  Reichste  mit  ihnen  besetzt.  Da  hiebei 
der  uz-sprüngliche  Zweck  des  Siegeins  wegfiel,  so  schnitt  man  die 
Arbeiten  nunmehr  häufig  erhaben,  aus  Steinen  (Onyxen)  ron  rer- 
echieden&rbigen  Schichten,  der  Art,  dass  sich  die  Darstellung  hell 
auf  dunklem  Grunde  erhob.  Diese  „Cameen"  wurden  zuweilen  in 
sehr  bemerkenswerther  Grösse  gearbeitet.  Unter  den  erhaltenen  ge- 
hören die  wichtigsten  den  ägyptischen  Fürsten  an.  Der  schönste 
und  grüsste  von  allen  ist  der  sog.  Cameo  Gonzaga,  in  der  kaiserl. 
Sammlung  von  Petersburg,  mit  den  Köpfen  eines  Fürstenpaaree, 
wahrscheinlich  Ptolemäus  I.  und  Eurydike.  Ihm  nahe  steht  der  grosse 
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VI.  Die  hclleniBcbe  Kuiut. 


Oameo  des  Äntikenkabmets  zu  Wien,  mit  den  Köpfen  des  zw^ten 

Ptoleniäors  und  seiner  Gemahlin.  Andre,  Ton  kleinerer  Dimenrion, 
in  andern  Sammlungen. 


Die  Malerei  wurde  zu  Anfang  dieser  Epoche  in  den  aus  der 
Torigen  überkommenen  Richtungen  noch  mit  Eifer  geübt;  dochmadien 
sich  nicht  eben  Meister  von  ausgezeichnet  persönlicher  Richtung  gel- 
tend, wenigstens  nicht  in  den  höheren  Fächern  (h>r  Kunst.  Die  \"er- 
wendung  zu  Luxuszwecken,  zur  raschen  BeschaÖung  grossräumiger 


Flg.  Si.   Rnio  dci  M»tvr«i  eioer  Mrtupe  tob  dem  knete  viun»     roiiiwlien  GnbmwDnaiMrtCh 


bunter  Massen  bei  dem  Festprunk  der  Höfe,  konnte  auf  das  innere 
Wesen  der  Malerei  nur  Terderblich  zurückwirken.  —  Dagegen  ent- 
wickelten  sich  die  sogenannt  niederen  Fächer  der  Malerei,  die  des 
Cienre,  des  Stilllebens  u.  s.  w.,  unter  dem  Namen  der  Iihyparo- 
graphie  oder  der  Rhopa  rographie  zu  selbstiindiger  Bedeutung 
und  hoher  Vollendung.  Als  liauptmeister  in  solchen  Arbeiten  wird 
Pjfrt^os  genannt.  Er  malte  Barbierstuben  und  Schusterbuden,  Dinge 
der  Spt  i  •  tafel  und  Aehnliches,  Alles  in  kleinem  Maasstabe  u-id  in 
einer  Annmth  der  Behandlung,  dass  diese  Täfelchen  dem  Au|^  den 
grösstcii  Keiz  gewühlten. 

Als  Reste  der  Malerei  dieser  Epoche,  wohl  ihrer  spätereu  Zeit 
angehörig,  ist  eine  Folge  kleiner  Wandbilder  m  nennen,  welche  die 


Malerei. 
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Hetopen  eines  dorischen  Frieses  in  einer  der  Grahgrotten  Ton  Ky- 
rene  schmückten'  und  neuerlich  in  das  Pariser  Museum  entführt 
sind,  einfache  Scenen  in  dem  Gepräge  reiner  und  heiterer  Naivetät, 
jugendliche  Mohrinnen  u.  A.  darstellend,  deren  Farbe  zu  der  leicht- 
graziösen Körperbildung  und  za  dem  eddn  Style  und  den  leuchten- 
den Tönen  'der  Gewänder  in  anziehendem  Gegensatze  steht 

FeiTier  gab  die  dekorative  Vcrweiiduiifi  der  Malerei  zu  einer 
oigenthümlicheu  Technik,  der  der  Mosaik,  Veranlassung,  indem 
man  aus  den  einlachen  mut>ivischen  Mustern,  welche  bisher  den 
Schmuck  der  Fussböden  ausgemacht  hatten,  zu  reichen  bildlichen 
Bantellnngen  überging.  Als  erster  Meister  des  Faches  wird  Sosos 
ans  Pergamos  genannt.  Fr  stellte  auf  dem  Fussboden  eines  Zim- 
mers den  beim  Essen  unter  den  Tisch  geworfenen  Kehricht  bildlich 
<lar,  in  der  Mitte  aber  ein  Becken  und  Tauben  auf  dessen  Rande, 
welche  daraus  tranken  und  sich  sonnten.  Eine  musivische  Nach- 
bildung des  letEteren  u.  A.  im  Museum  des  Capitols.  In  einem 
der  oben  genannten  riesigen  Prachtschiffe,  dem  des  Königs  Hiero  II. 
von  Syrakus  waren  die  Fussbüden  sämmtlicher  Räume  mit  Mosaik- 
bildem,  welche  die  Fabel  des  Ilias  darstellten,  versehen. 

Die  Vasenmalerei  wurde  zu  Anfang  dieser  Epoche  (namentlich, 
wie  es  scheintt  in  den  unteritalischen  G^enden)  in  jener  auf  glän- 
zende Wirkung  berechneten,  zumeist  tiüchtig  behandelten  Weise  fort- 
geübt, von  der  bereits  oben  die  Rede  war.  Die  Technik  geht  jetzt 
indess  bald  in  eine  üusserliche  Manier,  nicht  selten  in  ein  lohes 
Ungeschick  über.  Das  ganze  Kunstiach  scheint  im  Laufe  des  zweiten 
Jahrhunderts  kaum  noch  zur  Anwendung  gekommen  zu  sein. 


Anhang.  Die  spätetruskische  Kunst 

Das  Wesen  der  etruskischen  Kunst  ist,  was  ihre  ursprünglichen 
Bedingnisse  und  ihre  eigenthümliche  Gestaltung  nadi  Maassgabe 

dieser  Bedingnissc  betrifft,  schon  in  Betracht  gezogen.  ( Vergl.  S.  90,  ff.) 
Auch  ist  bereits  Ijcmerkt,  dass  ihre  spätere  Entwickelung  unter 
wesentlichen  Einflüssen  der  ausgebildet  hellenischen  Kunst  erfolgte. 
Hier  ist  die  Stelle,  die  späteren  Momente  der  etruskischen  Kunst 
ins  Auge  su  fassen.  Sie  gelten  zum  Theil  audi  fOr  Rom,  wdches, 
wie  in  der  Zeit  der  königlichen  Herrschaft ,  so  audi  während  der 
grösseren  Daner  seiner  republikanischen  Verfassung;  bis  zur  unmittel- 
baren Aneignung  des  Erbes  der  hellenischen  Kunst,  der  etruskischen 
Weise  folgte. 


*  F.  W.  und  H.  W.  Beechey.  prooeediqgt  of  Iba  «Kpeditiaii  to  explors  the 
northcm  coasi  of  Afrios,  from  Tripoly  etstwiid,  p.  461  ff.  (nd  die  d«sa  go- 

bürige  Tafel). 
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VI.  Die  hellenische  Kunst. 


Arehitektar. 

Der  Einfluss  hellenischer  Architektnr  auf  die  etruskische  kann, 
bei  der  überaus  gen'ngrn  Zalil  ausgebildeter  architektonisdier  Monu- 
mente aus  älterer  Zeit  im  oberen  Italien .  nur  an  wenif^en  verein- 
zelten Beispielen  nachgewiesen  werden.  Zunächst  sind  jene  beiden 
Felsportiken  unter  den  Grabfagadeu  von  Norchia  ^S.  92  und  93), 
weldie  eine  etruskische  Gesammtdisposition  mit  gräcisirenden  Formen 
in  etwas  willkürlich  dekorativer  Verwendung  verbinden ,  aufs  Nene 
zu  nennen.  Dorische  Triglyphenfriese  unter  ionischen  Zahnschnitt- 
gesimsen sind  dabei  besonders  bemerkenswerfli.  Dieselben  Details, 
in  etwas  strengerer  Behandlunfj,  erscheinen  an  dem  architektonisch 
dekorirten  Sarkophage  des  L.  Cornelius  Scipio  Barbatus, 
im  Vatikan,  einer  Arbeit  aus  der  früheren  Zeit  des  dritten  Jahr- 
hunderts. Es  ist  eine  Stylmischung,  dcrienigen  verwandt,  welche  an 
den  späthellenischen  Monnmenten  Siciliens  beobachtet  wurde.  — 
Ans  jüngerer  Zeit,  vennnthlich  erst  aus  der  des  Augustus,  rühren 
zwei  Bofrenthore  zu  Perugia  her:  der  Arco  di  Augusto  und  die 
Porta  Marzia  (von  welcher  letzteren  aber  nur  der  Bogen  selbst 
mit  seiner  dekoratiyen  Umfassung,  in  die  Mauer  der  Citadelle  von 
Perugia  eingesetzt,  erhalten  ist).  Beide  sind  obenv'ärts  mit  einer 
Dekoration  von  Pilasterwerk  versehen,  in  einem  gräcisirenden  Ge- 
schmacke  und  zugleich  in  jener  Seltsamkeit  der  Anordnung,  welche 
dem  Wesen  etruskischer  Dekoration  überall  eigen  zu  sein  pflegt.  Bei 
der  Porta  Marzia  bringt  dies,  in  Verbindung  mit  Relietbildem,  ein 
fast  malerisches  Formenspiel  hervor.  Bei  dem  Arco  di  Augusto  ist 
ein  dorisirender  Fries,  mit  kurzen  ionisdien  Pilastem  statt  dw  Tri- 
gljphen,  Ton  auffälliger  Wirkung. 


Bildnerei. 

Unter  den  Werken  bildender  Kunst  sind  es  vornehmlich  die 
geschnittenen  Steine,  die  schon  eine  frühe  Aneignung  helleni- 
scher Weise  bekundet.  Sie  enthalten  insgemein  Darstellungen  der 
hellenischen  Mythe,  mit  etruskischer  rmwandlung  der  beigefügten 
Namen,  theils  in  streng  archaischem  Style,  wie  namentlich  in  der 
berühmten  Gemme  der  fKnf  Helden  vor  Theben,  im  Berliner  Mu- 
seum, theils  der  viillig  entwickelten  Kunst  sich  mehr  und  mehr 
annähernd,  doch  von  der  rein  hellenischen  Gefühlsweise  durch  etwas 
Gewaltsames  in  der  Fassung  der  Gestalten  fiast  durchgängig  unter- 
schieden. 

Der  Erzguss  fand,  wie  bereits  früher  bemerkt,  bei  den  Etrus- 
kern  die  reichlichste  Pflege.  Eherne  Standbilder  erfüllten  die  etrus- 
kischen  Städte;  das  einzige  Volsinii  zählte  deren  an  zweitausend, 
als  es,  im  Jahre  205  v.  Chr.  G..  von  den  Römern  erobert  war.  Ein 
Paar  eherne  Thierfiguren  eine  Wölfin  im  Capitoliuischen  Museum 
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zu  Rom  uud  eine  Cbimära  im  Museum  tod  Florenz,  haben  noch 
eine  altertliümliche  Strenge  in  der  Behandlung,  bei  der' Wolfin  in 
dner  st^en  und  rohen  Weise  bei  der  Ghimüre  mit  kräftiger  Lebens- 
inssemng  verbunden.  Die  ehernen  Statuen  menschlicboi  P.ildmig, 
die  auf  unsre  Zeit  gekoimnen,  charakterisiren  sicli  licstiniiiit  ;ils 
Zeitgenossen  der  später  hellenischen  Kunst.  An  ihnen  ist  häufig 
ein  sorgfältiges  Eingehen  auf  den  natürlichen  Organismus,  im  Ein- 
seinen  nach  dem  Sinne  der  Hellenen,  doch  nnr  höchst  selten  die 
Entfaltung  zu  einem  freieren,  das  Ganze  harmonisch  durchdringenden 
Leben  widirzunehmen;  es  ist  meist  etwas  Befangenes,  AengstHches 
in  ihrer  GesammterscheinnTif]^.  In  solcher  Art  pflegen  zumal  die 
kleineren  Bronzestatuetten,  die  in  Etrurien  vielfach  vorkommen  und 
an  denen  besonders  der  Boden  von  Perugia  ergiebig  ist,  geai-beitet 
la  smn.  Von  grosseren  Werken  sind  henrorznheben :  die  leblBnsgrosso 
Kri^erfigur  von  Todi,  von  Einigen  als  Mars  bezeichnet,  im  etrus- 
kischen  Museum  des  Vatikans;  —  die  Statue  des  sogenannten 
Arrincratore,  ein  Portraithild  einet.  Uedners.  mit  der  Naniensinsrhrift 
Aule  Meteli,  tüchtig  gearbeitet,  aber  ohne  sonderlichen  Geist,  im 
Museum  von  Florenz;  —  die  anziehend  naive  Figur  eines  stehen- 
den Knaben,  der  eine  Gans  im  Arme  trägt,  im  Museum  Ton  Ley- 
den:  —  und  eine  weibliche  Gewandstatue,  von  Eänigen  als  Minerra 
Ergane  benannt,  in  der  Gh^ithotek  von  München,  ein  Werk  von 
vorzüglich  edlem  Style  und  glücklich  geordneter  Gewnnduiitr,  das 
nur  in  den  feineren  Theilen  des  Gefälles  die  liemiuisocnz  etruskischer 
Befangenheit  bewahrt. 

Dann  sind  die  gravi rten  Zeichnungen  zu  nennen,  mit  wel- 
chen die  Rückseiten  eherner  Rundspiegel  (nur  ausnahmsweise  finden 
sich  hier  flache  Reliefbilder  statt  der  Zeichnungen')  und  die  ehernen 
Kästchen  der  etruskischen  Kunst  (sogenannte  mystische  Cisten)  ge- 
schmückt zu  sein  pflegeu.  Das  künstlerische  Verdienst  dieser  Zeich- 
nungen ist  verschieden ;  zuweilen  sind  sie  flüchtig  und  ziemlich  styl- 
los behandelt;,  nicht  selten  aber  wissen  sie  sich  die  Weise  der  helle- 
nischen Kunst  in  dem  Stadium  ihrer  jüngeren  Vollendung  mit  Glück 
anzueignen,  wobei  eine  gewisse  Schüchternheit  in  Bewegung  und 
Fassung  der  Gestalten  ihnen  \\nh\  einen  besondern  Iioiz  gil)t.  Die 
Gegenstände  gehören  zumeist  der  griechischen  Mytlie  an;  im  Ein- 
zelnen gesellen  sich  Gestalten  der  etruskischen  Mythe  hinzu;  an 
etruskisdi  beigeschriebenen  Namen  fehlt  es  auch  hier  nicht.  Die 
Composition.  namentlich  die  der  Bilder  auf  den  Spiegeln,  bildet  eine 
in  sich  abgeschlossene  Gruppe,  welche  sich  der  vorgescln  it  licnen 
Kundform  in  der  Regel  ungezwungen  fügt.  Die  Anordnung  der 
Gruppen  pflegt  nach  völlig  malerischen  Gesetzen  zu  erfolgen,  nicht 
in  der  mehr  plastischen  Sonderung  der  Figuren,  welche  für  die 
Linearzeichnung  (wie  vorherrschend  bei  den  griechischen  Vasen* 
maiereien)  als  die  zunächst  gebotene  erscheint.  —  ein  Umstand, 
welcher  ein  vorwiegend  lebhaftes  malerisches  Gefühl  bezeugt. 

Von  den  Wandmalereien  etruskischer  Gräber,  dergleichen 
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«ich  Tornehmlich  in  den  Nekropolen  Yon  Tarqninii  und  Ton 

Chiusi  vorgefunden,  ist  bereits  früher  (S.  99)  die  Rede  gewesen  und 
dabei  auf  die  Unterschiede  zwisclien  solchen,  die  mehr  dem  schlicht 
hellenischen  Typus  folgen  und  solchen,  bei  welchen  das  einheimische 
KuDstgefühl  sich  in  einer  mehr  barock  phantastischen  Weise  der 
Darstellung  äussert,  hingedeutet  worden.  Die  Compositioii  dieser 
Halerden,  denen  der  beraeren  gravirten  Zeichnungen  selten  gleich- 
kommend, pflegt  in  einer  äusserst  schlichten  finesartigen  Weise  ge- 
halten zu  sein,  die  Zeichnung  ein  powisscs  conventionclles  Gesetz 
nicht  zu  überschreiten;  auch  die  Ausführung  ist  insgemein  sehr  ein- 
fach: lichte  bunte  Farben,  die  rein  und  unvermischt,  mehr  mit  Rück- 
m^t  auf  eine  allgemeine  Harmonie  der  Töne,  als  mit  dem  Streben 
nadi  Naturwahrheit,  aufgetragen  sind.  Die  Malereien  einiger  Grotten 
tragen,  bei  einer  Zeichnung  völlig  entwickelten  Styles,  das  schon 
oberflächlich  handwerkliche  Gepräge,  welches  sie  als  Arbeiten  später 
Zeit,  der  der  römischen  Kaiserherrschaft,  charakterisirt.  Doch  ge- 
währen gerade  diese  durch  den  auf  das  Leben  nach  dem  Tode  be- 
sSglicfaen  Inhalt  der  Darstellungen  ein  eigenthfimliches  Interesse. 

Endlich  sind,  als  gleichzeitig  mit  diesen  letzteren  Malereien,  die 
steinernen  Aschenkisten,  welche  man  in  den  Gräbern  von  Vol- 
ter ra  besonders  häufig  gefunden  hat.  anzuführen.  Sie  haben  die 
Gestalt  kleiner  Sarkophage  und  sind  auf  ihren  Seitenflächen  mit 
Darstellungen  in  llautrelief,  auf  den  Deckplatten  mit  den  Figuren 

Verstorbenen  geschmüdct;  Farbenspnren  deuten  auf  ihre  nr- 
sprfin^lich  reiche  Bemalung.  Auch  ihira  Arbeit  hat  in  der  Begd 
nur  ein  untergeordnet  handwerkliches  Gepräge ;  in  Inhalt  und  Fas- 
sung wird  an  ihnen  das  charakteristisch  Etruskische  aufs  Neue  ent- 
schieden l)emerklich.  Den  überkommenen  Dar>tclluiigen  griechischer 
Mythe  mischen  sich,  nachdrücklicher  als  früher,  die  Gestalten  der 
heimischen  Phantasie,  die  einer  gedankeuTollen  Anfitassung  des  Rei- 
ches der  Unterwelt,  ein.  Die  Composition  ordnet  sich  wiedemm, 
bei  der  vollen  Entwickelung  plastischer  Massen,  nach  einem  mehr 
malerischen  als  plastischen  Princip  In  der  Bewegung  der  Gestalten 
ist,  wie  in  den  alten  etruskisclien  Arbeiten ,  zumeist  etwas  (Gewalt- 
sames, hastig  Gespreiztes.  En  scheint,  als  ob  die  uralte  Stammes- 
▼erwandtschaft  mit  dem  Orient,  nachdem  der  grosse  Athem  des 
hellenischen  Kunstgeistes  Terhaucht,  hier  noch  einmal  zu  Tage  treten 
▼olle. 
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Nachdem  Sicilien  am  Schlüsse  des  dritten  Jaliihuiiderts,  Griechen- 
land um  die  Mitte  des  zweiten  römische  Provinz  geworden  und  mit 
der  übrigen  Siegesbeate  Massen  belleniscber  Kunstechätze  nach  Rom 
hinübergefuhrt  waren,  erwachte  auch  in  Rom  das  Verlangen  nach 
einer  höheren  künstlerischen  Gestaltung  des  Lehens,  als  solche  in 
der  altvaterischen  Weise,  in  der  ctruskischen  Schule  erreicht  werden 
konnte.  Fortgesetzte  Siege,  unermesslich  wachsender  lieichthum, 
stets  Termehrte  Bekanntecliaft  mit  den  Glanzstätten  belleniscber 
Kmist,  auch  im  Orient,  gaben  jenem  Verlangen  die  reicblidiste  Nah- 
rung. Die  Meisterwerke  der  Vorzeit  häuften  sich  in  Rom  zusammen; 
Rom  wurde  dier  Sitz  des  künstlerischen  Studiums,  der  Geschmacks- 
bildung und  Kennerschaft;  die  künstlerischen  Kräfte  der  jüngeren 
Zeit  iiEuiden  hier  den  Schauplatz  zur  umfassendsten  und  ebrenTollsten 
Beth&tigung;  das  edelste  Material,  in  me  fernen  Gebirgen  es  zu 
suchen  sein  mochte,  kam  hier  im  ausgedehntesten  Maasse  zur  Ver- 
wendung. Die  Weltherrschaft  Roms  pah  der  Kunst  einen  Impuls, 
der  aufs  Neue  zu  höchst  bemerkenswertheu  Schöpfungen  führen 
musste. 

Die  Kunst  der  römischen  Herrschaft'  Tereinigt  Terschiedenartige 

Elemente  in  sich.  Sie  erscheint  einerseits  als  eine  Nachblttthe  der 
hellemschen  Kunst.   Diese  hatte  freilich  den  Kreislauf  ihrer  Schö- 


^  Hauptwerke  mopamentaler  Darstellung  und  Forschung,  zunächst  för  die 
Stadt  Rom  Mlbst:  Desgodets,  les  idifioes  antiqnes  de  Rome  (mit  gr&ndHeben 
Aufnahmen),  r.inina,  gli  edifizj  di  Koma  antica  (auch  DosHt'nx'u  Architettura 
Bomaaa,  —  beide  Werke  mit  Kestauration  der  Monumente).  Kupferwerke  von 
Piraaeii,  mit  eharakterrotl  malerisdier  Darstellung:  des  Yovfaandenen.  Kupfer- 

wcrke  vnn  Snnti  Rartoli,  mit  Darst(?llun]Cf  Jfr  bildnorischon  Monumente.  Vorgl. 
dazu:  Platner,  Bansen  etc.,  Beschreibung  der  Stadt  Korn;  und  Auszug  dieses 
Werkes.  E.  Braun,  Ruinen  und  Museen  Roms.  Fr.  Reber,  dio  Ruinen  Roms 
nnd  der  Campajrna.  J.  Burckhardt,  Cicerone.  Gailhabaud,  Denknifil'-r  der  Bau- 
kunst. —  Für  die  Provinzen:  Antiquities  of  Athens.  Uned  antt.  of  Atlica.  Joman 
antiquitie«.  Texier,  Asie  Mineure.  Cassaa,  voyagc  pitt.  de  la  Syrie.  I)f'scrii)(  nm 
de  i'Egypte;  antt.  Exploration  scient.  de  l'Algerie.  Do  Laborde,  les  monuments 
de  la  France  ü.  A.  m.  —  Galeriewerke.  Die  oben  (5>.  1 15)  citirten  Worito  Ton 
X.  0.  mUler  und  von  firaim.  U.  s.  w. 
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pfnngen  Tollendet;  aber  der  neue  Anstoss  trieb  sie.  mit  erneuter 
SorgfiJt  auf  die  Gesetze  ihres  Schaffens  zurückzugehen,  den  über- 
kommonon  Gehalt  und  die  (ir.ide  soiner  Wirkung  durchzuprüfen, 
die  in  ihrer  Richtung  liegenden  Erfolge  mit  Rewusstsein  bis  zur 
letzten  ^Spitze  zu  entfalten.  Es  war  eine  Restauration  des  Hellenis- 
mus, deren  durchgreifende  Ergebnisse  sich  ebenso  auf  dem  heimlsdieii 
Boden  von  Hellas  wie  in  der  Uebertragung  nach  Rom  bekundeten. 
Andrerseits  war  es  das  Römerthum,  in  den  Traditionen  seiner  Vor* 
zeit,  in  der  Schaustellung  seiner  stets  höher  gegipfeltcn  Macht,  was 
das  künstlerische  Wesen  dieser  Epoche  bedingte.  Rom  selbst  besass 
von  Hause  aus  keine  Mitgift  künstlerischer  riiantasie;  die  etruskiscbe 
•Schule  hatte  das  Hangelnde,  doch  ebenfalls  nur  in  beschränkter 
Weise,  ersetzt.  Rom  war  den  praktischen  Interessen,  den  realen 
Erscheinungen  des  Lebens  zugewandt,  aber  mit  einer  Sehärfe  der 
Ueberlegnng,  mit  einer  Grösse  des  Sinnes,  dass  Dasjenige,  was  es 
(zunächst  z.  B.  in  der  Architektur)  schuf,  die  volle  Kraft  und  Ge- 
setzlichkeit des  Xaturdaseius  zu  besitzen  schien.  Dies  war  ein  Ge- 
gebenes: es  kam  nun  darauf  an,  das  hellenisoiie  Kunstgesetz  zu  seiner 
Organisimng,  Beseelung,  poesieroUen  Verklärung  zu  verwenden. 
Beide  Richtungen,  die  hellenisirt  römische  und  die  erneut  hellenische 
standen  in  lebhafter,  sich  gegenseitig  steigernder  Wechselwirkung. 
Die  Erfolge  beider  beruhten  aber  ungleich  weniger  —  wie  in  der 
frülieren  hellenischen  Kunst  —  in  der  Kraft  des  naiven,  ungebroche- 
nen Gefühles,  als  in  der  Gewalt  des  berechnenden  Verstandes,  der 
sich  Gefühl  und  Phantasie  dienstbar  zu  machen  wusste.  Bei  beiden 
tritt  das  zweckroll  absichtliche  in  den  Vorgrund. 


Die  allgenieinen  stylistischen  Eigeuthümlichkeiten  des  römischen 
Zeitalters  der  Kunst  machen  sich  am  auffalligsten  in  der  Architek- 
tur bemerklich.  Hier  ersdieinen,  neben  den  hellenischen,  mancherlei 

eigenthümliche  Grundformen  und  Combinationen. 

Der  hellenische  Tempel-Säulenbau  findet  fortgesetzt  Anwendung, 
in  den  hellenischen  Landen  zunächst  mit  unmittelbarem  Anschluss  an 
die  Musterwerke  der  Vergangenheit.  Die  eigentlich  römische  Kunst 
zieht  die  prächtige  korinthische  Säulenform  vor  und  prägt  das  Ka- 
pital dieser  Säule  in  gleichartig  gesetzlicher  Xorm  aus.  Dabei  ver- 
bindet der  nimische  Säulenbau  etruski??che  Reminiscenzen  mit  der 
hellenischen  I'ehandlungsweise;  er  behält  den  hohen  etruskischen 
Giebel  bei.  der,  minder  harmonisch  zu  dem  Ganzen,  diesem  doch 
etwas  mächti|^er  Aufstrebendes  giebt;  er  verwandelt  die  vorragenden 
Balkenköpfe  der  etruskisdien  Architektur  in  Gonsolen,  welche  das 
Kranzgesims  tragen;  er  giebt  der  Unterfläche  des  Architravs  eine, 
später  zum  reichen  Schmuck  umgebildete  Gliederung,  die  ohne 
Zweifel  ans  der  Zusammensetzung  der  Holzstücke  des  etruskischen 
Architravs  entstanden  ist.  Am  Schlagendsten  ist  die  Grunddispo- 
sition des  römischen  Tempels,  die,  sehr  häutig  wenigstens,  von  der 


Qigitized  by  Google 


Allgemeiner  Charakter.  195 

heUenisefaen  abweieht  mid  ebenfalls  aus  dem  Princip  des  etruskiscben 

Tempelhano«;  hervorgegangen  ist.  Sie  hestoht  in  der  Anordnung 
einer  stark  vortretenden  Vorhalle,  mit  mehreren  Säulen  in  der  Seiten- 
ansicht, und  eiuer  Aufgangstreppe  nur  von  dieser  Vorballe,  während 
die  fibrigen  Seiten  des  Baues  sich  auf  einein  Podest  Ton  der  Hobe 
dieser  Treppe  erheben.  Das  Tempelhaus  selbst  hat  hiebet  tfadls 
die  glatte  Mauerfläche,  theils  ist  die  letztere  mit  Halbsäulcn  ver- 
sehen, in  welchen  sieh  das  System  der  Säulen  der  Vorhalle  fort- 
setzt und  eine  scheinbare  Nachbildung  des  hellenischen  Peripteral- 
tempels  ergiebt. 

Anderweit  findet  der  SSulenbau  eine  reichliche  Verwendung  fär 
die  architektonische  Ausgestaltung  grosser  Innenräume.  Hieher  ge- 
hören besonders  die  Basiliken.  Gerichts-  und  Börsenlnkalc.  welche 
zum  vorzüglichsten  Typus  römischen  Lebens  gerechnet  werden  müssen. 
£s  sind  Langräume,  welche  sich  durch  Säulenstellungen  und  Gal* 
lerieen  Uber  diesen  in  mehrere  Sdiiffo  sondern.  Das  ^IgemeiBe  der 
Fonnenbehandlung  ist  hier  wiederum  hellenisch;  aber  die  der  hin- 
teren Schmalseite  des  Gebändes  sich  anfügende  rrrtisse  Halbrund- 
Nische,  das  richterliche  l'ribunal,  giebt  dennoch  der  üesammterschei- 
Dung  ein  wesentlich  abweichendes  Gepräge. 

Noch  ungleich  aafißllligere  Eigenthfimlichkeiten  gingen  ans  der 
Anwendung  des  Bogenbaues,  dessen  Technik  und  Form  der  altita- 
lischen Tradition  angehört,  hervor.  Fr  kam  den' praktischen  Be- 
dürfnissen dei'  Römer  und  der  grossartigen  Weise,  mit  welcher  sie 
diese  zu  erlüllcn  liebten,  ebenso  diensam  entgegen,  wie  der  mäch- 
tige Schwung  seiner  Form  ihn  zur  wiricongsreichen  monumentalen 
Verwendung  geeignet  machte.  Er  gab  die  Veranlassung  zu  Brücken- 
bauten, welche  zum  Theil  mit  Riesenkühnheit  ausgeführt  wurden, 
zu  Wasserleitungen .  welche  den  Quell  des  Gebirges  oft  meilenweit 
hoch  über  der  Ebene  in  das  Herz  der  Stadt  führten.  Er  liess  Thore 
entstehen,  welche  in  fester  Erhabenheit  die  Zugänge  zu  den  Sitzen 
der  Völker  bezeichneten,  welche  durch  Inschrift  und  Bildwerk,  allem 
Volke  sieht])nr.  zu  Denkmälern  grosser  Männer  und  Thaten  geweiht 
werden  konnten.  Er  gab  Gelegenheit,  auch  selbständige  Denkmäler 
dieser  Art  an  bedeutungsvollen  Stelleu,  besonders  zum  Gedächtniss 
der  Triumphzuge  beglückter  Sieger,  zu  errichten.  Er  verstattete 
es,  bauliche  Massen  in  festem  Verband  und  überall  zugänglich,  Ar- 
kaden  neben  Arkaden  und  über  Arkaden,  je  nach  dem  Bedürfniss, 
emporzugipfeln,  durch  solche  Struktur  für  den  Srhauraum  des  Thea- 
ters, für  den  des  rings  umschlossenen  Amphitheaters,  in  welchem 
dem  romischen  Volke  die  blutige  Lust  der  Thier-  und  Menschen- 
kSmpfe  Torgeföhrt  ward,  für  den  der  Cirous-Rennbabli,  feste  Unter- . 
bauten  zu  gewinnen.  —  Doch  hatte  die  Bogenform  keine  selbständig 
künstlerische  Ausbildung:  es  war  die  ungegliedert  starre  Masse  des 
Bogens.  getragen  von  der  ebenso  starren  >Iauer-  oder  Pfcilcrniasse. 
Was  ihr  fehlte,  ward  durch  Hinzufüguug  einer  Dekoration  ersetzt, 
zu  welcher  das  System  der  hellenischen  Architektur  seine  Formen 
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hergeben  mnsste.   Die  Aussenfläche  des  Bogens  ward,  allerdings 

fast  seltsam,  in  der  Weise  eines  krummen  ArcUtraTS  gebildet,  der 
Pfeiler,  der  ihn  trug,  mit  einem  deckenden  Gesimse  versehen.  Dann 
liess  man  Halbsiiulen  zu  den  Seiten  des  Bogens  und  oherwärts  ein 
entsprechendes  Gebälk  vortreten,  wodurch  eine  so  feste  wie  rhyth- 
misdie  Um&ssung  des  Ganzen  erreicht  ward.  Bei  den  grossen  I*radit* 
thoren,  namentliä  den  Triumphbögen,  wurden  auch  wohl  frei  vor- 
tretende Säulen,  zum  Theil  gekuppelte,  angeordnet,  wurde  durch 
solche  Combination,  zumal  bei  sonst  reichlich  angewandtem  Sclimuck, 
der  Eindruck  stolzester  Pracht  erreicht.  Bei  den  Arkadenbauten 
der  Theater,  Amphitheater  u.  s.  w.  lief  die  gleichartige  Ualbsäuleu- 
ordnung  hindurch  und  wiederholte  sich  von  Gesdioss  zu  Geschoss, 
wobei  in  naturgemSsser  Entwidcelung  unterwärts  stärkere,  oherwärts 
leichtere  Ordnungen  angewandt  wurden.  Das  ursprüngliche  Verbält- 
t  niss  des  Säulensystems  ging  hiebei,  indem  die  Zwischenweiten  sich 
übermässig  ausdehnten,  allerdings  mehr  oder  weniger  verloren :  nber 
bei  der  Verwendung  an  der  architektonischen  Masse,  bei  der  itück- 
wirkung  der  letzteren  auf  jene  dekoraÜTen  Theüe  konnte  und  sollte 
«eine  selbständige,  zumal  organische  Wirkung  der  letzteren  überhaupt 
nicht  erstrebt  werden. 

Die  Wölbung  des  Bogens  führte  zur  Ueberwölbung  umschlosse- 
ner Innenräume  und  somit  wiederum  zu  eigenthiimlichen  Ausprii- 
.gungen  der  Innenarchitektur.  Der  oblonge  Kaum  ward  mit  einem 
Tonnengewölbe,  der  kreisrunde  (oder  poljgonische)  mit  einer  Kuppel 
übwspannt;  halbrunde  Nischen,  welche  sich  gegen  andre  Räume  öff- 
neten (wie  in  den  Basiliken),  empfingen  ein  halbes  Kuppelgewölbe. 
In  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Architektur,  wie  es  scheint, 
entwickelte  sich  die  complicirte  Form  des  Kreuzgewölbes.  Die  ästhe- 
tische L'nselbütändigkeit  der  antiken  Bogenbildung  zeigt  sich  auch 
an  der  Gewölbdekoration,  der  alle  eigentlich  architektonische  Glie- 
derung  fehlt,  . die  aber  den  Schein  einer  solchen  gleichwohl  durch 
Herübernahme  der  Kassetten  der  hellenischen  Architravdecke  zu  ge- 
winnen weiss.  Die  vorzüglichste  Anwendung  überwölbter  Räume  er- 
gab sich  bei  den  Bädern,  deren  mannigfach  abgestufter  Gebrauch 
zu  den  Lebensbedürfnissen  der  Römer  gehörte ;  besonders  bei  jenen 
kolossalsten  Anlagen  der  sogenannten  Thermen,  welche  mit  den  Bä- 
dem  Alles  rerbanden,  was  dem  Genüsse  eines  behaglichen  Nichts- 
thuns entgegen  kommen  konnte,  und  durch  deren  Anlage  die  Macht- 
haber, insbesondere  die  der  späteren  Zeit,  die  Gunst  der  Menge  ge- 
fangen zu  nehmen  wussten. 

Es  ist  schliesslich  noch  der  römischen  Grabmoaumente  zu  gc- 
denken,  die,  wie  in  der  Vorzeit  Italiens,  wiederum  eine  sehr  erheb- 
liche monumentale  Bedeutung  gewinnen.  Sie  sind  von  verschieden- 
artiger Beschaffenheit,  zum  Theil  in  der  Form  kleiner  Tempelheilig- 
thümer  gebildet,  zum  Theil  in  einer  Weise  gestaltet,  welche  die 
uralte  Tumulusform  zum  festen  Thurmbau  oder  zum  riesenmässig 
.  emporgeführten  Terassenbau  umwandelt. 
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Die  römische  Architektur  hat  nicht  das  einfach  bestimmte  Ge- 
setz, nicht  den  klaren  Organismus  der  hellenischen ;  aber  sie  bringt 
Wirkungen  hervor,  deren  Elemente  dennoch  sehr  entschieden  auf 
einem  künstlerischen  Bewusstsdn  beruhen  und  nicht  selten  —  soweit 

wir  aus  vorhandenen  Trümmern  auf  das  Ganze  nrchitektonischer 
Erscheinungen  zurückschliessen  können  —  auch  eine  leine  künst- 
lerische Berechnung  erkennen  lassen.  Die  römische  Architektur  ist 
Torwiegend.  oder  doch  zum  grossen  Theil,  Maraoibau;  dem  mt- 
sprecheiid  i>t  ihre  Detailbildung,  namentlich  die  des  Gesimses,  durch- 
gehend flerluT.  voller,  pewirhtiger  als  die  hellenische  (wenn  auch 
ohne  die  Feinheit  der  l'rotilbildutig.  welche  die  letztere  auszeichnet), 
ist  sie  reichlicher  mit  dekorativen  Einzelheiten  versehen.  Der  de- 
koratiren  Verwendung  des  Säulenhaues  beim  Bogenbaü  ist  bereits 
gedacht;  zu  entsprechenden  dekorativen  Zwecken  wird  das  korin- 
thische mit  dem  ionischen  Kapital  (in  der  Form  des  sogenannten 
römischen  Kapitiiles)  verbunden,  erscheinen  anderweitig  freie  Kapitäl- 
bildungen,  werden  den  an  die  Massen  gelehnten  Säulen  besondre 
Postamente  untergesetzt,  die  über  ihnen  befindlichen  Gebälktheile 
vorgeschoben,  u.  s.  w.  Vorzüglich  scheint  auf  die  Combination  der 
Massen  selbst  gerücksichtigt,  der  Art.  dass  insgemein  das  einzelne 
Gebände  sein  künstlerisches  Gesetz  nicht  in  sich  allein,  sondern  in 
seiner  unmittelbaren  Beziehung  zu  anderen  hatte,  dass  ein  künst- 
lerisches Ganzes  erst  aus  der  Verbindung  Terschiedener  Baulichkeiten 
entstand,  dass  die  perspektivische  Gesammtwirkung  bei  solcher  An- 
lage wesentlich  mit  in  Betracht  kam.  Schon  jener,  nach  etruski- 
Rcbeni  Grnndprincip  erbaute  Tempel,  an  welchem  sich  die  Vorder- 
seite bestimmt  von  den  übrigen  Seiten  unterscheidet,  deutet  auf  ein 
solches  Gesetz  hin :  er  lag  insgemein  im  Grunde  einer  umscbliessen- 
den  Räumlichkeit,  deren  Umgebung  entschieden  zu  ihm  gehörte, 
seine  Wirkung  zu  vollenden  bestimmt  war.  Die  Fora  (die  öffent- 
lichen Hauptplätze)  mit  ihren  l'ogentboren,  Säuleiduillen.  Basiliken. 
Denkmälern,  Tempeln  bildeten  insgemein  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  solcher  Art.  Die  Gelegenheit,  die  sich,  zumal  bei  felsiger 
Lage«  för  den  grosseren  Reiz  oombinirter  Bauanlagen  durch  eine 
TCrsdiiedenartige  BodenhÖbe  ergab,  wurde  mit  Umsidit  zum  Gewinn 
solcher  Wirkung  ausgenutzt. 

Es  liegt  im  L'ebrigen  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  künst- 
lerische Richtung,  die  in  der  Architektur  das  Organische  dem  De- 
korativen nachstellt,  der  Gefkhr  einer  willkürlichen  Behandlungs- 
weise  leicht  ausgesetzt  ist.  Die  römische  Architektur  erscheint, 
nachdem  sie  ihr  eigentbümlicbes  Gerüst  festgestellt,  eine  Zeit  lang 
bemüht,  dieser  (»efahr  durch  eine  gewisse  schulmässige  Strenge  der 
Behandlung,  die  im  Einzelnen  selbst  ein  monotones  Gesetz  nicht 
▼erschmlUit,  ▼orzubeugen.  Als  ihr  Verfall  begann  und  dies  Gesetz 
sich  lockerte,  fiel  sie  einer  Tölligen  WillkürherrMhaft  des  Geschmackes 
aaheim. 
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In  der  bildenden  Kunst  der  römischen  Herrsdiaft  ersclieint 
die  hellenische  Richtung,  d.  h.  die  Wiederaufnahme,  Nachbildung, 
Umprägung  Desjenigen,  waB  aus  den  grossen  Blfitheieiteii  der  helle- 
nischen Kunst  überkommen  war,  von  sehr  umfassender  Bedeutung. 
Doch  tritt  auch  hier  eine  eigentlich  römische  Richtung  Yon  duurak- 
teristischer  Besonderheit  hervor.  Diese  beruht  wiederum  ganz  auf 
jener  mächtigen  Energie,  mit  welcher  d<is  Ilümerthum  den  realen 
Bediuguisscn  des  Lebens  zugewandt  war.  Sie  hat  es  mit  dem  histo- 
risch Gegebenen,  mit  dem  Bildniss,  mit  der  Darstellung  des  ge- 
schichtlichen Ereignisses,  su  thun  und  ist  emsig  bemüht,  den  unaus- 
weichlichen Forderungen  desselben  gerecht  zu  werdw»  Ihr  Werk 
hat  den  Zweck,  als  gewichtiges  und  wirksames  Zeugniss  des  Gegen- 
wärtigen und  Erlebten  in  dus  Leben  einzugreifen.  Aber  älmlich  wie 
die  römische  Aichitektui'  eine  harmonische  ümkloidung  unter  den 
hellenischen  Formen  sucht,  ist  auch  die,  im  innem  Sinne  so  zu 
nennende  römische  Bildnerei  bemüht,  durch  Beobachtung  der  helleni- 
schen Stylverhältnisse  ein  geläutertes  Maass,  einen  reineren  Adel  su 
gewinnen. 

Der  1  jitwickelungsgang  der  Kunst  zur  Zeit  der  römischen  Herr- 
schaft ist  in  drei  llauptperiodeu  zu  sondern. 


Erste  Periode. 

Die  erste  reriode  beginnt  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.,  mit 
jenen  ersten  ansehnlicheren  Uebertragungen  hellenischer  Kunst  nadi 
Rom,  welche  besonders  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  stattfanden. 
Bestimmter  entfaltet  sich  ihr  künstlerischer  Charakter,  wie  es  scheint, 
im  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Clir. :  sie  dauert  unter  den 
ersten  Kaisern  fort,  bis  zur  Zeit  des  Unterganges  des  augusteischen 
Hauses  und  des  Eintrittes  der  Herrschaft  der  Flavier  (69  n.  Chr.) 
In  ihr  ist  die  hellenische  Richtung  vorwiegend,  theils  ausschliesslich, 
theils  so,  dass  sie  dem  eigenthümlich  Römischen,  ohne  in  dasselbe 
zur  volleren  W^irkung  aufzugehen,  ihr  Sondeigepräge  mit  einer  ge- 
wissen Feinheit  aufdrückt. 


Architektur. 

Das  Festhalten  an  der  überlieferten  hellenischen  Architektur- 
form,  die  Reinigung  derselben  und  ihrer  Verhältnisse  nach  der  Lehre, 
welche  man  aus  den  Meisterwerken  der  früheren  Zeit  schöpfte,  macht 
sich,  wie  bereits  angedeutet,  vomehmUdbi  an  den,  dieeer^Periode  an- 
gehörigen  Resten  der  hellenischen  Lande  bemerklich. 

Vorzüglich  wichtig  und  bezeichnend  sind  in  diesem  Betracht  die 
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Beste  einlgor  Bauanlagen  TOn  Attika.  Die  Propyläen  des  änsse- 
ren  Vorliofes  des  grossen  Demeter-Tempels  zu  Eleusis  waren  ge- 
radehin eine  Kopie  des  Mittelbaues  der  Propyläen  der  athenischen 
Akropolis,  in  allem  Hauptsächlichen  mit  genauer  Nachhildung  des 
Originales,  in  nebensächlichen  Dingen  und  ieineren  Einzelheiten  doch 
nicht  frei  von  Abweiehniig^  und  kleinereii  IfissTerständnissen  der 
Form.  Ihr  htm.  gehört  aller  Wahrscheiiilichkeit  nach  der  Zeit  um 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  an.  -  Gegen  das  Ende 
des  Jahrhunderts  wurde  das  noch  stehende,  der  Athene  Archegetis 
geweihte  Propyläum  des  neuen  Marktes  zu  Athen  gebaut, 
eine  dorische  Halle,  die  in  den  leichteren  Verhältnissen  allerdings 
fon  den  dorischen  Honnmenten  des  f&nften  Jahrhunderts,  in  dem 
würdigeren  Ernste  der  Formen  aher  ehenso  von  dem  fladien  oder 
rohen  Dorismas  des  vierten  bis  zweiten  Jahrhunderts  unterschied«! 
ist.  —  Ungefähr  dei-selben  Zeit  gehören  die  kolossalen  Säulen  an, 
welche  von  dem  Tempel  des  olympischen  Zeus  zu  Athen 
noch  vorhanden  sind;  sie  sind  koriutisch,  in  den  Kapitälen  ebenso 
wie  in  den  Gliederungen  Ton  reinernnd  edler  Bildung.  —  In  Asien 
gehört  der  Haupttempel  zu  Aphrodisias,  von  dessen  glänzender 
ionischer  Säulenum^bnng  der  grösste  Theil  noch  aufrecht  steht,  in 
den  Beginn  der  Kaiserzeit;  ilir  Styl  entspricht  (z.B.  in  der  Säulen- 
basis) dem  der  asiatischen  Monumente  der  vorigen  Epoche.  —  So- 
dann der  Tempel  des  Augustus  und  der  lloma  zu  Aucyra,  dessen 
Reste  eine  so  rdehe  wie  feine  Behandlung  der  korinthischen  Form 
heieagen. 


In  Italien  bieten  die  Reste  von  Pompeji  (verwüstet  63  n.  Chr., 
zeretort  79  n.  Chr.)  Beispiele  spätheUenisdier  Behandlungsweise  und 
ihrer  Uehergänge  zu  den  bezeichnend  römischen  Formen.*  Jene 
machen  sich  besonders  an  den  Hallen  eines  dreiseitigen  Platzes  zur 
Seite  des  Theaters  und  den  mit  ihnen  verbundenen  Räumlichkeiten 
geltend.  Hier  sind  leichte,  zum  Theil  zierlich  spielende  dorische 
Formen  von  spät  griechischer  Art  vorherrschend,  während  der  in 
jenen  Platz  fGUurende  Portikus  ähnlich  leichte,  ionisch  dekoratiTS 
Formen  hat.  Die  Uehergänge  zum  Römisdien  herrschen  an  den 
baulichen  Resten,  welclie  das  Ilauptforum  umgehen,  vor.  Die  Hallen 
desselben  hatten  flaclic,  sellist  niissverstaiidenc  dorische  Formen;  der 
grosse  Tempel  im  Grunde  des  Forums  war  nach  italischer  Art,  wahr- 
scheinlich mit  einem  korinthischen  Portikus,  angelegt.  Das  Bau- 
material  Ton  Pompeji  hat  keine  sonderlich  monumentale  Beschaffen- 
heit; Alles,  zumal  in  den  Privatanlagen,  ist  auf  einen  leichten  deko- 
rativen Eindruck  berechnet.  Das  sorglos  kleinstädtische  Behagen, 
begünstigt  durch  alle  Reize  der  Natur,  —  ebenso  aber  auch  die 
Uebergangsstellung  zwischen  der  gewichtigeren  Herrschaft  des  helle- 
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nisdien  und  des  romischeii  Banstyles,  dürfte  zu  der  bunten  Entftl* 
tong  des  DekoratiTen,  von  dem  die  Reste  Pompegi's  umspielt  sindi 

wesentlich  beigetragen  haben. 

Rom  hatte  sich  seit  dem  Ausgange  des  vierten  Jahrhunderts 
mit  zahlreichen  Tem])eln  und  andern  Bauten,  mit  ., Silberhallen"  zur 
Seite  des  Forums,  iür  den  Geldverkehr  u.  dergl.,  geschmückt.  Dies 
waren  jedmi&lls  noch  Werke  des  roätetmskisdien  und  in  dessen  Art 
gräcirenden  8tjles.  Im  zweiten  Jalvliundert  folgten  bedeutendere 
Uniernelimuiigen.  Die  hellenische  Siegesbeute  gab  Anlass  zu  den 
ersten  prächtigen  Marmortempeln,  denen  des  Jupiter  Stator  und  der 
Juno,  beide  innerhalb  eines  gemeinsamen  Säulenhofes  durcli  Me- 
tellus  Maccdonicus  bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  erbaut 
und  mit  grieohischen  Kunstwerken  reichlich  geschmückt.  Stattliche 
Basiliken  traten  an  die  Stelle  der  Silberhallen.  Der  Neubau  des 
Jupitertempels  auf  dem  Kapitol  (nach  dem  Brande  des  altern  im 
Jahr  83  v.  Chr.)  wurde  aber  noch  nach  dem  etruskischen  Schema 
ausgeführt.  —  Ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  Neuhau  ist  der 
Rest  des  dorischen  Herkulebteuipelb  zu  Coru  uuieru  Kom,  in  flacher, 
wiederum  sp&thellenischer  Form;  —  und  der  groesartige  Bau  des 
sogenannten  Tabulariums  (Archivs  und  Schatzhauses)  am  Süd- 
hange des  Kapitols,  dessen  Ueberbleibscl  das  älteste  Beispiel  eines 
Arkadenportikus,  mit  einer  dorischen  Ualbsäulen-Architektur,  ent- 
halten. 

Zu  einer  höchst  gesteigerten  Entwickelung  des  baukünstlerischen 
Strehens  gaben  die  Jahrzehnte  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 

T.  Chr.  Veraolassung.  Es  war  die  Zeit  des  gewaltigsten  Wettkampfes 
genialer  Naturen  um  die  Herrschaft  der  Welt;  es  galt,  durch  Werke 
von  niegesehener  Pracht  das  römische  Volk,  dem  sie  dargeboten 
wurden,  zu  gewinnen,  ein  Zeuguiss  der  Grösse  stets  durch  das  andre 
zu  überbieten.  Freilich  handelte  es  sich  hiehei  zunächst  um  kolos- 
salen Luxus,  um  kühnste  Technik,  um  schlagende  Wirkiug  des 
Augenblicks;  Theater  und  Amphitheater  wurden  for  wenige  Tage 
aufgeschlagen,  riesig  gross,  zauberische  Ueberraschungen  gewährend, 

.mit  dem  ersinnlichsten  Ueberfluss  prächtigen  Schmuckes  ausgestattet. 
Doch  hatten  diese  Unternehmungen  jedenfalls  vielfachste  Uebung 
handwerklicher  Kräfte  zur  Folge ;  auch  fehlte  es  nicht  an  zahlreichen 
dauerbaren  Werken,  an  denen  ^e  letzteren  sich  gründlicher  bewah- 
ren konnten.  Steinerne  Theater,  neue  Basiliken,  die  zum  Theil  — 
wie  die  Basilica  Aemilin  -  das  Staunen  der  Folgezeit  blieben,  glän- 
zende Tcni])cl,  andre  Werke  für  volksthümliclio  Zwecke  folgten. 
Pompejus  und  Caesar  waren  es,  die  unter  eignem  Namen  oder  dem 
ihrer  Genossen  die  grösste  Mehrzahl  dieser  Werke  ausführen  Hessen. 

—  Erhalten  ist  nichts  hievon.  Nur  ein  Paar  kleine  Tempel,  der  der 
Fortuna  Viriiis  zu  Rom  (als  Kirche  S.  Maria  Egiziaca  verbaut) 
und  der  sogenannte  Vestatempel  zu  Tivoli  scheinen  in  diese  Zeit 
zu  gehören;  der  erste  ein  Bau  von  ionischer,  der  zweite,  kreisrund, 
Ton  korinthischer  Art,  beide  die  Keminiscenz  hellenischer  Gliederung 


Digitized  by  Google 


Erste  Periode. 


201 


«chon  in  einer  eignen,  derberen  Form  wiederholend;  der  Tempel  tod 
Tivoli  zugleich  durch  die  noch  in  etwas  freie  Behandlung  seiner  Ka- 
pitale bemerkensweräi. 


Augnatus  (SO  t.  Chr.  bis  14  n.  Chr.)  setzte  diese  baulichen 
üntemehmnngen  in  demselben  Sinne,  doch  in  mhigerem  Beharren, 
nach  einem  gleichmässigeren  Piano  fort.  Seine  Freunde  theilten 
seine  Bestrebungen.  Rom  wandelte  sich  unter  Augustus  aus  einer 
„Ziegelstadt'^  in  eine  „Maxmorstadt'';  die  römibche  Architektur  ge- 
wann unter  ihm,  wie  es  scheint,  den  vollen,  festen  Boden  zu  cha- 
raktetistisch  eigner  Entwickelung.  Tempel  in  überaus  grosser  An- 
zahl wurden  hergestellt  oder  neu  gebaut,  umfassende  Anlagen  für 
Zwecke  des  öffentlichen  Nutzens  oder  Verpniir^iens  errichtet. 

l)as  merkwürdigste  der  erhalteneu  baulichen  Denkmäler  ist  das 
Pantheon,  ein  kolossaler,  kuppclgewölbter  Rundbau,  im  inneren 
Durchmesser  132  Fuss  breit  und  ebenso  hoch,  mit  einem  vorgebauten 
mächtigen  Portikus  von  italienischer  Anlage.  Das  Gebäude  gehörte 
zu  den  von  Agrippa  erbauten  Thermen,  war  ursprünglich  für  diese 
bestimmt  (daher  seine  eigen thümliche  Form)  und  wurde  erst  nach 
der  AnsfÜhrong  zum  Tempel  geweiht.  Das  Innere,  von  dem  Cha- 
rakter hellenischer  Innenräume  abweichend,  gewährt  den  Eindruck 
ruhigster,  in  sich  beschlossener  Erhabenheit;  die  cylindrische  Wand 
des  Innern  ist  mit  acht  grossen  Nischen  versehen,  welche  ursprüng- 
lich ohne  Zweifel  insgcsammt  offen  waj-en  und  in  Wechselwirkung 
mit  dem  Kuppelgewölbe  jenen  Eindruck  wesentlich  steigerten  (ob- 
gleich  ihre  Bogenlinie  unschön  in  die  Gylinderflädie  eingriff);  der 
vorhandene  Säulenbau  des  Inneren,  der  die  Nischen  zum  grössten 
Theil  füllt,  gehört  einer  Bauveränderung  aus  späterer  rfJmisch  an- 
tiker Zeit  an.  Die  Architektur  des  Portikus  ist  ein  Beispiel  der 
korinthischen  Form  in  gesetzlicher,  grossartig  ernster  Behandlung. 
—  Von  andern  Tempeln  der  Zeit  sind  in  Rom  nur  geringe  Reste 
vorhanden.  Die  Fragmente  des  Tempels  der  Concordia  tragen 
das  Gepräge  einer  feinen  Grazie.  Die  Beste  des  mächtigen  Tempels 
des  Mars  Ultor,  welcher  mit  dem  umschliessenden  ..Forum  des 
Augustus' '  eine  zusammenhängende  Prachtanlage  ausmachte,  zeigen 
die  rdmisch  korinthische  Form  in  vorzüglichst  schöner  und  glänzen- 
der Durchbildung.  —  Der  Tempel  des  Augustus  und  der  Roma  zu 
Pola  in  Istrien,  ebenfalls  mit  korinfliisclien  Säulen,  darf  als  ein 
besonders  bezeichnendes  und  wohlerhaltenes  Beispiel  einfach  ita- 
lischer Tempelaulage  angefühlt  werden. 

Von  dem  durdi  Augustus  errichteten  Theater  des  Marcel- 
lus zu  Rom  ist  ein  Theil  des  äusseren  Arkadenbaues  erbalten,  zwei 
Geschosse,  das  untere  mit  dorischer,  das  obere  mit  ionischer  Halb- 
Säulenarchitektur.  Beide  haben  noch  die  völlige  Gebälkformation, 
welche  (wie  der  Trigl^phenfries  des  Dorischen)  die  Reminiscenzen 
der  einstigen  BalkendeÄe  enthalt  nnd  in  solcher  Art  zur  Verbin- 
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dung  mit  dem  römischen  Massenbau  minder  geeignet  erscheint.  Auch 
ist  hier  in  dem  dorischen  Gebälk  der  etruskische  Geschmack,  Zahn- 
schnitte über  den  Triglyphen  anzuordnen,  noch  nicht  beseitigt. 

Als  Prachtthore  aus  Augustus  Zeit  sind  zunächst  einige  im 
oberen  Italien  zu  Aosta,  Susa,  Rimini  zu  nennen.  Sie  sind  von 
verhältnissmässig  einfacher  Anlage,  das  zu  Aosta  mit  einem  dekora- 
tiv dorischen  Gebälk,  das  zu  Rimini  mit  einem  zierlichen  Giebel 
Tor  der  oberen  Masse,  dessen  Form  indess  wiederum  einen  zu  selb- 
ständigen Charakter  behauptet  und  hiedurch  der  innigeren  Verbin- 
dung des  hellenisch  Dekorativen  mit  dem  Massenbau  noch  entgegen- 
steht. Der  Innenbau  des  Thores  S.  Sebastiano  zu  Rom  gilt  als 
Siegesbogeu  des  Drusus  (9  v.  Chr.)  und  hat  ebenfalls  noch  den  Gie- 


bel; doch  würden  seine  Säulen  einer  späteren  Restauration  zuzci* 
schreiben  sein.  (Hiebei  ist  ferner  an  die  muthraaasslich  gleichzeitigen 
Thore  von  Perugia,  S.  190,  f.,  und  die  ebenfalls  noch  selbstän- 
digere Behandlung  des  Dekorativen  an  ihnen  zu  erinnern.) 

Das  Grabmal,  welches  sich  Augustus  unter  dem  Namen  des 
Mausoleums  zu  Rom  errichtete,  war  ein  in  mächtigen  Steinterrassen 
aufsteigender  Tumulus,  von  welchem  nur  die  Umfassungsmauern  und 
einige  gewölbte  Kammern  erhalten  sind.  —  Erhaltene  Grabmonu- 
mente der  Zeit  bestehen  zumeist  aus  starken  Rundthürmen  auf  vier- 
eckigem Untersatze  oder  ohne  einen  solchen,  in  mehr  oder  weniger 
reicher  Ausstattung.  So  das  der  Caecilia  Metella  bei  Rom,  aus 
den  letzten  Jahren  der  Republik;  das  der  P lautier  bei  Tivoli;  das 
des  Munatius  Plancus  bei  Gaeta.  —  In  andern  Fällen  liebte  man 
68,  für  diesen  Zweck  die  ägyptische  Pyramidenform  nachzuahmen. 
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Als  erhaltenes  Beispiel  der  Art  ist  die  Pyramide  des  Cestius  za. 
Rom  anxttf&hren.  — 

Ein  Zeitgenoss  des  Augustus,  Herodes  der  Grosse,  Uees  in 

Palästina  und  anderweit  im  Orient,  auch  in  Griechenland  ansehn- 
liche Prachtbauten  auffuhren.  Zu  diesen  prehörte  der  im  Style  der 
Zeit,  in  korinthischer  Form  ausgeführte  Neubau  des  Tempels  zu 
Jerusalem. 

Die  Bauten  der  näheren  Nachfolger  des  Augustus  bis  zu  dm 

flavischen  Kaisern  waren  im  Allgemeinen  weder  sehr  umfassend,  noch 
von  ausgezeichneter  monumentaler  I'edeutung.  Unter  der  Refriening 
des  Claudius  wurden  grosse  Wasserbauten,  u.  A.  Wasserleitungen, 
ausgeführt.  Ein  Bogendenkmal  der  letzteren  ist  Porta  Maggiore 
zu  Rom,  ein  einfaches  Werk  wiederum  mit  dekoratiTen  GiebeUrchi- 
tekturen.  —  Nero  haute,  nach  dem  Brande  Roms,  mit  ungeheurem 
Aufwände  sein  „goidnes  üaus^^,  dessen  Anlagen  nach  seinem  Tode 
zerstört  wurden. 

Hieher  gehört  auch  das  ehemals  einer  viel  späteren  Zeit  zuge- 
schriebene gewaltige  Werk  der  Porta  Nigra  zu  Trier,  auf  Grund 
inachriftlicher  Zeugnisse  neuerdings  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
zncrewiesen.*  Es  ist  ein  kastellartiger  Bau,  massenhaft  und  trotzig 
mit  derben  Pilasterstellungen  gegliedert,  mit  zwei  Bogenpforten  sich 
öffnen'd. 


Sculptar. 

Von  dem  Eintritt  eines  lebhafteren  I'etriebes  der  hellenischen 
Sculptur  um  die  Mitte  des  zweiten  Jalirliunderts  v.  Chr.,  von  der 
Walirscheinliehkeit  der  Weehselbeziige  zwischen  dieser  Erscheinung 
und  den  gleichzeitig  bekundeten  Kunstbedürfnissen  Korns  ist  bereits 
(S.  189)  die  Rede  gewesen.  Der  Prachtbau,  welchen  Metellne  Mftoe- 
donicus  damals  zu  Rom  aufführen  Hess,  war  mit  Bildwerken  des 
Polykles  und  andrer  Meister  jener  Zeit  reichlich  geschmückt. 

Glänzender  erscheint  der  neue  Aufschwung  der  hellenischen 
Sculptur  im  folgenden  Jahrhundert,  zur  Zeit  des  Pompejus,  des  Cae- 
sar, des  Angustus.  Wir  finden  die  Meister  zum  Theil  bestimmt  in 
Rom  beschäftigt,  die  kunstvollsten  Werke  allem  Anscheine  nach  fllr 
Rom  oder  sonstige  Lieblingsstätten  der  römischen  Machthaber  ge- 
fertigt. Höchst  ausgezeichnete  Arbeiten,  zum  Theil  srhon  im  Alter- 
thum und  ebenso  in  unseren  Jahrhunderten  als  Gipfelpunkte  aller 
Kunst  gepriesen,  geben  uns  eine  Anschauung  des  Strebens,  der  Er- 
£rige  jener  kfinstlerischen  Thätigkeit.  Sie  haben  in  der  That,  in 
gewissen  Beziehungen,  das  volle  .\nrecht  auf  jenen  Ruhm.  Es  ist 
ebe  Durchbildung  in  diesen  Arbeiten,  die  in  der  Entwickelung  des 


*  Durch  £.  Hühner,  Sitsnngsber.  d.  BerL  Ak.  d.  Wies.  1867. 
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VII.  Die  Kaii«t  der  römiflcben  Epoche. 


körperlichen  Organismus,  in  der  Darlegung  sciuer  Motive  und  seiner 
iingen,  in  dem  Schmelz  da*  üebergänge,  dem  Gleichgewicht 
der  Verhältnisse,  dem  Rhythmus  der  Bewegungen  das  höchst  Voll- 
endete erreicht ;  es  ist,  wo  die  Aufgabe  dies  erforderte,  eine  Durch- 
dringung des  geistigen  Gehaltes,  eine  poesievollc  Verkörperung  des- 
selben, die  nicht  minder  am  Ziele  des  Darstellbaren  steht.  Ks  scheint, 
als  ob  in  diesen  Werken  ein  Auszug  des  Höchsten  und  des  Feinsten 
gegeben  sei,  was  die  früheren  BlÜtheepocfaen  der  heUenischen  Kunst 
ansgeseidinet  hatte,  —  und  nur  das  Eine  ist  nidit  herülbergenom- 

men,  was  dennoch  den  in- 
nersten Lebenspuls  in  den 
Werken  des  fünften  und 
vierten  Jahrhunderts  aus- 
macht, was  den  Beschauer 
dennoch  so  viel  tiefer  er- 
preift als  alle  virtuosische 
Vollendung  im  Körperli- 
chen UTul  im  Geistigen  der 
Darstellung,  —  die  Un- 
schuld des  klinstierischen 
Gefühles.  Die  Arbeiten 
dieser  römischen  Epoche, 
wie  staunenswürdig  im- 
merhin, sind  in  ihrem  in- 
nerlichen Wesen  deunoch 
Erzengnisse  des  künstle- 
rischen Verstandes.  Bei 
jenen  galt  es,  dem  Werke, 
—  bei  diesen,  der  eignen 
Meisterschaft  zu  genügen. 

Als  vorzüglichste  Sculp- 
turen  dieser  Zeit  und  Rich- 
tung sind  anzuführen :  Der 
sogenannte  borghesi- 
sche  Fechter  im  Pa- 
riser Museum,  inschrift- 
lich von  Agasias  aus  Ephesos;  die  Statue  eines  Kämpfers,  der  in 
kühner  und  straffer  Bewegung  das  ganze  Muskelgesetz  eines  ath- 
letisch durchgebildeten  Körpers  zur  Erscheinung  bringt.  —  Der 
sog.  Torso  des  Belvedere  im  Vatikan,  inschriftlich  von  dem 
Aihener  Apollonios,  Sohn  des  Nestor;  der  Torso  eines  ruhenden  He- 
rakles von  idealer,  mit  feinstem  Studium  durchgeführter  Bildung.  — 
Der  sog.  farnesischc  Herakles  im  Museum  von  Neapel,  in- 
schriftlich Ton  dem  Athener  Glykon;  eine  Statue,  die,  etwa  nach 
dem  Vorbilde  des  Lysippos.  eine  möglichst  grosse  Kraftbefähigung 
in  schon  nicht  manierloser  W^eise  darlegt.  —  Die  sog.  medire  is«  he 
Venus  in  der  Tribuna  zu  Florenz,  inschriftlich  von  dem  Athener 


Fig.  S4.    Tori«  des  Belveücre. 
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Kleomenes,  Sohn  des  Apollodoros;  eine  Uinprägunp  des  praxitelischen 
Ideales,  von  unverpleithlicli  feiner  Grazie  der  Formen,  aber  der 
Grazie  eines  naiven  Selbstvergessenseins  schon  entfremdet.  (^Der  sog. 
Oermanicns  im  Pariser  Mttseum,  die  Bildnissstatue  eines  Römers 
in  Gestalt  eines  Hermes,  inschriftlich  von  Kleomenes^  Sohn  des 
Kleomenes,  ist  vielleicht  von  einem  Sohne  des  ebenfjenannten  ge- 
fertigt; die  Arbeit  ist  indess  trocken  und  ohne  höhere  Bedeutung).  — 
Noch  zahlreiche  andre  Werke  von  mehr  oder  weniger  durch- 
geführter YoUendunfif  reihen  sich  den  genannten  an.  liam  Tlieil 
sind  sie  als  mehr  oder  weniger  freie  Nachbildung  bestimmter  Werke 
der  früheren  hellenischen  Kunst  aufzufassen.  Eine  meisterliche  Tech- 
nik, verbunden  mit  einer  Weise  der  Behandlung,  die  bei  aller  Fein- 
heit mehr  aus  der  abgezogenen  liegel  als  aus  der  unmittelbaren 
Anschauung  oder  der  lebendigen  Üeberlieferung  der  Schule  ent- 
standen ist,  bildet  überall  den  Grondzng  der  in  Bede  stehenden 
Richtung. 

Auch  die  Namen  noch  andrer  griechischer  Künstler  dieser  Zeit, 
für  deren  Werke  es  uns  indess  an  bestimmter  Anschauung  fehlt, 
werden  mit  Ruhm  genannt.  Unter  den  in  Rom  beschäftigten  Mei- 
atm,  dk  sieh  durch  eigenthümlidies  Wesen  besonders  ausgeseicfanet 
an.  haben  sdieinen,  sind  herrorzuhcben :  Pasiteles,  zur  Zeit  des  Pom- 
pejus.  ein  Künstler  von  streng  sorgniltitrem  Cliarakter,  der  u.  A.  auch 
die  alte  Kunst  der  chryselephantinen  Götterbilder  erneute;  —  Dio- 
genes, zur  Zeit  des  Augustus,  der  das  Pantheon  mit  Scul^turen 
achmfidcte  (nnd  dem  man  eine  Karyatide  im  Vatikan,  als  ein  zur 
ursprfinglichen  Ausstattung  des  Pantheons  gehöriges  Werk,  zuschrei- 
hen  zu  dürfen  glaubt);  -  Zmodoros,  zur  Zeit  des  Nero,  der  sich 
in  Kolossalstatuen  auszeichnete  und  einen  Erzkoloss  des  Nero  von 
110  Fuss  Höhe,  das  grösste  Kolossalbild  des  Alterthums,  das  nach- 
mals als  Helios  gewebt  ward,  fertigte. 

« 

Der  hellenischen  Richtung  der  Sculptur  steht,  wie  bemerkt,  die 
«igentlich  römische  gegenüber,  welche  den  realen  Erscheinungen 
des  Lebens  angewandt  ist.  Sie  bethätigt  sich  in  dieser  Epoche  Tor- 
zugsweise  in  der  Anfertigung  von  Bildnissen,  in  denen  sie  das  nicht 
Blinder  Meisterhafte  erreicht.  Ihre  Zeugnisse  beginnen  etwa  mit  der 
Zeit  des  Pompejus;  ihre  vorzüglich  gediegenen  Leistungen  gehören 
-der  Zeit  des  Augustus  und  seiner  näheren  Nachfolger  an.  Diese 
zddinen  sich  ebenso  durch  die  h6chst  diarakterrolle  Auffassung  und 
Durchbildung,  im  Kopf,  in  der  Gestalt,  in  der  Gewandung,  wie 
durch  die  Gem(*;senheit  des  Styles  aus.  Es  ist  nicht  bloss  das  Vor- 
bild des  fest<?n,  seiner  selbst  bewussten,  sich  stets  bewachenden  und 
kundgebenden  Römerthums,  in  der  Reihenfolge  seiner  stolzen  Träger, 
was  diesen  Abbildern  dewelben  ihre  Wirkung  sichert;  es  ist  von 
solchem  Sinn  und  Geiste  selbst  ein  voller  Theil  in  das  künstlerische 
Vermdg^n  übergegangen,  der  Art,  dass  die  Knnstarbeit  schon  an 
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Fig.  8ä.   Attguttas  im  Yatlli&u. 


sich  in  gleicher  Richtuug  empfunrlen  und  durchgeführt  erscheint. 
Es  ist  ein  von  den  Traditionen  der  hellenischen  Kunst  wesentlich 
verschiedenes  Element,  mit  den  gleichzeitigen  Leistungen  der  helle- 

nisdien  Richtung  nur  in  dem  Zwecke  der 
Schaustellung  ühereinstimmend,  aber  hierin, 
und  in  der  unbedingten  Gegenwart  dieser 
Erscheinungen,  ungleich  berechtigter  als 
jene.  Bei.sjjielc  sind  in  erheblicher  Zahl, 
besonders  in  den  römischen  Museen,  vor- 
handen. Sie  sind  im  Einzelnen  na^rlidi 
von  verschiedenem  Kunstwerth.  Zum  Theil 
in  heroisirten  (sogenannt  achi  Heischen) 
Portraitbildungen,  mischt  sicli  ein  ideales 
Element  im  hellenischen  Sinne  hinein.  Bei 
Tollgewandeten,  namentlich  weiblichen  Bild- 
aissrtatoen,  pflegt  die  Gewandang  in  knnBi- 
Toll  berechneter  Weise,  —  doch  eben  der- 
jenigen Berechnung  entsprechend,  welche 
die  römische  Sitte  erforderte,  behandelt  zu 
sein.  Die  zwar  leicht  gearbeitete  sitzende 
Statue  der  älteren  Agrippina  im  kapitoli- 
nischen, die  sogenannte  Pudidtia  im  vali* 
kanischen  Museum  sind  als  bezeichnende 
Werke  der  letzteren  Art  hervorzuheben. 

Das  riimische  Bildniss  hatte  wesentlich 
einen  monumentalen  Zweck;  häufig  ward 
es  als  Bekrönung,  als  sonstiger  Schmuck 
des  architektonisdien  Monumentes  verwandt. 
Hiemit  bahnte  sich  eine  weitere  Entfaltung 
monumental  historischer  Kunst  an.  Die 
Siegesdenkmäler  emphngen  eine  bildneri- 
sche Ausstattung,  die  von  ihrer  Bedeutung, 
dem  Zwecke  ihrer  Gründung  Kunde  gab. 
Unter  Pompejus  wird  ein  Börner,  CeptmmSf 
als  Meister  derartiger  Arbeiten  genannt;  er 
fertigte  die  Statuen  von  vierzehn  Nationen, 
ohne  Zweifel  als  Zeugnisse  der  Siege  des 
Pompejus  über  diesselben.  Die  Triumph- 
bögen insbesondere  wurden  gern  mit  Sta* 
tuen  gesdimfickt,  welche  die  besiegten 
Völker  darstellten;  die  römische  Kunst 
dieser  und  der  späteren  Zeit  hat  in  sol- 
chen, ob  zumeist  auch  nur  dekorativ  behandelten  Statuen  volks- 
thümlichen  Charakter  und  tragische  Würde  ergreifend  zu  vereinigen 
gewusst.  Eigenthümliches  Interesse  erweckt  u.  A.  eine  derartige 
weibliche  Statue  in  der  Loggia  de'  Lanzi  zu  Florenz,  in  welcher 
man  das  Bildniss  der  Thusnelda  erkennen  zu  dürfen  gemeint 
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hat.  '  (ebenso  wie  in  einer  Rüste  des  kapitolinisrlien  Afuseums, 
Nro.  5D.  (las  BildnisH  des  Aiminius.*  in  einor  andern  IJii.sto  das 
des  Thumelicuä,  des  Sohnes  von  Armiuius  und  Thusnelda,  den 
diese  in  der  Gkfoogeiischaft  geboren  hatte).  —  Von  anderweitig 
bildnerischer  Ansstattang  an  Monumenten  der  in  Rede  stehenden 
Epoche  kommen  sodnnn  noch  zwei  sehr  beschädigte  Relieftrnfj^mento 
in  der  Villa  Borgliese  zu  Rom.  welche  einem  Triumphbogen  des 
Claudius  angehörten,  ^  in  Betracht.  Man  erkennt  in  ihnen  die  Dar- 
stellnng  kriegerisdier  Versammlungen,  wobei  dasEinselne  der  Form 
dnrch  die  edle  Fülle  des  Styles  ausgezeichnet,  von  einer  irgend  grup- 
penraässigen,  dramatisdi  angeregten  Gomposition  indess  nidits  wahr- 
zonehmen  ist. 


Die  römischen  Münzen,  früher  mit  rohem,  wenig  kunstreichem 
Gepräge,  schliessen  sich  seit  den  Zeiten  des  Cäsar  und  Pompejus, 
in  der  Charakterrollen  Behandlung  der  anf  ihrer  Vorderseite  enthal- 
tenen Bildnissköpfe,  der  eben  bezeichneten  Richtung  an.  Auf  der 
Rückseite  sind  manche  sinnvolle  Compositionen,  zum  Theil  in  Bezug 
auf  die  öffeutliclien  Verhältnisse  des  Beichs  oder  des  kaiserlichen 
Hauses,  angedeutet. 

Die  Arbeit  der  geschnittenen  Steine  erfreut  sich  auch  in 
dieser  Zeit  einer  höchst  umfassenden  Theilnahme.  Hier  herrscht  die 
hellenische  Kunstrichtung  vor,  völlig  im  Sinne  der  früheren  Leistungen 
der  Art,  so  dass  die  Unterscheidung  dessen,  was  der  einen  und  was 
der  andern  Kpoclie  angehört,  oft  höchst  schwierig  und  selbst  un- 
thunlich  ist.  Unter  Augustus  glänzt  der  Name  des  Steinschneiders 
Dioskondes;  er  hatte  den  Kopf  des  Kaisers  geschnitten,  mit  welchem 
dieser  siegelte.  Sein  Name  findet  sich  auf  mehreren  Gemmen;  andre 
sind  mit  den  Namen  andrer  Steinschneider  bezeichnet. 

Vorzüglich  interessant  sind  einige  Cameen  der  augusteischen 
und  nächstfolgenden  Zeit,  deren  grosse  Dimension  und  glanzvolle 
AusfBhrung  sie  zu  bemerkenswdrthen  Seitenstficken  jener  grossen 
Cameen  der  Ptolemäer  und  andrer  Nachfolger  Alexanders  machen, 
während  die  dargestellten  Gegenstände  und  die  derbere  Behaiidlungs- 
weise  allerdings  das  Wesen  der  röniischen  Epoche  bekunden.  Ein- 
zelne von  ihnen,  mit  hgurenreicheu  Compositionen  in  Bezug  auf  die 
kaiserliche  Familie,  sind  TOndiglich  charakteristische  Zeugnisse  der 
letzteren;  die  historische  AuffassuiiLS weise  verbindet  sich  hier  mit 
der  Sprache  einer  mythischen  Symbolik,  in  solcher  Weise  D.ustel- 
lungen  liefernd,  welche  das  Walten  der  kaiserlichen  Macht  in  poe- 
tischer Feierlichkeit  zur  Erscheinung  bringen.  Zwei  von  diesen  Ca- 
meen sind  näher  aasulUhren.  Der  eine,  in  dem  k.  k.  KaHnet  ni 


'  Gocttlin?.  Thqtnelds,  Aminioi  Gemahlin  and  ihr  Sohn  Thiunelicus,  in 
glei^eitigen  Bildnissen  nftchgewiesen.  —  *  E.  Braun  (nach  H,  Brunn),  Bainen 
und  »nseen  Rojn's,  pl.  XI  nnd  174.  —  *  A.  Nibby,  monumenti  Boelti  deUa  Vill» 
Boighesa  pl.  I|  5. 


^08  ^<  ^  KuMt  der  römiidien  Epooh«. 

Wien,  9  Zoll  breit  und  8  Zoll  hoch,  stellt  den  Augustus  als  irdi- 

sehen  Jupiter  dar,  gemeinsam  thronend  mit  der  Güttin  lloma;  auf 
der  einen  Seite,  an  den  Thron  sich  anleimend,  die  Gestalten  des 
Ueberiiusses,  des  Meeres  und  der  Erde,  von  denen  die  letztere  einen 
Kranz  üheir  das  Haupt  des  Kaisers  hält;  auf  der  andern  Tiberins 
als  Besieger  Illyriens,  Ton  dem  Triumphwagen,  den  eine  Siegesgöttin 
führt,  herabsteigend,  und  Germanicas,  der  an  dem  Triumphe  Theil 
gonommen.  Unterwärts  Kneger,  die  eine  Trophäe  errichten,  und 
Gefangene  in  nordischer  Tracht.  —  Der  andre  Cameo  in  dem  K.  Ka- 
binet zu  Paris  (^früher  in  der  dortigen  Ste.  Chapeilej.  13  Zoll  hoch 
und  11  Zoll  breit.  Hier  thront  Tiberius,  ebenfalls  als  irdischer 
Jupiter,  neben  ihm  seine  Mutter  Livia  als  Ceres;  zu  den  Seiten  Fi- 
guren der  Familie,  unter  ihnen  Germanicus,  der  Yon  dem  Kaiser 
entlassen  wird .  nm  die  Führung  des  parthischen  Krieges  zu  über- 
nehmen, und  zwei  Musen,  welche  die  Thaten  des  Helden  zu  ve^rzeich- 
neu  bereit  sind.  Oberwärts  wird  Augustus  von  einem  Flügelross  zu 
den  himmlischien  Hegionen  emporgetragen,  wo  ihn  die  schwebenden 
Gestalten  der  Heroen  des  kaiserlidien  Geschlechtes,  Aeneas,  Julius 
KüSsar  und  der  ältere  Drusus  empfangen.  Unterwärts  die  Gruppen 
üebemundener  mit  der  Andeutung  theils  nordischen  theils  orienta- 
lischen  Kostüms. 

Die  Arbeit  der  Cameen,  aus  Steinen  von  versciiiedenf arbigen 
Schichten,  führte  dahin,  Aehnlidies  auch  in  Terscbieden  gefSrbtem 
Glase  hervorzubringen.  Bei  der  Wahl  dieses  Stoffes  war  man  nicht, 
wie  bei  den  Steinen  durch  ein  gegebenes  Maass  beschränkt;  man 
benutzte  ihn  somit  besonders  da,  wo  es  auf  grössere  Dimension  an- 
kam, namentlich  bei  Gefassen.  Ein  Hauptwerk  solcher  Art  ist  die 
sogenannte  Por tland- V  ase,  im  britischen  Museum  zu  London, 
ein  10  Zoll  hohes  Gefass  von  dunkelblauem  Glase,  Aber  dessen  Ober- 
fläche eine  feine  Schicht  weissen,  undurchsichtigen  Glases  geschmol- 
zen ist;  in  letzterem  sind  die  bildlichen  Darstellungen  (aus  der  Mythe 
von  Peleus  und  Thetis?)  auf  eine  solche  Weise  geschnitten,  dass  die 
Figuren  in  weisser,  der  Grund  in  blauer  Farbe  erscheinen.  Die 
Arbeit  ist  höchst  geschmackvoll  und  gehört  den  besten  Zeiten  römi- 
adier  Kunst  an.  (Neuerlich  durch  einen  Wahnsinnigen  serschlagen, 
.aber  vortrefflich  hergestellt.)  Von  vielen  andern,  zum  Theil  noch 
vorzüglicheren  Gefassen  dieser  Art  haben  sich  wenigstens  Fragmente 
•erhalten. 


V  a  1  e  r  6  i 

Die  hellenische  Malerei  scheint  sich  gleichzeitig  mit  der  Sculp- 
tur  nach  Rom  übersiedelt  und  in  ähnlicher  Weise  wie  diese,  einen 
neuen  Aufschwung  genommen  zu  haben.  Aus  der  früheren  Zeit  des 
•ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  werden  uns  die  Namen  einiger  Künstler 
genannt,  die  sich  bedeutenden  Euhmes  erfreuten.  Als  der  ausge- 
jseicfanetste  der  Maler  TimmaekM  tou  Byzani,  der  den  Ausdrude 
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eiuar  im  luneru  zurückgehaltenen  Leidenschaft  auf  ergreifende  Weise 
danosteUen  wusBte;  so  in  seinn*  Hedea,  welche  den  Kindermord  zu 

ToUführen  im  Begriff  stand,  noch  aber  zwischen  dem  Grimm  der 
Rache  und  dem  Mitleiden  schwankte  (nachgebildet  in  einem  herku- 
lanischcii  Wandgemälde,  das  allerdings  von  dem  Werthe  des  Mei- 
sters den  höchsten  BegrifF  zu  geben  geeignet  ist);  so  in  dem  Bilde 
des  Ajax,  der  tiefgekränkt,  über  seinem  Zorne  brütend,  dargestellt 
▼ar;  so  TeiinntbUch  anch  in  den  Bildern  des  Orestes,  der  Iphigenia 
in  Tauris  u.  a.  Neben  Timomachos  blühte  die  Malerin  Lala  aus 
Kyzikos,  deren  Bildnisse  sehr  gesucht  waren. 

In  der  Kaiserzeit  aber  wird  geklagt,  dass  die  Kunst  der  Malerei 
wiedcriini  von  ihrer  Höhe  herabgesunken  sei;  die  Stafi'elnialerei 
scheint  sich  keiuer  sonderlichen  Theilnahme  mehr  erfreut  zu  haben; 
die  Wandmalerei  war  zu  einer  Dienerin  des  Lnzns  geworden.  Jetzt 
ward  ein  buntes  Spiel  arabeskenartig  dargestellter  Architekturen 
beliebt;  neben  diesen  sah  man  gern  mannigfaltige  Prospekte,  land- 
schaftliche Ansichten,  Gartensrenen,  Kanäle,  Hafenstädte  u.  dergl., 
die  mit  launiger  Staffage  ]jel('l)t  wurden.  In  den  Darstellungen 
solcher  Art  war  unter  Augustus  der  Maler  Ludius  besonders  aus- 
gezeichnet. 

Für  die  früheren  Epochen  der  Malerei  fehlte  es  fast  vollständig 
an  erhaltenen  Beispielen.    Aus  der  gegenwärtigen  Epoche  ist  deren 
eine  überaus  grosse  Fülle,  namentlich  in  den  Wandgemälden  von 
Uerkulanum  und  Pompeji,  grösstentheils  im  Museum  zu  Nea- 
pel erhalten.^    Es  sind  leichte,  oft  iiüchtige  Dekorationsmalereien, 
mehr  oder  weniger  ohne  den  Anspruch  auf  originale  Meisterschaft. 
Aber  sie  zeigen  eine  so  geistreiche  Auffassung,  eine  so  gesunde  Prak- 
tik, einen  so  lebendigen  Nachhall  des  hellenischen  Geistes,  dass  die 
Anknüpfung  an  die  hellenische  Kunstrichtung  hier  wiederum  in  be- 
sonders auffälliger  Weise  sichtbar  wird.    Die  Uebergangstellung  zwi- 
schen hellenischem  und  römischem  Wesen,  auf  die  bei  der  Archi- 
tektur Pompeji's  bereits  näher  hingedeutet  wurde,  scheint  fiir  das  Ver- 
halt niss  wesentlich  mit  in  Betracht  zu  kommen.   Die  Wandgemälde 
von  Uerkulanum  und  Pompeji  gewähren  somit  zugleich  mannigfach 
schätzbare  Rückblicke  auf  die  Blütbeepoche  der  hellenischen  Malerei. 
Viele  von  ihnen,  und  ohne  Zweifel  die  wichtigeren,  sind  geradehin  als 
Nachbildungen  älterer  Meisterwerke  zu  betrachten,  indem  die  zumeist 
sehr  bedeutsame  Composition  und  die  Auffassung  oft  einen  sehr  be- 
merklichen Gegensatz  gegen  die  Ausführung  bilden,  manche  Dar- 
stellungen auch  (z.  B.  die  des  Perseus  und  der  Andromeda)  sich 
mehrfach  in  derselben  Weise  und  nur  mit  verhältnissmässig  geringen 
Abweichungen  wiederholen.    So  erscheint  Einzelnes  in  der  That  als 
Reminiscenz  jener  vorzüglich  hohen  Entfaltung  der  Malerei  im  vier- 
ten Jahrhundert,  wabrend  Andres  entsdiieden  das  Gepräge  des  sg&tr 
faeUenisdien  Charakters  hat,  Andres  bereits  italischer  (römisclier) 


*  Uelbig,  die  Wandgemälde  der  Campanisclicn  Städte. 
KigUr,  HudbBcli  d«r  KanatfaMhlelita.  T.  Aoftec«.  L  14 
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Entwickclun^'  angehört.  Rücksiditlich  dar  Technik  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Arbeiten  im  Wesentlichen  auf  nassen  Kalk  gemalt  sind  (in 
einer  besonderen  Weise  der  Freskomalerei .  die  zwar  den  schönsten 
ülanz  der  Farbe  hervorzubringen  geeignet  war,  aber  schon  au  sich 
dne  fladlitigd  AusHilmiiig  bedingte),  dass  Leunfarben  (auf  trocknem 
Grande)  nur  in  sehr  geringem  Maasse  angewandt  erscheinen,  und 
dass  einzelne  Beispiele  von  Mosaik-Gemäldi  ii  vorkommen:  die  letz- 
teren tlu'ils  als  Fussböden,  tlieils  ebenfalls  als  Wandfreinülde.  deren 
in  jüngerer  Zeit  verschiedene  entdeckt  sind.  Zu  Ilerkulaiium  hat 
mau  ausserdem  vier  Marmortafelu  gefunden,  auf  denen  Zeichnungen 
mit  Röthel  enthalten  sind;  in  Rücksicht  auf  die  antike  Zeichnungs- 

weise  haben  diese  ein  bedeutendes 
Interesse  (mehr  als  die  Zeichnungen 
der  griechischen  Vasenmalerei  ),  in- 
dem sie  aus  sehr  bestimmten  und 
genauen  Umrissen  bestehen,  die  mit 
iSsinstem  Formengefuhl  ausgeführt 
sind  und  mit  denen  eine  zart  ge- 
strichelte Schattirung  verbunden  ist. 
Der  grrtssfp  Theil  dieser  Gegen- 
stande belindet  sich  gegenwärtig  im 
Museum  von  Neapel. 

Die  wichtigeren  Wandmale- 
reien. —  diejenigen,  welche  an  den 
Hauptstellen  der  Wände  ausgeführt 
wurden.  —  gehören  vorzugsweise 
dem  Gebiet  der  griecbiscIuMi  Mytbe 
an,  minder  häutig  den  Erscheinun- 
gen des  wirklichen  Lebens.  Sie 
bestehen  theils  aus  sogenannt  histo- 
rischen ,  dramatisch  entwickelten 
fiB.  S7.  Mutter  und  Tochter.  w«MlWM  Darstclluiigen  .  tlicils  aus  solchcn, 
aiia  uercuunuia.  (Jic  ein  mehr  dekoi  atives  Gepräge 

haben,  bei  denen  es  mehr  auf  das 
anmuthige  Spiel  der  Form,  als  auf  einen  Inhalt  tou  tieferer  Be- 
deutung ankommt.  Die  Composition  pflegt  überall  klar  und  ein- 
fach geordnet  zu  sein,  in  deutlicher  Entwickelung  der  Form,  in 
gleichmässig  vertheilter  Beleuchtung,  welclie  jedem  Theile  der  Dar- 
stellung Genüge  leistet;  die  harmonische  Farbengebung  entwickelt 
sich  mehrfach  zu  einem  Colorit  von  gesättigter  Fülle  und  schöner 
Bordibildung.  Als  Gemälde,  welche  an  die  edelsten  Leistungen 
griechischer  Kunst  zu  erinnern  scheinen,  sind  hervorzuheben :  Achill, 
dem  die  Briscis  entführt  wird;  das  schon  genannte  Bild  der  Medea; 
Kassandra,  vor  Apollo  sitzend  (dies  wunderbare  Werk  leider  ver- 
blichen); Zephyr  und  Flora  (von  Andern  anders  benannt);  Helena, 
die  dem  Menelaus  zurückgegeben  wird;  Venus  und  Adonis;  Neptun 
und  Amymone;  das  Urthdl  des  Paris;  Chiron  und  Achill;  u.  a.  m. 
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Eiuzelne,  wie  das  früher  (S.  176,  f.)  erwähnte  Opfer  der  iphigenia, 
endieiiiMi  als  nficbteme  Gopien  würdigerer  Werke.  Unter  den 
mehr  dekoratiTen  Figuren  nnd  Gruppen  sind  als  Arbeiten  hohen 
Reizes  zu  nennen:  einip;e  Scenen  des  Privatlebens,  vorzüglich  schön 
—  eine  Gruppe  von  Mutter  und  Tochter;  Gruppen  und  einzelne 
Gestalten  von  Tänzerinnen,  in  halb  durchsichtigen  ächleiergcwanden ; 
Gmppen  männlicher  nnd  weiblicher  Kentauren;  Weiber  auf  chimäri- 
schen TUeren,  Bacchantinnen  nnd  Aehnliches,  —  Gemälde,  in  denen 
sich  die  spätoe  Richtung  der  hellenischen  Kunst  ziemlich  deutlich 
ausspricht. 

Auf  den  Xebenl'eldern,  namentlich  dem  Sockel  der  Wände,  sind 
andre  Bilder  enthalten.  Diese  pflegen  noch  ungleich  flüchtiger  aus- , 
'  geführt  zu  sein  als  die  Hauptbilder;  doch  sind  sie  als  Beispiele  für 
die  untergeordneten  Richtungen  antiker  Malerei  ebenfalls  nicht  ohne 
ein  namhaltcs  Interesse.  Es  sind  tlieils  zierliche  Kinderscherze. 
Amorinen  und  Genien,  die  den  Verkehr  des  Lebens  in  anmuthigem 
Spiele  nachahmen;  theils  komisch  parodische  Scenen,  Zwerge 
darstellend,  welche  mit  Humor  die  Geschäfte  des  gewöhnlichen  Le- 
bens betreiben ;  —  so  arscheint  namentlich  die  Darstellung  eines 
Maler-Ateliers  als  ein  sehr  ergötzliches  Bild.  Theils  sind  es  wirk- 
liche Cr  e  nr  e  mal  er  ei  e  n .  diese  indess  höchst  unbedeutend  und  ai"g 
geschmiert,  dass  sich  kaum  etwas  Besondres  über  sie  sagen  lässt. 
Theils  Landschaften  mit  vorherrschender  Darstellung  Ton  Archi- 
tekturen, auch  sie  zumeist  sehr  flüchtig  gemalt.  Doch  finden  sich 
darunter  einzelne  Bilder,  welche,  bei  einer  etwas  sorglicheren  Aus- 
führung, die  eigentlich  landschaftliche  Natur  zu  ihrem  Gegenstande 
haben  und  diese,  in  der  Zeichnung  wie  in  der  Farbe,  in  einer  streng 
historischen  Weise  (den  Landschaften  des  Nicolas  Poussin  unter 
den  Modemen  vergleichbar)  auffassen.  Heils  sogmannte  Still- 
leben. Thiere,  Früchte,  Geräthschaften  u.  dei^l.  vorstellend,  die 
frei  und  keck,  aber  mit  grosser  Naturwahrheit  gemalt  zu  sein  pfle- 
gen und  zuweilen  ein  auf  ansprechende  Weise  abgeschlossenes  Ganzes 
bilden. 

Endlich  die  Darstellung  phantastischer  Architekturen,  schlanke, 
rohähnliche  Säulen,  die  sich  luftig  emporbauen  und  durch  leichte 

Gebälke  verbunden  und  mannigfaltig  geschmückt  erscheinen.  Diese 
bilden  eine  anmuthige  Einrahmung  der  Wandflächen,  auf  denen  die 
Hauptbilder  enthalten  sind,  und  gestalten  sich  häufig  zur  selbstän- 
digen Dekoration,  deren  leichtes  perspektivisches  Formenspiel  den 
zumeist  engen  Raum  des  Zimmers  auszuweiten  wohl  geeignet  ist. 
Eine  lebhafte  und  reiche,  wenn  auch  spielende  und  nicht  ganz  selten 
zum  Barocken  geneigte  i'hantasie  gibt  diesen  zierlichen  Gebilden 
zumeist  wiederum  einen  eignen  Beiz. 

Eigenthümlichen  Charakter,  volHg  abweichend  von  der  Richtung 
der  übrigen  Gemälde,  hat  das  grosse  Mosaikbild  der  sogenannten 
AI  exan d  e r sch  1  ach  t,  welches  den  Fussboden  eines  Zimmers  im 
Hause  des  Fauns  zu  Pompeji  schmückt.   Der  zum  Theil  bescbä- 
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digte  un^  unvoUkommen  restaurirte  Zustaud.  in  welchem  dasselbe 
aufgefunden  wurde,  deutet  auf  eine  vor  der  Katastrophe  des  Jahres 

79,  ohne  Zweifel  bei  dem  Erdbeben  des  Jahres  G3  stattgefundene 
Verletzung.  Die  Darstellung  ist  die  eines  siegreichen  Kampfes  zwi- 
schen llömern  und  Asiaten ;  das  Kostüm  bezeichnet  eine  entschieden 
späte  Zeit,  der  des  Unterganges  von  Pompeji  schon  nahe  stehend. 
Es  ist  eine  historische  Composition,  voll  bewegten  und  gedrängten 
Lehens,  in  schlagender,  dramatisch  Terknflpfter  Entwickelung  des 
Vorganges,  das  Einzelne  üherall  durchaus  naiv  und  ohne  Sorge  um 
stylistische  Vorbedingungen,  obgleich  l)estininit.  (z.  B.  die  Köpfe  der 
Hauptpersonen)  auf  dem  Grunde  hellenischer  Anschauungsweise  ge- 
fasst;  ein  Werk,  welches  das  Wesen  der  ersten  Ej)oche  des  römischen 
Kunststyles,  hier  in  der  Verbindung  eines  völlig  unbefangenen  Realis- 
mus mit  der  hellenischen  Abklärung  der  Form,  wiedemm  auf  höchst 
beEeichnende  W^eise  darlegt. 

In  Rom  haben  sich  nur  vereinzelte  licste  von  Wandmalereien, 
in  dem  vorhin  bezeichneten  mehr  dekorativen  Charakter,  erhalten 
Eins  der  gerühmtesteu  Stücke  ist  das  schon  erwähnte  Gemälde  der 
sogenannt  aldobrandinischen  Hochzeit,  im  vatikanischen  Museum 
(S.  175).  Auf  den  Resten  eines  antiken  (Gebäudes  am  Esquüin  sind 
neuerlich  landschaftliche  Bilder  vorgefunden,  di^  bei  ebenfalls  flfich- 
tig  dekorativer  Tx^liandlung,  durcli  die  grossnrtige  Fas^uncr  und 
Stimmung  selir  ])cmerkenswerth  erscheinen.  'J'retiliche  Wandgemälde 
sind  neuerdings  in  einem  auf  dem  Palatin  ausgegrabenen  Wohnhause, 
unmittelbar  neben  den  Kaiserpalästen,  aufgefunden  worden. 


Zweite  Periode^ 

Mit  der  Regierung  zu  Fla  vi  er  (seit  69  n.  Chr.).  nach  den 
tyrannisrhon  Regierungen  von  Tiberius  bis  Xero.  gewinnt  der  römische 
Kaiserstaat  eine  neue,  feste,  seinen  inneren  Ucdingnissen  entsprechend 
geregelte  Gestalt.  Mit  diesem  Wechsel  hebt  die  zweite  Periode  der 
Kunst  des  rSndsehen  Zeitalters  an;  dieselbe  dauert  bis  gegen  den 
Schluss  des  zweiten  Jahrhunderts,  bis  zur  Zeit  des  Septimius  Severus 
(seit  193),  in  welcher  für  den  inneren  Charakter  des  Staates  aber- 
raals  neue  und  tiefgreifende  Wandlungen  beginnen.  Es  ist  die  Epoche 
der  zur  vollen  Selbstständigkeit  und  Eigentliümlichkeit  ausgeprägten 
römischen  Kunst.  Die  Zeit  der  Flavier  ist  die  ihrer  ersten  ent- 
sdieidenden  Entüftltung,  die  des  Traian  (98—117)  die  ihrer  Blüthe. 
Dann,  unter  Hadrian  (U7 — ^38)  und  wesentlich  durch  diesen  Kaiser 
▼eranlasst,  macht  sich  allerdings  ein  nochmaliger  und  sehr  umfassen- 
der Versuch  zur  Wiederbelebung  des  hellenischen  Geschmackes  gel- 
tend.  Andauernd  blieb  dieser  nicht;  doch  war  damit  die  innere 
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Kraft  jener  eigentlich  römischen  Kunstrichtung  gebrochen;  die  Zeit 
des  Nachfolgers  Hadrian's,  der  Antonine,  läset  bereits  die  Unsicher* 
heit  nnd  Abecfawächung  der  letzteren  erkennen. 


Architektur. 

Die  charakteristische  Ausprägung  der  römischen  Architektur 
wird  zunächst  durch  ein  bauliches  Denkmal  von  riesiger  Grösse,  das 
flavische  Ampliithea te r  oder  Colosseum  zu  Rom,  gebaut  von 
Vespasian  und  vollendet  unter  Titus  im  J.  80,  bezeichnet.  Sein 
Aensseres  hat  drei  Arkadenreihen  übereinander,  mit  dorischen,  ioni- 
schen und  korinthischen  Halbsäulcn-Architekturen,  und  über  diesen 
einen  Oberbau  mit  korinthistlun  Pilastern.  Die  Formen  des  helle- 
nischen Säulcnbaues  sind  hier  bereits  vollständig,  zur  entschiedenen 
Einheit  der  Wirkung,  in  die  Bedingnisse  des  Massenbaues  aufge- 
gangen und  diesen  gemäss,  mit  Aussdieidong  des  selbständig  Eigen- 
thümlichen  (namentlich  in  den  Gebälken  der  unteren  Ordnungen) 
umgewandelt.  —  Unter  andern  Dauten  Vespasian's  wird  vornehm- 
lich der  (später  zerstörte)  Tempel  des  Friedens  als  eine  der  glän- 
zendsten Bauanlagen  von  liom  gepriesen. 

Es  folgt  ein  zweites  beieiohnendes  Denkmal,  geringer  an  Um- 
fang, aber  glänzender  in  dw  Ausstattung,  der  Triumphbogen  des 
Titus  zu  Rom,  ein  Denkmal  der  Eroberung  Jerusalem's,  nach  dem 
Tode  des  Kaisers  ('-^  1 1  geweiht.  Es  ist  ein  einfacher  Bogen  mit 
fensterartigen  Oeil'nungen  zu  den  Seiten,  ausgestattet  mit  einer  llalb- 
sänlen-Ardiitektur  auf  Podesten  mit  kräftiger  Attika,  mit  Bildwerk 
und  dekorativer  Gliederung  reich  gesdimüdct,  aber  in  einer  Weise, 
welche  wiederum  das  Gesetz  der  Massenwirkung  festhält.  In  diesem 
Bezug  ist  namentlich  das  (an  früheren  Monumenten  mit  Sicherheit 
nicht  nuchzuweisendej  rümisch-compositc  Kapital  der  Ualbsäulen  an- 
zuführen. 

Unter  Domitian  worden  andre  Prachtbauten  von  Bedentnng  aus- 
geführt. Hievon  scheint  nur  ein  geringer  Rest,  in  den  drei  in  glei- 
cher Flucht  stehenden  korinthischen  Säulen  am  römischen  Forum, 
dem  Tempel  des  Castor  und  Pollux,  (ilem  ehemals  sogenannten 
Tempel  des  Jupiter  Stator)  erhalten.  Ihre  Behandlung  verräth 
den  ausgebildet  römischen  Geschmack  für  das  reicher  Dekorative, 
im  Gegensatz  gegen  die  mehr  hellenistische  Ruhe  der  Form;  aber 
die  Durchbildung  ist  noch  durchaus  foiu  und  edel.  —  Von  dem 
durch  \erva  gebauten  Forum  Palladium  ist  nur  ein  Fragment  der 
Einschliessuugsmauer,  mit  vortretenden  Waudsäuleu,  erhalten.  Die 
Anordnung  lässt  das  Gebot  der  Massenwirkung,  erhöht  durch  sdimfi- 
ckende  Ausstattung,  erkennen  -,  die  rhythmische  Gliederung  scheint 
indess  nicht  sonderlich  glücklich  gewesen  zu  sein.  -  - 

Aller  frühere  Glanz  Kom's  wurde  durch  den  I'raditbau,  den 
Trajan  ausführen  liess,  verdunkelt.    Es  war  das  ioruui  Tra- 
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ja  11*8  zwischen  Kapitol  und  Quirinal,  eine  nach  eiDheitlichem  Plane 
grnppirte  höchst  umfassende  Bnuanlage,  bei  der  jenes  Gesetz  einer 

sich  gegenseitig  be(Hngeiiden  Wirkung  im  grossartigsten  Sinne  7ur 
Anwendung  gekommen  zu  sein  scheint :  ein  geräumiger  Platz,  durch 
einen  Triumphbogen  eröffnet,  stattliche  Nebengebäude  zu  seinen 
Seiten;  quer  über  den  Platz  die  stolze  Basilika  Ulpia,  fünf- 
Bchiffig,  mit  ehernem  Deckwerk,  mit  einem  Tribunal  auf  jeder  Schmal* 
seite  und  Prachteingängen  an  der  Langseite;  an  die  Basilika  an- 
stossend  ein  kleiner  Säulenhof.  aus  dessen  Mitte  die  riesige  G  e- 
däc htni SS ä u  1  c  Trajan's.  welrlie  das  Bildniss  des  Kaisers  trug, 
emporragte;  ein  kolossaler  lempel  des  Kaisers  u.  a,  m.  Der  Bau- 
meister war  Apollodoros  aus  Damascus.  Erhalten  ist  von  alledem 
sehr  wenig.  Nur  die  Reste  der  Basilika,  namentlich  die  ihrer  SÜu- 
lenportale,  zeigen  den  festen  römischen  Adel  der  Form;  und  nur 
die  Trajanssäule  sdlist,  vereinsamt  und  wirkungslos,  steht  noch  auf 
ihr(>r  alten  Stelle  :iutrccht.  Kinen  eigentlich  arcliitektonischen  /weck 
hatte  diese  bäule  von  vornherein  nicht;  was  daran  noch  vielleicht 
erinnern  konnte,  wurde  durch  einen  Bilderfries,  der  sich  um  den 
Schaft  emporwickelt,  völlig  aufgehoben;  das  sellrätändige  Leben  der 
Säule  erscheint  völlig  vernichtet;  und  gleichwohl  musste  gerade  sie 
innerhalb  der  Umgehung,  für  die  sie  berechnet  war.  von  vorzüg- 
lichst entscheidender  dekorativer  und  malerischer  Wirkung  sein. 

Die  Form  des  mächtigen  dreithorigen  i  rium])hbügens,  mit  der 
Ausstattung  frei  vortretender  Säulen  und  eines  rhythmisch  vertheil- 
ten  Bilderschmuckes,  muss  in  dieser  Zeit  zur  yoUen  Entwickelnng 
gekommen  sein.  Der  mit  dem  Baube  trajanischer  Einzelheiten  auf- 
gefühlte  Triumphbogen  Constantins  zu  Rom  wiederholt  ohne 
Zweifel  auch  in  seiner  (Tesannntanordnuiig  ein  trajanisches  Muster. 
—  Ausserhalb  lioms  kommt  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  (ein- 
ihoriger)  Trajansbögen  vor.  Mit  fast  ttbermdiem  bildnerisdiem 
und  architektonischem  Schmuck  ausgestattet  ist  der  zu  Benevent, 
einfacher  der  am  Hafen  zu  Anco  na.  Eine  Anzahl  andrer,  ebenfalls 
in  einfacher  Ausstattung,  findet  sich  in  Spanien,  der  Heimath 
Trajans.  Auch  einer  zu  Tucca,  im  (lehiete  von  Carthago.  ii<>hört 
seiner  Begierungszeit  au.  —  Ein  Denkmal  zu  Athen,  das  Monu- 
ment des  Philopa ppus,  ein  grosser  dekorativer  Nisdienbau,  zeigt 
in  seinen  Gliederungen  eine  einigermaassen  gräcisirende  Behand- 
lang.  — 

Hadrian  war  selbst  Dilettant,  wie  in  andern  Künsten,  so  auch 
in  der  Architektur.  Fr  Hess  /.u  Koni  den  Tempel  der  Venus  und 
Koma,  der  alle  vorhandenen  Tempel  der  Stadt  an  Grösse  und  Pracht 
fibertraf,  nach  eignem  Entwürfe  bauen.  Der  Plan  war  allerdings 
dilettantisch:  kein  Doppelheiligthum,  sondern  zwei  gesonderte  Tem- 
pel, rückwärts  mit  ihren  Bildcrnisdien  aneinander  stossend,  von  ge- 
raeinsamer Aussenwand  und  gemeinsame  Säulenstellung  umfasst. 
Die  innere  Structur  —  Nischen  mit  Halhknpj)elgewöll)en,  und  Ton- 
nengewölbe über  den  llaupträumen,  —  war  römisch,  die  äussere  Er- 
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»cbeinung.  ohne  Kücksiclit  auf  das  Innere,  ein  hellenischer  Säulen- 
bau. Den  Tempel  umgab  ein  ausgedehnter  Säulenliof.  —  Ausserdem 
erbaute  Hadrian  7u  Rom  ein  neues  kolossales  Mausoleum,  dem 
des  Augustus  ähnlich  (die  Reste  in  dem  heutigen  Kastoll  S.  Angelo); 
und  zu  Tivoli  eine  weitgedehnte  Villa  mit  einer  Monge  griechisch 
benannter  und  ohne  /Zweifel  auch  in  gräcisirendem  Geschmacke  aus- 
geführter .Vnlagen. 

Hadrian's  bauliche  Sorge  war  in  erheblichem  Maasse  zugleich 
den  Provinzen  zugewandt.  Ilievon  ist  Manches  in  besserem  Zu- 
sta,nde  erhalten  als  die  römischen  Reste  (oder,  wo  es  neuerlich  ver- 
schwundeo,  doch  durch  bildliche  Aufnahme  bekannt),  und  somit 
besser  geeignet,  von  dem  hellenistischen  Geschmacke  des  Imperators 


FIk.  SS.    Triumphbogen  de«  Conataritin. 


und  von  der  unter  Umständen  unvenneidlichcn  Zwitterhaftigkeit 
zwischen  hellenischer  und  römischer  Art  eine  Anschauung  zu  ge- 
gewähren. Als  ein  vorzüglich  reines  und  wohlerhaltenes  Denkmal 
ist  die  sogenannte  ,,Maison  quarree"  zu  Nim  es  in  Frankreich  an- 
zuführen, ein  korinthischer  Tempel  von  italischer  Anlage  und 
reicher  Durchbildung;  während  die  Reste  der  dortigen  Basilika  der 
Plotina  (des  sogenannten  Tempels  der  Diana)  die  mächtige  Anord- 
nung eines  römischen  Tonnengewölbes  in  nocH  ansprechender  Ver- 
bindung mit  hellenistisch  dekorativen  Einzelheiten  zeigen.  —  Sehr 
bedeutende  bauliche  Unternehmungen  fanden  zu  Athen  statt.  Zu 
diesen  gehört  ein  noch  stehender  Bogen  des  Hadrian,  in  wechem 
sich  die  römische  Grundform  schon  willkürlicher  mit  einem  luftigen 
Tabemakelbau  nach  hellenischer  Art  verbindet.  Einer  (nicht  mehr 
vorhandenen)  Süulenstellung  hellenischen  Styles,  zu  einer  Wasser- 
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leitang  ausserhalb  Athens  gehörig,  war  die  fiogenform  in  völlig 

inllkürlicher  Weise  aufgesetzt.  —  In  Aegypten  baute  Hadrian 
zum  Gedächtniss  seines  Lieblinges  Antinoiis  die  Stadt  Antinoe. 
Die  Trümmer  zeigen  die  Nachbildung  späthellenischer  Form.  Ein 
(neuerlich  zerstörter)  Triumphbogen  liess  eine  sehr  missratheue  Ver- 
hindang  römischer  nnd  hellenischer  Form  erkennen.  —  Ein  hadriani- 
sches Bogenthor  zu  Nioäa  enthält  ebenfalls  den  Versuch,  Bömisches 
in  hellenistischer  Art  umzumodeln.  — 

Von  den  Bauten  der  Antonine  zu  Rom  ist  wiederum  nur 
Weniges,  doch  Bezeichnendes  erhalten.  Dem  Antoninus  Pius  (138 
bis  161)  gehört  der  Vorbau  eines  Tempels  des  Antoniaus  und 
der  Faustina,  eines  korinthischen  Prostylos  ?on  italkcher  Anlage« 
der  immer  nodi  als  ein  gutes  Nachbild  der  überlieferten  Form  er-  ' 
scheint,  an;  — ^  dem  Marc  Aurel  (161—180)  die  in  der  Fagade  der 
heutigen  Dogana  erbaute  Säulenreihe  eines  korinthischen  Tempels, 
deren  Fries,  den  Uebergang  des  Ueberlieferten  in  völlig  dekorative 
Freiheit  bezeichnend,  schon  eine  bauchige  Form  hat,  —  und  die 
Säule  des  Marc  Aurel,  ein  Nachbild  der  Trajanssänle  und  ur- 
sprünglich ohne  Zweüel,  gleich  dieser,  auf  eine  anderweitige  archi- 
tektonische Umgebung  berechnet. 

Andres  Charakteristische  aus  dieser  Zeit  findet  sich  in  den 
Provinzen.  So  zu  Thessalonica  (Salonichi)  in  Macedonien  die 
sogenannte  Incautada,  der  liest  eines  Gebäudes  von  merkwürdiger 
Anlage,  indem  fiber  einer  korinthischen  Sftulenstellung  eine  obere 
Ordnung  von  Pfeilern  mit  Bildwerk  zur  Anwendung  gekommen  ist. 
—  Manches  in  Klein-Asien,  mit  lokal  eigenthümlichen  Nach- 
klängen der  hellenischen  Bildungsweise  und  mehrfach,  z.  B.  in  der 
Friesformation,  in  freierer  dekorativer  Behandlung;  besonders  aus- 
gezeichnet die  zum  Theil  ansehnlichen  Ilcste  korinthischer  Tempel 
zu  Knidos  und  zu  Labranda  (Alabanda)  in  Karien,  zu  Ephe- 
sos  u.  s.  w. ,  sovrie  das  nach  hellenischer  Art  angelegte,  glücklich 
erhaltene  und  in  mnem  verhältnissmässig  edeln  Style  behandelte 
Theater  zu  Patara  in  Lycicn.  —  Einiges  in  Afrika,  wie  die  Reste 
eines  Aeskulap -Tempels  zu  Lambaesa;  —  in  Frankreich,  wie  der 
mächtige  dreithorige  Triumphbogen  zu  Orange.    U.  s.  w. 


8  c  u  1  p  t  u  r. 

In  der  Sculptur  dieser  Epoche  setzt  sich  die  Richtung  der  vori- 
gen zunächst  unmittelbar  fort.  Die  hellelüsch  idealistische  liichtung 
ist,  wie  es  scheint,  mit  der  Torigen  Epoche  nicht  sofort  abgerissen. 

Die  Bildnissdarstellung  wird,  wie  mit  gleichem  Eifer,  so  zunädist 
auch  in  ähnlicher  Grösse  des  Styles  betrieben;  die  Bildnissstatuen 
und  Büsten  der  Familie  der  Flavier  gehören  wesentlich  noch  zu  den 

gediegensten  Arbeiten  der  Gattung. 

Einige  Mouumental-.Sculpturen  bezeichnen  den  weiteren  Verfolg 
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des  Strebens.  Dahin  gehören  die  des  Titusbogens,  welche  aidi 
auf  die  Feier  des  Triumphes  beziehen,   ^'^orzttglioh  bedeutend  sind 

xwei  Reliejftafeln  an  den  Innenseiten  des  Durchganges,  welche  den 
siegreiclion  Imperator  auf  der,  von  der  Göttin  Roma  gerülirton  Qua- 
driga nebst  Gefolge  und  die  Träger  der  aus  dem  Jehovatcmpel  von 
Jerusalem  herübergeführten  Trophäen  darstellen.  Die  Anordnung 
beider  ist  dnrch  Fülle  und  Klarneitt  Ansföhrung  durdi  frisehes 
Leben  nnd  gehaltene  Würde  ausgezeicbnet. 

Die  Reste  des  von  Nerva  erhauten  Forum  Palladium  haben 
Fries-Sculpturen  mythischen  Inlinlts,  Pallas  Athene  als  Lehrerin 
weiblicher  Künste  und  Andres  (la^^5tellend.  Hier  ist  eine  künstlerische 
Richtung,  die,  in  einer  malerisch  freieren  Behandlung  der  Compo- 
sition  und  in  einem  gewissen  bandwerklicken  Vortrage,  vielleicbt  als 
ein  Beispiel  derjenigen  Weise  gelten  kann,  in  weldier  das  Römer- 
thum  überhaupt  die  von  Hellas  herübergenommenen  Aufgaben  bei 
der  bildnerischen  Ausstattung  seiner  Tempel  verwandte. 

Entscheidende  Bedeutung  gewinnen  die  Bildwerke  der  Monu- 
mente Trajans.    in  ihnen  prägt  sich  die  römische  Sculptur  zur 
Selbständigkeit  ans,  entfaltet  sich  anf  dem  Grunde  naiver  Lebens- 
anschauung eine  historische  Kunst,  dßrea  Aufgabe  zunächst  aller- 
dings nicht,  wie  in  der  hellenischen  Kunst,  das  Gesetz  der  Schön- 
heit in  dem  Wechsel  seiner  OfTonbarungen  ist,  die  zunächst  wie- 
derum nur  ein  Dokument  für  das  einzelne  Ereigniss  und  für  Picihcn- 
folgen  von  Ereignissen  feststellen  soll,  die  aber  durch  Krnst  und 
Wahrheit,  durch  lebendigen  Sinn*  für  den  Gebalt  des  Ereignisses  nnd 
dessen  dramatische  Aussprache,  durch  entschlossene  Beschränkung 
auf  (las  Nothwendige  und  die  hieraus  hervorgehende  stylistische  Ge- 
])un(lenheit  nicht  minder  zur  hohen  künstlerischen  Berechtigung  ge- 
langt.   Was  in  der  ägyptischen  und  in  der  altasiatischcn  Kunst  an 
urkundlicher  Bildnerschrift  vorlag;  was,  wie  es  scheint,  auch  im 
dunkeln  Gefühle  der  altitalischen  Knnst  lebte,  was  in  einzelnen 
Fällen  in  die  hellenische  Kunst  hereingeklungen,  dort  aber  (wie  in 
den  auf  die  pergamenische  Schule  bezüglichen  Werken)  sofort  wieder 
in  die  eii:ne  Sphäre  des  hellenischen  Kunstgeistes  übertragen  war, 
das  giebt  sich  hier  in  charakteristischer  Eigenthümlichkeit,  in  der 
Entwickelung  voller,  nachhaltiger  Kraft.  >  Das  Stoffliche  blieb  in 
diesen  Werken  freilich,  bei  aller  Bedeutung,  auf  welche  sie  einen 
unzweifelhaften  Anspruch  haben,  überwiegend;  eine  tiefere,  mehr  in- 
dividuell künstlerische  Durchbildung,  wie  zu  einer  solchen  sich  die 
hellenische  Kunst  in  den  Zeiten  ihrer  Blüthe  hindurclfgerungcn  hatte, 
wurde  in  ihnen  schon  nicht  mehr  erstrebt.    Ihre  Behandlung  hat 
einen  allgemeinen  schulmässigen  Charakter;  die  Geschichte  schweigt 
über  die  Meister,  welche  an  der  Ausführung  thStig  waren. 

Es  gehört  hieher  zunächst  der  grössere  Theil  der  Sculpturen, 
mit  denen  der  Triumphbogen  des  Constantin  geschmückt  ist : 
acht  an  der  Attika  beündliche  Bcliefs.  mit  Einzelscenen,  welche  sich 
auf  die  dacischen  und  parthischeu  Kriege  Trajan's  und  auf  seine 
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friedliche  Wirksamkeit  beziehen  und  die  jedesmalige  Au%abe  in  ge- 
drängter Fassiinp  erfüllen;  acht  runde  Keliofs  mit  Scenen  aus  dem 
Jagdleben  des  Kaisers,  in  leichterer,  mehr  dolcorntiver  Haltung; 

mehrere  zusaumiungehürige  Ue- 
liets,  die  als  Gaues  eine  grosse 
artige  Scblaehtcomposition  in 
wiederum  gedrängter,  aber  zu- 
gleich sehr  glücklicher  En t  wicke- 
lang bilden;  und,  vor  der  At- 
tika,  die  Statuen  gefangener 
Dacier,  in  jenem  würdevollen 
Ernste,  den  die  Römer  auch  in 
solchen  Geslaltoii  auszudrücken 
liebten.  Südauu  das  Keliclbaud, 
welches  sich,  für  die  Schau  frei- 
lich in  überaus  ungünstiger 
Weise,  um  den  Schalt  der  Tra- 
janssäule  emporwindet,  mit 
ausführlicher  Darstellung  der 
wig.  89.  Kbcrjagd  Tr^M*.  R«iicf  am  Erciguisse  dcs  duciäclieu  Krie- 
oautaBtiuiMtra.  2jJj|       cUffauf  ent- 

haltenen, etwa  zwei  Fuss  hohen 
menschlichen  Oestalten  beträgt  2500.  In  ungezwungener  Verbindung 
reiht  sich  hier  in  der  Itetrel,  dem  Fortgänge  einer  Erzählung  ent- 
sprechend, bceue  au  Öceue;  die  Gruppen  ordnen  sich,  wie  im  leicht 


Fig.  W.   Vuu  don  Mtob  der  Trajaniaialo. 


ansteigenden  Terrain,  zumeist  einfach  (manchmal  mit  etwas  zu  mSs- 

sigcr  künstlerischer  Rücksicht)  übereinander;  die  Bezeichnung  beson- 
derer Lokale  ist  mit  anspruchloser  Naivetät  gegeben,  die  Handlung 
überall,  bei  einer  im  Einzelnen  stets  nur  geringen  Eigurenzabl, 
frisch  und  deutlich  entwickelt,  Leidenschalt  und  l'athos,  wo  dazu 
die  Veranlassung  vorlag,  mit  Sicherheit  ausgesprochen.  Das  Game 
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hat  das  Verdieost  eines  Geschichtswerkes,  in  welchem  sich  Ernst 

und  Treue,  einfach  klarer  Vortrag,  ein  oflfener  ßlidc  für  das  rein 
Henschlichc  und  würdige  Haltung  zur  bcfriedigondon  Wirkung  vor- 
einigen. —  Die  Sculpturen  des  Triumphbogens  von  Benoveiit  haben 
eine,  im  Allgemeinen  ähnliche  Behandlung.  !So  auch  die  wenigen  an 
dem  Denkmal  des  Philopappus  zu  Athen. 

Die  hellenistische  Richtung  Hadrian 's  fand  in  der  Sculptur 
ein  noch  ergiebigeres  l'old  als  in  der  Architektur.  Hier  hinderte 
Nichts,  auf  die  Muster  der  griechischen  Blüthezeit  abermals  zurück- 
zugehen und  Neues  thunlichst  in  deren  Sinne  zu  schaffen.  Selbst 
die  phidiassische  Kunst  dor  chryselephantinen  Werke  ward  abermals 
henrorgesucht.  Hadrian  schmückte  den  von  ihm  volleiuleten  Tempel 
des  olympischen  Zeus  zu  Athen  mit  einem  aus  Gold  und  Elfenbein 
kunstvoll  gearbeiteten  Kolossalbilde  des  Gottes;  Ilcrodos  Atticus  (sein 
Zeitgenoss,  der  Griechenland  gleichfalls  zu  verherrlichen  bemüht 
war.)  den  Poseidontempel  des  korinthisdien  Isthmus  mit  einer  grossen 
chryselephantineii  Gni])pe  des  Posseidon,  in  der  aber  Missverstand 
oder  Eigenwille  das  stoffliche  \'erli;iltniss  sclion  der  Art  verkelirt 
hatte,  dass  z.  B.  die  Rosse  aus  Gold  und  ihre  Hufe  aus  Elfenbein, 
die  Körper  der  Tritoneu  aus  Gold  und  ihre  Fischschwänze  aus 
Elfenbein  gearbeitet  waren.  —  ^hlreiche  Marmorwerke,  die  auf 
misre  Zeit  gekommen,  bezeichnen  die  eifrige  Thätigkeit  der  hadriani- 
sehen  Epoche  und  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  sich  kundgab. 
Mit  der  feinen  virtuosischen  Erneuung  der  hellenischen  Kunst,  wie 
diese  in  der  vorigen  Epoche  betrieben  ward,  hat  sie  wenig  mehr 
gemein.  Sie  geht  mit  entschiedener  Absicht  auf  die  Grösse  des  Sty- 
les,  auf  die  Breite  des  Vortrages,  welche  den  grossen  Zeiten  der 
hellenischen  Kunst  eigen  waren,  zurück;  aber  sie  hat  nicht  mehr  die 
Fähigkeit,  in  das  innei-e  TiPben  jener  Vorbilder  einzudringen.  Wir 
verdanken  der  badnunischen  Sculptur  eine  Fülle  hellenischer  An- 
schauungen, zum  Theil  von  tiefster  Bedeutung;  aber  es  sind  mehr 
oder  weniger  nur  äusserliche,  zumeist  auch  nicht  manierlose  Nach- 
ahmungen. —  Der  Mangel  an  selbständig  künstlerischer  Grundlage, 
gelehrte  Liebhaberei.  al)ergl;inhisc]ie  Sorge  führten  gleichzeitig  dazu, 
auch  das  Altei  thiimliche  friiherer  Entwicklungsstufen  der  Kunst,  das 
in  seiner  strengen  Gebundenheit  als  ein  Heiligeres  erschien,  zur  er- 
neuten Anwendung  zu  bringen.  Die  meisten  archaistisch  hellenischen 
Sculpturen,  welche  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind,  gehören  der 
hadrianischen  Periode  an;  sie  unterscheiden  sich,  ancli  wo  die  jüngere 
Entst^hungszeit  in  freierer  Behandlung  von  Einzelheiten  nicht  un- 
mittelbar zu  Tage  liegt,  durch  ihre  erlogene  Strenge  von  der  Treu- 
herzigkeit des  wirklich  Alten.  So  ward  auch  die  Weise  der  ägypti- 
schen Kunst,  ihrem  mystischen  Charakter  zu  Liebe,  mehr  oder  we- 
niger frei  mit  Eifer  nachgeahmt. 

Dennoch  hat  die  hadrianische  Sculptur  in  einer  Darstclhnig  • 
einen  neuen  künstlerischen  Typus  geschaffen.    £s  sind  die  Bilder 
des  Antinons,  jenes  jungen  Lieblinges  des  Kaisers,  der  fUr  ihn, 
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wie  68  icheiDt,  in  Aegypten  einen  geheimnissrollen  Opfertod  erlitten 
hatte  nnd  dem  dafür  Verg5tterang  zu  Theil  ward.  Sein  Cultus  ver- 
breitote  sieh  Uber  das  ganze  Beioh;  seine  Bilder  ebenso,  als  einfaches 

liildniss,  in  heroischer,  dämonischer,  göttergleicher  Gestalt,  selbst  in 
der  starr  gewichtigen  Form  der  ägyptischen  Kunst,  öo  finden  sie 
sich  überall  in  den  Museen.  Was  die  Kunst  der  Zeit  au  wüidiger 
Behandlung  Termochte,  hat  sie  in  diesen  Bildern  gelastet;  doch  he» 
mht  nicht  hierin  ihre  eigenthttmlichste  Bedeutung.  Es  ist  ein  neues 
Element  geistigen  Ausdruckes,  was  in  ihnen  sich  ausspricht,  ein  fast 
tiefsinniger  Zug,  der  mit  einer  Mischung  von  Kraft,  Weichheit  und 
Trauer,  die  jugendliche  Gestalt  zum  Opfer  steniitelnd ,  das  Gemüth 
des  Beschauers  fesselt.  Es  sind  nicht  die  äusseren  Umstünde,  nicht 
das  Wort  des  Imperators  und  die  Sohmiegsamkeit  vor  diesem,  was 
der  Aufiassung  solcher  Bilder  die  Bahn  b«raitet.  Es  ist  das  Sühne- 


Ilf.  91.  Kopf  dw  AaUaom. 


hedürfniss  der  ihrem  Untergange  entgegenschreitenden  alten  Welt, 

welches  sich  hier  ahnungsvoll  ausspricht. 

In  der  Zeit  der  Antonine  ersclieint  die  historische  Sculptur, 
namentlich  in  der  bildnerischen  Ausstattung  nionumeutaler  Architek- 
turen wiederum  in  eifriger  PHege. 

Als  erhaltene  Werke  der  Art,  welche  sich  auf  Antoninus  Pins 
heziehen,  sind  hervorzuheben:  zwei  Relieftafeln  historischen  und  hi- 
storisch symbolischen  Inhalts,  im  Cniiscrvatorenpalast  des  Kapitols 
zu  Rom,  von  einem  Triumi)hb(>gcn  des  Antoninus  entnommen,  welcher 
bis  zum  Anfange  des  Ititeu  Jahrhunderts  am  Corso  stand  (gewöhn- 
lich als  Bogen  des  Marc  Aurel  hezeichnet) ;  —  eine  glänzend  durch- 
gearbeitete Tafel  ähnlichen  Inhalts  mit  dem  Bilde  des  Antoninus,  in 
der  Villa  Albani;  —  und  die  Reliefs  an  dem,  im  vatikanischen 
Garten  bctindliclioii  Piedestal  einer  Säule,  welche  seinem  Gedächt- 
niss  gewidmet  war.  In  diesen  Arbeiten  ist  das  Historische  mehr 
oder  weniger  mit  m)  thologischer  Zuthat  versetzt ;  auch  der  Vortrag 
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hat,  als  Ergebniss  der  hadrianischen  Schule,  etwas  Idealistisches, 
kunstvoll  Studirtes,  was  zu  einer  schon  manierirten  Schaustellung 
führt.  Die  Reliefs,  welche  die  Nebenseiten  des  genannten  Piedestals 
ausfüllen,  enthalten  die  figurenreiche  Dai'stellung  festlicher  Aufzüge, 
deren  Scenen,  in  allzu  sorglosem  Preisgeben  der  stylistischen  Beding- 
nisse, bunt  über  die  Fläche  hingestreut  sind. 

Unter  Marc  Aurel  zeigt  sich  die  Rückkehr  zu  einer  einfacheren 
Weise  historischer  Darstellung  und  Behandlung,  die  durch  ihr  Stre- 
ben nach  naiver  Wahrheit  wiederum  wohlthuend  wirkt,  aber  die  ge- 
diegene Würde,  die  sichre  Gemessenheit  der  Kunst  zur  Zeit  Trajans 
nicht  mehr  erreicht.  Ein  Hauptwerk  der  Sculptur  seiner  Epoche 
ist  das  eherne,  einst  vergoldete  Reiterstandbild  des  Kaisers,  auf 
dem  Platze  des  Kapitols,  welches. das  Gepräge  lebendiger  Indivi- 
dualität trägt  und,  von  aller  Idealisirung  absehend,  sich  durch  die 


Fig.  92.    Von  den  Reliofi  der  Säule  <1ei  Marc  Aurel. 


äusserst  schlichte  Fassung  auszeichnet.  —  Ausserdem  sind  zu  nennen: 
vier  grosse  tüchtig  gearbeitete  Reliefs  historischen  Inhalts,  vermuth- 
hch  von  einem  Triumphbogen  des  Kaisers,  an  den  Treppenwänden 
des  Conservatorenpalastes  auf  dem  Kapitol;  —  und  das  Reliefband, 
welches  in  ähnlich  kolossaler  Ausdehnung  wie  das  der  Trajanssäule, 
den  Schaft  der  Säule  des  Marc  Aurel  umgiebt.  Die  Darstellungen 
des  letzteren  enthalten  die  Geschichte  des  markomannischen  Krieges. 
Die  Weise  der  bildlichen  Erzählung  folgt  der  des  trajanischen  Monu- 
ments ;  auch  hier  derselbe  einfach  beredte  Vortrag,  wobei  jedoch  die 
Klarheit  der  Gruppirung  schon  verloren  oder  durch  äusserlich  willkiir- 
hche  Hilfsmittel  ersetzt  ist,  auch  die  grösseren  lokalen  Andeutungen, 
Flüsse,  Mauereinschlüsse  u.  dergl.,  im  auffälligen  Widerspruch  gegen 
die  plastische  Anschauung,  völlig  landkartenmässig  gegeben  sind. 
Poetisch  sinnreich,  aber  ebenfalls  von  einer  gewissen  Willkür  in  Be- 
zog auf  das  Plastische,  ist  die  Darstellung  eines  Jupiter  Pluvius,  der 
den  Römern  segensreich,  den  Barbaren  verderblich  wird. 
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Die  hellenische  Kunstrichtung  findet  von  der  Zeit  der  Antonine 
ab  in  den  Roliofs  der  Sarkophage,  welche  jetzt  zur  IV'stattiinp 
in  Gebrauch  kuninion,  (ielegt-nheit  zu  neuer,  in  der  folgenden  Epoche 
noch  ausgedehnterer  Bethütigung. 

Das  MttnzgeprSge  leistet  bis  auf  Hadrian  noch  manches  Treff- 
liche, in  der  säen  früher  festgestellten  Richtung,  beginnt  von  da 
ab  jedoch  zu  sinken.  An  gos(  hnittenen  Steinen  wird  in  dieser 
Epoche,  ähnlich  wie  früher,  ebenfalls  noch  viel  Bemerkeuswerthes 
geliefert. 


Malerei. 

Der  Malerei  war  unter  Ifadrian,  bei  seinem  dorchgreifenden 
Versuche  zur  Wiod('i])(>l(>])ung  der  lielleniscben  Kunst,  oin  nochmali- 
ges kurzes  Aui'leutlitcn  bescliicdon.  Verschiodone  Maler  dieser  Spüt- 
zeit  werden  genannt,  mit  höchstem  Ruhme  Ättion,  dessen  Alexander 
und  Rozane,  umgehen  Ton  Amorinen,  welche  mit  den  Waffen  des 
Königs  spielten,  fds  ein  Bild  von  lieblicher  Anmuth  geschildert  wird. 
Die  Beschreibung  desselben  hat  mehreren  Künstlern  der  neueren 
Jahrhunderte  ätoft'  zu  reizenden  Compositionen  geliefert. 


Dritte  Periode. 

Mit  Septimius  Severus  (193 — 211)  beginnt  die  Epoche  der 
soldatischen  Kaiscrlierrschaft ,  in  welcher  das  Römerthum  innerlich 
sich  auflösend  und  nur  durch  äussere,  oft  zwar  nicht  minder  zersplit- 
terte Gewalt  susammengehundeu  erscheilnt.  Rom  hört  auf,  das  Hers 
der  Welt  zu  sein;  eignes  Leben  entwickelt  sich  in  den  Provinzen 
und  strebt  nach  eigner  Gestaltung.  Die  Kunst,  schwankend  und 
unsicher  schon  am  Schlüsse  der  vorigen  reriode.  niniint  nianclierlei 
fremdartiges  Element  in  sich  auf  und  verfällt  einem  mehr  uud  mehr 
willkürlichen  Betriehe.  Das  Streben  nach  einer  prunkroU  dekora- 
tiven Wirkung  macht  sich  in  steigendem  Maasse  geltend;  nur  das 
Aeusserliche  des  Scheines  wird  erstre])t.  während  das  Gefülil  für  le- 
bendige Durchdringung  der  Form  abstiil)t  Das  dritte  Jahrhun- 
dert, zu  Anfang  allerdings  noch  an  die  Richtung  des  vorigen  sich 
nahe  anschliessend,  bezeichnet  die  in  solcher  Weise  sich  kund  ge- 
bende üppige  Entartung,  der  Beginn  des  vierten  die  nothwendig  fol- 
gende rasche  Verarmung  des  künstlerischen  Vermögens:  Schwere 
und  Erstarrung  im  Ganzen  des  Kunstwerkes,  kiuiuneilicbe  Dürftig- 
keit in  seinen  Einzelheiten  sind  das  letzte  Ergebniss,  obgleich  aller- 
dings nicht  SU  übersehen  ist,  dass  in  Mitten  des  Verfalles  Elemente 
neuer,  einer  künftigen  Zeit  vorbdialtener  Entwicklungen  sich  kund 
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geben.  Die  Epoche  scbliesst  mit  der  Zeit  Constantin's  (gest.  337), 
welche  an  das  Ende  der  heidnischen  die  Anfange  der  christlichen 
Kunst  reiht. 


Architektur. 

Die  Architektur  entfaltet  um  den  Beginn  des  dritten  Jahrhun- 
derts, der  kriegerischen  Grösse  des  Septimius  Severus  entsprechend, 
noch  eine  eigene  Machtfülle.    In  Rom  wird  dies  zunächst  durch  den 


Fig.  93.    Pforte  des  Septimioi  Sctm-u«  auf  «lern  Furnin  Doarium  tv  Rom. 


grossen  dreithorigen  Triumphbogen  des  Kaisere  bezeugt,  wenn 
dessen  Composition  auch  nicht  mehr  die  harmonische  Würde  hat, 
wie  solche  z.  B.  in  der  trajanischen  Zeit  (auf  Grund  des  Constan- 
tinsbogens)  vorauszusetzen  ist.  —  Eine  kleine  Ehrenpforte  des  Kai- 
sers am  Forum  Boarium  mit  wagrechtem  Sturz  (der  sogenannte  Bo- 
gen der  Goldschmiede)  lässt  das  architektonische  Bedingniss  in 
das  dekorative  schon  völlig  aufgehen.  —  P.in  aus  drei  korinthischen 
Säulen  bestehender  Terapelrest  am  Forum  (der  sog.  Tempel  des  J  u- 
piter  tonans,  richtiger  Tempel  des  Vespasian)  inschriftlich 
als  Herstellung  des  Septimius  bezeichnet,  hat  für  diese  Zeit  fast 
noch  zu  reine  Formen.  —  Ein  von  dem  Sohne  des  Kaisers,  dem 
Caracalla,  ausgeführter  Thermenbau,  dessen  kolossale  Trümmer  noch 
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stehen,  war  ein  Werk  höchsten  Glanzes  und  durch  mannigfach  kunst- 
reiche ^'er^vendaDg  der  Kunst  des  Wölbens  für  die  Innenräume  ao»- 

gezeichnet. 

Umfassende  Begünstigung  wurde  dui'ch  Septimius  Severus  beson- 
ders dem  westlichen  Afrika,  seinem  Heimatblande,  zu  Theil. 
Zahlreiclic  Monumentreste  und  Trümmer,  welche  sich  daselbst  erhal- 
ten haben,  bo/ougen  die  durch  ihn  erweckte  Blüthe  des  Landes  und 
die  Richtunf^  des  urchitektoniscben  Gcscliinuckes  der  Zeit.  Dahin 
gehört  zu  Thcvcste  (Thebcssa)  in  Numidicn  ein  prächtiger  Tier- 
äoriger  Triumphbogen,  ein  sog.  Janus  quadrifrons,  der  auf  allen 
vier  Seiten  mit  korinthischer  Säulenarchitektur  ausgestattet  ist.  Da- 
hin, wie  es  scheint,  zu  Lambaesa  das  Gebäude  eines  Prütoriums 
mit  reicher  zweigeschossiger  Fa^ade.  Dahin  Andres  im  karthagischen 
Gebiete,  wie  ein  Triumi^hbogen  zu  Assura  (Sanfur),  zu  Leptis 
magna,  dem  Geburtsorte  des  Kaisers,  u.  s.  w.  —  Wenig  jünger 
ist  der,  zumeist  wohlerhaltene  Bau  eines  Amphitheaters  zu  Thys- 
drns  (El-Djemm),  südwärts  von  Karthago. 

Ungefähr  derselben  Epoche  scheinen  die  jüngeren  Röraormonu- 
mente  zu  Pola  in  Istrien  anzugehören:  der  eiuthorige  reich  deko- 
rirte  Bogen  der  Sergier  und  die  Umfassung  eines  Amphitheaters. 
—  Andres  in  Frankreidi,  wie  das  Amphitheater  Ton  Ntmes  und 
mahme  Stadtthon.  Unter  den  letzteren  enthält  die  Forte  d'Ar- 
roilX  zu  Autun  eins  der  ersten  Beispiele  einer  neuen,  auf  die  Ver- 
theidigung  berechneten  und  malerisch  wirksamen  Anordnung,  indem 
sich  über  dem  Thore  selbst  (hier  zwei  grosse  Ilaupteingänge  mit 
zwei  Nebenpforten)  eine  architektonisch  dekorirte  Arkadengalleiie 
hinzieht.  Andre  Thore  zu  Besangon,  Reims,  Saintes,  Carpen- 
tras,  OaTaillon. 


Eine  lebhafte  Umbildung  des  römischen  Architektnrstyles  ergab 
sich  in  den  asiatischen  Landen,  wo  jetzt  wsk  N>  tu  du  altorienta- 
lische Geist  sich  zu  regen  begann  und  in  prunkendem  Schimmer,  in 
phantastischer  Launo  seine  angel)orne  Natm-  kund  zu  geben  suchte. 

Massiger  zunächst  in  Klein- Asien,  wo  starke  Ausschi'eitungen 
noch  immer  durch  das  maassroUe  Gesetz  des  Hellenismus  verhütet 
wurden.  Doch  fehlt  es  nicht  an  manchen  charakteristischen  Bei- 
spielen. So  hat  ein  Gral)monument  zu  Mylasa  in  Karien  einen 
Oberbau  von  viereckigen  Pfeilern  und  solchen,  die  seltsam  mit  Halb- 
säulen verbunden  sind,  und  über  dem  Gebälk  eine  stufenförmig  pyra- 
midale Deckä.  So  findet  sich  zu  Aphrodisias  ein  glänzendes  ko- 
rinthisches Frop^um,  dessen  S&ulen,  bei  Übrigens  prSdsirender 
Behandlung,  völlig  dekorativ  mit  gewundenen  KanelMrnngen  ver- 
sehen sind. 

Um  so  umfassender  entfaltet  sich  die  römisch-asiatische  Archi- 
tektur des  dritten  Jalirhunderts  in  Syrien.  Zwei  Städte,  das  poli- 
tisch glanzende  Palmyra  und  Heliopolis,  der  Hanptaitz  jenes 
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wüsten  Cultus,  welcher  der  abergläubischen  Zerfahrenheit  jener  Zeit 
80  heilsam  dünkte,  wetteifern  in  der  Fülle  und  Grösse  ihrer  in  an- 
sehnlichen Ueberbleibseln  erhaltenen  Monumente. '  Die  von  Palmyra, 
Tempel  und  Höfe,  mächtige  Säulengänge  durch  die  Stadt,  Bogen- 
pforten  und  thurniartige  Grabmonumente,  haben  im  Ganzen  eine 
ruhigere  Pracht,  Das  dekorative  Gesetz  macht  sich  in  reicher  Ent- 
wickelung  geltend  (geschmückte  bauchige  Friese,  Consolen  an  den 
Säulenschäften,  zum  Tragen  für  Statuen  bestimmt,  u.  dergl.  m.), 
aber  die  giossen  Linien  herrschen  vor.  In  der  Bogendekoration,  wo 
Pfeiler  und  Bögen  durchweg  mit  OrnamentfüUungen  versehen  zu  sein 
pflegen,  ist  hiemit  eine  eigenthümliche,  verhältnissmässig  noch  edle 
Wirkung  erreicht.  In  den  Tempeln  und  Tempelhöfen  von  Heliopolis 
sondern  und  theilen  sich  die  Massen,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen, 
gern  in  ein  buntes  Nischenwerk,  zu  dessen  Dekoration  die  antiken 
Architekturformen  in  mannigfachster,  oft  willkürlichster  Weise  ver- 


Fig.  04.    Anilcht  oinoa  Thoilp«  d«r  Monamnnt«  Ton  neliopolii. 


wandt  werden.  Hier  ist  zumeist  Alles  auf  phantastische,  über- 
raschende, die  Sinne  einigermaassen  verwirrende  Wirkungen  ab- 
gesehen. 

Palästina  besitzt  Denkmäler,  die  wiederum  in  andrer  Weise 
eine  seltsame  Mischung  des  Geschmackes  bekunden.  Es  sind  Fels- 
monumente in  der  Nähe  von  Jerusalem:  die  sogenannten  Königs- 
gräber mit  ausgemeisselter  Fagade,  die  Gräber  des  Absalon,  des 
Zacharias  u.  a. ,  in  der  Form  von  Freibauten  mit  Pilastern  und 
Halbsäulen  und  thurmartig  gespitztem  oder  pyramidalischem  Ober- 
bau. Hier  klingt,  auch  in  der  Gliederform,  Aegyptisches  hinein.  Es 
scheint,  dass  die  Stylmischung  dieser  Monumente  zum  Theil  auf  äl- 
terer Tradition  beruht;  doch  fehlt  es  im  Einzelnen  auch  nicht  an 
spät-barocken  Bildungen. 

Petra  in  Arabien,  im  engen  Felsterrain,  hat  eine  erhebliche 
Anzahl  von  Monumenten,'  welche  zum  Theil  im  Freibau  ausgeführt 


'  Vergl.  R.  Wood,  lea  ruincB  de  Palmyre;  und  derselbe,  Ics  ruines  de  Bal- 
bec.  —  '  L.  de  Laborde,  voyage  de  TArabie  Petree.   D.  Robert«,  the  boly  land. 

Ku(ler,  Haadbocb  der  KunalgMcbicht«.   V.  AaflAge.   I.  X5 
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waren,  zum  Theil  ebenfalls,  namentlich  die  Grabfagaden ,  aus  dem 
Fels  gemeisselt  sind.  Es  sind  zumeist  phantastisch  barocke  Com- 
positionen,  welche  die  antiken  Bautheile  in  willkürlicher  Weise  für 
abenteuerliche  Wirkungen  verwenden ;  einige  noch  in  brillanter  Durch- 
bildung, andre  schon  in  einer  entartet  rohen  Behandhing. 


Einige  Monumente  bezeugen  das  Uebertragen  des  asiatischen 
Geschmackes  auf  die  europäische  Architektur,  Dahin  gehören  zwei 
Thore  zu  Verona,  die  sogenannte  Porta  de' Borsari  (voraussetz- 
lich  vom  J.  265)  und  der  verbaute  Arco  de*  Leoni.    Die  erstere 


Fi(.  95.   Im  PalMte  Diocletlkiit  zu  Salona. 


hat  zwei  Durchgangsbögen  und  über  diesen  zwei  Geschosse  von  Ar- 
kadenfenster mit  zierlich  spielender  architektonischer  Umrahmung. 
Die  Behandlung  des  Arco  de'  Leoni  ist  ähnlich.  —  Sodann  die  Ueber- 
bleibsel  des  festen  Schlosses,  welches  sich  Diocletian  bei  Salona  in 
Dalmatien  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  erbaute,  in  dem  heu- 
tigen Spalato.  ^  Die  Gesammtdisposition  des  Schlosses  ist  eigen- 
thümlich  und  verräth  einen  kräftigen  Sinn;  das  Material  der  über- 
lieferten Formen  ist  frei,  von  den  bisherigen  constructiven  Gesetzen 
zum  Theil  völlig  absehend,  für  den  Eflfekt  verbraucht  (Wandbekrö- 
nung  durch  kleine  Arkadengalerien  auf  Consolen,  Säulenstellungen 


'  Adams,  Rains  of  the  palace  of  the  Emperor  Diocletian  at  Spalatro.  Casas, 
voyage  pitt.  de  Tlstrie,  etc. 
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mit  Bögen  statt  des  Gebälkes,  oder  Wechsel  von  Bogen  und  g^ra- 
dem  GebSlk  u.  dergl.);  die  architektonische  Absicht  ist  anssoU^ese- 

lieh  dekorativ  geworden;  aber  das  künstlerische  Vermögen  erscheint 
Hereits  trreisenhaft,  unfähip,  das  Bea])sichtigte  irgendwie  zur  Anmuth 
zu  entfalten.  Alles  Einzelne  hat  ein  starres,  schweres,  kümmerliches 
Gepräge. 


Rom  scheint  in  dem  halben  Jahrhundert  nach  Caracalla,  wäh- 
rend die  Herrschaft  des  Reiches  zerfiel  und  die  syrische  Architektur 
blühte,  wenig  von  namhaften  Monumenten  empfangen  zu  haben.  £rst 
vnter  Aurelian  (270 — 275)  fand  wiedeniin  ein  glansToIIer  Tempel- 
hau statt,  äßt  des  Sonnentempels  auf  dem  Quirinal.  Ein  Paar 
riesige  Fragmente  desselben  (im  Garten  Colonna)  zeigen  die,  mit 
siukendeni  Geschmacke  begleitete  Neigung  zu  üppiger  Dekoration.  — 
Ein  Paar  Grabmonuniente  ausserliulb  der  Stadt  von  tempelartiger 
Form,  der  sogenannte  Tempel  des  Deus  Bediculus  und  die  jetzige 
Kirche  S.  Urban  o,  deren  Behandlnng  das  Vorwiegen  des  inlUdir^ 
Geh  Dekorativen  bezeugt,  gehören  ebenfalls  in  diese  Zeit. 

Tm  Anfange  drs  vierten  Jahrhunderts  wurden  zu  Rom  einige 
baulidie  AiUagen  ausgeführt,  in  <k'nen  die  alte  Römergrösse ,  unbe- 
irrt von  den  Wirmissen  des  orientalischen  Geschmackes,  nochmals 
hervorznienchten  scheint  und  die  ebenso  durch  Pracht  und  zum  TheÜ 
durch  Kolossalität ,  wie  durch  die  wirkungsvolle  Anordnung  neuer 
architi'ktonischer  Conibinationen  von  Bedeutung  sind,  wenn  allerdings 
aucli  die  Kraft  zu  einer  selbstiindigeren  Durchbildung  dieser  Coni- 
binationen schon  erloschen,  das  Gefühl  für  eine  edlere  Behandlung 
des  Einzelnen  ebenfalls  bereits  abgestumpft  erscheint.  Es  sind  die 
mächtigen  Thermen  des  Diocletian,  deren  Hauptraum  in  der 
Kinlie  S.  Maria  degli  Angeli  erhalten  ist,  und  die  von  Maxentius 
erbaute  Basilika,  deren  Reste  gewöhnlich  als  Frieden  Stempel 
bezeichnet  werden.  Jener  Theruiensaal  und  der  Mittelraum  der  Ba- 
silika hatten  die  gleiche  Bedeckung  eines  kflhn  gesprengten  Kreuz- 
gewölbes, welches  von  vortretenden  kolossalen  Wandsäulen  (mit  dar- 
iber  befindlichem  Gebälkstück)  getragen  wurde,  —  eine  Disposition 
von  erhabener,  in  sich  beschlossener  Rhythmik,  deren  organisch  be- 
lebte Ausgestaltung  aber  überhaupt  mit  den  Mitteln  der  antiken 
Architektur  nur  in  sehr  bedingtem  Maasse  zu  erreichen  gewesen 
wäre.  Mit  dem  Mittelraume  der  Basilika  standen  auf  jeder  Lang- 
seite niedrigere  einfach  überwSDite  Nebenrifcome  in  Verbindung;  sie 
trugen  wesentlich  dazu  bei,  seine  "Wirkung  zu  steigern  und  dem 
räumlichen  Inhalte  des  Gebäudes  eine  bedeutungsvolle  Gliederung 
zu  geben. 

Es  folgen  dann  .die  Bauten  der  Zeit  ConstantinU  in  Born: 

jener  Triumphbogen  des  Kaisers,  bei  dem  das  Verdienst  einer 
würdigen  Gesammt-Composition  unbedenklich  dem  trajanischen  Bo- 
gen angehört,  welcher  hiezu  vemutzt  ward;  —  ein  Tierseitiger  Ja- 
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nusbogen,  mit  Kischenwerk  in  syrischer  Manier  ausgestattet  und 

in  mangelhafter  Rohheit  ausgeführt;  —  und  das  Grabmal  seiner 
Tochter  Constantia,  die  heutige  Kirche  S.  Costa nza.  Das  letz- 
tere Gebäude  gehört  wiederum  zu  den  merkwiirdijzsten,  zukunftvollen 
Neuerungen  der  arcliitektoiiischeii  Coml)iuatiün,  während  die  Behand- 
lung der  Form  an  sich  ein  völlig  erstarrtes  und  gestorheues  Gefühl 
bezeugt:  ein  erhöhter  Rundbau^  dessen  Ifauermasse  auf  einem  Kreise 
gekuppelter  Säulen  ruht,  welche  unter  sich  durch  Gehalke  und  mit 
dem  nächsten  Paare  durch  Bögen  über  den  Gebalgen  verbunden 
sind,  von  einer  Kuppel  übcrwr>l}»t  und  von  einem  niedrigeren  gleich- 
falls gewölbten  Umgänge  umgeben.  Es  ist  das  völlig  Unantike,  das 
für  die  Bedingnisse  des  letzteren  völlig  Widersinnige;  aber  es  ist 
eine  Composition,  die  ebenfalls  eine  wirkungsvolle  Rhythmik  des  um- 
schlossenen Raumes  hen  orbringt  nnd  geeignet  war,  mit  dnem  andern 
Fonnenprincip  zu  einem  Leben  neuer  und  höherer  Gattung  entwickelt 
zu  werden.  — 

Der  Zeit  Constantin's  gehören  ausserdem  einige  ansehnlielie  Bau- 
reste in  den  Provinzen  an.  So  die  Reste  von  zwei  grossen  Basi- 
liken, die  eine  zu  Pergamus  (tlagios  Theologos),  die  andre  zu 
Trier  (jetzt  als  evangelische  Kirche  thunlichst  in  der  alten  Form 
erneut).  Von  der  Ausstattung  beider  ist  nichts  erhalten,  doch  lässt 
sich  besonders  an  der  pergameniscben  P>asilika  einstiger  reicher 
Säulenschniuck  nachweisen;  bei  btideii  ist  die  einfache  Kolossalilut 
der  Anlage  von  Wirkung.  Trier  ^  erfreute  sich  als  frühere  Residenz 
des  Kaisers  mannigfacher  Begünstigung.  Dafßr  sprechen  ausser  der 
Basilika  insbesondere  die  Reste  des  kaiserlichen  Palastes  (der  sog. 
Thermen),  eine  Anlage  von  mächtiger  Ausdehnung,  durch  die  wieder- 
holte Verbindung  grosser  Absiden  fhalbkreisrörmiger  Nischen)  mit 
den  Haupträumen  eigenthümlich  bemerkenswerth. 

Byzanz,  von  jetzt  ab  Constantinopolis,  wuide  durch  Con- 
stantin  zum  Hauptoitz  der  kaiserlichen  Herrschaft  bestimmt  und 
zu  einem  neuen  Rom  umgebaut.  Von  den  dortigen  Anlagen  seiner 
Zeit,  die  für  die  Umgestaltung  der  Architektur  voraussetzlich  TOB 
wesentlicher  Bedeutung  waren,  ist  nichts  erhalten. 


Sculptnr. 

In  der  Sculptur  dieser  Epoche  läuft  Historisches  im  römischen 
Sinne  und  Ideales  im  hellenisdien  nebendnander  hin,  Beides  in  der 
überlieferten  Weise  der  Darstellung,  in  mehr  und  mehr  mangelhafter 
Form  und  Behandlung,  bis  auch  hier  schliesdich  völlige  Ennattung 
und  Erstarrung  eintritt. 


'  Chr.  W.  Schmidt ,  Baudonkniale  dsF  tömisdian  Periode  and  des  llittel' 

altera  in  Trier  uad  seiner  Umgebung. 
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Der  grosse  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  zu 
Bern  Ist  wiederum  aufs  Beichste  mit  bildoenscber  Darstellung,  auf 

die  kriegerischen  Thaten  des  Kaisers  bezüglich,  die  jedoch  höchlichst 
beschädigt  ist.  versehen.  Zu  bemerken  ist  hier  nur,  dass  diesen 
Sculptiiren  (mit  Ausnahme  der  eigentlich  dekorativen)  die  rhyth- 
mische Vertheiluug  fehlt,  dass  besonders  die  grossen  Flächen  über 
den  Settenbdgen  unschön  mit  je  einem  sehr  figurenreichen  Relief 
(lud  je  einem  kleinen  Friesbilde  unter  demselben)  ausgefällt  wer- 
den und  dass  die  in  dem  einzelnen  Relief  enthaltenen  Scenen  sich 
wirr,  keinen  Gesamniteindruck  mehr  gewährend,  über  dasselbe  hin- 
breiten.  —  Der  sogenannte  Bogen  der  G old schmiede  ist  in  seinen 
Fülltheilen  ebenfalls  mit  Bildwerk  bedeckt,  Opfersceueu  des  Septi- 
mius, Mythisch  Symbolisches  u.  dergl.  darstellend.  Auch  diese  Ar- 
haUsa  sind  ▼ielfach  beschädigt;  dodi  lassen  sie  deutlicher  eine  schon 
sehr  gesunkene,  nur  noch  handwerkliche  Technik  erkennen.  —  Ein 
kolossaler  Sarkophag  in  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom  ist  mit  der 
Rehefdarsteliung  einer  auf  Alexander  Severus  (222 — 23G)  bezüg- 
lichen Schlacht  geschmückt.  Auch  hier  ist  YerwiiTung  in  der  Com- 
podtion,  Unbehäfenheit  in  der  Ausführung. 

Die  eigentliche  Bildnisssculptur  wird  noch  nelfach  gepflegt.  Die 
wilden  Physiognomieen  der  Kaiser  barbarischer  Abkunft  geben  ge- 
legentlich zur  charakteristischen  Er.schoinung,  doch  nicht  mehr  zur 
geistvolleren  Dnrclihildung  Anlass.  Trunk  und  Modehedingniss  er- 
halten eine  vorwiegende  Geltung;  Gewänder  aus  buntem  Marmor, 
beweglich  steinerne  Perräcken,  die  nach  Belieben  und  Bedttrfiiiss 
geweäselt  werden  konnten,  finden  sich  von  dieser  Zeit  ab  nicht 
selten. 

Ein  merkwürdiges  Denkmal,  wolil  aus  der  Frühzeit  des  dritten 
Jahrhunderts,  ist  das  Grabmonument  der  Secundiner  zu  Igel  bei 
Trier, '  ein  schlanker,  thurmartiger  Bau,  architektonisch  ausgestattet 
ond  TöUig  mit  Bildwerk  bededct.  Darstellungen  des  PrivatlebenB 
und  mythisch  symbolische  Gestalten  sind  hier,  soweit  bei  dem  sehr 
beschädigten  Zustande  der  Reliefs  der  Zusammenhang  überhaupt 
noch  erkennbar  ist,  sinnig  verknüpft.  Einzelne  Theile  lassen  noch 
eine  schlicht  naive  Naturauffassung  erkennen. 

Ein  Fach  der  Sculptur,  welches,  wie  bemerkt,  schon  zur  Zeit 
der  Antonine  im  zweiten  Jahrhundert  aufgekommen  war  und  dessen 
Pflege  in  umfassender  Weise  fortgesetzt  wurde,  betrifft  die  Relief- 
bilder an  den  Wänden  der  Sarkophage.  Es  ist  die  hellenistische 
Richtung  der  Kunst,  welche  sich  hier  nochmals,  in  Darstellungen  zu- 
meist mythologischen  Inhalts,  ausspricht.  Eine  Fülle  hellenistischer 
Anschauungen  ist  uns  in  diesen  Werken  erhalten;  in  ganzen  Com- 
poeitioDen  und  in  emzelnen  Gruppen  und  Figuren  deuten  sie  viel- 
fach, mehr  oder  weniger  frei,  auf  die  Schöpfungen  der  lebenroll 
griechischen  Kunst  zurück.   Hianches,  zumal  unter  den  früheren  Ar- 


'  h\  Kngler,  kleine  Schriften,  U,  S.  70. 
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beiten  der  Art,  zeigt  in  Auffassung,  Anordnung  und  Behandlung  noch 
einen  schönen  Nachschimiuer  der  grösseren  Epochen;  Andres,  wohl 
das  Meiste,  verräth  die  sich  steigernde  Abnahme  der  künstlerischen 
Kraft.  Doch  gewinnen  auch  die  schwächeren  Arbeiten,  durch  ein 
eigenthümlich  sinniges  Element,  nicht  ganz  selten  einen  anziehenden 
Charakter :  —  es  ist  auch  hier  der  Pulsschlag  einer  neuen  Weltseele, 
der  sich  in  Mitten  des  Ersterbens  der  alten  Welt  regt.  Es  treibt 
den  Künstler  zu  Darstellungen,  die  im  Tode  zugleich  die  Sehnsucht, 
die  Hoffnung  eines  neuen,  verklärten  Daseins  aussprechen.  Die  My- 
then des  Altorthums  werden  hiezu  in  neuer  Sinnbildnerei  verwandt, 
manches  Mal  im  bunten  Wechsel  der  Gegenstände,  aber  auch  dann, 
durch  das  Geheiraniss  ihres  Inhalts,  von  anregender  Kraft  auf  das 
nachsinnende  Gemüth.  Der  tiefsinnige  Mythus  von  Amor  und  Psyche 
gehört  hieher;  Andres  schliesst  sich  an.  Einer  der  Sarkophage  des 
kapitolinischen  Museums  zu  Rom  ist  durch  die  Fülle  eines  symbo- 


7ig.  96.   Von  dem  K«lief  <!«•  kapitolioiKheD  8arkopb«g«,  mit  den  Mytheo  de«  Pronirthen«  und  <l<f 

P«jelie. 


lischen  Gehaltes,  der  sich  besonders  an  die  Mythen  des  Prometheus 
und  der  Psyche  anknüpft  und  dem  selbst  schon  christliche  Bezüge 
nicht  zu  fehlen  scheinen,  von  vorzüglichem  Interesse;  doch  allerdings 
der  Art,  dass  die  Darstellung  nur  noch  ein  spielendes  Gewand  für 
den  Gedanken  bildet. 

Die  Unbefriedigung  und  innere  Bathlosigkeit  der  Zeit  lässt  die 
Künstler  freilich  noch  weiter  nach  Stoflfen  mythischer  Offenbarung 
suchen.  Unter  den  fremden  Culten,  welche  hiezu  durchforecht  wur- 
den, war  besonders  der  persische  Mith  rasdien  st  für  die  Darstel- 
lung ergiebig.  Darauf  bezügliche  Bilder,  bei  denen  der  symbolische 
Gehalt  die  Form  schon  völlig  überwiegt,  gehören  mit  zu  den  be- 
zeichnenden Leistungen  dieser  Ejwche.  Oder  es  wurde,  um  Amulete 
fUr  den  Aberglauben  zu  gewinnen,  das  Verschiedenartige  aus  den  ver- 
schiedenen Culten  zusammengerafft.  Die  sogenannten  „Abraxas- 
Gemmen"  sind  Producte  solcher  Noth;  künstlerische  Absicht  und 
Kunstverdienst  sind  in  ihnen  nicht  mehr  vorhanden. 

Was  die  Zeit  des  Constantin  an  bildnerischer  Kunst  schafft,  be* 
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steht  aus  unfreier  und  starrer  Wiederholung  vorhandener  Typen  und 
zeigt,  wo  es  auf  eine  selbständige  Verwendung  derselben  ankommt, 
das  Bchon  vollkommene  Unvermögen  zu  einer  irgendwie  belebten  Er- 
findung. Die  Kunst  hat  jetzt  wesentlich  nui*  noch  die  Absicht,  das 
Yoriiandensem  der  Gegenstände  zu  bezeichnen;  ihnen  Athem  und 
Seele  zu  geben,  liegt  «ueserhalb  ihres  Bedtti&isses  und  ihres  Ver- 
mSgens.  Die  constantinischen  Reliefs  am  Constantinsbogen  zu 
Born  geben  dafür  besonders  charakteristisclio  Zeugnisse.  Die  kleinen 
Friese  über  den  SeitendurchgUngen ,  mit  tigurenreichen  Scenen  aus 
der  Geschichte  des  Kaisers,  sind  uugefüg  in  den  Gestalten  und  mehr 
einfiSrmig  schematlseh  ab  wirr  in  der  ^mposition.  Die  dekoratiTen 
Sculptaren  an  der  untern  HSUIe  des  Triumphbogens  wiederholen  die 
Torgebildeten  Motive  in  einer  barbarisch  rohen  Weis*  . 

Als  ein  Paar  Prachtarbeiten  dieser  Schlusszeit  der  antiken  Kunst 
sind  die  grosse  Porphyrsarkophage  der  Helena  und  der  Con- 
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stantia,  der  Mutter  und  Tochter  Constantin's,  im  vatikanischen  Mu- 
seum zu  "Rom  anzuführen.  Das  Handwerk,  in  der  Bewältigung  des 
schwitnif^sten  Gesteines,  und  dia  künstlerische  Kraft  stehen  hier  im 
emptiudiichsten  Gegensatz.  Der  Sarkophag  der  Helena  enthält  Züge 
Ton  Berittenen  und  Gefangenen  in  con^KMitionsloeer  Anordnung,  dodi 
noch  einigermaassen  ertril^cher  Ausführung.  Der  Sarkophag  der 
Constantia  ist  mit  Rankengewinden  und  mit  traubonlesenden  Genien 
(einem  srlion  christlichen  Symbol?)  geschmückt  und  überaus  mangel- 
haft ausgeführt. 


Malerei. 

Was  wir  tou  der  Malerei  dieser  Epoche  wissen,  deutet  eine 
Bichtang  auf  das  Töllig  Aeusserliche ,  eine  vorherrschende  Verwen- 
dung für  das  Aeusserliche  an.  Beim  Portraitbilde  war  die  Tracht, 
d.  h.  die  Bestimmung  des  Ranges  der  Person,  die  Hauptsache.  Kaiser 
Tacitus  (276)  hatte  sich  auf  einem  Bilde  fünfmal  in  verschiedenem 
Kostftm  darstellen  lassen.  Wichtige  Ereignisse,  Siege  u.  dergl.,  wur- 
den durch  5lfontlich  anfgesteUte,  schnell  zusammengearbeitete  Ko- 


Digitized  by  Google 


232 


Tn.  Di»  Kmwfe  dar  rOmiiolmi  Epodie. 


lossalbUder  bekannt  croniMclit,  die  Triiimphzüge  durch  zahlreiche  Bil- 
der solcher  Art  aus^'estuttot.  * 

Mosaik l'ussbüdeu  iiiit  bildlicher  Darstellung  waren  fortwäh> 
rend  beliebt.  Von  solchen  sind  manche  Reste  anf  unsre  Zeit  gekom- 
men. So  ungünstig  die  Technik  an  sich  für  den  Ausdruck  wahrer 
Belebiiiii^  ist,  so  finden  sich  in  einzelnen  dieser  Reste  doch  immer 
noch  erfreuliche  Nachklänge  besserer  Zeiten;  als  interessantes  Bei- 
spiel darf  ein  jüngst  entdeckter  Fussboden  zu  Nening  unfern  von 
Trier,  mit  der  DarsteUnng  yon  Fechterspielen  genannt  werden.  Im 
Uebrigen  nuisstr  die  ladir  und  mehr  erstarrende  Kunst  in  der  starren 
Pracht  des  Mosaiks  das  ihrem  Wesen  vorzüglich  entsprechende  Dar- 
stelhnigsniittel  finden  und  zur  stets  vermehrten  Begünstigung  dieser 
Techmk  führen.  Die  nächste  Folgezeit,  die  Epoche  der  künstleri- 
sdien  Gestaltung  des  christliehen  Alterthums,  enthält  hiezu  umfassende 
Belege. 


>  j.  Burdkhsrdt,  die  Zeit  Oonetaatiii*«  d.  Gr.,  &  808,  f. 
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Vorbemerkung. 

Als  die  römische  Weltherrschaft  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht 
stand,  war  die  Kirche  Christi  gegründet  worden.  Unter  dem  Ge- 
setze Borns,  welches  die  Völker  zusammenband,  luttte  sie  sielt  weit- 
liin  Uber  die  alten  ColturlaDde  Terbreitet.  Von  den  Männern  des 
Geistes  verachtet,  yim  den  Männern  der  Gewalt,  welche  den  Kwtk 
des  Gesetzes  wahren  zu  müssen  glauhten,  vielfach  und  blutig  ver- 
folgt, war  ilirem  stets  mächtigeren  Wachsthum  dennoch  kein  Ein- 
halt geschehen.  Die  Lehre,  welclie  sie  brachte,  war  zu  trostesvoll, 
zn  beseligend  gegenüber  der  gespenstischen  Oede,  weldie  von  dem 
Glauben  des  AltOTthnms  zurfidcgebUeben  war. 

Ein  nener  Gdst  hatte  cUe  alte  Welt  mehr  und  mehr  durch- 
drungen: -  eine  neue  Form  war  nicht  in  seinem  Geleit.  Das  Chri- 
stenthum fügte  sich  bereitwillig  den  Formen,  welche  es  als  herrschende 
vorfand,  doch  allerdings  mit  dem  Vorbehalt:  die  götzendienerischen 
Formen  sn  meiden.  Zur  kttnsüerischen  Form  hatte  es  an  ddi  kein 
Verhältniss;  zu  deijenigen  Weise  künsüerischer  Thätigkeit,-  welche 
den  Zwecken  des  alten  Cultiis  ^'ewidmet  war,  musste  es  nothwendig 
in  ein  feindliches  ^'erhältniss  treten.  Die  alte  Kunst  stand,  wie  sehr 
auch  die  perxlnlichen  Beziehungen  ihrer  mythischen  Gebilde  ver- 
blasst,  wie  hüuhg  diese  zum  blossen  Gedankensymbol  geworden  waren, 
mit  dem  Cultns  des  Heidenthams  noch  immer  in  nächster  Wechsel- 
virkang;  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  christliche  Kirche 
der  ersten  Jahrhunderte,  nachdem  sich  überhaupt  die  Gelegenheit 
zur  Herauskehrung  derartiger  Gegenstände  gefunden  hatte,  das 
künstlerische  Schaffen  nicht  selten  als  ein  geradehin  verdanunungs- 
würdiges  von  sich  abwies. 

Doch  war  so  schroffer  Widerspruch  eben  nur  durch  äussere  Um- 
stände veranlasst,  herbere  Wirkungen  ohne  Zweifel  nur  da  mit  sich 
führend,  wo  die  Umstände  dnen  grösseren  Eifer  entflammten,  wo  sie 
mit  Persönlichkeiten  von  unnachsichtiger  Strenge  zusammenstiessen. 
Doch  war  die  Welt  der  griechisch-römischen  Cultur  so  durchaus  von 
künstlerischer  Gestaltung  und  Ausdrucksweise  erfüllt,  dass  ein 
Rerausreissen  ans  der  allgemeinen  Sitte  und  Gewöhnung,  zumal  in 
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deu  Perioden,  welche  dem  christlichen  (iemeinwesen  eine  ruhifiere 
EutfaltuQg  vergönnten,  unnatürlich  gewesen  wäre,  dass  immerhin, 
im  Gegensätze  gegen  jenen  feindlichen  Eifer,  ein  bestimmteree  Ver- 
harren in  der  ererbtda  Foniiensprache ,  etwa  mit  einer  Umdeutung 
ihres  älteren  Gehaltes,  mit  einer  Umbildung  ihrer  Formen  für  den 
neuen  Gedanken,  zur  Erscheinung  kommen  nuissto.  Das  christliche 
Gemeinwesen,  sobald  es  sich  kirchlich  einigcnnaassen  gegliedert 
hatte,  bedurfte  eigentbümlich  geordneter,  würdig  ausgestatteter  Räum- 
lichkeiten; es  hatte  Erkennungszeichen  nSthig,  SinnUlder,  welche  das 
Gemüth  rührten;  es  konnte  sich  soweit  die  Umstände  dies  verstatte- 
ten, nicht  versagen,  derjenigen  seiner  Umgebungen,  die  ihm  eine 
heilige  war,  den  Ausdruck  der  Gemüthsstimmung  seiner  Bekenner 
zu  geben.  Umfassender  war  dies  der  Fall,  nachdem  die  christliche 
Kirche,  in  der  Frühzeit  des  vierten  Jahrhunderts,  öffentliche  Aner- 
kennung empfangen  hatte  und  bald  zur  herrschenden  geistigen  Macht 
geworden  war.  Dies  führte  zu  äusseren  Ansprächen  und  Erfolgen 
und  zu  künstlerisch  monumentalen  Unternehmungen,  deren  Aufgabe 
es  war,  für  die  gewonnene  Ilerrscherstellung  ein  mehr  und  mehr 
glänzendes  Zeugniss  abzulegen. 

So  bildete  sich  auf  dem  Grunde  imd  aus  den  Formen  der  alten, 
der  griechisch-römischen  Kunst,  eine  andre  ans,  weldie  als  eine 
christliche  bezeichnet  werden  darf,  und  welche,  solange  sie  auf  jener 
Grundlage  beharrte,  den  Namen  der  altchristlichen  Kunst  führt.  Die 
Bahn  der  alten  Kunst  aber  ging  abwärts,  als  die  christliche  begann, 
und  mehr  und  mehr,  während  der  schüchternen  Anfänge  der  letz- 
teren, war  ihr  Gehalt,  war  die  Kraft,  das  Leben  der  Wohllaut  ihrer 
Formen  geschwunden.  Es  war  eine  yerdorbene  Kunst,  deren  Gestal- 
tungen die  christliche  sich  aneignete,  deren  Mittel  sie  für  ihre  eigen- 
thümlichen  Zwecke  verwandte.  Die  altchristliche  Kunst  ist  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  antiken,  bildet  —  lediglich  von  der  Seite 
der  Form  betrachtet  —  nur  die  Fortsetzung  des  Verderbens  der 
letzteren.  Dennoch  ist  .der  Einfluss  des  neuen  Gedankens,  welcher 
die  Welt  bewegte,  auch  in  ihren  Werken  unverkennbar,  ist  es  wie 
ein  unsichtbarer  imd  dodi  das  Gemüth  ergreifender  Hauch,  was  aus 
diesen  Werken  zu  uns  spricht,  was  ihnen  eine  selbständige  Eigen- 
thünilichkeit  gibt,  sie  zu  späteren  Umwandlungen,  zur  Entwickelung 
eines,  auch  formal  hoch  bedeutenden  neuen  Lebens  von  innen  heraus 
Torberdtete.  Die  architektonische  Kunst  ist,  den  Zwecken  des  christ- 
lichen Cultns  gemäss,  wesentlich  dem  inneren  Räume  zugewandt; 
sie  b^olgt  zuniiclist  einfach  die  römischen  Muster,  aber  sie  ändert 
an  den  räumlichen  Verhältnissen  dieser  Muster,  ihrer  Theile,  an  der 
Weise  des  Zusammenhanges  der  letzteren,  und  sie  bringt  dadurch 
räumliche  Eindrücke  hervor,  denen  eine  schlichte  Würde,  eine  rulüge 
Ifajestät  nicht  abzusprechen  ist;  sie  weiss  sodann  durch  den  Gewinn 
technisch  construktiver  Gombinationen  den  Eindruck  mächtig  zu  stei- 
gern. Die  bildende  Kunst  fährt  nicht  minder  in  dem  hergebrachten 
Style,  in  der  üblichen  Beliandlungsweise  der  römischen  Bildnerei 
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fort;  abor  sie  hat  aus  jenor  Zeit  der  Sclicu  vor  den  iDÜdlichen 
Dingen  eine  JunfziVäuliclikcit  beibelialten,  welche  den  entarteten  For- 
men, weuigsteus  in  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  ivunstübung, 
nicht  Belten  einen  eignen  stillen  Reiz  gewährt  Es  ist  in  ihren  Schö- 
pfungen etwas  Sinniges,  Gedankenhaftes,  das  selbst  da  nicht  ganz 
yerlischt,  wo  die  Form  zur  prunkvollen  Darlegung  der  Herrlichkeit 
der  siegreichen  Kirche  verwandt  wird  und  mehr  und  mehr  zum 
Schema  erstarrt.  Die  verdorbenen  Fragmente  einer  weiland  hoch- 
gebildeten Kunst,  ein  tiefes,  noch  fast  unsinnliches  Gefühl  und  — 
wo  es  darauf  ankommt,  mit.  Glanz  henrorzntreten,  —  eine  phan- 
tastische Pracht,  wie  sie  primitiven  Entwickelungsstnfen  eigen  ist, 
durchdringen  einander  in  der  altchristlichen  Kunst  zu  einer  neuen 
Erscheinung. 

Wie  die  römisch-griechische  Kunst  die  gesammton  Cultiirlande 
der  alten  Welt  erfüllte,  so  tritt  in  ihrem  Gefolge  überall  auch  die 
altchristliche  Kunst  in  mehr  oder  weniger  gleichartigen  Leistungen 
hervor.  Doch  hatten  sich  in  der  letzten  Zeit  des  Kömerthums  im 
Einzelnen  schon  bemerkenswerthe  Wandlungen  kundgegeben;  es  hatte 
sich  im  Orient,  besonders  in  Syrien,  ein  ei,?en  phantastischer  Styl 
ausgebildet.  Auch  die  christliche  Kunst  unterliegt  ähnlichen  Wand- 
lungen. Zu  Anfang  zwar  scheinen  diese  in  minder  erheblicher  Weise 
hervorgetreten  zu  sein;  mit  der  schärferen  Scheidung  der  Lande 
des  Oocidents  von  denen  des  Orients,  der  westlichen  Thcile  des 
Bömerreiches  von  denen  des  östlichen  Kaiserthums  machen  sie  sich 
in  l)estimrat  charakteristischer  Weise  geltend.  In  den  letzteren  bildet 
sich,  altorientalisches  Element  aufs  Neue  mit  Macht  in  das  Leben 
führend,  ein  „byzantinischer'^  Geschmack  aus,  während  im  Westen 
der  des  „rdmisch-christlichen**  Styles  entschiedener  herrschend  hleiht 
An  Wechselwirkungen  zwischen  ])eiden  Gattungen  der  altchristlichen 
Kunst  fehlt  es  nicht ;  zugleich  werden  sie,  von  dem  einen  oder  dem 
andern  Punkte  aus,  auf  die  jungen  Nationen  ü))ergetragen,  die  mit 
dem  Sinken  des  alten  Kömerreiches  auf  den  Schauplatz  der  Ge- 
schichte treten,  wobei  einzelne  Zeugnisse  einer  jugendlich  energischen 
Aufnahme  des  Uehertragenen,  einzelne  leise  Schattirungen,  welche 
den  eigenen  künstlerischen  Trieb  dieser  jüngeren  Nationen  bekunden, 
nicht  ganz  zu  übersehen  sind.  Im  Westen,  wo  der  grosse  Mischungs- 
prozess  der  Völker  vor  sich  geht,  aus  welchem  eine  neue  euro[)äische 
Welt  sich  gestalten  sollte,  verdunkelt  sich  allmählig  der  künstlerische 
Gewinn  der  christlichen  Frühzeit,  tritt  eine  mehr  und  mein*  gestei- 
gerte Barharisimng'  ein,  aus  der  nur  einzelne  Erscheinungen  von 
höherer  Kraft,  von  geistvoller  Erneuung  des  Aelteren  auraiuchen. 
Die  Epoche  des  zehnten  Jahrhunderts  l)ildet  hier  die  Zeit ,  wo  an 
die  verlorenen  Fäden  des  alten  Gewel)es  diejenigen  sicli  anspinnen, 
welche  das  Gewebe  einer  neuen  Zeit  bilden  sollen.  Im  Osten  bleibt 
das  alte  Reich,  bleibt,  auch  nach  dessen  späterem  Sturze,  das 
Wesentliche  und  Charakteristische,  der  alten  Kunstrichtung:  im 
Schoosse  der  griechischen  Kirche  erscheint  es  noch  heute  als  das 
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▼olksthümlich  maassgebende.  Für  das  westliche  Europa  schliesst 
somit  die  Periode  der  altchristlichen  Kunst,  einzelne  nachzüglerische 
Erscheinungen  abgerechnet,  mit  der  Epoche  des  zehnten  Jahrhun- 
derts; während  die  altchristliche  Kunst  des  Ostens,  die  byzantinische, 
in  erheblich  spätere  Zeiten  und  bis  in  die  des  heutigen  Tages 
hinabreicht.  ^ 


Erste  Periode. 

Die  erste  Periode  der  altchristlichen  Kunst,  mit  den  Anfangen 
christlicher  Kunstübung  beginnend ,  dauert  bis  in  den  Anfang  des 
sechsten  .lahrhunderts  (etwa  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Viertels 
dieses  Jahrhunderts).  Sie  steht  mit  der  antiken  Kunst  noch  im 
nächsten  Wechselverhältniss.  folgt  ihren  Leistungen  vorerst  noch 
unmittelbar,  ordnet  sodann  das  aus  ihr  Herübergenommene  einfach 
und  klar  zur  Erfüllung  der  neuen  Zwecke.  Es  ist  in  den  Gebilden 
dieser  Periode  noch  ein  Nachklang  von  der  individuellen  Lebens^ 
kraft  der  (Jebilde  der  klassischen  Kunst  und  zuirleieh  eine  keusche 
Stille,  eine  gemüthvolle  Sammlung,  ein  gehaltener,  selbst  grossartiger 
Ernst,  so  dass  sie,  wie  mangelhaft  immerhin  die  Form  im  Vcrhält- 
niss  zur  Blfithe  der  alten  Kunst  sein  mag,  dodi  durch  jenen  Hauch 
eines  neuen  geistigen  Lebens  und  durch  die  Lauterkeit  desselben 
yorsugsweise  anziehend  wirkt. 


'  Hauptwerke  monumcntuler  Darstclloog  and  Forschung:  S.  d'Ag^ncooit, 
hisioire  de  Vart  par  les  monumens  depuis  sa  decadence  etc.  (Deutsch  von 
F.  V.  Quast.)  —  Ciampini,  veiora  munimcnta.  —  Gailhabaud,  Denkmäler  der  Bau- 
knntt,  II.  —  H.  Gally  Knight,  the  ecclesiastical  architecture  of  Italy.  —  Die 
BMitiken  des  christlichen  Roms.  (Die  Kupfer  von  Gntensohn  und  Knapp,  früher 
unter  dem  Titel:  Denkmale  der  christlichen  Religion;  der  Text  von  Bunsen.)  — 
Canina,  ricerche  sulP  arohitettura  piü  propria  dei  tempj  cristiani  etc.  —  Hübsch, 
die  altchristlichen  Kirchen  etc.  —  Bosio,  Roma  sotterranea.  —  Aringhi,  Roma 
Bubterranea  novissima.  —  G.  M.  (Marchi),  monumenti  delle  arti  Christiane  primi- 
tive. —  Perret,  oatacombes  de  Rome.  —  Cav.  de  Rossi,  Roma  sotterranea.  — 
Pktner,  Bonien  etc.,  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  —  Platner  und  Urlichs,  Be> 
Schreibung  Roms.  —  F.  v.  Quast,  die  altcliristlichen  Bauwerke  von  Ravenna.  •— 
.Ä.  de  Laborde,  les  monumens  de  la  France.  —  Oaveda,  ensayo  bist,  sobre  los 
diversoB  generw  de  arquitectura  empl.  cn  KspaHa.  —  Devtsche  Bearbeitung  dieses 
Werkes  unter  dem  Titel:  Geschichte  der  Baukunst  in  Spanien.  Herausgeg.  von 
*  Franz  Kugler.  —  Salzenberg,  altchristliche  Baudenkmale  von  Constantinopcl.  — 
Fonsti,  Aya  Sofia,  Constantinople.  —  Roberts  the  holy  land.  —  Texier,  deschp- 
tion  de  l'Asie  Mineure.  —  Pococke,  Beschreibung  des  Morgenlandes.  —  Texier 
et  Popplewell  Pullan,  architecture  byzantiue.  —  M.  de  Yog^e,  Syrie  centrale.  — 
W.  Unger,  die  byzantinische  Kunst  in  Ersoh  und  Gruber's  Encyklopädie.  — 
R.  Bahn,  über  die  Entwicklung  des  altchristL  Kuppelbaues.  —  Burckhardt,  der 
CScerooe.  —  C.  F.  v.  Rumohr,  italienische  Forschungen.  —  Cte.  de  Bastard,  pein- 
tares  et  omements  des  manuscrits.  —  Waagen,  Kunstwerke  nnd  Künstler  in 
KTiL'lmul  und  Paris;  —  ders.,  treasures  of  art  in  Great  Britain.  -  -  Dibdin,  biblio- 
graphical  decameron;  —  ders.,  bibliographical  etc.  tour  in  France  and  0er- 
mukj,  U.  a.  m. 
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Der  Gegensatz  der  byzantinischen  Richtung  zu  der  der  römisch- 
christlidieii  Kunst  macht  sieh  im  Verlauf  dieser  Periode  nur  erst  in 
untergeordneten  Anfängen  bemerldicli.  Am  Schlüsse  derselben  nimmt 
die  Ostgothenberrschaft  (unter  Theodorich)  an  den  künstlerischen 
Bestrebungen  der  Zeit  erfolgreich  Theil. 


Architektur. 

Die  Culturzwecke  der  christlidien  Kirche  erforderten  bestimmte 
Räumlichkeiten,  Gebäude  von  einer  Einrichtuiip:,  welche  mit  der 
Erfüllung  dieser  Zwecke  im  Piinklange  stand.  Die  vorzüglichsten 
waren  die  Versammluugshäuser  der  Gemeinde  zur  gottesdienst- 
lidien  Erbauung,  —  zum  Anhören  der  heiligen  Schriften  und  der 
Auslegung  derselben,  zum  gemeinsamen  Gebet,  zur  Feier  des  Nacht- 
mahles Christi,  Als  geeignete  bauliche  Köster  zu  solchem  Behuf 
boteil  sich  jeno  aller  Orten  vorhandenen  grossen  Säle  mit  Säulen- 
f^alciieen  dar,  welche  den  Namen  der  Basiliken  führten;^  es 
scheint,  dass  man  nicht  säumte,  kirchliche  Yersammlungshäuser  nach 
diesen  Mustern  zu  erbauen,  sobald  nur  eine  öffentliche  Bethätigung 
des  Cremeindelehens  verstattet  war.  In  dem  Langraume  der  Basilika 
und  auf  den  Galerieen  sammelte  sich  das  Volk,  während  in  dem 
Halbrund  des  ursprünglich  für  richterliche  Zwecke  eingerichteten 
Tribunals,  an  der  hinteren  Schmalseite,  die  Priester  sassen  und  vor 
diesen  der  Tisch  des  heiligen  Mahles,  der  iVltar,  errichtet  war, 
Diejenigen  aber,  welche  noch  d^  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft 
der  Gläubigen  hairten,  in  der  Vorhalle  des  Gebäudes  ihre  Stelle 
fanden.  — 

Die  christlichen  Kirchen,  die  schon  im  dritten  Jahrhundert  in 
nicht  unerheblicher  Zahl  erbaut  waren  und  deren  Zerstörung  zur  Zeit 
der  diocletianischen  Verfolgung  ni(;ht  ohne  Mühe  vor  sich  ging, 
waren  Toraussetzlich  zumeist  Basiliken  der  Art,  von  herkömmlich 
lomischer  Beschaffenheit,  gr  össere  und  kleinere,  reichere  und  schlich- 
tere, je  nach  den  Umständen.  Reste  von  solchen  haben  sich  in  der 
weiland  afrikanischen  Provinz  des  römischen  Staates,  wo  das  Chri- 
stenthum frühzeitig  Idühte,  im  heutigen  Algerien,  vorgefunden.* 
So  besonders  die  in  mässigen  Dimensionen,  doch  iüuischiffig  (ver- 
muthlich  mit  viereckigen  Pfeilern  statt  der  Säulen)  angelegte  Ba- 
silika des  Keparatus  im  alten  Castellum  Tingitanum,  dem  heu- 
tigen Orleansville,  inschriftlich  vom  J.  326.  Eigenthümlich  ist, 
dass  das  Halbrund  tles  Tribunals  Cdie  Tribuna  oder  Absis)  bei  diesem 
Gebäude  nach  innen  hineintrat,  ohne  sich  im  Aeusseren  seiner 
Hinterseite  bemerklich  zu  machen,  und  dass  ihm  gegenüber  im  J.  403 
eine  ähnliche  Tribuna,  diese  als  Grabstätte  des  Bischofes  Beparatus, 


'  Vergl  oben,  8.  196.  —  *  Bevne  aröbeologique,  IT,  p.  659;  TII,  p.  563; 
TI«  p.  19. 
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hinzugefügt  war.  Andere,  wohl  nicht  sonderlich  jüngere  Basiliken- 
reste  jener  Gegend  sind  die  Yon  Tefaced,  ein  gleichfiJb  f&u^ 

scliif!lgcr  Ban,  doch  mit  Säulen  zu  den  Seiten  des  IGtfeelschlffes  und 
mit  Pfeilern  zwischen  den  Seitenschiffen;  und  die  einer  kleinen  Ba- 
silika zu  Annuna.  —  Aelinlich  früliRter  Zeit  cliristliclion  Kirchen- 
haues  gehört,  allem  Anscheine  nach,  ein  merkwürdiges  Denkmal  zu 
El  Hayz,  auf  der  kleinen  Oase  der  lybischen  Wüste, ^  an;  ein 
ebenfalls  nicht  grosser  basilikenälmlicher  Bau,  die  Seitenschiffe 
unter  den  Galerieen  ge\vrill)t,  der  Raum  der  Tribnna  viereckig  ge- 
bildet. Alles  mit  Nischen  und  Wandsäulen  in  einem  römisch-ägyp- 
tischen Style  geschmückt,  iihnlich  wie  manch  ein  heidnisches  Monu- 
ment jener  Gegenden  ans  der  letzten  Spätzeit  des  Alterthums.  — 

Unbehinderter,  i:läii/ender,  in  grösserer  Ausdehnung  konnte  der 
christliche  Kirchenbau  sich  entfalten,  zu  einer  selbständigeren  Be- 
handlung des  überkommenen  Systems  sieb  durchbilden,  seit  das 
Christeuthum  unter  Gonstautiu  d.  (jir.  in  die  Reihe  der  Staatsreli- 
gionen  eingetreten  und  in  knr»Br  Frist  die  herrschende  Religion 
geworden  war.  Schon  Constantin  Hess  dem  neuen  Glauben  prächtig 
ausgestattete  Kirchen  errichten;  seine  Mutter  Helena  stand  ihm  in 
ähnlichem  Streben  zur  Seite.  Berichte  jener  Zeit  enthalten  die  An- 
gaben von  derartigen  Unternehnmngen.  Zu  Tyrus  baute  der  Bi- 
schof Paulinus  in  der  Frühzeit  des  vierten  Jahrhunderts  eine  statt- 
liche Basilika  mit  grossem  Vorhofe;  zu  Jerusalem  Hess  Constantin 
wenig  später,  unter  den  baulichen  Anlagen,  welche  das  heilige  Grab 
schmückten,  eine  vnrzüglidi  glänzende  Basilika  aufführen,  fiinlschiffig 
und  mit  (Jalerieen  über  den  Seitenschiffen,  welche  (den  Resten  der 
Basilika  von  Tefaced  entsprechend)  theils  von  Säulen-,  theils  von 
Pfeilerstelinngen  getragen  wurden.'  Gonstantinopel  unid  Rom  em- 
pfingen unter  Constantin  Urchlidie  Bauten,  die,  soweit  es  Versamm- 
lungshäuser der  Gemeinde  waren,  vornehmlich  ebenfalls  die  Basili- 
kenform  gehabt  zu  haben  scheinen. 

Zu  den  Resten  dieser  ältesten  Epoche  scheint  eine  kleiue 
Pfeilerbasilika  bei  Sutri,  sowie  S.  Agostino  del  Grodfisso  in  Spo- 
leto  zu  gehören.  Audh  an  S.  Pudentiana  zu  Rom  lassen  sich 
die  Spuren  einer  Anlage  aus  constantiniscbcr  Epoche  nachweisen. 
Wichtiger  sind  jedoch  ein  paar  (iebäude.  welche  auf  die  coustanti- 
nische  Zeit  zurückgingen,  und  vou  denen  Zeichnungen,  Besclireibuu- 
gen,  Reste  der  Siteren  Anlage  erhalten  sind;  von  einem  dritten 
ist  das  Wesentlidie  des  ursprünglichen  Baues  Torhanden.  Sic 
geben,  mehr  oder  weniger  sicher,  eine  Anschauung  von  der  Be- 
handlung der  Basilikenform  in  der  Zeit  der  ersten  Machtgestaltung 
der  Kirche. 

Das  eine  ist  die,  im  vorigen  Jahrhundert  veränderte  Kirche 


*  Gtüliaud,  voya^  k  M^roe,  II,  pl.  S6.  —  '  BestaaraUoiMa  diosr  Bftnten 

bei  Hübsch,  die  altchrigf lich-  n  Kirfh.  n  Taf.  XXXL  —  '  VergL  Aber  dieto  XiTÖhsn 
UübBch,  die  altchristl.  Kirchen  Lief.  1. 


Digitized  by  Google 


Erste  Periode. 


239 


S.  Croce  in  Gerusalemme  zu  Rom.  Ihre  Umfassungsmauern 
(ursprünglich  mit  Doppelreihen  grosser  Bogenfenster,  von  denen  die 
unteren  auf  den  Boden  hinabfeichten ,)  sind  die  eines  älteren  Ge- 
bäudes aus  heidnischer  Zeit,  des  sogenannten  Sessoriuras,  welches 
für  den  Bau  der  Kirche  hergegeben  ward.  Dasselbe  wurde  durch 
den  Einbau  dreier  Säulenschiffe,  einer  um  mehrere  Stufen  über  die 
letzteren  erhöhten  Querhalle  und  den  Anbau  einer  Tribuna  von 
mächtiger  Weite  zur  Basilika  umgewandelt;  wobei  die  räumhche 
Wirkung  von  Tribuna  und  Querhallc  mehr  als  es  sonst  bei  christ- 
lichen Basiliken  üblich  eine  selbständige,  von  der  Wirkung  der 


Fig.  9S.   Im  Inntren  der  Kirche  in  Betblchein. 


Räume  des  Langhauses  (der  Säulenschiffe)  getrennte  ist  und,  wie  es 
scheint,  noch  mit  Bestimmtheit  auf  die  in  der  heidnischen  Basilika 
übliche  Einrichtung  (auf  die  selbständigere  Gestaltung  der  für  die 
richterlichen  Zwecke  bestimmten  Räume,  wie  wir  solche  aus  man- 
chen Nachrichten  über  die  Beschaffenheit  antiker  Basiliken  voraus- 
setzen dürfen,)  zurückdeutet,  also  noch  ein  von  dieser  Einrichtung 
abhängiges  Verhältniss  erkennen  lässt. 

Die  zweite  dieser  Basiliken  ist  die  von  Constantin  gegründete 
Peterskirche  zu  Rom,  vor  ihrem  im  Anfange  des  löten  Jahr- 
hunderts begonnenen  Umbau;  die  dritte  die  noch  vorhandene,  von 
Helena  gegründete  Marienkircke  zu  Bethlehem,^  Das  Wesentliche 


'  Aufn.  in  M.  de  Vog^e,  les  eglises  de  la  terre  sainte. 
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in  der  ursprtinglicheii  Anlage  beider  ist  dnrcliaiiB  ÜbereinBttinmend. 
In  beiden  ist  es  nicht  völlig  sicher  gestellt,  ob  die  Anlage  wirklich 
in  die  Zeit  Constantins  zurückgeht,  *bei  beiden  jedoch  mit  voller 
Walirscheinlichkcit  mizunehmen,  dass  der  Bau.  wenn  dies  nicht  der 
Fall  sein  sollte,  einer  nnr  um  .lahrzehnte  jüngeren  Krneimng  ange- 
hört. Beide  Basiliken  sind  lüiifschifiig  und  von  sehr  ansehnlichen 
Dimensionen;  beide  habcm  fiber  den  Säulen  des  Mittelschiffes  gerade 
Gebälke  und  Uber  diesen  keine  Galerieen  mehr,  sondern  abschlies- 
sende, durch  Fenster  geöffnete  Oberwände.  Beide  haben  vor  der 
Tribnna  eine  Querlialle  (wobei  jedoch  in  der  Basilika  von  Betblcliom 
abwcicliende  Einrichtungen,  namentlich  in  der  tribunenartigen  Aus- 
rundung der  Arme  der  Querhalle,  eintreten,  die  jedenfalls  einer 
wesentlich  jüngeren,  etwa  dem  sechsten  Jahrhundert  angehdrigen 
Umänderung  zuzuschreiben  sind).  Es  ist  immer  noch  die  alte,  ob 
auch  in  ansehnlicher  Ausdehnung  durchg^iihrte  Basilikendispositbn; 
die  Säulcnstelhingen  mit  ihren  (iebülken  —  in  St.  Peter  waren 
diese  von  vei-schiedenartigon  älteren  Munumcnten  entnommen  —  be- 
folgen noch  luit  völliger  Bestimnitheit  das  antike  Triiicip;  dennoch 
macht  sich  ein  neues  Element  mit  'ebenso  grosser  Entschiedenhdt 
geltend.  Es  ist  zunächst  die  Beseitigung  der  Galerieen  über  den 
Seitenschiffen,  die  selbständige  Erhebung  des  Mittelschiffes.  Dem 
Raumbedürfniss  mochte  durch  die  ansobnlirbe  Ausdehnung  der  Oe- 
bäude  Genüge  gethan,  die  Vcrmohrun';  desselben  durch  die  Gale- 
rieen somit  überflüssig  sein;  die  IJreitenausdehnung  verlaugte  einen 
eigenthfbnlichen  Lichtzufluss  für  den  mittleren  Hauptraum.  So  ge- 
staltete sich  dieser  als  ein  selbständig  erhabener,  durch  das  starke 
und  von  oben  hcrahfallcnde  Licht  als  ein  Raum  von  dop])i  It  feier- 
licher Wirkung;  die  rhythmische  Gliederung  der  Säulenstellungen  zu 
seinen  Si^iten  blieb,  aber  auch  sie  empfing  durch  das  von  ol>en 
liiederströmende  Licht  (statt  des  sonst  einseitig  vorherrschenden 
Seitenlichtes)  eine  migestätische  Ruhe,  wälnend  sie  zugleich  die 
Verbindung  mit  den  untergeordneten  und  in  solcher  Art  die  Wir- 
kung des  Mittelraumes  ebenfalls  steigernden  Seitenschiffen  bildete. 
Es  war  eine  so  einfach  klare  und  geschlossene,  wie  grossartige 
Haltung  der  inneren  Ikäumlichkeit,  welche  durcli  diese  Mittel  er- 
reicht ward.  Die  Wirkung  des  Inneren  ging  gleichzeitig  dem  ^Utar- 
raume  entgegen  und  der  hochgewölbt«!  Ttibuna  hinter  diesem. 
Aber  auch  sie  empfing  an  jener  Stelle,  durch  die  Querhalle  und  die 
unmittelbare,  den  gegenseitigen  Verhältnissen  durchaus  entsprechende 
Verbindung  der  Vorderräume  mit  dieser,  eine  neue  Steigerung.  Ein 
hoher  säulengetragener  Bogen  führte  aus  dem  Mittelschiff  in  die 
Querhalle,  welche  mit  ihren  Fensteröffnungen  dem  heiligen  llaume 
des  Altares  den  hellsten  Lichtzufluss  zu  gewähren  geeignet  war. 
Die  ruhige  Gidsse  des  Yorderraumes  war  hiemit,  in  perspektivischer 
Entfaltung,  zu  einem  machtTollen  Schlüsse  hinausgeführt.  Im  Uebri- 
gen  war  die  Anordnung  der  Querhalle  ohne  Zweifel  zugleich  durch 
die  Bedingungen  eines  nunmehr  reicher  ausgebildeten  Altardienstes 
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Teranlaast.  Doch  kam  es  allerdings  nur  auf  das  Allgemeine  der 
eben  besprochenen  Wirkungen  an ;  in  der  Einzelform  nabin  man  das 
antike  Vorbild,  wie  es  eben  vorlag  (oder  man  nahm  selbst  vorhan- 
denes ,  für  andere  Zwecke  gearbeitetes  Material) ;  und  man  ertrug 
es  auch,  dass  die  Ober  wände  des  Mittelschiffes  über  den  Gebälken 
der  SänlenBtellangen  eine  ausser  allem  Verhültniss  stehende  Last 
bildeten.  ~  St.  reter  hatte  ausserdem  einen  weiten  mit  S&nlen- 
stellnngen  umgebenen  Vorhof,  welcher  das  Gebäude  von  dem  werkele 
täglichen  Leben  sonderte,  und  in  der  Mitte  desselben  einen  Brunnen 
zur  Reinigung  vor  dem  Eintritte  in  das  Heiligthum;  eine  Anlage, 
welche  überall  ein  wesentliches  Zubehör  der  grösseren  Basiüken 
des  christliehen  Älterthnms  bildete. 

Gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  folgte  in  Rom  ein  andrer 
nicht  minder  machtToUer  Basilikenbau,  der  der  Kirche  S.  Paolo 
fuori  le  mura,  welche  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  war  und 
nach  einem  Brande  im  J.  1823  der  alten  Anlage  thunlichst  ent- 
sprecheud  erneut  ist.^  Auch  sie  ist  füufschiffig,  mit  der  Quer  halle 
▼or  der  Tribnna,  und  im  Wesentlichen  nur  dadurch  Ton  den  ▼orgo- 
nannten  Basiliken  unterschiedm,  dass  die  Säulen  des  Mittelschiffes 
keine  geraden  Gebälke  tragen,  sondern  —  wie  schon  an  einzelnen 
barbarisirenden  Bauten  der  römischen  Spätzeit  —  durch  Bögen  ver- 
bunden werden.    Diese  Verbindung  ist  unantik,  dem  ästhetischen 
Bedingniss  der  überlieferten  Säulenfonu  widersprechend,  aber  für 
die  Totalwirknng  des  inneren  Bavmes  nnd  seines  Anfbanes  entschie- 
den günstig,  indem  die  Bögen  sich  mit  widerstrebender  Kraft  der 
Last  der  auf  ihnen  ruhenden  Oberwände  entgegen  spannen  und 
in  dem  gleichartigen  Wechsel  ihrer  Bewegung  auch  die  perspek- 
tivische Erscheinung  des  Ganzen  lebendiger  machen.    Im  Uebrigen 
gewährte  St.  Paul  zugleich  das  Beis])iel  der  reichlichsten  Ausstat- 
tung der  Innenraume,  welche  durch  jene  Gesammtanordnung  ge^ 
Wonnen  waren :  der  im  Laufe  der  nächstfolgenden  Zeit  hinzugefügten 
musivischen  Malereien,  welche  die  Oberwände  des  MittelschÄes, 
welche  den  Bogen,  der  in  die  Querhalle  führte  und  als  Siegesthor 
des  christlichen  Glaubens  den  Namen  des  Triumphbogens  empfing, 
und  die  Nische  der  Tribuna,  namentlich  das  Halbkugelgewölbe  der- 
selben, bedeckten.  —  Es  war  solchergestalt  bei  dem  Innem  der 
Basiliken  vorzugsweise  auf  zweierlei  abgesehen ;  auf  jenes  Erhabene 
in  der  allgemeinen  räumlichen  Wirkung  und  auf  eine  Benutzung 
der  gewonnenen  breiteren  Wand-  und  Gewölbeflächen  für  die  bild- 
lichen Urkunden  des  neuen  Glaubens.    Zur  anderweitigen  Ausstat- 
tung des  Lmeren  gehörte  der  Schmuck  der  Felderdecken  mit  präch- 
tiginn  Tergoldetem  TSfelwerk,  von  welchem  die  Besehreibungen 
sdion  des  vierten  Jahrhunderts  mehrfach  sprechen  (von  welchem 
jedoch  nichts  auf  unsre  Zeit  erhalten  ist),  und  ebenso  der  Marmor- 
schmuck  der  Fussböden.   Das  Aeussere  dagegen  war  völlig  schlicht 


*  Denkmäler  der  Kuast,  Taf.  34,  Fig.  1—4. 
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gehalten  und  nur  durch  den  Schmuck  der  Vorhalle  oder  des  Vor- 
hofes ausgezeichnet. 

Einriclitung  und  Ausstattung  der  Basiliken  dieser  Frühepochen 
erhelleu  im  Uebrigcn  aus  den  Schildermigeu,  welche  Paulinus,  Bi- 
schof Ton  Nola,  von  den  kirchlichen  Gehftuden  hinterlanen  hat,  die 
durch  ihn  zu  Nola  um  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  aus- 
geführt wurden.  — 

So  hatte  sich  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  das  Wesent- 
liche in  Form  und  Behandlung  der  christlichen  Basilika,  für  die 
Zwecke  des  öfifentlichen  Cultus  der  Gemeinde  festgestellt.  In  Horn 
▼omehmlich  hielt  man  an  diesen  Ergebnissen  fest;  man  baute  swar 
fortan  fast  olme  Ausnahme  nur  dreiscliiffige  Badliken  (indem  die 
Anlage  fiinfschiffiger  Gebäude  als  eine  Auszeichnung  von  Kirchen 
eines  vorzüglichst  hohen  Ranges  gelten  mochte) :  aber  man  unterliess 
nur  in  seltensten  Fällen,  nur  unter  eigeuthümlichen  Einwirkungen, 
die  Anlage  der  Querhalle  oder  des  Querschiffes  vor  der  Tribuna. 
Man  wa&rt6  hiemit  ▼orzugsweise  den  Eindruck  einfach  erhabener 
räumlicher  Grösse,  während  man  allerdings  fllr  eine  selbständige 
Ausbildung  der  architektonisclien  Einzelformen  nur  im  geringsten 
Maasse  sorgte  und  an  der,  oft  sehr  willkürlichen  Verwendung  von 
Einzelheiten  antiker  Prachtmonumente  für  die  neuen  Zwecke,  selbst 
mehrfach  wiederum  der  geraden  Gebalke  von  solchen  unter  den 
lastenden  Oberwftnden  des  Mittelschiff»,  kein  Bedien  trug.  In 
Ravenna,  der  für  diese  Epoche  zweitwichtigsten  Stadt  Italiens, 
bekundete  sich  nicht  derselbe  grosse  Sinn  für  die  allgemeine  räum- 
liclic  Wirkung  des  Gebäudes,  indem  die  Querhalle  vermieden  ward, 
daneben  al)er  ein  lebendigeres  Gefühl  für  das  Einzelne,  welches 
man  mit  einer  gewissen  naiven  Selbständigkeit  nach  dem  antiken 
Muster  behandelte.  Dies  namentlich  bei  der  Formation  des  SSulen- 
kapitiÜM  und  der  Anordnung  eines  stärkeren  Aufsatzes  über  dem- 
selben, zum  angemesseneren  Unterlager  für  den  Bogen.  Im  Orient, 
besonders  in  Con  s  ta  n  t  i  n  op e  1 ,  scheint  man  von  der  römisch 
christlichen  Entwickelung  des  Basilikenbaucs  am  Wenigsten  ange- 
nommen zu  haben.  Man  behielt  hier  namentlich  die  Galerieen  über 
den  Seitenschiffen  bei,  indem  man  es  zweckmässig  fand,  diese  den 
Weibm  «um  besondem  Aufenthalte  anzuweisen ;  man  strebte  vor- 
zugsweise nach  glänzender  Entfaltung  des  architektonischen  Details, 
wobei  man  jene  asiatische  Pnulitwerke  der  spätantiken  Zeit  zum 
Muster  nahm,  welche  zu  solchem  Behufe,  aber  in  keiner  Weise  mehr 
zu  einer  innerlichen  Belebung  der  Formen,  eine  Anleitung  geben 
konnten.  Eine  Wechedwirinrng  des  IrOnstlerischen  Strebens  swischen 
Barenna  und  Constantinopel  sdbeint  bereits  zeitig  eingetreten  zu  sein.* 

« 

'  In  der  Bdmidlim|f  dea  SAulenlnpitile«  in  der  raTennatischen  AreUtdtlar. 

namentlich  der  Anordnunp  jenes  AufBatzes  über  clcmsolbon,  dürfte  wohl  ein  byzan- 
tinisches Moment  zu  erkennen  sein.    Schon  die  unten  zu  nennende  Säule 
Umrdma  sn  Conitantiaopel  hat  einen  wizinamen  Anftatt  Ihnhebar  Art 
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Kinige  namhafte  Kirchen,  die  sich  in  der  ursjiriinglichen  Anhige, 
mit  geringeren  oder  grösseren  Abänderungen  derselben,  erlialten 
haben,  be^iclmen  die  ▼eracluedenen  Richtungen  des  BasOikenbaues, 
welche  sich  solchergestalt  im  Laufe  des  fUnften  Jahrhunderts  und  im 
Anfange  des  folgenden  geltend  machten.  In  Rom  sind  es  die 
Kirchen  S.  Sal)ina,  S.  Maria  Maggiore  (modernisirt ,  doch  den  Ge- 
sanunteindruck  vorzüglicli  entschieden  vergegenwärtigend)  und  S.  Pie- 
tro  ad  Vincnla;  hi  Rayenna,  dessen  läthednle  früher  eine  filnf- 
schifilge  Basilika  war  und  als  solche  schon  im  Anfange  des  fünften 
Jahrliunderts  gebaut  sein  soll,  die  Kirchen  S.  Giovanni  Evangelista, 
S.  Agata,  S.  Francesco;  in  Constantino pel  die  Klosterkirche  des 
Studios  (Agios  Johannes).  Die  Vorhalle  der  lezteren  ist  mit  Thür- 
gerüsten zwischen  den  Säulen  versehen  und  trägt  hierin,  wie  in  der 
Detailbehandlung,  die  Aofiiahme  des  syrischen  GeschmackeB,  wd- 
cher  die  antiken  Elemente  in  einer  barbarisirt  glänzenden  Weise 
umgebildet  hatte,  deutlich  zur  Schau.  —  Aus  dem  Anfange  des 
sechsten  Jahrhunderts,  der  Ilegierungsepoche  des  grossen  Theodorich, 
rühren  zu  Ravenna  die  vorzüglich  gediegenen  Basiliken  S.  Teodoro 
(8.  Spiritio)  und  S.  ApoUinare  nuovo  her.  — 

Der  christliche  Basilikenbau  Aegyptens,  der  der  koptischen 
Kirche,  scheint  sich  srlinn  in  dieser  Frühzoit  in  eigenthünilicher 
"Weise  ausgeprägt  zu  lialien.  Charakteristisch  ist  besonders  das 
llineintreten  der  Tribuna  iu  den  inneren  Kaum  (wie  an  jener  älte- 
sten cbiistlichen  Basilika  des  Reparatos),  was  sich  berate  an  sehr 
alterthümlichen  Basilikenresten  des  Landes  findet  und  was  (zum 
Theil  mit  jüngeren  Elementen  von  byzantinisirender  Art  verbunden) 
bis  auf  die  Sj)ätzeit  der  koptischen  Kirche  und  bei  ihren  Ver- 
zweigungen nach  dem  fernen  abyssinischen  Süden  als  allgemeine 
Regel  erscheint. 

Von  grosser  Bedeutung  sind  die  sahbreichen  Denkmäler,  welche 
erst  neuerdings  im  inneren  Syrien  genauer  durchforscht  wurden,* 
Hier  hatte  sich  schon  unter  römischer  Ilerrscliaft  eine  Kulturblüthe 
entfedtet,  die  sich  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  unge- 
stört fortsetzte,  bis  im  sechsten  Jahrhundert  £e  Mnhamedaaer  hier 
für  immer  Verwüstung  ausbreiteten.  Die  Denkmäler  selbst  sind 
aber  meist  noch  wohlerhalten  und  zeigen  uns  in  Kirchen,  Klöstern 
und  Grabmälern,  in  ganzen  Strassen  und  Märkten  mit  ihren  Arka- 
den und  oft  stattlich  aufgeführten  Häusern  das  Bild  einer  früh- 
chrisiliGhen  Kultur,  wie  es  nirgend  sich  so  vollständig  darbietet. 
Man  Terdankt  diese  hauptsächlidk  dem  Umstände,  daes  die  Monu- 
mente in  trefflichem  Qnaderban  errichtet  sind  und  niemals  eine 
eigentliche  Zerstönmg  erfahren  liaben.  Das  früheste  christliche 
Datum  an  einem  Grabmal  ist  vom  Jalir  282,  das  späteste  vom  Jahr  565. 

Die  Denkmäler  sondern  sich  iu  zwei  Gruppen,  die  südliche, 
den  Haikran  umfassende,  und  die  nSrdliche  swischen  AntiochieD, 
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Aleppo  und  Apamea  gelegene.  Die  letztere  ist  die  ungleich  reichere, 
die  entere  oiüilllt  dagegen  die  firttheeten  Mönumeiite.  Hier  kst 
der  Holzmangel  firtth  zu  einer,  durchgängigen  Anwendung  joa  Ge- 
wölb- und  Steindecken  geführt,  welche  mit  einem  schweren  schmuck- 
losen Pfeilerbau  sich  verbinden.  Granit  ist  hier  das  ausschliessliche 
Material,  daher  die  strenge  SchHchtheit  dieser  Bauten.  Einem 
wahrscheinlich  noch  heidnischen  basihkenartigeu  Bau  zu  Cha<^qa 
and  die  ersten  christlichen  Kirchen  nachgebildet,  an  denen  wie  zn 
Tafkha  sogar  schon  ein  mit  dem  Gebäude  Terbondener  Thurm 
vorkommt.  Frühe  kleine  Kuppdbauten  finden  sich  zu  Chaqqa, 
und  zu  Omm-es-Zeitun,  als  quadratische  Kapellen  mit  Vorhallen 


n«.  99.  BMiUk«  m  TMUw. 


angelegt.  Gegen  den  Ausgang  der  Epoche  kommen  mehrere  durch- 
gebildete Centralanlagen  vor,  wie  die  510  vollendete  Kirche  zu 
Esra,  ein  achteckiger,  hoher  Kuppelraum,  von  einem  Umgange  um- 
fiust,  in  deseen -Diagonalseiten  sich  Nischen  befinden,  die  den  Bau 
zu  einem  Quadrate  erweitern.  Aehnlich  die  Kathedrale  von  Bosra 
vom  Jahr  512.  Neben  diesen  vereinzelten  Centraianlagen  kommt 
in  den  späteren  Monumenten  die  Basilikenform  allgemeiner  zur  Herr- 
schaft, und  zwar  mit  Aufnahme  des  Säulenbaues,  wie  an  den  Kir- 
chen zuQennawat  und  an  der  fünfschiffigen  Basilika  zu  Sveideh. 

Diese  Form  gewinnt  sodann  ihre  grdsste  Verbreitung  und  ihre 
reichste  Durchbildung  in  der  nördlichen  Denknialgnippe.  Die  Sänr 
lenbasilika  in  drei-,  auch  fünfschiffiger  Anlage,  stets  ohne  Empore 
und  ohne  Querschifi,  aber  häufig  mit  drei  Apsiden,  welche  bisweilen 
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nach  aussen  rechtwinklig  gebildet  werden,  dazu  mehrfach  westliche 
Vorhallen,  sogar  mit  Doppelthürmen  eingefasst,  sind  die  Grundzüge. 
In  der  künstlerischen  Ausbildung  kommen  die  Formen  der  antiken 
Architektur  noch  vorwiegend  zur  Geltung,  wenngleich  in  einer  schar- 
fen und  trocknen  Umbildung  des  Ornamentes,  wie  es  in  der  Folge 
an  den  byzantinischen  Monumenten  hervortritt.  Besonders  das  Aeussere 
wird  oft  in  einer  ebenso  wirksamen  als  klassisch  strengen  Weise 


Fig.  100.    Kirche  cu  TurmaDin. 


durchgebildet.  Säulenbasiliken  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts 
finden  sich  in  Häss,  el  Barah  und  Kherbet-Häss,  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  in  Turmanin,  Deir-Seta,  Behioh,  Baquza, 
und  Kalat -  Se  ma'n.  Vereinzelte  Pfeilerbasiliken  sieht  man  in 
Qalb-Luzeh  und  Ruciha,  hier  sogar  mit  grossen  Quergurtbögen, 
welche  das  Mittelschiff  überspannen.  Eine  Umbildung  der  Basilika 
zeigt  die  Kirche  zu  Mudjeleia,  die  ihr  Schiff  polygon  abschliesst; 
eine  Centraianlage  mit  Kuppel,  ähnlich  der  Kirche  zu  Esra,  findet 
sich  in  dem  grossen  Klostorcomplex  zu  Kalat-Sema'n  unfern 
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Aloppo.  Dort  haben  sich  auch  die  üeberreste  eines  gewaltigen 
KirchenbauGs,  dem  h.  Simon  Stylites  gewidmet,  erhalten.  Vier  drei- 
schiftigc  Säulenhallen  stossen  in  Form  eines  f^riechischen  Kreuzes 
zusammen  und  bilden  bei  ihrem  Kreuzuugspunkte  ein  grosses  unbe- 
decktes Oktogon,  dessen  IGtte  die  Saale  des  Heiligen  einnahm.  Um 
die  Diagonalseiten  des  Mittelraomes  sind  die  Nebenschiffe  als  Umgänge 
fortgeführt  and  durch  Apsiden  erweitert 


Die  Form  der  Basilika  war  aber  nicht  die  einsige,  welche  man 

für  kirchliche  Gebäude  anwandte.  Es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob 
die  orientalische  Geschmacksrichtung  schon  zeitig  sich  in  der  ruhigen 
Grösse  dieser  Form  (zumal  in  ihrer  römischen  Behandlung)  nicht 
befriedigt  gefühlt  und  nach  Anlagen  von  reiclierer  Wirkung  gestrebt 
habe.  Wenigstens  ward  bereits  unter  Constantin  die  Hauptkirche 
Ton  Antiochia  sehr  eigcnthümlich  in  achteckiger  Gestalt,  mit  Um- 
gängen und  Galerieen  umher,  erbaut.  Die  Apostelkirche  zu  Con- 
stantinopel,  ebenfalls  von  Constantin  erbaut,  erliielt  eine  Kreuz- 
form fspätor  mit  einer  Kuppel  in  der  Mitte).  Hei  der  letzteren  Kirche 
sclieint  der  l)esondro  Zweck,  indem  sie  zur  Begriibnisskirche  Con- 
stantin's  bestimmt  war,  die  Veranlassung  zu  der  abweichenden  Gestalt 
gegeben  zn  haben. 

Vornehmlich,  wie  sdion  in  diesem  Beispiel  wich  man  bei  den- 
jenigen kirchlichen  Gebäuden,  welche  nicht  zum  Cultus  der  Gemeinde, 
sondern  für  einzelne  Andachtszwecke  bestimmt  waren,  von  dem  Hal- 
len])au  der  Basiliken  ab.  Die  wichtigsten  Gebäudegattungen,  welche 
hiebei  in  Betracht  kommen,  sind  die  Grabkapellen  und  die  Tauf- 
kapellen. Es  werden  zwar  nuch  derartige  Bauten  erwähnt,  bei 
denen  die  Basilikenform  beibehalten  war,  z.  B.  die  kleine  Grabkirche 
des  anicischen  Geschlechtes  hinter  der  grossen  Peterskirche  zu  Rom, 
vom  Ende  des  vierten  Jahrhunderts;  doch  mussten  sich  jedenfalls 
•  andre  räumliche  Dispositionen  als  günstigere  (MgehtMi. 

Die  Form  der  Gr a bkapelle  war  durch  äussere,  etwa  rituale 
Bestimmungen  nicht  vorbedingt.  Eine  der  grossartigeren  Formen 
der  alten  römischen  Kunst,  die  eines  thurmartigen  Rundbaues,  konnte 
im  Fortleben  der  alten  Sitte  auch  jetzt  noch  maassgebend  sein  und 
zur  Anlage  von  Rundkapellen  die  Vei  anlassung  go]>eii.  Solcher  Art 
ward  die  dem  vierten  Jahrhundert  angehörige  Grabkirclie  tler  Toch- 
ter Constantin 8  zu  Rom,  die  nocl\  vorhandene  Kirche  S.  Costanza, 
in  welcher  sich  ein  hoher,  kuppelgewölbter  und  von  einem  niederen 
Umgange  umgebener  Mittelraum  über  einem  Kreise  gedoppelter  Säu- 
len erhebt.  Das  Gebäude  ist,  als  vorzüglich  charakteristischer  Be- 
leg für  die  Behandlung  und  Fassung  in  der  letzten  Ausgangszeit  an- 
tiker Kunst,  bereits  früher  (S.  228)  besjjrochen.  Solclier  Art  war 
femer,  aus  dem  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts,  die  Grabkapelle 
TheodoridiB  zu  Ravenna  («la  Botonda"),  Uber  achteckigem  Unter- 
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bau  und  ohne  Umgang  im  Inneni,  doch  ausserhalb  ursprünglich  mit 
einem  Arkadengange  umgeben;  vorzüglich  bemerkenswerth  durch 
eine  Belebung  der  architektonischen  Gliederungen,  wie  sie  sonst  in 
der  Epoche  der  altchristlichen  Kunst  überhaupt  nicht  mehr  vorkommt, 
und  durch  die  Gestaltung  der  flachen  Kuppel  aus  einem  einzigen 
kolossalen  Felsblock.*  —  Anderweit  empfahl  sich,  wie  bei  der  Apo- 
stelkirche zu  Konstantinopel,  die  Kreuzform  des  Grundrisses,  wohl 
weniger  aus  syrabohschen,  in  der  heiligen  Kreuzform  beruhenden 
Gründen  (indem  wenigstens  derartige  Bezüge  in  der  altchristlichen 
Architektur  anderweit  nicht  hervortreten),  —  die  Kreuzarme  zur 
Aufstellung  der  Sarkophage  und  der  Mittelraum  zur  Vollziehung  der 


Fig.  101.    OrAbntAl  de«  Tbeodoricli  tu  RaTeana. 


gottesdienstlichen  Gebräuche  die  schicklichste  Gelegenheit  gaben.  Ein 
erhaltenes  Gebäude  der  Art  ist  die  Grabkapelle  der  Galla  Placidia, 
das  sog.  Kirchlein  SS.  Nazario  e  Celso,  zu  Ravenna,  aus  dem 
fünften  Jahrhundert.  Hier  sind  die  Kreuzarmo  durch  Tonnenge- 
wölbe, der  viereckige  Mittelraum  aber,  erhöht,  durch  ein  entsprechen- 
des Kuppelsegment  überwölbt,  —  ein  beachtenswerther  Anfang  eines 
Kuppelsystemes,  welches  später  in  glänzender  Entwickelung  durch- 
geführt wurde. 

Für  die  Taufkapelle  empfahl  sich  vorzugsweise  eine  centrale, 
kreisrunde  oder  polygonische  Form,  wobei  die  Mitte  des  Raumes 
durch  das  weite  Taufbecken  eingenommen  wurde.    Die  bedeckten 


'  Ueber  die  Bauten  von  Ravenna  vergl.  R.  Rabu,  ein  Besuch  in  Ravenna  in 
T.  Zahn'8  Jahrb.  1868. 
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yni.  Die  altchrisüiche  Kirnst. 


Schwimmteiche  in  den  römischen  Thermen  gaben  zu  solchen  An- 
lagen ein  natttrlidieB  Vorbild;  von  ihnen  empting  die  Tanikapelle 

den  Namen  des  Baptisteriums.  Das  ültest  bekannte  unter  den 
christlichen  Baptisterien  ist  die  Kirche  S.  Maria  maggiore  bei  No- 
cera,  unfern  von  Neapel,  ein  Gebäude  des  vierten  Jahrhunderts, 
der  Anlage  von  S.  Costanza  zu  Rom  sehr  ähnlich,  nur  minder  durch- 
gebildet und  die  Kuppel  über  dem  Mittelraum  nicht  auf  erhöhten 
Manem  rnhend.  Zwei  andre  rühren  ans  dem  fünften  Jahrhundert 
her:  das  Baptistcrium  des  Laterans  zu  Rom  (S.  Giovanni  in  Fönte), 
achteckig,  mit  einer  Stellung  von  acht  Säulen  im  Innern  und  einer 
(späteren)  Überstellung  über  diesen;  und  das  Baptisterium  bei  der 
Kathedrale  von  Ravenna  (ebenfalls  S.  (Tiovanni  in  Fönte  ^'onannt), 
achteckig  und  mit  einer  Kuppel  überwölbt,  die  Wände  mit  Arkaden 
In  zwei  Geschossen  geschmficktf  Ton  denen  die  oberen  sich  durch 
ein  lebhaftes  Gefühl  für  rhythmische  Bogenanordnung  auszeichnen. 
Völlig  einfach  ist  das  achteckige,  kuppel gewölbte  Baptisterium  der 
Arianer  (S.  Maria  in  Cosmedin)  zu  Ravenna,  aus  dem  Anfange  des 
sechsten  Jahrhunderts.  — 

Noch  sind  ein  Paar  Rundkirchen  dieser  Frühepoche,  bei  denen 
das  etwaige  Motif  zur  Wahl  einer  derartigen  Form  nicht  näher  be* 
kannt  ist,  anzuführen.  Die  eine  ist  die  sehr  alterthümliche  ehe- 
malige Kirche  St.  Georg  zu  Thessalonica,  mit  einer  Kuppel 
überwölbt  und  mit  tiefen  Nischen  in  der  Dicke  der  Unifassuncs- 
mauer.  Die  andre  ist  die  Kirche  S.  Stefano  rotondo  zu  Rom,  aus 
der  Spätzeit  des  fünften  Jahrhunderts,  ein  Gebäude  von  höchst  an- 
sehnlicher Dimension,  mit  erhöhtem  Hittelraume,  in  der  ursprüng- 
lichen Anlage  von  einem  zwiefaclien  Säulcnkreise  umgeben  und  in 
den  verschiedenen  Theileu  flach  gedeckt.  Die  .Vnordnung  trapez- 
förmiger Aufsätze  über  den  Säulenkapitälcn  als  Basis  für  die  Bögen 
scheint  hier  einen  auswärtigen  (voraussetzlich  byzantinischcnj  Ein- 
fluss  anzukündigen,  wie  solcher  sich  später  mehrfach  in  Rom  geltend 
macht.  Ein  Gebäude  von  yerwandter  Anlage,  wohl  nicht  aus  erheb- 
lich jüngerer  Zeit,  ist  die  sechzehnseitige  Kirche  S.  Angelo  zu  Pe- 
rugia. Ungleich  bedeutender,  eins  der  mächtigsten  Werke  der  alt- 
christlichen Zeit,  obschon  durch  spätere  l'ml)aut('n  verändert,  ist  S. 
Lorenzo  Maggiore  zu  Mailand,  das  dem  Ausgange  des  vierten  Jahr- 
hunderts anzugehören  scheint :  ^  ein  achteckiger  Mittelbau  mit  einer 
Kuppel  auf  Pfeilern,  erweitert  durch  vier  grosse  Halbkreisniacfaen, 
rings  umgeben  von  niedrigen  Umgängen,  über  welchen  Emporen  an- 
geordnet sind,  das  Ganze  zu  quadratischer  Grundform  mit  vor- 
springenden grossen  Apsiden  sich  zusammenschliessend,  an  der  Seite 
des  Haupteiuganges  mit  zwei  Treppenthürmeu  verseheu.; 

*  Die  gründliche  Darstellung  und  Restitution  dieses  Monumentes  verdanken 
wir  Hübsch  (vergl.  Lief.  1  und  2  seine«  Werke«).  Kugler  selbst,  der  firüher  dea 
sitohrutlicheii  Dnpciiiig  an  8.  Lorenso  bevtreiten  wa  afinen  glanbte,  «fird«  dwdi 
«ine  80  gediegene  BeweiiAlirang  ohne  Zweifel  übeneogt  worden  eein.  W.  L. 
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Eine  eigentbttmliche  Gattong  baulicher  Anlagen  bilden  die  Ka- 
takomben Boiii*8;  sie  gehören  zum  Theil  zn  den  allerfrllhsten 

Zengnissen  des  Daseins  christlicher  Gemeinden.  Es  sind  unterirdische 
Grotten,  die,  auf  viele  Punkt**  der  Umgebung  Rom's  zerstreut,  durch 
zaWlose,  sich  vielfältigst  durchkreuzende  (Jänge  und  kleine  kapellen- 
artige Räume  gebildet  werden.  Man  hat  die  Ausdehnung  dieser 
Gänge,  soviel  i&er  bis  jetzt  bekannt  geworden,  im  Ganzen  aof  ein 
Längenmaass  Ton  melur  ab  150  Meilen  berechnet.  Sie  dienten  zom 
Begräbniss  der  christlichen  Bevölkerung,  zu  Zufluchtsstätten  in  den 
Zeiten  der  Verfolgung,  zur  Ausübung  der  Andacht  über  den  Grä- 
bern der  Märtyrer.  Ueberall  in  den  Seitenwändeu  der  Gänge  sind 
die  flachen  Grabnischeu  enthalten;  ausgezeichnete  Personen,  heilige 
lUrtyrer  haben  ihre  Grftber  an  bedeutender  Stelle  in  dm  Kapellen- 
räumen, in  der  Regel  unter  einer  gewölbten  Wandnische,  der  Art, 
dass  der  Grabdeekel  als  Altarplatte  dient.  Zum  Theil  haben  diese 
Kapellen  eine  architektonisch  ausgebildete  Gestalt,  mit  Ecksäulen 
und  einer  gewölbartig  gegliederten  Decke;  doch  sind  die  Einzelfor- 
men roh,  in  der  Regel  etwa  von  einem  etruskisch-dorischeu  Typus, 
oder  mit  dem  Vomiche  phantastisch  geschmfickterer  Form  in  den 
S&ulenkapitälen.  Persönhche  UnbehtilHichkeit  nnd  Mangel  einer  ir- 
gend durchgreifenden  Torfaaldlichen  Uebung  bei  gewissen  handwerk- 
lichen Traditionen  scheinen  sich  in  dieser  Weise  der  Behandlung 
gleich  entschieden  auszudrücken;  die  Zeit  der  IkschatTung  deutet 
hienach^  wenn  unstreitig  auch  Einzelnes  in  die  ersten  Jahrhunderte 
frUen  irird,  vorzugsweise  und  zmnal  bei  jenen  geschmttckteren  Bäu- 
men, wieder  auf  das  yierte  und  fttnfte  Jahrhundert^ 


Was  f&r  ausserldrchliche  Zwecke  gebaut  wurde,  folgte  den  For- 
men und  Compositionen  der  klassischen  Spfttzmt.    Die  erhaltenen 

Beispiele  derartiger  Anlagen  sind  äusserst  gering.  Es  gehört  hieher 
die  Säule  des  Marcian  zu  Constantiuopel,  aus  dem  fünften  Jahr- 
hundert, welche  das  liild  des  Kaisers  trug,  das  Kapital  mit  einer 
tchematischen  Nachahmung  der  römischen  Kapitälform;  auch,  wie  es 
scheint,  ein  Theil  der  Cistemen  Constantinopels,  deren  gewölbte 
Decken  von  Säulenarkaden  getragen  werden.  Sodann  ein  Rest  von 
dem  Vorbau  des  grossen  Palastes,  den  Theodorich  zu  Ravenna 
hatte  ausführen  lassen.  I>ie  künstlerische  Ausstattung  des  letzteren, 
oberwärts  mit  kleinen  Wandarkaden,  erinnert  an  die  phantastische 
Fracht  in  dem  Palaste  I)iocletian*8  zu  Salona. 


*  Im  J.  1854  itt  in  einer  neaentdeckten  BegrftbmBsst&tte,  in  den  tat  der  Tin 
HoDW&tana  belegenen  Katakomben  dos  Grundstückes  S.  Ag^ata  in  petra  aurea, 
<äne  Kai>eUe  von  völlig  basilikenartiger  Form,  mit  Säulen,  vorgefunden  worden. 
Sie  tehflint  de|a  vierten  Jtliriniiidert  anzugehören. 
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Vm.  Die  ftltofariiaidie  Kunst. 


Bildende  Kunst. 

In  der  Betrachtung  der  bildenden  Kunst  ihr  christlichen  Früh- 
zeit ist  mit  Demjciiipjen  zu  beginnen,  was  der  Darstellung  äusseren 
Lebens,  dem  Bildnis  s  und  der  Tro  fange  schichte  angehört,  in- 
dem sich  hierin  zunächst  die  unmittelbare  und  ununterbrochene  Fort- 
fühnmg  der  römischen  Kunstthätigkeit,  freilich  in  der  schon  selff 
entgeistigten  Behandlungs weise  ihrer  späteren  Zeit,  kund  giebt.  Es 
gehören  hieher  einige  kaiserliche  Statuen,  wie  die  Constantin's  des 
Gr.  auf  dem  Kapitol  zu  Korn  und  die  des  Julian  im  Louvre  zu 
Paris;  dann  die  sitzendß  Brouzestatue  des  Petrus  in  der  Peters- 
Idiohe  zu  Rom  ^  und  die  des  heiligen  Hippolyt  in  der  Tatikauischen 

Bibliothäc  (Ton  dieser  aber  nur 
die  untere  HSUte  alt),  beide 
nmthinaasslich  aus  dem  fünften 
Jahrhundert  und.  l)esonders  die 
erstere,  luit  Anstrengung  und 
Ueberlegung  in  einer  gewissen 
senatorischen  Wttrde  gehalten, 
wie  man  solche  zu  erreichen 
üben  noch  im  Stande  war.  Fer- 
ner, als  ein  vorzüglichst  bedeu- 
tendes Werk,  doch  nur  aus  älte- 
ren Abbildungen  bekannt,  welche 
nur  die  Gegenst&nde,  nidit  aber 
ihren  Styl  zur  .\nscliauung  brin- 
,ü:^cn,  die  Siuile  des  Theodosius 
zu  Constanti  nopel,-  die  völ- 
lig nach  dem  Muster  der  Säulen 
Fi«.  102.  vM^ui  TOM  oi^uken  de«  Tueodo.iu.  dcs  Trajau  Und  des  Marc  Aurel 
n  o«MtMiiao9«L  eiucm  sich  emporwindenden 

Relieffriese  umgeben  war.  Der 
Keichtlmm  der  historisch  bildlichen  Urkunde  dieses  Werkes,  die,  wie 
es  scheint,  wenigstens  in  der  Anordnung  des  Stoffes  den  historischen 
Coni^ositioneu  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus  nicht  nachstand, 
Terdient  noch  alle  Anerkennung.  Erhalten  ist  nur  das  Fussgestell 
der  Säule.  Neben  ihr  ist  das  Piedestal  des  ägyptischen  Obelisken 
zu  nennen,  welchen  Theodosius  zu  Constantinopel  errichten  Hess. 
Auf  seinen  vier  Seiten  sind  Reliefs  mit  der  Darstellung  kaiserlicher 
Repräsentation,  in  verschiedenartiger  Bethätigung,  enthalten.  Hier 
zeigt  sich  eine  trocken  schematische  Anordnung,  etwa  in  der  Weise 
oonstantinischer  Reliefs  (wie  am  Constantinsbogen  zu  Rom).  —  Im 
Palaste  TheodoricVs  zu  Raveuna  be£Euid  sich  das  Reiterstandbild  des 


*  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  36,  Fig.  1.  —  *  Col.  Theodos ,  quam  vulgo  histo- 
riatam  vocant,  etc.,  a  Gent.  BeUino  delineata  etc.  1702.  (Ver^L  d'ilgincoart, 
Scttlptur,  t. 
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Königs,  das  Karl  d.  Gr.  später  nach  Aachen  bringen  Uess.  Die 
kühne  Bewegung  des  Pferdes  wird  in  den  Ik-richten  über  dasselbe 
gerühmt;  zur  Anschauung  liegt  keine  Vermittehing  vor. 

Es  reiheu  sich  ders»clbeu  Weise  künstlerischer  liehaudlung 
einige  kleine  Arbeiten,  mit  trockener  Wiederholung  herkömmlicher 
historischer  Typen,  an.  So  die  elfenbeinernen  Schreibtäfelclien  oder 
Diptycha/  welche  auf  den  Aussenseiten  niit  tigürHchen  Reliefs  ver- 
sehen sind,  kaiserliche  und  namentlich  consularische  Bildnissgestalten, 
mit  der  Andeutung  von  Cirkusspielen ,  Triumphen  u.  dergl.  enthal- 
tend, Tom  vierten  bis  ins  sechste  Jahrhundert  (im  Domsehatze  ron 
Monza  u.  a.  italienischen  Sammlungen,  in  der  k.  Bibliothek  zu 
Berlin,  im  k.  Münzkabinet  zu  Paris  u.  a.  a.  0.).  So  die  Münzen, 
deren  Bildnissktipfe  indess  für  die  Abschätzung  künstlerischer  Be- 
fähigung und  Richtung  kaum  noch  in  Betracht  kommen. 


Das  christlich  bildnerische  Element  beginnt  mit  ein- 
fachen Symbolen.  Es  sind  schlichte  Zeichen,  zunächst  jener  Zeit 
angehörig,  da  das  Gemfith  sich  von  den  dämonischen  Lockungen  der 

Bilder  geflüchtet  hatte;  unfähig,  die  Phantasie  zu  erregen;  nur  dazu 
beistimmt,  den  sinnenden  Geist  an  die  heiligen  Moniente  des  neuen 
Lebens  zu  erinnern,  hiemit  den  iJingen  des  Bedarfs,  denen  sie  auf- 
geprägt wurden,  eine  Weihe  zu  gelten,  als  Zeugniss,  als  Erkennungs* 
mal  für  die  Genossen  des  heiligen  Bundes  zu  dienen.  Die  neue  Lehre, 
die  alte  Sitte  in  neuer  Verklärung  gaben  die  Anleitung  zur  Aus- 
wahl der  Symbole.  Das  Monogramm  des  Xan)ens  Christi,  der  Wein- 
htock,  der  Fisch  (das  Bild  desselben  statt  der  deutungsvollen  Buch- 
staben des  griechischen  Wortes),  das  Lamm  waren  Sinnbilder  des 
Erlösers,  Fisch  und  Lamm  auch  des  Getauften  und  des  Jüngers; 
das  Schiff  deutete  auf  die  Kirche,  die  Lyra  auf  den  Gottesdienst,  die 
Palme  auf  den  Siofr  über  den  Tod,  «Ins  Kren/  auf  den  Opfertod, 
u.  s.  w.  Derarti^jes  hat  sich  zahlreich  auf  Geriithcn  der  christlichen 
Frülizeit,  Lampen  von  Krz  oder  gebranntem  Thon  und  andern  Gegen- 
ständen, erhalten. 

Hiemit  war  die  Stimmung  vorgezeichnet,  mit  welcher  man  an 
bildliclie  Daretellungen  christliclien  Inhaltes  von  selbständiger  leben- 
voller Kraft  ging.  Man  konnte  die  Scheu  vor  einer  unmittelbaren 
Verbildhchung  des  Heiligen  sofort  nicht  ablegen;  man  bheb  in  der 
symbolischen  Richtung;  man  fibertmg  die  orientalische  Gleichniss- 
rede, die  in  den  heiligen  Schriften  üblich  war  und  deren  sich  auch 
Christus  80  oft  bedient  hatte,  in  die  bildliche  Darstellung:  man  er- 
fand in  verwandtem  Sinne  neue  Elemente  einer  künstlerischen  Gleich- 
nisssprache. \or  Allem  strebte  man,  von  der  Sendung  Dessen,  der 
als  Mater,  als  Lenker  und  Hilter  der  Herzen  erschienen  war,  eine 


'  Oori,  theeavn»  veteram  dipfyehonmi. 
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VIII.  Die  altcbristlicbe  Kunst. 


bildliche  Anechaimg  zu  gewiimeii;  in  dem  milden  Gleichnisse,  das 
dbri3tu8  selbst  gern  Ton  seiner  Aufgabe  gebraucht  hatte,  fand  man 
die  günstigste  Anregung:  —  man  stellte  ihn  unter  dem  Bilde  des 

S Ilten  Hirten  dar,  der  seine  Heerde  bewacht,  <lfr  sie  tränkt,  der 
as  yerlome  Schaaf  aus  der  Wüste  rettet.  Luzähiigeraai  wieder* 
holt  sich  diese  Darstellung  in  den  ersten  Zeiten  des  diristlicSieii 
Alterthnms.  Man  ging  dann  zu  den  Momenten  des  messianischen 
Werkes  über,  indem  man  sie  zunächst  durch  Scenen  aus  den  Ge- 
schichten des  alten  Bimdes,  welche  sinnbildlich  oder  prophetisch  die 
des  neuen  vorzudeuten  schienen,  auszudrücken  bemüht  war.  Man 
stellte  den  Moses  dar,  welcher  den  Wasserquell  aus  dem  Felsen 
schlägt,  und  verstand  darunter  die  wunderbare  Geburt  des  Erlösen, 
welcher  selbst  der  „HeilbnuDnen"  war;  man  deutete*  das  Leiden  des 
Hiob  auf  seine  Leiden,  die  Opferung  des  Isaak  auf  sein  Opfer,  Daniel 
in  der  Löwengrube,  die  Geschichten  des  Jonas  (welche  besonders 
häufig  dargestellt  wurden)  auf  seinen  Tod  und  Auferstehung,  die 
Himmelfahrt  des  Elias  auf  die  seinige,  u.  s.  w.;  wobei  es  zugleich 
ganz  wohl  Teorslattet  sdn  konnte,  den  (doch  nur  im  allgemeinsn 
Gedanken  beruhenden)  Gehalt  soldier  Darstellungen  auch  den  per- 
sönlichen Beziehungen  der  Geraeindeglieder,  ihrer  Begnadigung,  ihrem 
Bekenntniss,  ihren  Leiden,  ihrer  Hoffnung,  zuzuwenden.  *  >Ian  ver- 
kuüpftc'  damit,  in  einer  sehr  eigenthümlichun,  immer  noch  symboli- 
sirenden  Darstellung,  Scenen  des  neuen  Bundes,  vorzugsweise  solche^ 
welche  die  alten  Zeugnisse  der  Propheten  von  der  messianischen 
Sendung  erh&rteten:  das  Hosiannah,  das  den  Messias  (bei  seinem 
Einzüge  in  Jerusalem)  begrüsste;  die  Belege  seiner  göttlichen  All- 
macht, in  der  Auferwecknng  des  Lazarus,  in  der  Heilung  der  Kranken, 
in  dem  Wunder  mit  den  Bioden  n.  s.  w. :  sein  Wirken  durch  das 
Wort  der  heiligen  Lehre.  In  solchen  Scenen  war  die  Darstellung 
einer  Gestalt  nöthig,  welche  das  Walten  Christi  ausdrückte;  als  in- 
dividuelle Persönlichkeit  ward  sie  aber  zunächst  nicht  gefasst,  viel- 
mehr entschieden  ideal,  dem  Genius  der  altrömischen  Anschauung 
entsprechend,  als  feierlich  gewandeter,  noch  unbärtigrr  .liingliiig.  Es 
ist  keine  hibtorische  Bildnissgestalt,  sondern  eine  Verbihllicliung  des 
Begriffes  —  des  göttlichen  „Wortes",  eine  neue  Anwendung  der 
schon  in  der  klassischen  Kunst  üblichen  (und  dort  allerdings  tos 
mythischer  Quelle  stammenden)  Weise  der  Personification.  So  dsrf 
es  nicht  befremden,  auch  andre  derartige  Typen,  die  zur  herkömm- 
lichen Kunstsprache  gehfhten,  namentlich  die  Personificationen  von 
Erscheinungen  und  (legenstiinden  der  Natur,  —  die  des  Hiraniels 
und  seiner  Zeichen,  der  Nacht,  der  Flüsse,  Berge  u.  s.  w.  (deren 
mythisch  indiTiduelle  Kraft  längst  erloschen  war)  mit  in  die  Christ- 

'  Alle  Symbolik  ist  vieldeutig.  Der  miigliche  Doppelbezug  jener  Darstel- 
lungen, thcils  auf  den  Erluser,  theils  auf  die  Gemeinde,  kann  um  so  weniger 
ftonillig  erscheinen,  als  diMe  in  ihm  ihr  Vorbild  fand.  Eb  fehlt  aber  keines- 
wegs an  Zusammpiistellungen.  aus  denen,  für  den  Einzelfall,  ihr  ausschliessUcher 
Berag  auf  deu  Erlöser  und  sein  Werk  mit  Entschiedenheit  hervorgeht. 
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liehe  Darstelliing  herfibergiMiomiiieii  zu  sehen.  J»,  eine  eigenthttm- 
lidie  Verknttpfong  von  Umständen  führte  sogar  dazu,  für  Christus 

selbst  in  einzelnen  Fällen,  ausser  den  Darstellungen  des  guten  Hir- 
ten und  den  genienartigen  Bildern,  eine  unmittelbar  der  alten  Mythe 
aügehörige  Gestalt  zur  Anwendung  zu  bringen:  die  des  Orpheus, 
welcher  die  Thiere  des  Waldes  an  sich  lockt.  Natürlich  galt  auch 
bei  dieser  derselbe  sjmbolisirende  Bezug,  wie  bei  den  ilbngen  Dar^ 
stellnngen. 

In  solcher  Art  war  eine  Fülle  bildlicher  St  enen  gewonnen,  de- 
ren äussere  Momente,  deren  mehr  oder  weniger  dramatische  Be- 
lebung doch  in  der  That  an  die  Grenzen  bildlich  realer  Vergegen- 
wirtiguiig  (je  nach  dem  Maasse  der  noch  vorhandenen  kUnstkrisäen 
Befähigiuig)  fährte.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  auch  zu  solcher 
Vergegenwärtigung  im  Einzelnen  schon  zeitig  Versuche  eintraten, 
zumal  wo  die  Umstände  eine  Art  lebhafteren  Einvernehmens  mit 
dem  übrigen  künstlerischen  Thun  herbeiführten.  So  liess,  wie  uns 
berichtet  wird,  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
der  Kaiser  Alexander  SereniB  ^  StandhÜd  Christi  anfertigen.  Auch 
war  bei  jenen  Scenen  des  neuen  Bundes  der  Untersdnea  zwischen 
der  idealen  Personification  und  der  unmittelbaren,  persönlichen  Dar- 
stellung des  Erlösers  wohl  kaum  überall  festzuhalten.  Das  Band 
Ifiste  sich,  als  die  christliche  Kirche  zur  Gleichberechtigung,  als  sie 
zur  Herrschaft  gekommen  war.  Das  Streben,  ein  personüches  Ab- 
bild Christi,  mit  einem  Anhauch  sdnes  Geistos,  zu  gestalten,  ihm 
den  Kreis  seiner  heiligen  Jünger  anzureihen,  fand  allmählig  Eingang 
und  stets  wachsende  Verbreitung.  Doch  auch  hiebei  blieb  die  ur* 
sprüngliche  künstlerische  Stimmung,  die  Scheu  vor  dem  Heiligen, 
auf  geraume  Zeit  hin  maassgebend.  Man  wagte  diese  Bildnissge- 
stalten  aus  der  Glorie  der  Verklärung  in  die  Beschränkungen  des 
simdiehen  Thuns  nicht  herabzuziehen;  man  erlaubt  sidi  nur,  sie  in 
solchen  Handlungen  (z.  B.  der  Scene  der  Taufe  Christi,  an  bezüg- 
licher Stätte,)  vorzufuhren,  deren  symbolisches  Gewicht  wiederum 
über  das  Maass  des  Ereignisses  selbst  wesentlich  hinausging. 


Die  Sculptnr  kam  für  die  christlichen  Kunstzwecke  nur  in 

untergeordnetem  Maasse  zur  Anwendung;  die  reale  Körperlichkeit 
ihrer  Gebilde,  zumal  der  völUg  freistehenden,  welche  als  ein  leb- 
haftes Fördemiss  der  dämonischen  Kraft  der  heidnischen  Kunst 
betrachtet  werden  mochte,  war  mit  jener  Scheu,  die  zunächst  nur 
gedüükeuhaft  symbolische  Andeutungen  verstattete,  zu  wenig  im 
Einklänge. 

An  freien  Gebilden  frühchristlicher  Sculptur  sind  (ausser  den 
schon  erwähnten  Bildnissstatueu  des  Petrus  und  Hippoht)  kaum 
andre  Beispiele  zu  nennen,  als  zwei  kleine  Marmorstatuen,  beide 
den  guten  Hirten  darstellend,  der  das  verlorne  Schaf  trägt,  im  christ- 
lichen Museum  des  Vatikans  zu  Rom.  Die  eine  von  ihnen,  mü^uüg 
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roh  gearbeitet  und  nicht  ohne  Ausdruck,  steht  der  "Weise  antiker 
Kunst  noch  ziemlich  nah;  die  andre,  den  raschen  Verfall  der 
Sculptur  bekundend,  zeigt  schon  eine  geistlos  starre  Behandlung. 

Eine  ziemlich  umfassende  bildnerische  Thätigkeit,  in  den  ersten 
Jahrhunderten  christhcher  Kunstübung,  erscheint  an  den  Sarko- 
phagen, deren  Seiten  mit  Reliefs  geschmückt  sind.  Es  ist  zunächst 
eine  vollständige  Uebertragung  der  Weise  der  spätheidnischen  Sar- 
kophagsculptur  auf  die  Zwecke  des  neuen  Gedankens.  Wie  dort  die 
alten  Mythen  in  symbolisirender  Bilderschrift,  so  reihen  sich  liier 
die  Figuren  und  Scenen  der  christlichen  Symbolik  nebeneinander,  bald 
einen  festeren  Gedankengang  aussprechend,  bald  das  herkömmhch 
Gewordene  in  loserer  Verknüpfung  zusammenfügend,  zum  Theil  ohne 
sehr  bemerkhche  Scheidung  der  Gruppen,  zum  Theil  und  besonders 
in  den  jüngeren  Arbeiten  mit  einer  Trennung  derselben  durch  Säul- 


Pfg.  103.    EUenbeiDicbnitzwerk.   Opfer  d«>a  Abraham  nnil  Jünger  Chrlatl. 


chen  und  sonstige  dekorative  Architecturstücke.  Rom  erscheint  als 
der  Hauptsitz  solcher  Arbeiten;  im  christlichen  Museum  des  Vati- 
kans, auch  in  den  Grotten  der  Peterskirche,  ist  ihrer  eine  namhafte 
Anzahl  vorhanden;  andre  an  andern  Orten  Italiens,  z.  B.  in  Ra- 
venna,  und  aussei'halb.  Einzelne  gehören  einer  verhältnissmässig 
frühen  Zeit  an  und  haben  in  der  Form  wiederum  ein  der  Antike 
noch  sehr  verwandtes  Gepräge.  So  der  vorzüglich  schätzbare  Sar- 
kophag des  Junius  Bassus  (gest.  359)  *  und  der  allerdings  schon 
rohere  des  Probus  (gest.  395),  beide  in  der  Peterskirche.  Sodann 
ein  anderer  in  der  Franziskanerkirche  zu  Spalato,  mit  der  klar 
angeordneten  und  lebendig  bewegten  Reliefdarstellung  des  Unter- 
ganges Pharao's  und  des  Durchzugs  der  Israeliten  durch  das  rothe 
Meer.  *  Die  Mehrzahl  bezeugt  auch  ihrerseits  den  schnellen  Verfall 
des  bildnerischen  Vermögens;  die  Gestalten  werden  überaus  plump 


•  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  36,  Fig.  8.  —  '  Eitelberger  im  Jahrb.  d.  Wien. 
C.-Comm.  Bd.  V. 
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and  unförmlich,  die  Falten  der  Gewandung  zumeist  nur  duich  rohe 
BmachTiitte  bezeichnet. 

Von  kleinen  Bildwerken,  wie  solche  zur  Ausstattung  der 
Athe  des  Cultus  gefertigt  wurden,  ist  u.  A.  eine  Arbeit  zu  nennen, 
die  von  der  unmittclbaron  Uebertrnpung  der  klassischen  Typen  auf 
die  christliche  Vorstelhmu'  ein  vorzüglich  anschauliches  BiM  gewährt. 
Es  ist  ein  cyUndrisches  Elfenbeingefiiss,  jetzt  im  Berliner  Museum 
befindlich,  mit  dem  Relief  der  zwölf  Apostel,  welche  einerseits  den 
(wiedenun  völlig  jugendlichen)  Christus  als  Lehrer  in  ihrer  Mitte 
hahen,  andrerseits  die  (symbolisch  zu  fassende)  Darstellung  von  Abra- 
bfim's  Opfer  zwischen  sich  einschliessen.  Alles  hierin  hat  das  spät- 
liiiiiisclie  (iepräge,  noch  mit  den  Andeutungen  von  Lebenskraft  und 
Würde,  welche  das  Erbtheil  einer  gfrosseu  Vergangenheit  waren,  der 
Engel  mit  dem  Opferhock  (zur  Seite  Ahraham^s)  noch  ganz  in  der 
Weise  antiker  Victorien  gestaltet.  Die  Arbeit  deutet  jedenfalls  auf 
die  frühsten  Versuche  christlicher  Kunstübung,  deren  neues  Wollen 
mit  der  überlieferten  bedeutenden  Form  noch  merkwürdig  zusam- 
•  menstimmt. 

Bei  Weitem  umfassender  und  in  ungleich  glänzenderer  Weise 
InUete  sich  in  der  Knnst  des  chiistlichen  Alterthuns  die  Malerei 
«OS.  Es  ist  Ton  vornherein,  Äir  das  ganze  Wesen  der  christlichen 

Kunst,  bezeichnend,  dass  sie  diesem  Fache  sich  vorzugsweise  zu- 
wandte, in  ihm,  wo  der  (  Jedanke  und  das  rreinüth,  den  so  viel  freie- 
ren S[)ie]i  auin  zu  ihrer  Bethätigung  finden,  die  grossen  Kreise  ihrer 
Anschauungen  entwickelte. 

Schon  sehr  zeitig  wurde  die  Wandmalerei  zur  künstlerischen 
Ausstattung  der  heiligen  Stätten  zur  Anwendung  gebradit.  Die 
KapeUenräume  der  Katakomben  Rom*8  wurden  im  ausgedehnte- 
sten Maasse  mit  Wandgemälden  geschmückt.'  Als  man  die  Kata- 
komben gegen  Ende  des  sechzehnten  .Talirlmnderts  mit  Eifer  durch- 
forschte und  ihre  Beliquienschätze  ausbeutete,  wurden  von  ihren 
Darstellungen  Abbildungen  genommen  und  diese  in  umfassenden 
Werken  veröffentlicht;  hierin  liegt  uns,  wenn  auch  in  geringer  Be- 
obaclitung  der  stylistischen  Eigenthümlichkeiten,  der  reiche  Inhalt 
dieser  Coniposition,  mehr  oder  weniger  im  grossen  Gesammtzusam- 
menhange,  vor.  Später  vernachlässigt  und  wenig  zngängUch,  sind 
diese  Orte  und  die  in  ihnen  erhaltenen  Beste  in  jüngster  Zeit  aber- 
mib  künstlerisch  durchforscht  und  ist  auch  die  Weise  der  Darstel- 
hmg  und  Behandlung  in  zahlreichen  Beispielen  ansrer  Kunde  näher 
getreten.*  Es  ist  eine  Ausstattung  der  Räume,  welche  das  Deko- 
rationsprincip  der  antiken  Wandmalerei,  wie  in  den  Grabhallen  der 
heidnischen  Zeit  und  selbst  an  den  Wänden  Pompeji's,  aufnimmt, 


*  Denkm.  d,  Kunst,  Taf.  36,  Fi^.  9—12.  —  •  Ünter  den,  in  der  Anrneiimqg 
8. 236  genannten  Werken  kommt  hier  vomehmHch  das  jüngste,  von  Porret  (Cktai- 
«OBibet  de  Bome)«  m  Betracht.  Sodann  vor  Allem  dM  Werk  de'  Rossi's. 
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eine  wohlgeordnete  Feldertheilung,  ein  Schmuck  an  Umrahmungen 
und  Füllungen ,  der  einen  an  heitere  Würde  gewöhnten  Sinn  be- 
kundet. Darin  vertheilen  sich  jene  Figuren  und  Srcnt  n  christlich 
symbolisirenden  Inhaltes.  Die  architectonischen  Bcdiiignisse,  Wände, 
Nisehen  und  Gewfilbe  gaben  die  Gelegenheit  zu  einer  oft  reichhaltige& 
Gliederung  des  GedanJcens;  den  Hauptdarstellungen  konnten  Scenen 
von  mehr  untergeordnetem  Inhalte,  auch  Gestalten  des  Lebens  (im 
kirchlichen  Bezüge,  z.  B.  als  Betende),  auf  angemessene  Weise 
angereiht  weiden;  in  mannigfachen  Wechselbezügen  konnte  sich  ein 
bedeutungsvolles,  Sinn  und  Gemiith  in  Au^pruch  nehmendes  Ganze 
entwidceLo.  Es  lassen  sich  in  diesen  Malereien  Terschiedene  Stufen 


Hg.  104.  Dar  c«M  Ort  WimluwiM»  ta  dta  btikMibta  Owr  k.  AgsM. 

der  Behandlung,  sowohl  im  Technischen,  als  im  inneren  Gefühle  und 
in  der  gedankenhaften  Absicht  rerlblgen. 

Zunächst  und  zum  sehr  grossen  Theile  herrscht  im  Aeussevea 

das  antike  Gepräge  noch  unbedingt  vor.  Es  sind  noch  die  Formen, 
die  Geberden,  die  Farbentöne  der  klassischen  Kunst,  die  letzteren 
in  dem  vollen  pastosen  Auftrage,  in  dem  weichen  harmouiäch  abge- 
tönten Rhythmus,  der  der  anti£en  Malerei  eigen  ist  Es  geht,  nebisn 
der  Befolgung  des  klassischen  Kostüms,  noch  ein  entschiedener  Zug 
des  freien  Lebensgefühles,  der  maassvollen  Würde  der  hellenisch- 
römischen Kunst  hindurch,  ob  die  Behandlung  auch  mehr  oder 
weniger  flüchtig  ist,  ein  wirklich  künstlerisches  Verständniss  zum 
Theil  auch  (bei  unbehülflich  grossen  Extremitäten  einzelner  Figuren) 
schon  in  empfindlicher  Weise  Tormisst  wird.   Ehenso  entschieden 
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aber  macht  sich  die  neue  selbständige  Empfindung,  welche  diese 
Gebilde  heryorgerufen  hat,  geltend;  es  ist  eine  Stille  der  Seele,  eine 
Leidenschaftslosigkeit,  eine  ruhige  Gr8ese  in  diesen  Versuchen,  die 
ihnen  bei  allen  Mängeln  oft  einen  so  eigenthttmlichen,  wie  tief  inner- 
lidien  Reiz  giebt.  Die  Katakomben  der  lioiligen  Agnes,  des  h.  Ca- 
lixtus,  des  h.  Cyriaciis,  der  hb.  Thraso  und  ISaturninus  u.  a.  m. 
enthalten  zahlreiche  Beispiele  der  Art.  Sie  scheinen  im  Einzelneu 
noch  dem  dritten,  in  der  Mehrzahl  dem  yierten  Jahrhundert  anzu- 
gehwen. 

Dann  folgen  Darstellungen  eines  roheren  Ueberganges.  Die 
Form  verwildert  mehr,  während  der  Ausdruck,  das  ganze  Streben 
etwas  Ecstatisches  gewinnt.  Es  ist  eine  Epoche,  die  sich,  mit  sin- 
kenden Mitteln,  in  ihrem  leiden- 
schaftlichen geistigen  Schwünge 
m  bekunden  strebt.  Die  Dar- 
stellungen in  den  Katakomben 
der  Priscilla  gehören  vorzugs- 
weise hieber.  Sie  scheinen  aus 
dem  fünften  Jalir hundert  herzu- 
rfihren. 

An    diese  Darstellungen 

schliessen  sich,  wohl  ebenfalls 
noch  dem  fünften  Jahrhundert 
angehörig  und  vielleicht  in  das 
sechste  hin  überreichend,  andre 
an,  welche  die  Schlusswendung 
der  künstlerischen  Richtung  die- 
ser Frühepoche  bezeichnen.  Das 
Svrabolische ,  still  Gedankliche 

erscheint  dem  Bedürfniss  nicht     n«.  10».  ohrutuikopf.  WMidgemiid«  tn  d«A 
mehr  genügend ;  es  kommt  nun-  Katokoab«  m  h.  rmOmu. 

wda  auf  das  6egenständli<^, 

Persönliche  an;  die  heiligen  Personen,  Momente  der  heiligen  Be- 
gebenheit sollen  unmittelbar  vergegenwärtigt  werden.  Man  ist  be- 
müht, sie  gross,  feierlich,  heilig  darzustellen,  ihre  Bedeutung  in 
charakteristischen  Typen  auszusprechen.  Man  ist  von  persönlicher 
Wärme  und  Inbrunst  für  den  Gegenstand  erfüllt  und  ringt  nach 
chaiakteristischen  Idealen,  nach  der  Ent&ltung  einer  heiligen  Grazie. 
Die  Mittel  zur  Belebung  fehlen  freilich  bereits;  reiner  Organismus, 
Klarheit  und  Verhältniss  der  Form  sind  im  Bewusstsein  des  Künst- 
lers nicht  mehr  vorhanden;  es  ist  ein  handwerkliches  Thun;  und 
doch  wird  im  Ausdruck  noch  das  BeiÄ'underungswürdige  erreicht. 
Nameuüich  ist  das  Ideal  des  Christuskopfes,  welches  jetzt,  — ^  nach- 
dem Versuche  zur  IhdiTidualbildung  desselben,  doch  noch  in  all- 
gemeinerer Fassung,  schon  vorangegangen  waren,  —  festgestellt 
wird.  Die  Katakomben  des  h.  Pontwnus  enthalten  hieiür  Torzttglich 
bezeichnende  Beispiele. 

Ka(l«(,  Hudbacli  der  KaactcMcliiehtt.  T.  Anflac«.  I.  17 
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Diese  Bestrebungen  gehen  in  den  Byzantinismus  der  folgenden 
Epoche,  welcher  die  Typen  allmählig  in  ein  scliematisches  Wesen 
umwandelt,  über.  Auch  für  die  eigentlich  byzantinischen  oder  by- 
zaiitinisiroiuleii  Kichtungen  früherer  und  späterer  Zeit,  fehlt  es  in 
den  Katakumbennialereien  nicht  an  Beispielen;  sogar  nicht  an  sol- 
chen, welche  der  ans  dem  Byssantinismus  sich  nen  heransringenden 
italischen  Kunst  des  späteren  Mittelalters  angehören.  — 

Neben  den  Katakomben  Roms  sind  die  von  Neapel  als  christ- 
liche r»ejrriibnissstätten  namhaft  zu  machen.  Diese  enthnitcii  eben- 
falls Reste  von  Wandmalereien,  von  d«>nen  cinii^»'  wenit^e  der  frühest 
christlichen,  noch  antikisirenden  Zeit  angehören,  andre  in  spätere 
Epochen  fallen.^   

Aehnlich  wie  die  Kapellenräome  der  Katakomben  diiifte  ancb 

das  Innere  der  eigentlich  kirchlichen  Gebäude  der  ersten  Frühzeit 
ausgestattet  gewesen  sein.  Es  fehlt  an  erhaltenen  Beispielen  der 
Art.  Schon  zcitii;  aber,  wie  es  scheint,  macht  sich  eine  abweichende 
Technik  geltend,  die  des  Mosaiks.  Die  ältesten  uns  bekannten 
Beispiele  der  inneren  kirdilichen  Dekoration  seigen  uns  die  Wände 
und  die  Wölbongen  (wo  solche  angewandt  waren)  mit  musivisdien 
Gemälden  bededtt.  Auch  in  dieser  Technik  konnte  die  übliche  Dar- 
stellungsweise zur  Ersrlioinunjr  koninien.  und  die  minder  freie  Be- 
handlung, welche  sie  bcdm^le,  diirtte  hei  einer,  in  formaler  Be- 
ziehung untergeordneten  Kunst  nicht  sonderlich  in's  (iewicht  fallen. 
Gleichwohl  deutet  schon  die  Tcränderte  Technik  auf  eine  Yerände* 
rang  auch  in  dem  geistigen  Streben.  Das  Mosaik  ist  stofflich  präch- 
tiger, derber,  zur  grösseren  monumentalen  Dauer  befähigt  und  be- 
stimmt; es  durfte  der  Kirche,  nachdem  diese  die  Ilerrscherstellung 
errungen,  zur  Hekundung  ihrer  Maclitfiilh^  besser  geeitjnet  ei*schei- 
nen,  als  die  leichte  Pinselmalerei ;  der  Ausdruck  gemüthvoUer  Stim- 
mung konnte  in  seinen  Darstellungen  viel  weniger  zinr  ErscboBung 
kommen,  als  der  strengere  Ernst  des  (>edankens,  die  Andeotnng 
ones  majestätischen,  ehrfurehtgebietenden  Daseins. 

Eicrentlich  und  ilireni  Ursprünge  nach  hat  es  die  musivische 
Technik,  wie  auch  im  Alterthum  vorherrschend,  mit  der  Erfüllung 
rein  dekorativer  Aufgaben  zu  thun.  In  jener  ältest  christlichen  Ba- 
silika des  Reparatus  in  Afrika,  ans  dem  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts,  sind  die  musivisch  geschmückten  Fussböden,  mit  Mu- 
stern völlig  klassischen  Styles,  denen  sich  christliche  Symbole  ein- 
reihen, erhalten.  Die  "Wölbungen  von  S.  Costanza  zu  Rom.  aus 
dem  vierten  .lahrhundert,  haben  reiche  Mosaikdekorationen  in  einem, 
allerdings  schon  roh  antikisirenden  Geschmacke,  auf  \Vein  und  Wein- 
lese bezüglich,  (Dinge,  die  ebenfalls  zu  dem  Kreise  altchristlidier 


'  BeUemitum,  über  die  iUtesten  chriatlichen  Begräbnissstätten  mul  Icsonden 
die  KfttfücombeD  za  Nespel  mit  ihren  WuidgenuUdm.  ~  Yeigl.  Deokxn.  d.  KmMt, 
Taf.  37,  Fig.  ft— 10. 
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Symbolik  gehören;.   Mit  dem  fünften  Jahrhundert  finden  wir  mam- 
visehe  DanteUungen  eines  roUer  bildficheii  Charakters. 

Eine  Reihe  TOn  Beispielen  gehört  der  ersten  Hälfte  des  fünften 

.lalirhinulcrts  an.  Ilrtrhst  bedeutend  unter  diesen  sind  die  Mosaiken 
des  Ha])tisteriums  S.  Giovanni  in  P'onte  zu  Raven  na,  mit  der 
Taufe  Christi  in  der  Mitte  der  Kuppel  und  dem  feierlichen  Reigen 
der  Apostel  und  mannigfachen  Gegenständen  symbolischer  Bedcutimg 
nmher,  ein  Werk  Ton  grossartig  dekoratiTer  Gesammtoomposition, 
der  Andeutung  mächtigen  Lebens  in  den  Gestalten  und  einer  noch 
immer  an  die  klassisclie  Kunst  bestimmt  erinnernden  Behandliinfjs- 
weise  in  Form  und  Farbe.  Sodann  der  reiche  Mosaikeiischnim  k  in 
SS.  Nazario  e  Celso  zu  Ravenna,  in  dessen  Einzeldarstellungen 
das  alte  symbolische  Element  sogar  noch  ebenso  entschieden  über^ 
wiegt,  vie  das  Ganze  durch  die.  Würde  und  den  feierUclien  Bhyth- 
mos  des  decorativen  Elementes  von  Bedeutung  ist.  —  Die  Mosai- 
ken an  der  Kuppel  von  St.  Georg  zu  Thessalonica  scheinen  diesen 
ravennatisrhen  Arbeiten  in  (ieist  und  Behandlung  nahe  zu  entspre-. 
eben.'  Man  sieht  in  acht  Feldern  auf  Goldgrund  kolossale  Gestal- 
ten Ton  Heiligen,  in  der  den  ersten  christlichen  Zeiten  eigenthflm- 
lichen  Stellnng  des  Gebetes,  mit  aasgebreiteten  Armen.  Die  Fignren 
smd  strenp:,  feierlich,  fast  architektonisch  aufgefasst;  den  Hinter- 
gnmd  bilden  Gebäude  auf  Siinlen,  mit  Xisclicii.  Kuppeln  und  abge- 
brochenen (iieheln,  im  Ganzen  noch  an  altrömische  Monumente  er- 
innernd. Die  Seitenkapcllen  haben  in  ihren  BogenÜächen  dekorative 
Mosaiken,  ün  Styl  denen  Ton  8.  Costanza  noek  nahe  stehend.'  — 
Ebenso  ist  in  Rom  die  VorhaHe  des  lateraoischen  Baptisterinms 
S.  Gio.  in  Fönte  durch  symbolisck-deooratiTe  Mosaikausstattung 
ausgezeichnet;  währcTid  die  in  S.  Maria  maggiore^  den  ältesten 
Vmucb  einer  eigentliclicn  Geschiclitsdarsteliung  entliält,  mit  Scenen 
des  alten  Testamentes  an  den  Ober  wänden  des  Mittelschiffes  und 
Scenen  des  neuen,  nebst  symbolischen  EhueQieiten,  am  Thrhunph- 
bogen.  Anch  hier  ist  (soweit  die  alte  Arbeit  edialten)  die  Richtung  • 
noch  immer  antikisirend ,  die  Ausführung  jedoch,  bei  dem  BÜHlgd 
realer  Kraft  zur  Erfüllung  derartiger  Aufgaben  und  bei  der  geringen 
Begünstigung,  welche  die  erwählte  Technik  gerade  für  diesen  Zweck 
und  für  die  kleinen  Maassstäbe  des  Einzelnen  gewährte,  schon  viel- 
&ch  unbehfllflioh. 

In  der  Mitte  der  zweiten  Hälfte  des  ftlnften  Jahrhunderts  mirde 
die  Vorderfläche  des  Trirnnphbogens  von  S.  Paolo  fnori  le  mnra 
zu  Rom  mit  einer  grossartigen  Mosaikdarstellung  versehen,  welche 
sich,  grossentheils,  bis  zu  dem  neueren  Brande  erhalten  hatte:*  ein 
riesiges  Brustbild  Christi  in  der  Mitte,  zu  den  Seiten  die  Symbole 
der  ETangelisten,  die  nernndswanzig  Adtesten  der  Apokalypse,  die 


*  Texter  et  Popplewell  Pullan,  archit.  hysant.  —  *  Tod«  el  Fopplewsll 
Pullan.  archit  byzant.  Taf.  30—34.  —  '  Denkm.  d.  KuBSt,  Tat  87,  Fig.  5—6.  — 
*  Denkm.  d.  Knnat,  Taf.  87,  Fig.  1  imd  2. 
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Vlil.  Die  altcbhatlicbe  Kunst. 


Gestaltan  Ton  Petnu  und  Paulm.^  Hier  war  das  gemüthlich  Be- 
schauliche der  alten  symbolischen*  Wei&e  mit  Entschiedenheit  ter- 

lassen  und  statt  ihrer  eine  neue  Weise  der  Darstellung,  welche  den 
veränderten  Verhältnissen  entsprach,  fostgestollt.  Persönliche  Typen 
wurden  in  grossen,  überaus  mächtigen  Zügen  vorgeführt,  aber  in 
einer  Zusammenordnung,  welche  uui'  auf  dem  Gesetze  des  Gedaukeus 
beruhte  und  mit  jener  schlichteren  Nahetät,  die  s.  B.  den  Gestalten 
der  Katakombenmalereien  trotz  ihres  symbolischen  Zweckes  noch 
aufgeprägt  war,  wenig  mehr  gemein  hatte.  —  An  diese  Arl)eit 
Rchliesst  sich  das  Meisterwerk  der  erhaltenen  altchristhchen  Mo- 
saiken an:  das  in  der  Ualbku]ipel  der  Tribuna  und  an  der  die- 
selbe umschliesseuden  Bogenwand  von 


SS.  Gosma  e  Damiano  zu  Born 

(einer  im  Uebrigcn  veränderten  alten 
Basilika).  Das  Mosaik  rührt  aus  der 
Frühzeit  des  sechsten  Jahrhunderts 
her.  An  der  liogenwand  finden  sich 
symbolische  Darstellungen,  Kugel  und 
jene  Aeltesten  der  Apokalypse  (yon 
denen  aber  nur  einige  Andeutungen 
erhalten  sind);  in  der  Halbkuppel  eine 
segnende  Christusgestalt,  von  Wol- 
ken getragen,  und  fünf  Gestalten  hei- 
liger Männer,  denen  sidi  als  sechster 
der  Stifter  des  Werkes,  Papet  Fe- 
lix IV.,  anreiht;  darunter  ein  Fries 
mit  Lämmern,  symbohscheu  Figuren 
des  Heilandes  und  der  Apostel.  Die 
künstlerische  Absicht  des  Werkes  geht 
auf  erhaben  feierliche  Strenge  in  den 
zugleich  persönlich  und  wklärt  ge- 


dachten Gestalten;  in  der  Gestalt 
Christi  erreicht  sie,  in  schlichter  Grösse  und  Klarheit  des  Motivs, 
noch  Bewunderungswürdiges  (in  den  anderen  weniger).  Und  wiederum 
sind  es  auch  hier  noch  die  Traditionen  der  klassischen  Kunst,  welche 
die  Hand  des  Künstlers  leiteten.  Selbst  auch  die  malerische  Be- 
handlung bewahrt  die  Beminiscenzen  derselben  noch  in  entschiedener 
Weise. 


Neben  den  grossräumigen  Werken,  welche  die  Wände  schmück- 
ten, bekundet  sich  die  Malerei  der  christhcheu  Frühepoche  auch  in 
den  Gattungen  der  Kleinkunst. 

Die  eine  Gattung,  eigentlidi  nur  eine  zeichnende,  besteht  in 

Glasschalen,  die  (gewissermaassen  im  Sinne  der  alten  griechi- 
schen Vasenmalerei)  auf  Goldgrund  gravirte  Darstellungen  enthalten. 
Den  Inhalt  bilden  vorzugsweise  christliche  Symbole,  symbolische 
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Figuren  und  Scenen.  Gleich  den  Katakombenmalereien  stehen  sie 
noch  im  nächsten  Wechselverhältniss  zur  Antike,  zuweilen  in  leidlich 
gediegener,  meist  in  roher  Behandlung,  Das  christliche  Museum 
des  Vatikans  besitzt  ihrer  eine  namhafte  Anzahl. 

Eine  andre  Gattung  ist  die  der  Miniaturmalerei  in  Perga- 
menthandschriften. Einige  der  Art  gehören  zu  den  Zeugnissen  der 
unmittelbaren  Fortsetzung  antiker  Kunst,  indem  sie  den  Gegenständen 
der  letzteren  gewidmet  und  die  bei  diesen  übliche  Weise  der  Dar- 
stellung und  Behandlung,  ob  wiederum  auch  mit  augenfällig  sinken- 
den Kräften,  nachzubilden  bemüht  sind.  Als  solche  sind  die  Bilder- 
handschriften des  Homer ,  in  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu 
Mailand,^  und  die  des  Virgil,  in  der  vatikanischen  zu  Rom,  zu 
nennen.  Beide  gehören  dem  vierten  oder  fünften  Jahrhundert  an.  — 
Aehnliches  ward  auch  für  die  heiligen  Schriften  der  Christen,  zu- 
nächst, wie  es  scheint,  für  die  Schriften  des  alten  Testaments,  beliebt. 
Eine  griechische  Bilderhandschrift  der  Genesis,  in  der  k,  k.  Biblio- 
thek zu  Wien,^  die  Stücke  einer  solchen  im  britischen  Museum 
zu  London  erscheinen  den  eben  genannten  Arbeiten  an  Alter  und 
künstlerischer  Behandlungsweise  gleich.  Umfassendere  Werke  sind 
in  Copien  erhalten,  welche  aus  mehrfachen  Gründen  mit  Bestimmt- 
heit auf  verlorene  Originale  derselben  Frühepoche  der  christlichen 
Kunst  zurückschliessen  lassen.  Dahin  gehört  namentlich  eine  grosse 
Pergamentrolle  der  vatikanischen  Bibliothek  in  Rom,  32  Fuss  lang, 
mit  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  Josua;  der  darauf  ent- 
haltene Schrifttext,  auch  Aeusserlichkeiten  der  künstlerischen  Behand- 
lung deuten  auf  das  siebente  oder  achte  Jahrhundert;  der  Geist 
der  Erfindung,  das  Leben  in  der  Composition  des  Einzelnen,  die 
ganze  .Auffassung  bezeugen  aber,  dass  die  ursprünglichen  Darstel- 
lungen einer  der  antiken  Kunst  noch  näher  stehenden  Zeit  ange- 
hören. '  Dasselbe  und  in  noch  ausgedehnterer  Weise  ist  bei  den 
überaus  zahlreichen  Bildern  der  Fall,  welche  eine  dem  elften  oder 
zwölften  Jahrhundert  zugehörige  Handschrift  des  Gctateuch  (der 
ersten  acht  Jiücher  des  alten  Testaments)  in  der  vatikanischen  Bib- 
liothek schmücken.  In  dieser  sind,  was  sehr  bemerkenswerth,  auch 
die  Einzeldarstellungen  der  eben  genannten  Rolle  des  Josua  in  völlig 
gleichartiger  Composition  (sammt  dem,  was  bei  der  letzteren  am 
Anfange  und  Schlüsse  fehlt,)  enthalten.  * 


'  Iliadis  frapfmenta  untiguissima  cum  picturis  ed.  A.  Majo.  —  '  Denkm.  d. 
Kunst,  Taf.  37.  Fijf.  13.  —  *  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  37,  Fig.  11.  —  *  F.  Piper: 
der  älteste  christliche  Bilderkreis,  aufgefunden  in  einer  griechischen  Bibelhand- 
schrift der  vatikanischen  Bibliothek.  ,\llgom('ine  Zeitung  vom  Jahr  1854,  No.  307, 
Beilage. 
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VIII.  Die  altchristlicbe  Kirnst. 


Zweite  Periode. 

Die  zweite  Periode  der  altcliristlicheu  Kunst  beginnt  mit  der 
Regierung  Justinian's  (527  —  565),  mit  den  grossartigen  künst- 
lerischen Unternehmungen,  durch  welche  er  die  Macht  der  Kirche 
in  neuem,  hochgesteigerten  Glänze,  und  gleichzeitig  die  eigne  Herr- 
Bchermacht,  zu  verhcniichen  bemüht  war.  Alle  Mittel  der  Technik 
wurden  aufgewandt,  um  künstlerische  Combinationen  zu  erzielen, 
welche  das  (icmüth  des  lieschaners  mit  begeistcrungsvollcm  Staunen 
zu  erfüllen  geeignet  waren.  Da?»  Ziel  dieses  Strebens  wurde  voll- 
ständig erreicht.  Aber  eine  neue  künstlerische  Belebung  der  Form 
war  hiemit  nicht  yerhunden;  Tielmehr  ist  es  wesentlich  nur  die  alte 
Form,  mehr  und  mehr  willkürlich  verwandt,  mehr  und  mehr  ent- 
artend und  ei^tarrfMid ,  zum  Theil  mit  Barbarismen  eigner  Erfin- 
dung versetzt,  was  die  künstlerische  Hülle  jener  neuen  Combinationen, 
ihre  künstlerische  Sprache  bildet.  Es  ist  die  „byzantinische"  Kunst, 
welche  hiemit,  nach  den  minäer  entschiedenen  Anfängen  im  Laufe 
der  ersten  Periode  der  altehnstlid^  Kunst,  ins  Lehen  tritt. 

Sie  gehört,  der  Natur  der  historischen  Verhältnisse  gemäss, 
dem  byzantinischen  Reiche  an.  Sie  erscheint  in  der  zweiten  Periode 
der  altchristlichen  Kunst  als  die  überwiegende  Macht.  Die  Leistungen 
der  occideutalischeu  Kunst  stehen  gegeu  die  ihrigen  im  Schatten, 
bekunden  muht  selten  auch  den  ▼<mi  Orient  herüberströmend^  Ein- 
flnss.  Gleichwohl  macht  sich  bei  den  Unternehmungen  der  germa- 
nischen Völker,  bei  denen  der  Franken,  «aoh.  der  Longobarden  und 
Angelsachsen,  mehrfach  ein  entschieden  energisches  Streben  (in» 
Einzelnen  selbst  schon  der  Beginn  einer  selbständigen  Bethätigungj 
bemerklich.  —  Die  zweite  Periode  ist  etwa  bis  in  die  Späizeit 
des  achten  Jahrhunderts  hinsbiuföhren,  eine  Epoche,  mit  welcher 
für  die  Kunst  der  europäischen  Lande  abermals  Torfinderte  Ver- 
hältnisse eintreten. 


Arehitektar. 

• 

Zunächst  ist  es  die  byzantinische  Architektur,  die  unter  der 

Begierung  Justinian's  ein  bestimmt  eigenthümliches  Gepräge  ge- 
winnt. Schon  im  Vorigen  wurde  darauf  hingedeutet,  dass  die  orien- 
talisch christliche  Baukunst  bereits  zeitig  von  der  des  Westens  ab- 
gewichen zu  sein  scheint,  in  einer  üppigeren,  phantastischen  Behand- 
lung des  Details,  in  einer  geringeren  Neigung,  die  strenge  Klarheit 
der  altchristlichen  Basilikendisposition  zu  befolgen.  Die  Kirche  tob 
Antiochia  (S.  246)  erschien  bereits  zu  Constantin*s  Zeit  ab  ein 
vorzüglich  bemcrkenswerthes  Beispiel  der  Art.  Die  strengere  Kirchen- 
zucht Cm  Wedisehvirkung  mit  geringerer  Reinlieit  der  Sitte),  der 
grössere  Pomp  des  Cultus  erforderten  mancherlei  räumliche  Unter- 
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schiede  im  kirchlichen  Gebäude,  —  für  den  Altardieust,  für  die 
hohe  und  die  niedere  Priesterschaft,  für  das  Volk,  für  die  Frauen,  . 
für  die  Büsser.  Jetzt  gesellte  sich ,  das  räumlich  Bunte  gewisser- 
maassen  ausgleichend  und  zur  mächtigen  Gesaramtwirkung  steigernd, 
ein  neues  Element  hinzu :  das  der  Kuppelwölbung  über  dem  Ilaupt- 
raume  des  Inneren,  in  kühnerer  Construction  als  seither  gewölbt 
zu  werden  pflegte ,  mit  verschiedenartig  angeordneten  Gewölben 
über  den  Seitenräumen  verbunden.    Die  Kuppel,  von  hohen  Pfeilern 


Fif.  107.    Inoere  Auslebt  <iur  Kircho  ä.  Vitulu  /u  RarsnnK. 


und  Bögen  getragen,  bedingte  die  Anordnung  eines  gleichseitigen 
Hauptraumes  in  der  Mitte  des  Gebäudes;  die  Seitenräume  und  die 
Galerieen  über  diesen  (für  die  Weiber)  öffneten  sich  gegen  den 
Hauptraura  durch  Säulenarkaden,  welche  zwischen  die  Kuppelpfeiler 
eingesetzt  waren ;  während  sich  in  der  Tiefe  des  Gebäudes  der 
Raum  des  Priesterchores  und  des  Altares  mit  seiner  Tribuna  an- 
schloss,  und  an  der  Eingangsseite  die  Vorhalle  (der  „Narthex",  der 
Raum  für  die  Büsser),  auch  wohl  ein  Vorhof  vor  dieser  Halle,  an- 
geordnet war.  Das  Innere  solcher  Anlage  war  ebenso  auf  ein  star- 
kes Zusammenfassen  der  Einzeitheile  zwischen  grossen  Hauptformen 
wie  auf  eine  mächtig  centralisirende  Gesaramtwirkung  berechnet. 
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Doch  blieb  in  letzterer  Beziehung  allerdings  ein  Widersprach: 
Anordnung  der  heiligen  Stätte  des  Altares,  welche  von  dem  rg 
liehen  Bezüge  nach  der  Mitte  des  Gebäudes  ab-  und,  wie  in  der 
Basilika,  nach  der  Tiefe  desselben  hin  führte.  Die  verschiedenen 
Stufen  der  byzantinischen  Arohitektor  sind  wesentlich  dmNsh  die 
Versuche  zur  Losung  dieses  Widerspruches  bedingt 

Unter  den  erhaltenen  Kirchengebäuden  gehören  zwei,  bei  densn 
das  eben  charakterisirte  System  in  völlig  bestinimter  Weise  vor- 
herrscht, der  früheren  Zeit  von  Justiuian's  Regierung  an.  Beide 
haben  (gleich  jener  älteren  Ivirche  von  Antiochia)  einen  achteckigen 
Mittelranm,  von  hoher  Kuppel  ftberwölbt,  mit  niederen  Umgängen 
und  Galerieen  umgeben.  Die  eine  ist  die  ehemalige  Kirche  der 
hh.  Sergius  und  Bacchus  zu  Constantinopel.  Diese  ist  in 
ihrer  äusseren  Umfassung  viereckig;  den  vier  äusseren  Ecken  pe^ovi' 
über  treten  von  den  entsprechenden  Seiten  des  mittleren  Achtecks 
säulengetrageue  Nischen,  mit  einer  Halbkuppel  überwölbt,  in  die 
Seitenränme  hinein.  Die  andre  Kirche  ist  S.  Vitale  zu  Rarenna.  ^ 
Das  Gebäude  wurde  im  J.  526,  noch  unter  der  arianischen  im  J.  540 
gestürzten)  Gothenherrschaft,  doch  von  der  orthodoxen  Gemeinde, 
welche  ohne  Zweifel  mit  Constantinopel  in  naher  Beziehung  stand, 
gebaut  und  547  unter  byzantinischer  Herrschaft  ^^'^veiht.  In  S.  Vitale 
ist  auch  die  äussere  Umfassung  achteckig,  und  es  bilden  sich  hier 
auf  allen  Seiten  des  mittleren  Achtedcs,  mit  Ausnahme  der  Altar* 
Seite,  8äulengctra;^'ene  Nischen  ähnlicher  Art.  Die  Anordnung  dieser 
Nischen,  deren  Wölbung  an  die  grossen  Bögen  anlehnt,  welche  die 
Kuppel  des  Mittolraumes  tragen,  gliedert  den  Baum,  einfacher  in 
SS.  Sergius  und  Bacchus,  reicher  in  S.  Vitale,  wälirend  das  Säulen- 
werk, durch  welches  sie  ausgefüllt  sind,  phantastische  Durchblicke 
gewährt* 

In  verwandtem  Sinn,  aber  in  riesigem  Massstabe  und  mit  der 
bestimmten  .\bsicht,  die  Längenwirkung  der  Basilika  mit  der  cen- 
tralisirenden  Kraft  einer  mächtigen  Hauptknppel  zu  verbinden,  wurde 
sodann  die  Kirche  der  h.  Sophia  (der  h.  Weisheit)  zu  Constanti- 
nopel ausgefühi't.  ^  Baumeister  derselben  waren  Aiithemios  von 
Tralles  und  hidoroe  Ton  Milet.  Der  Bau  währte  tou  532  bis 
537  ;  nach  einem  Erdbeben  im  J.  558,  welches  die  Hauptknppel 
erheblich  beschädigte,  wurde,  mit  Ilöherführung  der  letzteren  und 
verstärkten  Widerlagen,  eine  Herstellung  begonnen  und  diese  563 
vollendet.  Die  Kirche  ist  in  dem  Wesentlichen  ihrer  baulichen 
Theile  unverändert  erhalten.  Hier  ist  der  Gesammtbau  wiederum 
viereckig  und  andi  die  Mittelkuppel  erhebt  sich,  100  Fuss  wdt 
und  bis  in  179  F.  über  dem  Fussboden  emporsteigend,  Uber  einem 


*  HdbteSi,  die  ftltohrbtiiditn  Kirehen  Lief.  8.  —  Denkm.  d«r  Kunst»  Taf.  86» 

Fi;x  ^  n.  -  *  Bei  dieser  Anordnung  ist  auf  die  vorbildliche  Anlage  von 
S.  Lorenzo  zu  Mailand  (vgl.  oben  S.  248;  ca  verweisen.  —  '  Denkm.  der  Kanst, 
Ttä.  85  und  86  A.  —  vgl.  Ssbenbersr- 
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Tiereckigen  Mittelraume  (vier  Pfeilern  und  Bögen).  Dem  letzteren 
schliessen  sich  west-  und  ostwärts  grosse  Halbkreisräume  an,  mit 
Halbkuppeln  bedeckt,  welche  sich  an  die  Bögen  des  Mittelraumes 
anlehnen.  Beide  Halbkreisräume  sind  den  vorhin  genannten  Kir- 
chen ähnlich  behandelt,  wiederum  mit  Säulennischen  (je  zweien,  zu 
den  Seiten) ,  welche  in  die  Seitenräume  hineintreten ,  während  sich 
ostwärts  die  vertiefte  Tribunennische  anschliesst  und  westwärts  die 
zum  Narthex  führenden  Pforten  eingefügt  sind.  So  bildet  sich  im 
Grundriss  ein  seltsam  gestaltetes  Langschiff,  in  welches  sich  die 
Seitenschiffe  und  die  Galerieen  über  diesen,  durch  zweigeschossige 


Säulenarkaden  zwischen  den  Hauptpfeilern,  öflfnen.  Die  räumliche 
Wirkung  des  Hauptschiffes  ist,  zumal  bei  der  Menge  der  Fenster 
in  Wölbungen  und  Wänden  und  der  in  der  Fülle  des  Lichtes  auf- 
glänzenden Pracht  der  Ausstattung,  überaus  gross  und  mächtig, 
aber  nicht  beruhigt  in  sich,  der  W^idcrspruch  zwischen  Längenper- 
spective  und  centralisirender  Wirkung  ungelöst,  das  Conglonierat 
von  Kuppeln,  Bögen  und  ineinander  gefügten  Halbkuppeln  nur  in 
einer  schematischen  W^eise.  ohne  organische  Belebung,  zum  Ganzen 
verbunden.  Es  ist  etwas  von  einem  urweltlichen  Massengeftige  da- 
rin, auch  in  der  wenig  organischen  Verbindung  dieser  Wölbungen 
mit  denen  der  Seitenräume,  was  jedoch,  bei  der  Menge  der  Einzei- 
theile, einen  ungemein  grossen  W^echsel  malerisch  phantastischer 
Durchblicke  durch  die  Käume  gewährt.    Auch  das  Aeussere  der 
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S()})hienkirche  baut  sich  in  seinen  Gonstructioncn,  einem  urweltlicbai 
JErzeugniss  vergleichbar,  schwer  und  massenhaft  empor. 

Die  Hehandhmg  des  architektonisclien  Details  ist  in  den  drei 
besprocheuen  Kirchen  nicht  minder  ähnlich,  den  Typus  der  byzan- 
tinischen Form  in  charakteristischer  Weise  feststellend.  Die  Grund- 
lage der  DetaUfonn  ist  vorherrschend  noch  immer  die  antike,  wenn 
auch  völlig  ohne  Verständniss  der  Entwickelung  und  des  ästhetisohen 
Zweckes  ihrer  Theile.  Diess  an  Kninnngs-  und  Fuss<::osimsen,  wie 
an  den  Kapitalen  und  Basen  der  Siiulen.  Neues  tritt  nur  insofern 
hinzu,  als  das  dunkle  Gefühl  sich  geltend  macht,  dass  die  antiken 
Kapitälbildungen  wenig  geeignet  sind,  die  Formen  des  Bogens  zu 
fragen.  Es  wird,  dem  entsprechend  (wie  schon  in  der  früheren 
ravennatischen  Architektur),  '  ein  zumei-f  trapezförmiger  Aufsati 
über  das  Kapital  gesetzt  oder  es  wird  das  letztere  selbst  in  einer 
mehr  ausladenden  bauchigen  Form  gebildet.  (liei  den  unteren  Säulen 
von  S.  Vitale  führt  das  Trincip  zu  einer  seitsam  harten  Zusamnien- 
stellung  der  Grandformen.)  Das  Ganze  dieser  Kapitälbildung  bedeckt 
sich  dann  insgemein  reichlich  mit  einem  flachen,  schematisdi  gehal- 
tenen Blatt8(£miick,  der  auch  sonst  zur  dekorativen  Bezeichnung 
des  Details  angewandt  wird.  —  Die  architektonischen  Einzelformen 
sind  jedoch,  für  die  Besonderheiten  der  Wirkung  des  Inneren,  von 
geringerer  Bedeutung,  als  die  Weise  der  anderweit  durchgeführten 
stoflPlichen  Ansstattong.  Diese  hat  sich  vornehmlich  an  der  Sophien- 
kirche, hei  ihrer  jüngst  (1847  nnd  48)  erfolgten  Herstellnng  nnd 
Reinigung,  in  der  ganzen  ursprünglichen  Fülle  dargelegt.  Zu  den 
Säulenschäften  sind  hier  di«-  «ilänzendsten  Prachtstücke  spätniniischer 
Architektur ,  deren  die  Allniaclit  .histinian's  nur  habhaft  werden 
konnte,  verwandt  worden.  Wände  und  Pfeiler  sind  mit  dem  man- 
nichfachsten  Täfelwerk  von  Marmor  und  anderm  kostbar  buntem 
Gestein,  in  kunstreicher  Abwechselung,  zum  Theil  in  musivischen 
Mustern ,  bddddet.  Vom  Ansatz  der  Gewölbe  an  ist  Alles  mit 
Goldniosaik,  aus  welchem  farbiges  Ornament  und  figürliche  Darstel- 
lungen hervorleuchteten .  bedeckt.  Die  unermessliche  Pracht  ist, 
zumal  bei  dem  stets  wechselnden  Sj)iel  der  Lichter  und  Widerscheine, 
von  berauschender  Wirkung;  ihre  Einfuhrung  hebt  aber  die  Gelegen- 
heit zur  Entfaltung  eines  organisch  architektonischen  Lebens  völlig 
auf.  In  den  Wölbungen,  wo  ein  solches  nach  dem  angewandtai 
ärrhitektonischen  System,  wenn  auch  nur  in  seinen  Anfängen .  vor- 
zugsweise hätte  hervortreten  sollen,  ist  selbst  die  constructive  l'onn 
(der  musivischen  Technik  zu  Liebe)  abgestumpft  und  sind  nur  farbig 
dekorative  Andeutungen  übrig  geblieben.  Der  Styl  des  Ornamentes 
ist  als  ein  starr  gebundener,  mit  nur  noch  vereinzelten  Reminis- 
cenzen  an  das  antike  Dekorationsprincip ,  zu  bezeichnen.  —  Das 
Aeussere  hat  nichts  namhaftes  von  architektonischer  Einzelbildung 
oder  von  anderweitig  schmückender  Ausstattung.     £s  ist  noch 


'  Yergl.  oben  S.  242. 
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ebenso  schlicht,  wie  das  Aeossere  der  kirchlichen  Gebäude  der  ersten 
Pmode. 

Die  eben  geschilderten  Bauwerke  sind  die  Zeugnisse  eines  be- 
geisterten, ahor  inohr  phantastischen  als  seiner  Zwecke  klar  1)6- 
wussten  Aufschwunges.  Ihnen  blieh  auf  lange  Zeit  hin  das  Stauneu 
der  Nachwelt;  für  die  Cultusbedürfnisse  mussteu  sich,  auch  abge- 
sehen von  der  Kolossalität  und  der  constractiven  Kühnheit  der 
Sopbienkirche ,  einfachere,  fester  in  sich  geschlossene,  auf  das  Ge- 
mttth  des  Beschauers  mehr  beruhigend  wirkende  architektonische 
Dispositionen  ergeben.  Einzelne  Bauwerke  geben  das  Beispiel  der 
schlichteren  und  derberen  Entwickelung,  zu  welcher  der  byzantinische 
Kirchenbuu  in  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  Justiuian  überging! 
Es  smd  breite  bastlikenartige  Bauten  mit  Galerieen  über  den  Seiten- 
räumen und  mit  gewölbter  Bedeckung,  der  Art,  dass  in  der  Mitte 
des  Hauptschiffes  allerdings  die  Kuppel  (in  etwas  erhöht,  über  einem 
sog.  Tambour,)  blieb,  doch  sonst  alle  bunteren  (irundrisslinien  ver- 
mieden wurden,  während  sich  in  der  Tiefe  des  Gebäudes  die  Tri- 
buua  des  Altares,  auch  kleinere  Seitentribunen  in  einfacher  Weise 
anschlössen.  Zu  den  Anlagen  der  Art  gehören  einige  kleinasiatische 
Kirchen,  die  des  h.  Clemens  zu  Ancvra  in  Gralatien  und  zwei  in 
Lycien,  im  Thal  von  Cassaba  und  bei  Myra.  sowie  die  Kirche  der 
h.  Irene  in  Constantinopel,  die  letztere  einem  im  achten  Jahr- 
hundert erfolgten  Neubau  angehörig.  * 

Anderweit  besitzt  Thessalonica  *  in  seinen  zu  Moscheen  um- 
gewandelten Kirchen  vorzüglichst  wichtige  Beispiele  für  die  Ent- 
wickelung und  Fortbildung  des  byzantinischen  Baustyles  im  Laufe 
der  in  Rede  stehenden  Periode.  Eine  bedeutende  fünfschiffige  Ba- 
silika mit  Emporen  ist  die  ehemalige  Kirche  des  h.  Demetrius. 
Kin  umfangreiches  Querschiff  mit  ringsum  geführten  Abseiten,  ein 
KartUex,  an  welchen  sich  ein  geräumiges  Atrium  schliesst,  erhöhen 
die  Grossartigkeit  der  Anlage.  Die  unteren  Säulenstellungen  sind 
mit  korintbisircnden,  die  oberen  mit  ionischen  Kapitalen,  darüber 
aber  mit  dein  byzantinischen  Kämiifcraufsatz  vei*sehen.  Zugleich 
werden  die  unteren  Arkaden  durch  rhythmisch  wiederkehrende  Pfeiler 
verstärkt.  Verwandte  Formbehandluug  zeigt  die  jetzt  Eski-Djuma 
benannte  Kirche,  die  zwar  nur  dreisdiiflßg  ist,  aber  sich  ebenfalls 
durch  eine  der  altdiristlichen  Zeit  eigene  Weiträumigkeit  auszeichnet. 
Die  übrigen  Bauten  der  Stadt  gehören  der  späteren  Epoche  an. 

In  Jerusalem  scheinen  die  inneren  Säulenstellungen  in  der 
Sachra-Moschee  einem  christlichen  Denkmal  dieser  Zeit  entnom- 
men.* Ebenso  will  man  die  Reste  der  von  Justiuian  erbauten 
Marienkirche  in  der  heutigen  Moschee  el  Aksa  erkennen.^  Gewiss 


'  Denkm.  der  Kunst,  Taf.  35  A,  Fig.  3  und  4.  —  *  Toxier  et  Popplewell 
P^dbii,  ■robit.  bnuitine.  —  '  Die  topographiadi-srchäol.  Streitfragen,  die  sich 
SB  diw  Bauwerk  knüpfen,  Isaaen  wir  hier  bei  Seite.  —  ^  M.  de  Vegue,  le  temple 
de  JeroMlem. 
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ist,  dass  die  goldene  Pforte  in  ihren  Details  dieser  Epoche  ent- 
spricht und  am  meisten  an  die  späteren  Monumente  Centraisyriens 
erinnert. 


Die  italienische  Architektur  dieser  Periode  hat  keine  hervor- 
ragende Bedeutung.  Das  Wichtigere,  was  ausgeführt  wurde,  be- 
kundet einen  byzantinischen  Einfluss,  während  im  Uehrigen  die  in 
der  vorigen  Periode  festgestellten  Formen  in  sehr  bescheidener  Weise 
wiederholt  werden.  Unmittelbar  zeigt  sich  jener  Eintluss  in  Ra- 
venna,  wie  an  S.  Vitale,  so  auch  an  der,  in  der  Vorstadt  Classis 


Fig.  109.    Innere  .\n»irlit  Ton  8.  ApulUnaro  in  Ct*4>««. 


gleichzeitig  gebauten  Kirche  S.  Apollinare  (S.  .\.  „in  (lasse"),*  einer 
ansehnlichen  Basilika  von  üblich  ravennatischer  .\nlage,  aber  in 
byzantinischem  (ieschmacke  behandelt ,  —  derjenigen  unter  den 
grösseren  italienischen  Basiliken,  welche  die  ursprüngliche  Form  und 
W^irkung  am  ungestörtesten  bewahrt  hat.  Ebenso  in  dem  Dome  von 
Parenzo,  an  der  gegenüberliegenden  istrischen  Küste,  einer  Ba- 
silika, deren  Säulendetails  die  von  S.  Vitale  wiederholen.  —  Rom 
hat,  aus  dem  Ende  des  sechsten  und  dem  Anfange  des  folgenden 
Jahrhunderts,  zwei  Basiliken,  S.  I.orenzo  fuori  le  mura  (d.  h.  den 
älteren ,  nachmals  zum  Chore  umgewandelten  Theil  dieser  Kirche) 
und  S.  Agnese,  *  die  nach  byzantinischer  Art  mit  (  Jalerieen  ül>er 

*  Denkm.  der  Kunst,  Taf.  34,  Fig.  .5.  —  »  Ebend.  Fi?  U 


Digitized  by  G 


Zweite  Periode. 


26ü 


den  SeitenBchiflS»!!  nnd  mit  jenen  charakteristisehen  Bogenaufs&tzen 
aber  den  Kapitalen  der  Säulen  Tersehen  sind.  Die  aus  dem  wei- 
teren Verlauf  des  siebenten  und  aus  dem  achten  Jalirlmndert  her- 
rührenden Basiliken  Rom's,  S.  Giorgio  in  Velabro,  S.  Giovanni  a 
porta  latina,  S.  Maria  in  Cosmedin,  sind  von  höchst  einfacher  Be- 
schaffenheit; die  letztere  mit  breiten  Pfeilern  zwischen  den  Säulen- 
Btelliinisen  des  ScbiffiBS,  welche  in  etwas  an  byzantiniscbe  Raumab- 
theilnngen  (f&r  die  mehrgegliederten  ritoalen  Zwecke  des  Gnltas) 
erinnern.  —  Lncca  hat  ein  Paar  ziemlich  rohe  Basiliken  aus  dem 
siebenten  und  acliten  Jahrhundert ,  S.  Frediano  und  S.  Micchele 
(l)eide  mit  späteren  Abänderungen  der  ui'sprüuglichen  Anlage).  Diese 
gehören  der  Longobardenherrschaft  an,  deren  Historiker  zugleich 
der  AnsfÜbning  verschiedener  königlicher  Palläste  gedenken.  Der 
Best  einer  derartigen  Anlage  ist  der  Palazzo  delle  torri  zu  Turin, 
wahrscheinlich  aus  dem  achten  Jahrhundert;  ein  mehrgeschossiger 
Bau.  kühn,  leicht,  derb,  die  römisch  bauliche  Disposition  in  einer 
gewissen  einfachen  Strenge  wahrend. 


In  den  fränkischen  Landen  werden  von  den  Historikern 
mancherlei  bauliche  Unternehmungen  namhaft  gemacht.  Schon  in 
der  späteren  Zeit  der  vorigen  Periode  werden  ansehnliche  Kirclien- 
bauten,  grosse  Säulenbasiliken  mit  prächtiger  Ausstattung  erwähnt, 
ebenso  im  Lauf  des  in  Bede  stehenden  Zeitabschnittes,  zu  Tours, 
Clermont,  Ch&Ions  n.  a.  0.  Vereinselte  Reste  der  Art  haben  sich 
im  Süden  des  Landes  ^in  der  Provence,  besonders  zu  Riez  und  Aix,) 
erhalten.  —  Um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  scheint  sich 
Trier  durch  seine  Bauanlagen  ausgezeichnet  zu  haben.  Der  Erz- 
biscbof  Kicetius  erbaute  in  der  Gegend  ein  glänzendes  Schloss  und 
eraente  den  Dom  Ton  Trier.  Die  lUteeten  Tneüe  des  gegenwärtigen 
Domes  sind  als  die  Beste  dieses  Neubaues  zu  betrachten;  es  war 
eine  Anlage  -von  einfacher  Grösse,  mit  viereckigem  Mittelranme, 
doch  nicht  auf  eine  Gew(>lbdecke  berechnet.  —  Im  siebenten  und 
achten  Jahrhundert  werden  u.  A.  die  zahlreichen  Kirchenbauten 
des  Klosters  St.  Waudiille  bei  Kouen  gerühmt. 


In  den  angelsächsiseken  Landen  war  das  siebente  Jahr- 
hundert für  den  Kirchenbau  von  Bedeutung.  Die  Berichte  lassen 
zumeist  auf  die  Anlage  von  Basiliken  schiiessen,  zu  Abbendon  (mit 
zwiefacher  Tribuna,  an  der  Ost-  und  Westseite),  zu  York,  ßippon, 
Hezham  u.  s.  w.  Die  Andreaskirche  zu  Hezham,  vom  Jahr  674, 
wild  als  ein  wunderwürdiges  Werk  gepriesen,  und  zwar  als  eine 
Anlage,  die  als  eine  Nachbildung  des  bei  S.  Vitale  zu  RaTOnna  be- 
f<^gten  Systems  erscheint.    Erhalten  ist  nichts  davon. 

Irland,  durch  seine  frühchristhche  Cultur  und  seine  missio- 
narische Thätigkeit  von  hoher  Bedeutung,  folgte  in  seinen  baulichen 
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Anlagen,  wie  w  sdieiiit,  einer  selbBtSndiger  heunisolieii  Sitte.  Yor- 
zngsweise  war  dort,  auch  bei  den  Kirdienanlagen,  ein  einfacher 

Holzbau  beliebt.  Einzelne  Reste  von  Steinbauten,  kleine  Kirchen 
und  Kapellen,  dieser  oder  der  nächstfolf^oiiden  Periode  angeborig. 
zeigen  ein  sehr  urthüinliches  Verfuhren,  der  kyklopischen  Bauweise 
der  pelasgischen  Vorzeit  ähnlich.  Besonders  bemerkeiiswerth  ist 
eine  erheblidie  Anzahl  fester  Rundthürme,  zumeist  in  der  Nähe 
alter  Kirchen  oder  Kloster  belegen,  welche  nch,  konisch  Teijüngt, 
nun  Theil  zu  sehr  bedeutenden  Dimensionen  erheb«i. 


In  Spanien  wurde  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert,  TOr 
der  arabischen  Eroberung  des  Landes,  vielfach  Bedeutendes  von 
baulichen  Anlagen  ausgeführt.  Einige  sehr  geringe  Fragnieute, 
welche  sich  hieron  erhalten  haben,  lassien  eben  nur  den  aUgemeinen 
Stjl  der  Zeit  erkennen. 


Bildende  Kunst. 

Die  Sculptnr  kam  in  der  zweiten  Epodie  der  altchriatüchen 

Kunst  zumeist  nur  noch  für  Zweke  des  profanen  Lebens,  zur  Ver- 
herrlichung der  weltlichen  Macht,  zur  Anwendung.  Sie  gehört  fast 
ausschliesslich  dem  byzantinischen  Lebenskreiäc  an.  Von  kaiserlichen 
Statuen  ist  in  der  byzantinischen  Geschichte  noch  in  Tielen  Fällen 
die  Rede;  namentlich  werden  mehrfach  Statuen  des  Justinian  und 
seiner  Gemahlin  Theodora  erwähnt.  Eine  eherne  Kolossalstatue  in 
Barletta  in  Apulien  soll  den  Kaiser  Heraklius  (siebentes  Jalirlmn- 
dert)  darstellen.  ^  An  weiterer  Anscliaining  fehlt  es.  Ersetzt  wird 
diese  durch  einige  Elfenbeinarbeiten,  Diptycha  und  Aehnliches,  deren 
Figuren  eine  gewisse  ceremoniöse  Gravität  haben  und  sich  durch 
saubre  Ausführung  prunkenden  Kostüms,  bei  unlebi^^  starrer  Auf- 
fassung, auszeichnen.  Als  Beispiel  ist  ein  Diptychon  des  Justinian, 
im  Palast  Riccardi  zu  Florens,  zu  nennen. 


Für  dekorative  Zwecke  wurde  die  bildnerische  Thätigkeit, 
wie  es  scheint,  vielfach  und  in  der  Bearbeitung  ▼erschiedenartiger 
Stoffe  angewandt.  Der  Altarraum  der  Sophienkirche  zu  Con- 

stantinopel  war  rings,  den  Glanz  der  inneren  Ausstattung  abermals 

erhöhend,  mit  Prachtnietalien  erfüllt.  Silberne  Wände  mit  silbernen 
Säulen  trennten  den  Raum  von  dem  davor  befindlichen  Sängerchor; 
über  den  Säulen  waren  runde  Scheiben  mit  den  Bildern  Christi, 
der  Mariu.,  der  Propheten,  der  Apostel.  Ein  hohes  Tabernakel  von 
SUber,  mit  zierlidi  dekoraÜTer  Arbeit  versehen,  stieg  über  dem 


*  H.  W.  Sdbnls,  cUe  Kuiwt  de«  Mitteklten  in  Unt«ritiaiMi  Tat  XXVn. 
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Altar  empor ;  der  letztere  war  von  Gold,  mit  eingelegten  Edelsteinen. 
Teppiche  mit  goldgestickten  figürlichen  Darstellungen  schlössen  die 
Oeflfhungen  des  Tabernakels  und  verhüllten  das  Mysterium  des  Altars.  * 
XJ.  s.  w.  —  Als  ein  erhaltenes  Prachtwerk  ist  der  mit  Elfenbeiureliefs 
belegte  Stuhl  des  Erzlnschofee  Haxunäian  in  der  Sakristei  des  Domes 
mm  Ravenna,  der  lütte  des  sechsten  Jahrhunderts  angehörig,  zu 
neiiTion.  -  Seine  Stücke  rühren  jedoch  von  verschiedenen  Händen, 
zum  Theil  noch  aus  den  nächst  vorangegangenen  Jahrhunderten  her; 
die  jüngsten  haben  im  Figürlichen  die  schon  bezeichnete  leblos  con- 
Tentiondle  Mamer,  bei  anmicher  Ausffibmng,  und  sehr  sauber  dnreh- 
geführtes  Omament. 


Die  entschieden  übens-iegenclf  Tliätigkeit  in  den  Fächern  der 
bildenden  Kunst  gehört  wiederum  der  Mosaikmaleroi  an,  mit 
deren  Werken  die  inneren  lläume  der  kirchlichen  Ciebäude  ausge- 
stattet wurden.  Sie  stand  mit  jenem  Streben  der  byzantinisdien 
Architektur  nach  reicher  und  machtyoller  Wirkung  im  innigsten 
Wechselverhältniss  und  prägte  ihren  Styl  in  entsprechender  Rich- 
tung aus.  Audi  ihr  ist  eine  Grösse  des  Sinnes  ,  mit  welcher  sie 
die  überkommenen  Weisen  und  Elemente  der  Darstellung  aulnimmt 
und  für  ihre  Zwecke  verwendet,  nicht  abzusprechen;  sie  erweitert 
den  Kreis  ihrer  Gegenstände  weit  in  das  Gebiet  des  Persönlioben 
hinaus,  ihn  vielseitigst  auf  die  Schaaren  der  heiligen  Bekenner  der 
Kirche  Christi  ausdehnend  und  hiedurch  eine  Menge  ehrfurchtge- 
bietender  Gestalten  iür  die  Darstellung  gewinnend;  sie  sieht  sich 
nicht  minder  veranlasst,  auch  hohe  &scfaeinungen  des  Tages  den 
letzteren  anzureihen.  Aber  ihr  fehlt  ebenso  wie  der  Architektur 
das  Lebciisgefühl ,  und  ihr  Streben,  ihre  Wirkungen  gewinnen,  wie 
bei  dieser,  einen  mehr  und  mehr  äusserlichen  Charakter,  eine  zum 
Phantastischen  sich  neigende  Richtung.  Auch  darin  zeigt  sie  das- 
selbe Verhaltniss  wie  die  Architektor,  dass  ihre  Elemente  theils 
überlieferte  sind,  auf  den  Motiven  der  klassischen  Kunst  beruhend, 
aber  mehr  und  mehr  entartend  und  erstarrend,  theils  eigner  Erfin- 
dung angehörig  und  im  Gegenstande  (im  Kostüm)  wie  in  der  Pe- 
handlug  mit  einem  auffällig  barbarisirenden  Gepräge.  Zugleicli 
macht  sich  im  Fortschritte  der  Zeit  ein,  zu  den  Bedingnissen  primi- 
üret  Knnststnfen  mehr  und  mehr  surückkehrender  Sdiematismus 
geitend,  wdcher  sich  dann  als  das  äussere  Kennzeichen  der  im 
engeren  Sinne  sogenannten  ..byzantinischen'"  Malerei  kund  giebt. 

Die  umfassenden  Werke  vom  Anfang  der  Periode  bezeichnen 
die  Uebergänge  zu  solcher  Richtung.    Hieher  gehören  die  Mosaiken 


*  Die  nähere  Schilderung  in  der  Beschreibung  der  Sophienkirohe  von  dem. 
SUentiarius  Paulus.  UcberseUung  von  Kort üm,  bei  Salzcnberg,  altchristliche  Bau- 
denkmale von  Constantinopel,  S.  XYI,  ff.  —  '  Denkmäler  der  Kunst,  Taf.  30, 
Fig.  4. 
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verschiedener  Kirchen  in  Ravenna,  aus  dem  zweiten  Viertel  und 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts.  So  die  in  S.  Vitale 
erhaltenen,  in  der  Tribuna  und  in  dem  Chorraume  vor  dieser.  Die 
Mosaiken  in  der  Tribuna  haben  einen  goldnen  Grund,  das  zunächst 
auffällige  Zeichen  einer  Neuerung  von  wesentlicher  Bedeutung.  — 
des  Geltendmachens  stofflicher  Pracht,  der  vollkommenen  Ablösung 
der  Darstellung  von  den  Bedingnissen  irdisch  natürlichen  Daseins 
(bei  gleichzeitig  steigender  Unfähigkeit,  diese  Bedingnisse  künst- 
lerisch zu  vergegenwärtigen).  Im  Gewölbe  der  Tribuna  ist,  neben 
andern  Figuren,  eine  noch  ideal  jugendliche  Christusgestalt  enthalten, 
gewissermaassen  ein  Scheidegruss  der  alten  Zeit ,  während  ihm 
unterwärts  in  der  Tribuna  die  neue  Zeit  in  vollem  Prunke  gegen- 
übertritt: grosse  Bildnissgruppen  des  kaiserlichen  Hofes.  Justinian 
einerseits,  Theodora  andrerseits.  Beide  mit  reichem  weltlichem  und 


Kig.  110.   Kalacr  Jaatiuian  mit  Offolge.    Moaaik  io  8.  ViUl«  tu  Rmtciuik 


geistlichem  Gefolge.  ^  Im  Chorraume  sind,  auf  farbigem  Grunde, 
blutige  und  unblutige  Opfer  des  alten  Bundes  dargestellt,  sjTnboUsch 
vorbildliche  Scenen  für  das  Mahl  des  Altares;  ausserdem  einzelne 
Gestalten,  Symbole,  Dekorationen.  Die  Ausfuhrung  der  Darstel- 
lungen in  der  Tribuna  hat  noch  eine  conventionelle  Tüchtigkeit; 
die  des  Chorraumes  ist  mangelhaft.  —  Ferner  die  Mosaiken  in 
S.  ApoUinare  nuovo,  an  den  Oberwänden  des  Mittelschiffes,  ins- 
besondere zwei  grosse  Friese,  welche  in  vortrefflicher  architektoni- 
scher Disposition  den  Raum  zwischen  den  Arkaden  und  den  Fen- 
stern füllen,  festliche  Züge  heiliger  Märtyrer  und  Bekenner,  Männer 
auf  der  einen  Seite,  Weiber  auf  der  andern;  in  schon  allgemeinen 
Typen  gehalten ,  aber  höchst  feierlich  in  der  Bewegung  und  von 
sorgfältiger  Ausführung;  —  die  in  S.  Maria  in  Cosmedin,  welche 
eine  mässige  Nachbildung  der  schönen  Mosaiken  von  S.  Giovanni 
in  Fönte  (S.  259)  enthalten;  —  die  der  ehemaligen  Altarnische 


'  Denkm.  der  Kunst,  Taf,  37,  Fig.  7. 


r   '  -dby  Googli 


Zweite  Färiode. 


273 


Ton  S.  Micchele  in  Affricisco.  (Die  letsteren  neuerlich  abge- 
nommen und  von  der  ])roussis(:]ien  Kegierung  erworben,  doch  hier 
noch  nicht  zur  Verwendung  gekommen.)    U.  a.  m. 

Diesen  Werken  schliesst  sich  au,  was  in  Gonstantinopel, 
nnd  zwar  in  der  Sophienkirche,  ans  der  Epoche  Justtnian's  erhal- 
ten ist.  Die  Mosaiken  der  Sophienkirche  scheinen  zum  Theil  in 
die  Zeit  jener  ersten  Herstellung,  von  558  bis  503,  zu  fallen;  zum 
Theil  sind  sie  jünger.  Seit  Umwandlung  der  Kirche  zur  Moschee 
sind  sie  mit  einer  Tünche  bedeckt;  doch  war  die  letztere  bei  dem 
jüngst  erfolgten  Restanrationshau  anf  knrze  Frist  weggenommen; 
bei  dieser  Gelegenheit  ist  eine  Anzahl  von  ihnen  nachgebildet  und 
hienach  in  gediegenen  Blättern  veröffentlicht  worden.  *  Das  grosse 
Bild  ia  dem  Mittelraume  der  Kuppel,  Christus  als  Weltenrichter, 


l^l.  MoMlk  ta  dtr  Toriialto  te  SopWnifclTplw  n  OamteMliiopd. 


ist  nicht  mehr  vorhanden;  die  Darstellungen  des  Altarraumes  sind 
nur  ilirem  Inhalte  nach  bekannt.  Erhalten  sind  die  riesigen  Che- 
rubim^^cbildc  an  den  Zwickeln  (den  sog.  TVndentifsl  unter  der 
Uauptkuppel;  die  Dai-stelluDgeu  an  den  grossen  Bögen,  welche  die 
Kuppel  ost-  und  westwärts  stützen  (diese  bestimmt  aus  jüngeren 
Epochen  der  byzantinischen  Kunst);  ein  Theil  der  Mosaiken  an  den 
Fensterwänden  unter  der  Kuppel,  heilige  Bischöfe  und  Märtyrer, 
und  Gestalten  von  Propheten  über  diesen;  Reste  an  den  Wölbungen 
der  Gallerie,  darunter  die  Fragmente  einer  Darstellung  der  Aus- 
giessung  des  heiligen  Geistes,  einer  Composition,  welche  die  kleine 
KuppeÜächein  einer  höchst  feierlichen,  architektonisch  symmetrischen 
Weise  ausfüllte;  endlich  eine  halbrund  umschlossene  Darstellung, 
welche  sich  in  der  Vorhalle,  über  der  Tlaujiteingangstbiir  befindet: 
der  thronende  Christus  mit  den  Meduillonbildern  der  Maria  unil 
des  Erzeugeb  Michael,  vor  ihnen  ein  knieend  anbetender  Kaiser, 


>  In  dem  Werke  tob  GkiUteBbeif  ,  Alt^iriaÜ.  BsndenkiiiBle  von  OoMtaiHuiopd. 
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höchst  wahrscheinlich  Justinian,  in  dem  hohen  Alter,  welches  er 

hei  der  aweiten  Einweihung  der  Kirche  hatte.  Die  Pracht  des 
poldnen  Grundes  ist  bei  diesen  Mosaiken  überall  durchgeführt;  das 
Figürliche  steht  dabei  in  einer  Art  phantastischer  Wechselwirkung 
mit  jener  Fülle  von  Ornamenten,  welche  den  Goldglanz  brechen. 
Die  Prophetengestaltcn  an  den  Fensterwänden  unter  der  Kuppel 
liaben  no(^  ein  Torwiegend  antikes  Gebahren,  verbanden  mit  einem 
gewissen  schweren  Naturalismus,  besonders  in  den  Köpfen.  Etwas 
Aehnliches  ist  in  der  Christusgestalt  des  Portalbildes,  während  der 
knieende  Kaiser,  ohne  ein  Vorbild  antiker  Art  und  in  einer  schwie- 
rigen Stellung,  den  Mangel  künstleri>(]Hn-  Lehcnskratt  schon  solir 
merklich  bekundet.  Die  Heiligen  unterhalb  der  Propheten  haben 
einen  gewissen  gleichartigen,  entschiedener  schematischen  Typus, 
auch  in  dem,  übrigens  nicht  bedeutungslosen  Ausdrucke  der  Köpfe; 
dies,  und  der  Charakter  der  Brtistungsomamente  hinter  ihnen, 
scheint  bei  ihnen  auf  eine  etwas  spätere  Epoche  zu  deuten. 

Diesen  Werken  schliesst  sich  der  Zeit  und  dem  Style  nach  das 
grosse  Kuppelmosaik  in  S.  Sophia  zu  Thessalonica  an.  In  der 
Mitte  ist  die  Himmelftlirt  (^crifiti  dargestellt;  die  jetzt  zerstörte 
Gestalt  des  Erlösers  wurde  in  einem  Medaillon  tou  schwebenden 
Engeln,  antiken  Victorien  ähnlich,  gehalten.  Ringsum  sind  die  Ge- 
stalten der  von  zwei  Engeln  umgebenen  ^^aria  und  der  Apostel 
zwischen  convontionell  behandelten  Blumen  angeordnet,  auf  einem 
bunt  gemalten  Erdboden  stehend.  Die  Zeichnung  scheint  ziemlich 
roh,  doch  nicht  ohne  Streben  nach  Mannichfaltigkeit  in  Bewegung 
und  Ausdruck.^ 

Der  byzantinischen  Schule  des  siebenten  Jahrhunderts ,  und 
zwar  der  zweiten  Hälfte  desselben,  gehflren  die  in  der  l'asilika 
S.  ApoUinare  in  Classe  bei  Ravenna  erhaltenen  Mosaiken  an, 
in  der  Tribuna  und  über  derselben.  In  einer  Anzahl  von  heiligen 
Gestalten,  symbolischen  Figuren  und  Scenen  und  historischen  Grup- 
pen haben  diese  Darstellungen  die  Verherrlichung  der  raTennatischen 
Kirche  zum  Inhalte.  Ausltibrung  und  P.ohandlung  sind  sehr  ver- 
schiedenartig, theils,  wo  gute  Vorbilder  zu  befolgen  waren,  noch 
mit  dem  Nachklang  einer  geistvollen  Würde,  theils  unlebendigr 
starr  und  zugleich  von  mangelhafter  Toclinik. 

Im  zweiten  Viertel  des  achten  Jahrhunderts  begann  im  byzan- 
tinischen Beiche  der  yerderblicbe  Bilderstreit,  welcher  die  Thatigkeit 
der  bildenden  Kunst  für  kirchliche  Zwecke  auf  längere  Zeit  wesent- 
lich einschränkte.  — 

Was  an  musivischen  Darstellungen  dieser  Periode  in  den  Kir- 
chen des  übrigen  Italiens,  namentlich  Rom's,  erhalten  ist.  be- 
zeichnet dieselbe  untergeordnete  Stellung  und  im  Einzelnen  —  in 
der  Auffassung,  im  Style,  in  Aeusserliohkeiten  der  Darstellung  (z.  B. 
im  Kostüm)  —  dieselbe  Abhängigkeit  von  der  byzantinischen  Knnsti 


*  Texier  et  Popplewell  PnUra,  arohtt.  hyz,  Taf.  40  fg. 
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wie  es  bei  der  Architektur  der  FaU  war.  Die  uamUafteren  Arbeiten 
der  Art  gebSren  dem  siebenten  Jahrhundert  an.  So  die  in  der 
Altamische  von  S.  Theodore  zu  Horn,  welche  entschieden  den  Oha- 

ralcter  der  Copie  älterer  Werke  (u.  A.  des  in  SS.  Cosma  o  Damiano) 
tragen.  So  die  in  der  Ilalbkuppel  der  Tribuna  von  S.  Agnese,  aus 
dem  zweiten  Viertel  des  siebenten  Jahrhunderts,  drei  Heiligenfiguren 
enthaltend;  die  h.  Agnes  in  der  Mitte  (an  der  Stelle,  welche  sonst 
dem  Erlöser  —  allein  oder  auf  dem  Schoosse  der  Mutter  ' —  zu- 
kommt, das  erste  bekannto  Beispiel  der  Art);  strenge  riostalten, 
die  der  Agnes  in  byzantiniscliem  Putz ,  starr  schematisch ,  obuolil 
nicht  ohne  Grösse,  roh  in  der  Ausführung.  So  die  in  der  Kapelle 
S.  Venanrio  neben  dem  Baptisterium  des  Laterans,  nur  um  ein 
Paar  Jahre  jünger  als  die  ebengenannten ;  eine  Reihe  von  Heiligen, 
welche  die  v<illif:e  Erstarrung  des  byzantinischen  Styles  in  einer 
uabehülflich  rolien  Technik  bekunden.    U.  a.  ni. 

Einige  geringe  Ileste  sehi-  roher,  von  byzantinischem  Eiutlusse 
unberührter  Wandmalerei,  in  der  alten  Unterkirdie  des  Domes 
von  Assisi  und  in  der  unterirdischen  Kapelle  SS.  Nazario  e  Celso 
zu  Verona,  geliören  der  Kunstthätigkeit  im  lont^obardischen  Reiche 
an.  Dass  diese  indess  nicht  so  durchniis  barbarisch  fiewesen,  scheint 
aus  der  Nachricht  von  Wandmalereien  mit  Darstellung  der  longo- 
bardischen  Gesdiichte  hm^orzugehen,  welche  die  Königin  Theude- 
linde  zu  An&ng  des  siebenten  Jahrhunderts  in  ihrem  Palaste  zu 
Monza  ausnihrnn  liess  und  welche  wenigstens  geeignet  waren,  dem 
Geschichtsclireiber  ^  zu  genauen  Beobaclitiingen  über  das  damalige 
Kostüm  des  Volkes  Gelegenheit  zu  gehen. 

Von  der  bildlichen  Ausstattung,  namentlich  der  kircbHchen 
Gebäude  in  den  übrigen  Landen  germanischer  Herrschaft  ist,  ausser 
einzelnen  allgemeinen  Notizen  über  das  Vorhaiidensein  einer  solchen, 
nichts  weiter  bekannt. 


Für  den  Betrieb  der  Miniaturmalerei  im  Laufe  dieser 

Periode  liegen  nur  wenig  Proben  vor.  Arbeiten  byzantinischer 
Kunst  von  b<")hercr  Itodfutung  sind,  ausser  der  sclion  besprochenen 
Uolle  mit  der  Geschichte  des  Josua  (S.  2t>l)  nicht  namhaft  zu 
machen.  Ein  Paar  italienische  Arbeitoi,  die  Bilder  einer  Bibel  in 
der  P.ililiothek  von  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  etwa  aus  dem  sechsten 
Jahrhundert,  iitul  die  einer  andern  in  der  Dorabihliothek  von  Pe- 
rugia, aus  dem  siel)(  nten  oder  achten  Jahrhundert  .  enthalten 
rohe  und  geistlose  Nachahmungen  überkommener  Formen;  die  eines 
Evangeliariums  in  der  Bibliothek  Ste.  Generi^ve  zu  Paris,  aus 
dem  Anfange  des  achten  Jahrhunderts,  sind  in  der  Behandlung 
etwas  sorglicher. 

Von  eigenthümlicher  Bedeutung  dagegen  ist  die  Weise  der 


*  Paulus  Diacouus,  23. 
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irischen  Miniaturmalerei,  die  auch  in  der  angelsächslsdien  Knnst 

Auastattung  der  heiligen  Bücher  Aufnahme  fand.  ^  Hier  macht 
sich,  im  entschiedeuen  Gegeii.Natze  gegen  die  antike  Tradition,  ein 
nordisch  nationales  Element  mit  voller  Bestimmtheit  geltend  (auf- 
falliger ,  als  wir  es  bei  der  Architektur  nachzuweisen  vermögen.)  - 
Der  Sinn  für  das  Figfirliche  ist  in  ein  araheskenhaft  barockes  Wesen 
aufgelöst,  welches  in  dem  so  reich  phantastischen  wie  hödist  der^ 
liehen  Schlangen-  und  Bandgeschlinge  der  Randverzierungon  seine 
Triumphe  feiert.  Es  stellt  jedenfalls  im  unniittelharen  Wocliscl- 
verbältuiss  zu  jeuer,  schou  iu  der  heiduischeu  Kunst  des  Nordens 
henrorgetretenen  künstlerischen  Vennerungsweise.  *  Auch  die  Be- 
handlung ist  eine  durchaus  andre,  als  in  den,  der  antiken  Maler- 
technik folgenden  Miniaturen:  scharfe,  sehr  genau  geführte  Umrisse 
mit  verschiedenartig  hunter  Colorirung.  Zu  den  ältest  bestimm- 
baren Beispielen  gehören  die  Miniaturen  eines  Evangeliariums  in 
der  k.  Ißibliothek  zu  Paris,  welches  der  heilige  Willibrord  hesass 
und  welches  somit  nicht  später  als  in  den  Anfang  des  achten  Jahr- 
hunderts fallen  kann.*  Die  in  irisrlit>r  AVeise  ausgeführten  Minia- 
turen des  angelsächsischen  Evangcliciil)uchcs  im  britischen  Musrinn 
zu  London,  welches  unter  dem  Namen  des  „Cuthbert-Buches" 
bekannt  ist,  gehören  ebenfalls  dem  Anfange  des  achten  Jahrhunderts 
an.*  —  Die  Kunstweise,  zugleich  in  andern  Fächern  dekorativer 
Kunst  bewährt,  ist  auch  auf  die  Kichtungen  der  folgenden  Periode 
von  Einfluss. 


Dritte  Periode. 

Die  dritte  Periode  der  altchristlichen  Kunst  scheidet  sich  von 
der  vorigen  mit  der,  in  der  späteren  Zeit  des  achten  Jahrhunderts 
angebahnten  neuen  Macht-  und  Culturstellung  der  Staaten.  Der 

hohe  Aufschwung  des  fränkischen  Reiches  durch  Karl  d.  Gr.  (7G8 
bis  814),  die  Begründung  der  SelbständiL'keit  und  Machtfülle  des 
riimischen  Kirchenstaates  sind  in  diesem  Betracht  vornehmlich  .an- 
zuluhreu;  der  Beginn  der  glanzvollen  Entfaltung  der  muhamme- 
danischen  Cultur,  welche  der  europaischen  sowohl  im  Osten,  in  der 
Pracht  des  Abbassidenhofes  von  Bagdad,  als  im  Westen,  in  dem 
Khalifat  von  Cordova,  entgegentrat,  erscheint  als  ein  nicht  minder 
anregendes  Element.    Die  altchristliche  Kunst  behielt  die  Gruad- 


«  Waagen,  deutsches  Kunstblatt,  1850,  S.  83.  —  •  Vergl.  oben,  S.  260.  — 
•  Vergl.  oben,  S.  6  u.  f.  Der  Ursprung  dieser  phantastischen  Ornamentik  muss, 
wie  «e  scheinL  bei  den  kelÜBchen  Völkern  gesucht  werden ;  die  skandinavischen 
und  geinnamadien  Stimme  dürften  aie  von  diesen  fiberkommen  liaben.  —  *  Waagen, 

a.  a.  0.  (Vergl.  Kunstwt-rko  und  Künstler  in  Paris,  S.  241.)  *  Waagen,  Trea- 
sores  of  art  in  Great-Britain,  I,  136,  ff.  (Kunstwerke  und  Künstler  in  £ngland, 
I,  184.) 
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lagen ,  welche  sie  in  den  beiden  ersten  Perioden  gewonnen  hatte ; 
BhtST  die  wichtigsten  nationaleD  Unterschiede  treten-  schärfer  her- 
Tor,  das  volksthümlich  Indindnelle  bo;,n'nnt  sich  in  bestimmteren 

Einzelzügpii  poltend  zu  machen .  der  Wottcil'or  mit  dem  Fremden 
(  dem  Miiliainniedani.sclieii )  leitet  eigentliiimliche  Mischungen  und 
Wandlungen  des  Geschmackes  ein.  Die  dritte  Periode  führt  bis  an 
den  Schloss  der  altchristlichen  Kunstbestrebnngen ,  je  nach  den, 
schon  oben  (S.  209)  bezeichneten  Ausgängen  derselben. 


Architektur. 

Karl  der  Grosse  sorgte  mit  Eifer  für  die  Baubedürfnisse 
seines  Tfeichcs;  er  Hess  es  sich  angelegen  sein,  zugleich  den  Anfor- 
derungen monumentaler  Würde  zu  genügen,  soweit  es  das  geistige 
Vermögen  der  Zeit,  die  technische  Fähigkeit,  die  Mittel  TOTstatteten. 
Seine  Residenzstadt,  Aachen,  ward  mit  SO  mannigfachen  und  an* 
sehnlichen  Werken  geschmückt,  dass  sie  von  den  Zeitgenossen  den 
Namen  eines  zweiten  Rom  cmptinir  Das  bewandertste  dieser  Werke, 
der  der  Mutter  Gottes  geweihte  Münster  von  Aachen,^  gebaut 
von  796  —  804,  ist  auf  nnsre  Tage  erhalten ,  giebt  indess  nnr  das 
Zeagniss  materieller  Tüchtigkeit,  noch  aber  nicht  das  einer  Er- 
frischung ,  einer  Neubelebung  des  architektonisch  künstlerischen 
(»cfülilt's.  Es  ist  eine  Xacliahmunij  der  Anlape  von  S.  Vitale  zu 
Kaveuna,  mit  constructiven ,  an  sich  seiir  scliatzbarcn  Eigenthüm- 
lidikeiten  (in  der  oberen  Ueberwölbung  der  Seitenräume),  in  der 
Ausführung  und  Behandlung  jedoch  trocken  und  nüchtern.  Die 
Säulennischen  zwischen  den  acht  Pfeilern  des  Inneren  fehlen;  statt 
ihrer  sind  die  grossen  Piogenötlnungcu  der  Galleric  mit  doppelten 
(jetzt  in  der  ursprünglichen  Anordnung  hergestellten)  Säulenstel- 
lungen ausgefüllt,  von  denen  die  oberen,  in  hässlich  nnTermittelter 
byzantinischer  Weise,  gegen  die  Bogcnwölbung  anstossen.  Das 
Säiileiimaterial  war  aus  der  Ferne,  zum  Theil  aus  Pavenna.  hei-hei- 
geiührt;  die  Details  der  Aifhitektur  liaben,  ohne  sonstige  Byzanti- 
nismen, einen  dumpf  römischen  Charakter.  Merkwürdig  sind  die 
gleichfalls  eilialtenen  massenhaft  gegossenen  Bronzewerke,  Thüren 
und  Galleriebrüstungen,  mit  zum  Theil  allerdings  sehr  glücklicher 
(in  diesem  Falle  byzantinisirender)  Durchbildung.  —  V(in  drii  übri- 
gen Panten  Karls  ist  nichts  erhalten.  lauter  seinen  Pfalzen  war 
besonders  die  von  Ingelheim  durch  ihre  Säulenmenge,  auch  durch 
die  mit  ihr  verbundene  Basilika  von  Bedeutung. 

Unter  den  ausgezeichneten  Männern,  wdche  den  niiliorrn 
Freundeskreis  Karls  d,  Gr.  bildeten,  werden  mehrere  genannt,  die 
sich  in  der  Leitung  bedeutender  Bauten  Buhm  erwarben.  Alcuin 


*  Denkm.  der  Kunst,  Taf.  35,  Fig.  3. 
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war  bereits  früher  in  England,  bei  dem  Neubau  der  Kircbe  S.  Peter 
zu  York  beschäftigt  gewesen,  die  im  J.  7d0  geweiht  wurde  und 

deren  Schilderung  eine  glänzende  Basilika  erkennen  lässt.  Ansegis 
leitete  den  \\n.n  der  Aachener  Münsterkirche;  nachmals,  als  Abt  von 
St.  Wandrille  (823 — 833),  führte  er  in  diesem  Kloster  bedontende 
bauliclie  Anlagen  ans.  Einhard,  einer  der  jüngeren  des  Kreises, 
wurde  von  Karl  vielfach  zur  Leitung  andrer  Bauten  benutzt.  Briefe 
seiner  späteren  Zeit,  in  welcher  er  u.  A.  die  Biographie  Karls  in 
klassischem  Latein,  wie  kein  andrer  Autor  des  llfittelalters,  schriebf 
—  zeigen  ihn  in  eifrigem  Studium  des  Werkes  von  Vitruv,  also  um 
AneiLMHinfi  der  Retielii  der  klassischen  Architektnr  bemüht.  Aus 
eignen  Mitteln  baute  er  eine  stattliche  Kirche  zu  Michelstadt  im 
Odenwald.  Ein  erhaltenes  Gebäude,  welches  mit  seiner  liichtung 
in  Verbindung  m  stehen  sdieint,  wird  im  Folgenden  genannt  wer- 
den. —  Ein  überaus  merkwürdiger  grosser  Bauriss,  für  den  Neubau 
des  Klosters  St.  Gallen  bestimmt  und  in  der  dortigen  Bibliothek 
aufbewahrt,  wurde  im  dritten  Jalir/ehnt  des  nennten  Jahrhunderts 
von  einem  der  höheren  (leistliclien  des  IVünkisclien  Kaiserliofes  ge- 
fertigt.' Er  umfasst  alle  Aulagen,  deren  ein  bedeutendes  Kloster 
bedurfte.  Der  Entwurf  der  Kircbe  zeigt  eine  Säulenbasilika  mit 
hohem  Vorräume  Tor  der  östlichen  Tribuna  (und  der  Angabe  einer 
Krypta  unter  diesem)  und  mit  einer  zweiten  Tribuna  auf  der  West- 
seite, das  gesammte  Innere  zugleich,  in  meiklichem  Widers])ruch 
gegen  die  sehlichte  Grösse  der  Basilikendisposition,  von  Chor-  und 
Kapellenschranken,  Altären,  Kanzeln  u.  dergl.  erfüllt. 

Verschiedene  Baureste  des  fränkischen  Reiches  bekunden  das 
Herrorbrecben  einer  eigenthttmlichen  Geschmacksrichtung,  bd  wel- 
cher, wie  es  scheint,  ein  fremdländischer  Einfluss  mitwirkend  war. 
Es  sind  zunächst  künstlerische  Bestrebungen  in  Konstantinopel, 
welche  über  dies  Verliältniss  einen  Fingerzeig  gewäliren. 

Hier  schmückte  der  Kaiser  Theophilus  (829—812)  die  Stadt  mit 
neuen  Prachtbauten.  Die  Berichte  über  seinen  Palast,  welcher  aus 
einer  grösseren  Anzahl  zum  Theil  phantastisch  geordneter  Bauwerke 
bestand,  gemahnen  an  die  bunten  und  malerischen  Aulagen  der  Pa- 
läste des  Orients,  wie  sich  diese  schon  seit  den  frühsten  Zeiten  durch 
Klima,  Sitte,  volksthümliche  Neigung  ergeben  hatten.  Es  war  bestimmt 
ausgesprochene  Absicht  des  Theoj)liilus.  mit  den  glänzenden  Unter- 
nehmungen, welche  den  jungen  Abbassidenhof  zu  Bagdad  verherr- 
lichten, zu  wetteifern.  Ein  zu  Constantinopel  erhaltener  Bau- 
rest, der  „Saalbau''  des  Hebdomon,*  wird  seiner  Epoche  mit  Zuver- 
sicht zugeseliricben.  Es  ist  ein  mehrgeschossiges  Gebäude«  ebenso 
sehr  durcli  die  tüchtigen,  kräftig  constructivcn  Formen,  wie  durch 
die  Dekoration  des  Aeusseren  ausgezeichnet,  welche  letztere  aus 
mannigfachem  Wechsel  verschiedenfarbigen  Gesteines  und  in  andrer 


F.  Keller,  der  RaarisB  des  Klosters  St.  Gallen.  (Facsimile)  —  Deukm. 
dar  EniMt,  Taf.  84,  Fig.  11.  —  '  Denknt  der  KoDst,  Taf.  85  A,  Fig.  6. 
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Art  angeordneten  zierlichen  Mustern  besteht  und  hierin,  abweichend 
von  der  bisherigen  occideutalischen  Weise,  nicht  undeutlich  eine 
Aneignung  muhammedanischen  Geschmackes,  in  dessen  erster  eigen - 
thiimlicher  Ausprägung,  zur  Schau  triigt. 

Jene  fränkischen  Iteste,  auf  welche  soeben  Bezug  genommen 
Avurde,  zeigen  etwas  Aehnliches,  ebenfalls  eine  Neigung  zum  Bunten, 
in  den  Formen  wie  in  den  Farben.  Lag  einer  solchen  vielleicht 
schon  eine  ursprünglich  nordische  (germanisch-keltische)  Gefühls- 
weise zu  Grunde,  so  hatte  sich  diese  in  der  Architektur  doch  nicht 
erheblich  früher  auf  eine  augenfällige  Weise  ausgesprochen;  be- 
nutzte man  dabei  antike  Motive,  so  waren  die  letzteren  doch  in 
einem  derartigen  Sinne  bisher  nicht  verwandt  und  ausgeprägt  wor- 


¥if.  112.   Olebel  tou  St.  J«aii  ta  PoiUen. 


den.  Die  Anregung  gab  ohne  Zweifel  auch  hier  das  in  der  gegen- 
wärtigen Zeit  mit  Macht  hervortretende  orientalische  Element,  für 
dessen  Einflüsse  breite  Wege  offen  standen,  in  der  Vermittelung 
durch  Byzanz  und  in  dem  unmittelbaren  (freundlichen  oder  feind- 
lichen) Verkehr  des  europäischen  Westens  mit  den  neu  entstandenen 
Herrschersitzen  des  Islam  in  Asien  und  in  Spanien. 

So  zeigt  sich  in  der  fränkischen  Architektur  (möglicher  Weise 
schon  vor  Karl  d.  Gr.  beginnend)  häufig  ein  Wechsel  verschieden- 
farbigen Gesteins,  von  Hausteinen  und  gebrannten  Ziegeln,  schichten- 
tenweise  übereinander  gelagert,  in  den  Keilen  der  Bügenwölbungen 
bunt  neben  einander,  auch  zu  cigenthüralichen  Mustern  zusammen- 
gefügt, die  Ziegel  z.  B.  in  doppelschräger,  sogenannter  fischgräten- 
artiger Lage.  Verschiedene  Fa^adenreste  kirchlicher  Gebäude  in 
Frankreich,  wie  die  Fa^ade  der  Kirche  von  Savenicres  (Dep. 
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Maine-et-Loire),  enthalten  die  Beispiele  der  Art.  Zur  vorzüglich 
bunten  Dekoration,  in  allerlei  roh  phantastischen  Gebilden,  entwickelt 
sich  dieser  Gescliraack  in  der  ^lauer-Incrustation,  welche  den  St. 
Ciarenthurm  zu  Köln  umgiebt.  —  In  andern  Füllen  ist  es  weniger 
der  Wechsel  des  Materials  und  die  dadurch  hervorgebrachte  Muster- 
bildung, als  die  Verwendung  von  plastischen,  der  antiken  Architek- 
tur entlehnten  Details  zum  eigenwillig  bunten  phantastischen  Schmuck 
der  Wände.  Als  Hauptbeispiel  der  Art,  schwerlich  älter  als  die 
Epoche  Karls  d.  Gr.,  ist  das  Baptisterium  St.  Jean  zu  Poitiers 
anzuführen.    Zu  seinen  Eigenthümlichkeiten  gehört  u.  A.  auch  die 

im  Innern  vorkommende  völ- 
lig barbarisirende  Anwen- 
dung von  hohen  Giebeln  über 
Säulen,  zwischen  säulenge- 
tragenen Bögen.  —  Es  reiht 
sich  diesen  Resten,  als  das 
entschieden  wichtigste  Monu- 
ment der  Gattung,  eine  ur- 
sprünglich offne  Durchgangs- 
halle im  Kloster  Lorsch  (un- 
fern von  Worms)  an.  Hier 
vereinigen  sich,  in  der  Deko- 
ration der  Aussenwände,  drei 
Elemente  künstlerischen  Ge- 
schmackes: ein  zierlich  bun- 
tes Marmortäfelwerk ,  wel- 
ches die  grösseren  Flächen 
erfüllt;  eine  Beliefarchitek- 
tur,  unterwärts  eine  Stellung 
von  grossen  Halbsäulen,  ober- 
wärts  von  kleinen  (ionischen) 
Pilastern.  in  deren  Einzel- 
heiten sich  das  Streben  nach 
einer  möglichst  streng  klassi- 
schen Formenbildung  ausspricht;  und  über  jenen  Pilastern.  statt  ein<T 
Gebälk-  oder  Bogenverbindung,  eine  Anordnung  von  Spitzgiebel ii, 
welche  wiederum  den  fränkischen  Barbarismus  der  Zeit  zur  Schau 
trägt.  Das  auffallig  klassische  Formengefühl  entspricht  ebenso  der 
oben  bezeichneten  Richtung  des  Einhard  (der  in  seinen  späteren 
Jahren  zu  dem  Kloster  Lorsch  im  nächsten  persönlichen  Verhält- 
niss  stand  und  844  starb),  wie  die  Weise  des  Mannoi-schmuckes 
und  die  Tüchtigkeit  der  Ausführung  jenem  Saalbau  des  Hebdomon 
zu  Constantinopel,  welcher,  wie  bemerkt,  ohne  Zweifel  dem  zweiten 
Viertel  des  Jahrhunderts  angehört,  so  dass  sich  hiedurch  die  Zoit 
des  Gebäudes  ziemlich  sicher  zu  bestimmen  scheint.^  —  Im  letzten 


Fig.  113.    Hallt'  zn  Lorccb.    Hnlbp  Ansicht 


*  Näheres  hierüber  in  meiner  Geschichte  der  Pnukunst,  S.  411. 


Dritte  Periode.  2S1 

Viertel  des  neunten  Jahrhunderts  wurde  dann  zu  Lorsch  eine  Be* 

grabiiisskirche  fQr  das  deutsche  Königsbaus  erbaut,  welche  den  Na- 
men der  „bunten"  führte.  Erhalten  ist  von  dieser  nichts;  die 
Diirchgangsballo.  die  inimittolbar  zu  ihr  *iiicht  pjehört  haben  kann 
und  deren  feine  Bchandkuig  der  Sj);itzeit  des  neunten  Jalirhunderts 
nicht  mehr  sonderlich  entspricht,  mag  für  den  Styl  der  Kirche  ein 
Vorbild  abgegeben  haben.  — 

Spanien  beeitst  in  seinen  nördlichen  Distrioten  einige  Bau* 
denkmäler  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts,  welche  der  neu 
gesammelten  christlichen  Macht  des  Landes  angehören.  Sie  finden 
sich  zumeist  in  der  Gegend  von  Oviedo.  Sie  sind  von  einfach 
strenger,  selbst  dürftiger  Beschaftenheit,  Ira  Einzelnen,  z.  B.  in 
der  Aneignung  des  Hufeisenbogens,  wie  in  der  Basilika  Salvador 
de  Valdediofi  und  in  der  Kinhe  Ton  San  Millan  de  la  Gogulla, 
machen  sich  bei  ihnen  unmittelbar  arabische  Einflüsse  bemerklich. 


Für  die  italienische  Architektur  dieser  Epoche  kommt  we- 
sentlich nur  Rom  in  r>etracht.  Der  neue  Aufschwung  der  kirch- 
lichen Macht  seit  Karl  dem  Grn«;son  bekundete  sich  hior  in 
neuen  und  zum  Theil  ansehnlichen  Kirchenbauton,  bei  denen  indess 
neue  künstlerische  Gestaltungen  in  keiner  Weise  erstrebt  wurden; 
vielmehr  gieng  man,  auch  Yon  den  in  der  vorigen  Periode  einge- 
tretenen Byzantinismen  fast  in  jeder  Beziehung  absehend^  auf  die 
Form  des  strengen  Basilikenbaues,  wie  sich  diese  schon  in  der 
christlichon  PVühzeit  Roms  aus£re))riigt  hatte,  zurück.  Unter  den 
Monunioiitcn  der  Art  sind  als  mehr  oder  weniger  erhaltene  oder  in 
der  Zeichnung  bekannte  hervorzuheben:  S.  Maria  della  Navicella 
(S.  IL  in  Bomniea)  ans  der  FrBhzeit  des  neunten  Jahrhunderts; 
~-  S.  Martino  ai  monti,  etwa  aus  der  Mitte  desselben  Jahr- 
hunderts, ein  ansehnlicher  Bau,  doch  wiederum  mit  geraden  Balken 
über  den  Säulen;  —  S.  Giovanni  in  Latorano.  ein  zu  Ende 
des  Jahrhunderts  erfolf^ter  Neubau  (später  wiederum  umgewandelt 
und  zum  grössten  Theil  modernisirt),  fünfschiflfig  und  in  ansehnli- 
chen Haassen  ausgeführt;  —  S.  Bartolommeo  air  isola.  S.  Ma- 
ria in  Araceli,  S.  Niccolo  in  Garcere,  etwa  aus  ähnlicher 
Zeit,  u.  a.  DO  .  -~ 

Dann  tritt  abermals  eine  längere  Pause  Bauthätigkeit  ein, 
und  erst  mit  dem  zwr)1ften  Jahrhundert  beginnen  in  Rom  aufs  Neue 
iiamliafte  Kirclienbauten,  die  aber  auch  in  dieser  Spätzeit  noch  im- 
mer das  alte  Basiiikenmuster,  nur  mit  etwas  engereu  Breitenmaas- 
sen  und  mit  etwas  mehr  Torwiegendem  Höhenmaasse,  befolgen.  Ein 
eigenthümlich  bemerkenswerthes  Gebäude  dieser  Spätzeit  (falls  nicht 
etwa,  was  vorläufig  nicht  genügend  entschieden  zu  sein  scheint, 
ebeu&lls  noch  dem  neunten  Jahrhundert  angehörig)  ist  die  Kirche 
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S.  demente,^  wiederum  mit  massigen  Byzantinismen  (etwa  Wie 

Ijei  S.  Maria  in  Cosmcdin.  S.  269)  und  durch  den  voUständigeii 
Vorhof,  auch  durch  die  im  Innern  erhaltenen  Chorschr.uiken,  deren 
Dekoration  gleichfalls  einen  byzantinisirenden  Geschmack  verräth, 
ausgezeichnet.  Anderweit  geliüren  in  das  zwölfte  Jahrliundert  S. 
Maria  in  Trastüvere  und  S.  Crisogono,  beide  mit  geraden  Ge- 
bälken  im  Innern;  und,  yermathlich  ans  dem  Anfange  des  IStea 
Jahrhunderts,  die  Vorderschiflfe  von  S.  Lorenzo  fuori  le  mura, 
gleichfalls  mit  geraden  Gebälken.  Aus  derselben  Spätzeit  rührt 
ff'rncr  SS.  Yincenzo  ed  Anastasio  (S.  V.  alle  tre  fontane)  her. 
eine  Tfeilcrbasilika,  welclie  in  ihrer  abweichend  rohen  Form  zu  den 
ersten  Uebergäugeu  der  altchrisllichen  Architektur  Ilom's  in  die  der 
eigentlich  mitteMterlichen  Bauweise  gehört. 

In  Venedig  befolgt  die  Kirche  S.  Marco,  seit  dem  Eude  des 
zehnten  Jahrhundei  ts.  mit  obenso  grosser  Entsdiiedenheit  das  Vor- 
bild der  byzantinischen  Arcliitektur.  Hievon  und  Ton  dem,  was 
eich  daran  anreiht,  kann  aber  erst  später  gehandelt  werden. 

Auf  der  dalmatinischen  Küste  ündet  sich  ein  merkwürdiger 
Kuppelbau,  der  wahrscheinlich  noch  dem  neunten  Jahrhundert  an- 
gehört: S.  Donato  in  Zar a.*  Es  ist  ein  Rundbau  Ton  20'  Durch- 
messer, durch  sechs  breite  Pfeiler  und  zwei  antike  Marmorsäulen 
von  einem  schmalen  niedrigen  tonnengewölbten  T-mgange  getrennt, 
der  sich  auf  drei  Altarapsiden  öffnet.  Dieselbe  Anordnung  wieder- 
holt sich  in  einem  oberen  Geschoss,  wo  eine  Empore  sich  über  dem 
Umgänge  erhebt,  die  ebenfalls  mit  3  Absiden  versehen  ist.  Eine 
unregeSnässig  angelegte  Vorhalle  und  ein  besondres  Treppenbaus 
iBchHessen  das  originelle  Bauwerk  ab.  Die  Kuppel  des  Mittel- 
raumes ist  zerstört»  scheint  aber  bis  gegen  9(y  sich  erhoben  an 
haben. 


Der  kirchliche  Bau  im  byzantinischen  Keiche  zeigt,  etwa 
seit  dem  Ende  des  neunten  Jahrhunderts,  gewisse  charakteristische 
Modifikationen.  Das  Ueberkommene  gestaltet  sich  zum  abermals 
festo*  in  sich  geschlossenen  Typus.   Das  Gebäude  hat  insgemein 

eine,  dem  Quadrat  nuOir  oder  weniger  sich  annähernde  Form,  mit 
einem  quadratisclicn  llauj)ttlieil  in  der  Mitte,  über  dessen  vier 
Stützen  der  liundbau  eines  hohen  kuppelgewölbten  Tambours  empur- 
geführt  ist.  Die  Gallerien  des  Inneren  fallen  nunmehr  fort;  dem- 
gemSss  stehen  die  grossen  Bögen  des  Mittelquadrats  auf  allen  Tier 
Seiten  mit  entsprechenden  Hochräumen  in  Verbindung,  so  dass  sich 
das  Innere  in  den  Haupttheilen  als  ein  zumeist  gleicharmiges  grie- 
chisches Kreuz  (mit  der  hohen  Kuppel  über  der  Mitte)  gestaltet, 

*■  Denkm.  der  Kunst,  Taf.  34,  Fig.  7  und  8.  —  *  R.  v.  Eitelbcrger,  die 
inittelalterHelieii  KuDstdenknude  Dalmatieas,  im  Y.  Bande  des  Jahrbochs  der 
k.  k.  Central-Commimion  zu  Wien. 
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während  in  den  Ecken  niedere  Seitenräume  angelegt  sind,  an  der 
Altarseite  die  llaupttribuna  und  die  iil)lichen  Seitennischen  vortreten 
und  an  der  Eingangsseite  sich  die  Halle  des  Narthex  (nicht  selten 
eine  gedoppelte)  vorlegt.  Das  Ganze  erscheint  dadurch  zur  einheit- 
lichen räumlichen  Wirkung,  zur  charaktervollen  Gliederung  des 
Raumes,  ausgebildet.  Die  Einzelform  gewinnt  aber  keine  neue, 
selbständige,  einem  eigenthümlichen  Organismus  entsprechende  Ge- 
staltung. Sie  geht  gelegentlich  zu  anderweitigen,  phantastisch  will- 
kürlichen Dekorativformen  über,  in  denen  man  etwa  wiederum  eine 
orientalische  Einwirkung  erkennen  darf.  Vornehmlich  zeigt  sich 
die  letztere  (wie  man  sie  seit  der  Epoche  des  Theophilus  voraus- 


Fi^;.  114.   FafaJo  d(>r  A^ik  Thcotokc»  lu  CootUntinoprl. 


«etzen  darfj  in  dem  bunten  Schmuck  des  Aeusseren,  theils  in  der 
Wahl  verschiedenfarbigen  Gesteins,  theils  in  einem  Aufputz  mit 
plastischen,  nicht  selten  von  älteren  Gebäuden  entnommenen  Ai'chi- 
tekturstücken. 

Es  gehört  hieher.  als  ein  zunächst  bezeichnender  Bau,  die 
Kirche  der  Agia  Thcotokos  zu  Constanti  nopel,  vom  Ende  des 
neunten  oder  dem  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts;  dann,  aus  der 
Spätzeit  des  elften  und  der  ersten  Hälfte  des  zwölften,  die  Kirchen 
des  Klosters  Chora,  die  des  Agios  Pantokrator  und  des  Klostere 
Pnntepoptä  ebendaselbst.  —  In  Thessalonica '  sind  mehrere  Kup- 
pelbauten aus  dieser  Epoche  erhalten.  Unter  ihnen  ist  zunächst 
die  Kirche  S.  liardias  vom  J.  937  zu  nennen,  deren  hohe  Kuppel 


'  Texier  et  Popplewell  Pullan,  archit.  byzantine. 
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anf  vier  von  Säulen  getragenen  Bogen  sich  erhebt.  Die  Seitenscbiffe 

Laben  Toimengewölbe  und  über  den  Ecken  vier  kleinere  Kuppeln. 
Noch  steilere  Entwicklung  zeigt  die  Kuppel  der  Apostelkirche, 
bei  welcher  der  Narthex  an  den  Seiten  des  Schiftlinncs  flii;;«-!- 
artig  fortgeführt  und  auf  den  Ecken  mit  vier  Ncbenkuppeln  chamk- 
terisirt  ist.  Die  kleine  Kirche  S.  Elias  vom  J.  1012  Terbindet 
dagegen  mit  dem  Kuppelbau  eine  abweichende  kreuzfönnige  Anlage. 
Wichtig,  aus  dem  Anfang  des  1 3ten  Jahrhunderts,  scheinen  sodann 
einige  christliche  Monumente  zu  Trapez unt,  deren  Styl  aber  schon 
die  rcberpäiigo  aus  dem  eigentlich  byzantinischen  in  seine  (»stliche- 
ren  (arnieiii.stlien)  l^nibildunpen  verräth.  —  In  Griechenland, 
z.  B.  in  Athen,  hat  sich  eine  Anzahl  kleiner  und  in  künstlerischem 
Belang  nur  unbedeutender  Kirchen  aus  der  Spätzeit  des  byzantini- 
schen Styles  erhalten. 


Bildende  Kunst. 

Für  die  büdoide  Kunst  dieser  Epoche  ist  es  zunächst  bezeich- 
nendf  dass  von  einer  namhaften  Thätigkeit  im  Bereiche  der  selb- 
ständigen Sculptur  noch  weniger  als  früher  die  Rede  ist.  Die  Ur- 
sache ist  nicht  sowohl  in  einem  technischen  Unvermögen  zu  suchen 
(denn  auch  tiefer  stehende  Kunstepochen  haben  sich  in  ihrer  Weise 
vielfach  in  plastischen  Werken  bethätigt),  als  in  der  mehr  und 
mehr  gesteigerten  Abwendung  des  Sinnes  tob  einer  Yerkdrpemng 
derjenigen  Gestalten,  welche  nur  im  Geiste  angeschaut  werden  soll- 
ten. Es  ist  ein  ascetisches  Element,  ein  orientalisches,  die  Flucht 
vor  der  überwältigenden  Sinnenwelt  bezeichnend,  der  die  fcsNoHoxe 
Phantasie  des  Orientalen  so  leicht  verfällt  und  der  sie  darum  mit 
gesteigerter  Einseitigkeit  begegnen  muss.  Gegenwärtig  war  der  bildor- 
lose  Islam  auch  auf  dies  V'erhältniss,  zunächst  in  Beziehung  zu  Bj- 
zanz,  nicht  ohne  Einfluss  geblieben.  Der  Bilderstreit  des  byzantini- 
schen Reiches  und  die  Lösun;.'  desselben,  durch  die  Synode  des 
Jahres  842.  welche  die  malerische  Darstellung  in  der  Kirche  zugai), 
die  plastische  aber  verpcinte.  fassto  dasjoniire  nur  in  einen  bestimm- 
ten Ausdruck,  was  in  der  allgcmcineu  Zeitstimmung  lag  und  sich 
auch  im  europäischen  Occident,  wenn  schon  in  minder  ausschliess- 
licher Weise  geltend  machte. 

Um  so  eifriger  hatte  man  sich  der  dekorativen  K  u  n  s  t,  der 
Ausstattung  der  heiligen  Räume  durch  Prachtgerätbe  und  Pracht- 
stoffe, soweit  dies  nur  die  Mittel  verstntteten.  zugewandt.  Man  be- 
folgte hierin  mit  Avilli^^er  Hingabe  das  Beispiel,  welches  die  Pracht- 
liebe Justiuian's  schon  in  der  vorigen  I'eriode  gegeben  hatte.  Vor 
Allem  war  man,  wie  dort,  auf  die  Ausstattung  des  Altares  und  seiner 
Geräthe  bedacht;  man  strengte  die  Phantasie  an,  um  in  diesen 
durch  den  Glanz  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Eormen  wundersame 
Wirkungen  herrorzubringen.    Das  heilige  Brod  des  Altares  Ter- 
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schloss  man  in  einem  Gol(lgeliiiut>e  mit  Säulen  und  Bügen,  das  auf  , 
dem  Altar  stand,  oder  in  goldnen  7*aubeii,  welche  daneben  hingen ; 
man  baute  t,Leachtthünne/*  säulengetragene  Schalen,  zur  Erhellung 
des  heiligen  Raumes;  man  gab  andern  Leuqbtgeräthen  die  Form 

von  Delphinon,  IScliitien,  Hörnern.  Kronen.  Kreuzen  u.  s.  w.  Man 
bekleidete,  wie  in  der  Sopliieukirche  von  Constantinopel,  den  Altar: 
seine  Umgebungen,  selbst  die  Pforten  mit  kostbarsten  Metallen,  in- 
dem mau  dessen  Stücke  durch  eingegrabenes  oder,  wo  es  verstattet 
vsr,  durch  getriebenes  Bildwerk*  schmückte,  ü.  s.  w. 

Die  neue  Glanzstellung  Rom's  bekundete  sich  vorzugsweise  in 
den  Werken  einer  derartig  schimmernden  Pracht.  Unermessliche 
Schätze  wurden  unter  den  Päpsten  Hadrian  I.  und  Leo  IH..  am  Ende 
des  achten  und  im  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts,  in  den  römi- 
schen Kirchen  aufgehäuft.  Kin  sehr  anschauliches  Bild  gebeu  die 
Berichte  über  den  damaligen  Schmuck  der  alten  Peter ski rohe 
in  Rom.  ^  Der  gröesere  Theil  war  durch  die  eben  benannten  Päpste 
beschafft  worden.  Die  Flügel  des  Hauptportales  waren  mit  Silber- 
platten, 075  Pfund  schwer,  belegt;  über  der  Thür  war  das  Bild  des 
Heilandes  aus  vergoldetem  Silherblecli  aufgestellt.  Kine  der  Kan- 
zeln des  Chores  hatte  ein  silbernes  Lesepult.  Unter  dem  Thrimph- 
bogen  War  ein  Qaarbalken  aagebradit,  mit  einer  1352  Pfimd  schwe- 
Ten  Silberbekleidung;  darauf  stand  das  Bild  des  Beilandes.  In  dem 
einen  Flügel  des  Querschiffes  war  ein  eignes  Baptisterium  (durch 
Leo  III.  an  der  Stelle  eines  älteren  erbaut);  inmitten  des  Tauf- 
Ij^ckcüs,  das  von  Porphyrsäulen  umgeben  war.  stand  ein  silbernes 
Limm  auf  einer  Säule,  dem  das  Wasser  entströmte.  Der  Altar  des 
Bsptisteriums  war  mit  Goldblech,  48  Pfund  schwer,  belegt;  darüber 
war  ein  mit  Silber  bekleideter  Balken  angebracht,  der  yerschiedene 
Figuren  aus  demselben  Metall  trug.  Andre  Nebenaltäre  der  Kirche 
hatten  ähnlichen  Sehmuck.  Zwischen  dem  Chor  und  dem  Zugange 
zur  Krypta  war  der  Boden  der  Kirche  mit  Silbei*platten  belegt. 
Vor  diesem  Zugange  stand  eine  Keihe  Säulen,  ihr  Gebälk  wiederum 
mit  Silberplatten,  in  denen  bildliche  Darstellungen  gearbeitet  waren, 
bekleidet.  Darauf  standen  silberne  Lampen  und  Leuchter,  700  Pfand 
R'hwer.  Die  &ypta  war  mit  einer  Menge  der  kostbarsten  Geräthe 
und  Bildwerke  von  Gold  und  Silber  angefüllt,  sogar  der  Fussboden 
mit  Goldplatten,  453  Pfund  au  Gewicht,  belegt.  Der  Hauptaltar 
der  Kirche  hatte  eine  Bekleidung  von  Oülcll)lcch,  597  Pfund  schwer; 
darauf  waren  heilige  Geschichten  gebildet.  Auf  dem  Altar  stand 
em  grosses  silbenies  Ciborium  von  2015  Pfund.  Zur  Seite  des  Al- 
ttn  war  die  Stelle  des  Tisches  für  die  beiUgen  "G^sse;  Karl  der 
Orosse  hatte  zu  diesem  Zweck  einen  goldenen  Tisch  mit  Gefassen 
Ton  entsprechender  Pracht  geschenkt.  Ausserdem  gehörte  zum 
Schmuck  der  Kirche  eine  grosse  Menge  prächtiger  Teppiche  aus  den 
kostbarsten  seidenen  Stoffen  oder  aus  Purpur,  oft  mit  eingestickten 


*  ▼«yl.  BmiwB,  in  der  Besohreibong  der  Stadt  Born,  II,  B,  75,  ff. 
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Figuren.  Zum  Theil  dienten  diese  zur  Bedeckung  der  Altäre;  zum 

Tlieil.  und  vornelimlicli ,  hatten  sie  die  Bestimmung,  zwischen  den 
^iiulniiroihen  der  Scliifle  aufgehängt  zu  werden.  —  Aehnlich  reiche 
Zierde  hatten,  wie  bemerkt,  auch  die  andern  llauptkirchen  Horns. 
Aber  so  unernie&sliche  ISchätze  waren  nur  zu  .seiir  geeignet,  die  Begier 
der  Feinde  zu  reizen.  Schon  im  Jahr  846  wurden  die  Peterskirche 
und  die  Paulskirche  durch  die  Sarazenen  geplandert.  Zwar  strebte 
man  eifrig,  das  Verlorne  zu  ersetzen;  doch  noch  im  Verlaufe  de^- 

*  selben  Jahrhunderts  entschwand 
der  alte  Glanz  der  römischen 
Kirchen  immer  mehr.  —  Von 
den  gleichfalls  uueruiesslicheo 
Schätzen,  welche  sich  in  den 
Kirchen  von  Constantinopel 
angesammelt  hatten,  geben  die 
IJcrichte  über  die  Erobenin^ 
der  Stadt  durch  die  Lateiner 
im  Jahr  1204  und  die  Weh- 
klagen der  griediischen  Söhrift- 
steller  über  die  dabei  erfolgte 
Plünderung  eine  nicht  minder 
deutliche  Kunde. 

Ein  erhaltenes  Prachtwerk, 
der  ersten  Hälfte  des  neunten 
Jahrhunderts  angehörig,  ist  die 
Bekleidung  des  Hochaltares  von 
S.  Ambrogio  zu  Mailand.*  aus 
poldnen  und  vergoldet  silbernen 
Platten  bestehfnd,  welche  eine 
Menge  getriebener  Darstellun- 
gen, heilige  Figuren,  biblische 
und  legendarisäe  Scenen,  in 
reich  schmückenden  Einfassun- 
gen enthalten.  Der  Meister  des 
Werkes  nennt  sich  mit  germa- 
nischem Xamen ,  W  o  1  v  i  n  u  s. 
Die  Arbeit  zeigt  ein  Gemisch  klassischer  Reniinisceuzeu  mit  eigeu- 
thümlichem  Ungcschidk  und  byzantimscher  Zierlichkeit;'  sie  ver* 
stattet  einen  immerhin  nicht  ganz  ungünstigen  Rückschluss  auf  den 
Kunstbetrieb  der  longobardischen  Lande,  aus  welchem  sie  herrof^ 
g^angen  zu  sein  scheint. 

Zu  den  merkwürdigsten  Ueberresten  dieser  Zeit  gehört  der  im 
Stift  zu  Kremsmüuster  aufbewahrte  Kelch,  welcher  von  dem 
Baiemherzog  Tassilo,  wahrscheinlich  vor  seiner  Absetzung  im  Jahr 


Fig.  11«.  TcMUolMich  in  KrtniMmau<tar. 


*  D'Affinoonrt,  ^cnlptnr,  deatadie  nnd  italienisdte  Ausg.,  T.  26,  A--G.  — 
*  J.  Buolchardt,  Gioerone,  8.  666. 
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788,  gestiftet  worden  ist.  In  byzantinischer  Niellotechnik  sind  in 
den  kapfernen  Grund  figürliche  Darstellungen,  Christus  und  die 

Evangelisten  an  der  Cuppa,  vier  andre  Heilige  am  Fusse  eingelegt, 
die, übrigen  Flächon  aber  mit  linearen  Mustern  und  pliantastisclien 
Drachenversclilingungen  bedeckt.  Die  Technik  und  der  Styl  der 
Figuren  weisen  auf  byzantinische  Vorbilder,  die  indess  stark  barbari- 
9irt  sind  und  sich  mit  den  Bmflfissai  des  Nordens,  namentlich  der 
iriflcfaen  Kunst  zu  einem  Ganzen  verschmelzen,  in  welchem  man  die 
ersten  Spuren  beginnenden  germanischen  Kunstgeistes  erkennt. 

In  der  byzantinischen  Kunst  erhielt  sich,  yne  früher,  das  für 
(Ifckoiativo  Zwecke  verwandte  Schnitzwerk  in  Elfenbein  in  An- 
wendung. So  empfing  Karl  d.  Gr.  aus  Constantinopel  zwei  Pracht- 
thüren,  welche  mit  reichem  Elfenbeinschnitzwerk  versehen  waren.* 
Kleine  Täfelchen  der  Art  finden  sich  mehrfadi  in  den  Sammlungen. 
Manche  von  ihnen  überraschen  durch  die  feine  Behandlung,  seihst 
noch  durch  das  lebendige  Gefühl,  weh  hes  sich  in  den  üborkdmmenen 
Formen  und  Motiven  ausspricht;  so  die  kleine  Platte  mit  der  Dar- 
stellung der  „vierzig  Heiligen"  in  der  k.  Kunstkammer  zu  Berlin,* 
eine  Platte  mit  zwei  HeiUgenfiguren  im  grünen  Gewölbe  zu  Dres- 
den, n.  a.  m.  Das  Meiste  indess  lässt  ein  gänzlich  starr  geworde- 
nes Gefühl  erkennen  und  deutet  hiemit  auf  die  späteren  Jahr- 
handerte  byzantinischer  Entartung. 


In  der  Malerei  kommt  vorerst  wiederum  die  Kunst  der  mu- 
sivis  eben  ^Darstellung  in  Betracht.    Rom  liess  sich  auch  deren 

erneute  Pflege  angelegen  sein;  namentlich  die  FrUhzeit  des  neunten 
Jahrhunderts  sali  eine  erhebliche  Anzald  derartiger  "Werke  ent- 
stehen. Docli  fehlte  bereits  das  Vermögen  zu  einer  neuen  Belebung; 
theils  zeigt  sidi  das  conventionell  byzantinische  Wesen,  dem  das 
römische  Mosaik  schon  in  der  vorigen  Periode  gefolgt  war,  beibe- 
halten und  mit  noch  geringerem  Yerständniss  der  Form  verbunden, 
theils  nimmt  ein  roher  Barbarismus  überhand,  in  welchem  dann 
die  künstlerische  Thätigkeit  selbst  ihr  Ende  findet.  Das  wichtigste 
und  durch  seine  historischen  Bezüge  vorzüglichst  merkwürdige 
Werk,  das  Xischenmosaik  aus  dem  Triclinium  Leo's  III.,  ist  nur  in 
einer  Copie,  doch  einer  genau  gearbeiteten,  an  der  Kapelle  Sancta 
San  et  or  um  (Scala  Sancta)  beim  Lateran  erhalten.  *  Anderwett- 
rind zu  nennen  die  Mosaiken  von  SS.  Xereo  ed  Achilleo,  S.  Pras- 
sede,  S.  Cecilia,  S.  Maria  della  Navicella.^  Gegen  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  folgen  die  gänzlich  rohen  und  innerlich  dürftigen  von 
S.  Marco,  nach  der  Mitte  die  von  S.  Francesca  Komana,  mit  wel- 


*  Anaales  Mettenses,  ad  a.  803.  —  'F.  Kugler,  Beschreibung  der  in  der 
k.  KuMtkaimner  wa  Berlin  voihandeaen  Konttaanuiiliuig,  8.  8^.  —  *  Denkm. 
dar  Kaut,  Taf.  87,  Fig.  8.  —  «  EbendaMlbit  Flg.  14. 
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eben  die  Thätigkeit  Roms  im  Fache  bfldender  Kamt  für  diese 
Epodie  schliesst.  —  Nicht  ganz  so  verderbt  als  die  römischen 
Mosaiken  sind  die  im  Chor  von  S.  Ambrogio  sn  Mailand  vom 
Jahr  832. 

In  der  nordisclien  Kunst  ist  ein  grosses  musivisclies  Werk  zu 
nennen,  das  in  der  Kuppel  des  Münsters  zu  Aachen,  welches  ohne 
Zweifel,  wie  das  Gebäude,  ans  der  Zeit  Karls  des  Gr.  herrührte. 
Es  war  ein  Goldhimmel  mit  rothen  Sternen,  nach  der  Altarseite 
ein  riesiges  Salvatorbild,  am  Fuss  zwölf  von  den  Aeltesten  der  Of« 
fenbarun?.   Erhalten  ist  nur  eine  sehr  ungenügende  Abbildung 

dieses  Werkes.^ 

Anderweit  erscheint  unter  Karl  d.  Gr.  die  Wandmalerei 
in  eifrigster  Pflege.   Sein  Palast  in  Aachen,  die  Pfalz  in  Ingel- 
heim, und  die  Basilika  derselben  waren  mit 

einer  überaus  grossen  Fülle  von  Wandgemälden 
versehen.*  Diese  waren  durch  iliro  Oegenstände 
von  Bedeutung,  in  der  Basilika  Sccncn  des  alten 
und  neuen  Testaments  in  entsprechender  Gegen- 
überstellung, in  den  Palästen  Darstellungen  ge- 
schichtlichen Inhalts,  zum  Theil  ans  der  Mn* 
kischen  und  aus  Karls  eigener  Geschichte.  Ein 
würdiger,  seiner  selbst  bewusster  Sinn  erhellt 
schon  aus  den  I^erichten  über  diese  Werke. 

Ein  gewichtiges  Zeugniss  für  die  Kunst- 
pflege Karls  d.  Gr.  sind  sodann  die  Miniatur- 
malereien der  auf  seinen  Befehl  geschriebe- 
nen heiligen  Bücher.  Von  diesen  sind  mehrere 
erhalten,  ebenso  von  Bildeiliaiidschriften  seiner 
Nachfolger;  es  bekundet  sich  hiemit  eine  frän- 
kische Malerschule  von  eigeuthümlicher  Rich- 
tung und  Ausbildung.  Vor  der  näheren  Angabe 
der  letzteren  ist  jedoch  ron  einigen  andern  Schulen  der  Miniatur- 
malerei zu  sprechen. 

Zunächst  von  der  irischen,  in  welcher  die  schon  in  der 
vorigen  Periode  (S.  27 G)  begründete  Darstellungs-  und  Behandlungs- 
■weise  eine  lebhafte  Folge  rindet.  Der  nordisch  nationeile  Sinn  be- 
hauptet sich  hier  noch  in  entschiedenster  Weise,  in  dem  kuust- 
reidien  Phantasiespiel  der  Ornamentik,  weldie  die  Bänder  und  die 
grossen  Buchstaben  zu  Anfang  der  einzelnen  Büdier  erföUt,  wie  in 
der  barbarischen,  fabelhaft  scbematischen  Umbildung  der  heiligen 
Gestalten.  Es  ist  eine  künstlerische  Schule,  welche  das  aus  einer 
primitiven  Stufe  üeberkommene  mit  Absicht  festhält  und  mit  Sorg- 
falt durchbildet  und  selbst  aus  dem  völligen  Mangel  an  Befähi- 
gung zur  Auffassung  der  organischen  Gestalt  eine  Art  künstlerischen 


Tig.  116.    Köiiii;  Ilitrid. 
Iriachea  MiuUturbild. 


'  Bei  Ciampini,  Teten  monimenU,  II,  t.  ZLL  —  '  Ermoldiu  Nigellus,  I.  IV, 
fig.  181  eto. 
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Gesetzes  macht.  Ausser  den  Beispielen,  welcbe  die  englischen  Biblio- 
theken an  Werken  der  Art  aus  dem  achten  bis  zehnten  Jahrhun- 
dert besitzen,*  finden  sich  einige  auch  in  der  Bibliothek  des  ehe- 
maligen Klosters  St.  Gallen,  einer  alt-irischen  Stiftung.*  —  So- 
dann ist  der  Schule  der  angelsächsischen  Miniaturmaler  zu  ge- 
denken, welche  von  der  irischen  Kunst  die  Weise  der  Ornamentik, 
wenn  auch  ohne  die  oft  staunenswürdige  Feinheit  der  letzteren, 
beibehalten,  in  dem  Figürlichen  sich  aber  den  sonst  gültigen  Typen 
der  altchristlichen  Kunst,  in  deren  byzantinisirender  Fassung,  zu- 
wenden. Eigenthümlich  ist  den  Gewändern  ihrer  Gestalten  etwas 
Hastiges,  Knitterndes,  Flatterndes.  Ohne  sonderliche  Genauigkeit 
der  Behandlung  gehen  sie  alhnählig  in  eine  erhebliche  Roliheit  über.* 

Die  Schule  der  fränkischen  Miniatur- 
maler, welche  zunächst  für  den  Hof  Karls 
d.  Gr.  thätig  war,*  zeigt  ein  beachteus- 
werthes  Aufraflfen  in  dem  Sinne  der  an- 
tiken Kunst,  mit  einer  gewissen  Grösse, 
einer  gewissen  jugendlichen  Kräftigkeit, 
einer  gewissen  Freiheit  in  der  Bewegung 
verbunden.  Byzantinisirendes  klingt  nur 
in  wenig  Aeusserlichem  hinein.  Irisches  in 
der  phantastischen  Ornamentik  (im  Kalli- 
graphischen), der  sich  zugleich  aber  man- 
nigfaltige Muster  nach  antiker  Art  zuge- 
sellen. Die  Arbeiten  sind  zumeist  gross 
und  prächtig  durchgeführt;  auch  sie  aber 
gewinnen  keinen  tieferen  Lebensgehalt,  und 
das  in  ihnen  Gewonnene  geht  bald  in  ein 
niehr  und  mehr  verwildert  rohes  Wesen 
über.  Der  Regierungszeit  Karls  gehören 
mehrere  Prachthandschriften  in  den  k.  Bib- 
liotheken zu  Paris,  in  der  städtischen 
Bibliothek  zu  Trier,  im  britischen  Mu- 
seum zu  London  an.    Eine  Vulgata  zu 

wie  es  scheint,  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Frommen  (theihveise  aus 
der  Zeit  Karls  des  Kahlen)  her;  ein  Evangeliarium.  ebendaselbst, 
ist  für  Kaiser  Lothar  geschrieben.  Mehrere  prächtige  Werke,  eben- 
falls in  Paris,  sind  für  Karl  den  Kahlen  (zweite  Hälfte  des 
neunten  Jahrhunderts)  gefertigt;  sie  bezeugen  schon  das  erhebliche 
Sinken  des  künstlerischen  Sinnes.  Noch  grösserer  Verfall  zeigt  sich 


Fig.l 


Kalipr  Lotlinr  FräukivkM 
Miuiaturbilrl. 


Paris  rührt  theihveise, 


'  J.  O.  "Westwood,  on  miniatures  in  irish  ill.  msa.  (Archaeolopical  Journal, 
Ko.  25.)  —  '  F.  J.  Mone,  Anzeijjer  zur  Kunde  der  teutaclien  Vorzeit.  IV,  S.  401, 
T.  IV,  1.  Waagen,  doutsches  Kunstblatt,  1850,  S.  83,  f.  —  '  Dibdin,  biblio- 
graphicnl  Decamerou.  I.  p.  LIV,  ff.  —  *  Waagen,  Kunatw.  und  Künstler  in  Paris, 
S.  232,  ff.,  2'U,  ff.;  Treasures  of  art  in  (in-at-Hritiiin,  p.  104.  Dibdin,  biblio- 
fvrupliical  etc.  tour  in  France  and  Germany.  II,  p.  156,  ff.  Kugler,  kleine  Schriften, 
II,  S.  337. 
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in  den  Arbeiten  aus  der  Epoche  Karls  des  Dicken  (S|»ittMit  des 
neunten  Jahrhunderts),  deren  vorzüglichst  bedeutende  eine  Hand- 
schrift der  Vulgata  in  S.  Calisto  (jetzt  in  S.  Paolo)  zu  Rom  ist.* 
Anderweit  lassen  die  firänkischeu  Miniaturttn  des  achten  und  neun- 
ten Jahrhunderts  theils  (in  ähnlichem  Sinne  wie  bei  den  angel- 
sftohsiBcben  Arbeiten,)  eine  stärkere  Vermischung  mit  irischen 
nieren,  theils  eine  rohere  Aufnahme  antikisireiider  Bildungsweise 
(wie  in  den  Federzeichnungen  der  Wessobruuner  Handschrift  zu 
München  vom  J.  814,  welche  das  berüjimte  Wessobruuner  Gebet 
enthält) ,  theils  eine  Barbarisining  gans  auf  eigne  Hand  erkennen. 


In  der  byzantinischen  Kunst  ist.  wenigstens  seit  Beilegung 
des  Bilderätreites,  eine  nicht  erfolglose  Wiederaufnahme  der  musi- 


vischen  Darstellungsweise  vorauszusetzen.  Dies  bezeugen  die  jün- 
geren Mosaikbilder  der  Sophienkirche  zu  Constantinopel, 
namentlich  die  an  dem  westlichen  Tragbogen  der  liauptkuppel, 
welche  einer  unter  Kaiser  Basilius  Macedo  (zweite  Hälfte  des  neun- 
ten Jahrhunderts)  erfolgten  Herstellung  angeh&en.  Sie  nehmen  die 
älteren  Motive  nuf  und  bringen  es  in  dem ,  im  Hauptpunkte  des 
Bogens  bctindlichen  Kopfe  der  Madonna  wiederum  noch  zu  einer 
glücklichen  Idealbildung.  (Die  mangelhaften  Mosaiken  des  östlichen 
Tragbogens  sind  erst  im  viersehnten  Jahrhundert  ausgef^rt.)  — 
Eine  volle  Anschauung  spätbyzantinischen  Mosaikenstyles  gewähren 
die  älteren  Arbeiten  der  Art  in  S.  Marco  zu  Venedig,  etwa  seit  dem 
Anfange  des  elften  Jahrhunderts.  Sie  zoiiren.  bei  sorgfältiger  Tech- 
nik, eine  schon  gänzlich  leblos  gewordene  Kunst.  In  einem  späte- 
ren Abschnitte  wird  ihrer  noch  einmal  zu  gedenken  sein. 


>  Waagen,  deutoohei  Kiuatblatt,  1850,  S.  92.  (D*Agino(mrt,  Uakrei,  t  XI^  ff) 
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Die  alte  Prachtliebe  der  Byzantiner  uud  ihre  Abkehr  von  der 
plastischen  Kunst,  welche  gleichwohl  eine  Art  von  Ersatz  forderte, 
führte  zur  Ausbildung  eigenthümlicher  Techniken  in  der  Metall- 
arbeit und  der  lierstelluug  bildlicher  (^eingeschmolzener)  Darstel- 
Inogen  auf  der  MetallflSdie.  Theils  sind  es  eine  Art  Ton  Ni  eilen, 
grayirte  Zeichnungen  zumeist  auf  Silber,  deren  vertiefte  Umrisse 
mit  schwarzem  oder  farbigem  Email  ausgefüllt  sind,  theils  bunte 
Email  maiereien  zumeist  auf  Gold,  der  Art,  dass  Goldfäden  die. 
Farben  (um  das  Ueberlaufen  der  einen  in  die  andre  beim  Brennen 
m  verliliten)  roneinander  sondern  und  soldiergestalt  feine  Goldum- 
risse bilden,  während  sugleich  Lichter  und  GewandfSslten  auf  den 
Farben  selbst  durch  zarteste  Goldschraffirung  angegeben  sind.  Das 
bedeutendste  unter  den  bekannten  Werken  dieser  Gattung  ist  die 
Pala  d'oro,  der  Aufsatz  des  Uochaltares,  im  Schatze  von  S.  Itlarco 
zu  Venedig.  —  Eine  ebenfalls  dem  Niello  verwandte  Technik 
wurde  sodann  zur  künstlerischen  Ausstattung  eberner  Portal- 
flügel (an  Stelle  des  Reliefschmuckes)  angewandt:  Zeichnungen, 
deren  Umrisse  durch  eingelegte  Silberdrähto  (die  nackten  Theile 
durch  Silberplättchen)  gebildet  wurden.  Besonders  im  elften  Jahr- 
hundert ersdieint  4ie8  als  ein  zu  Constantinopel  übliches  Verfahren; 
natürlich  Aber  musste  hiebei,  andi  abgesehen  von  aller  Starrheit 
des  spätlmantinischen  Styles,  die  Form  ebenso  schwerfällig  und 
roh,  wie  die  Wirkung  übelklingond  werden.  Ein  Hauptwerk  dieser 
sogenannten  „Agemina"  waren  die  Bronzethüren  von  Ö.  Paolo  bei 
Rom,  welche  im  J.  1070  durch  den  Giesser  Stauraidos  zu  Con- 
stantinopel g^Brtigt  warm  und  seit  dem  Brande  von  1823  yet' 
schwunden  sind.*  Aehnlich  die  Thüren  des  Heiligthums  von  Monte 
S.  Angelo  auf  dem  Berge  Cargano  (Königreich  Neapel.  Provinz 
Capitanata)'  und  die  in  S.  Maico  zu  Venedig,  zur  Hechten  des 
Haupteinganges,  welche  der  Soplüenkirche  in  Constantinopel  ent- 
nommen sein  sollen. 

Wie  in  der  nordischen  Kunst  dieser  Periode,  so  sind  es  auch 
in  dor  In-zantinisclieii  dif  Miniaturen  der  Bilderhandschriften, 
welche  jetzt  der  Gegenstand  eines  besonders  ausgedehnten  Kunst- 
betriebes werden  und  deren  zahlreich  erhaltene  Beispide  uns  eine 
nähere  Anschauung  der  Richtung  und  des  Werthes  dieses  Betriebes 
gewähren.  Sie  Tomehmlich  bezeugen  den  verhältnissmässig  bedeu- 
tenden Aufschwung,  den  die  byzantinische  Kunst  nahm,  als  der 
Druck  der  Bilderverfolguiig  gewichen  war.  Ein  lebhaftes  und  in 
vielen  Fällen,  bei  allem  Mangel  uu  zureichender  künstlerischer 
Kraft  doch  nicht  unglückliches  Zurückgehen  auf  die  antike  Dar- 
stdlungsweise  und  aiS  die  der  frühest  christlichen  Zeit,  welche  sich 
aus  der  letzteren  herausgebildet  hatte,  giebt  diesen  Arbeiten  häufig 
ein  eigenthümliches  Interesse;  während  die  Armuth  eigner  Erlindung 


» Die  Zeichnungen  bei  D'Agincourt,  Sculptur,  T.  13-20.  —  '  Schulz,  ünter- 
itslien,  Taf.  S9. 
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bei  den  selbständigeren  Zutbaten,  den  Gestalten  byzantinischer  Hei- 
liger, den  Bildnissfiguren,  allerdings  herrortritt.  Die  Bilder  einiger 
griccliischen  Prachthandschriften  des  neunten  und  zehnten  Jahr- 
hunderts gehören  zunächst  liieher.  Aus  dem  neunten  J.ihrliuudert 
ein  Manuscript  mit  den  l'redigten  des  Georgius  von  Nazianz  (in  der 
Bibliothek  zu  Paris),  dessen  Bilder  durch  die  würdigen  Formen 
im  Allgemeinen,  durch  die  zum  Theil  noch  entschieden  antike  Anf> 
fassungsweise  und  durch  die  eigenthümliche  Mannig&ltigkeit  der 
Darstellungen  grosse  Bedeutung  haben.  —  Aus  dem  zehnten  Jahr- 
hundert die  Bilder  eines  Psalters  (ebendaselbst)    In  diesen  ist  die 

Auffassung  und  Darstellung  noch 
in  wirklich  überraschenderweise 
▼on  antikem  Oeiste  eriiillt  So 
sieht  man  auf  dem  ersten  Bilde 
den  David  als  Jüngling,  bei  der 
Heerde  sitzend  und  die  Lyra 
spielend;  die  Melodie,  eine  an- 
mulhvoU  würdige  weibliche  Ge- 
stalt, lehnt  sich  auf  seine  Sehal- 
ter; eine  männliche  Oestalt  den 
Bergwald  von  Bethlehem  be- 
zeichnend, ruht  im  Vorgrunde. 
So  im  zweiten  Bilde  Davids 
Kampf  mit  dem  Löwen  und  Bä- 
ren, wobei  die  allegorische  Fi- 
gur der  Stärke  ihn  unterstützt, 
während  der  Berggott.  als  Jüng- 
ling personiticirt.  dem  Vorgang 
bewundernd  zuschaut.  U.  s.  w. 
—  Kin  Manuscri])t  des  Jesaias 
und  ein  Menologium  aus  der 
Zeit  um  den  Schluss  des  zehnten 
Jahrhunderts  (beide  in  der  vati- 
kanischen Bibliothek  zu  Horn) 
reihen  sich  diesen  Werken  an;  das  letztere'  prgeht  sich  jedoch  be- 
reits, der  byzantinischen  Sinnesrichtung  gemäss,  mit  Wohlgefallen 
in  der  Dai-stellung  grausamer  Märt^rersceneu.  Die  Auslührung  ist. 
wie  der  damalige  kirchliche  und  weltliche  Luxus  es  rerlangte,  Ton 
höchster  Pracht  und  Zierlichkeit ,  die  Technik  ausserordentlich  solid 
und  gleichmässig.  —  In  den  Miniaturen  des  elften  Jahrhunderts 
Terlieren  sich  jene  antiken  Elemente.  Die  Gestalten  werden  dürr 
und  hager,  die  Geberden  unnatürlich  starr;  die  Färbung  erscheint 
greller,  die  Umrisszeichnung  mit  schwarzen  Linien  markirt.  Doch 
ist  KOßh  aus  dieser  Zeit  und  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  noch 
mancherlei  Bemerkenswerthes  erhalten,  wotou  namentlich  eine  Reihe 


Wi^  119.    J«>MÜu  zwIscIkmi  N'Mtlit  uuil  FriUif» 
BytaolliiiMhM  Miaiaturbilil. 


1  Denkm.  der  Kooit,  Tif.  87,  Fig.  13. 
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von  Manuscripten  in  der  Bibliothek  zu  Pariß  und  in  der  des  Vati- 
kans zu  Rom  Kunde  giebt.  Erst  seit  die  Kraft  von  Byzanz  durch 
jene  folgenreiche  Eroberung  im  J.  1204  gebrochen  war,  sinkt  auch 
der  Kunstwerth  in  diesen  Arbeiten  auf  entschiedene  Weise,  und  bald 
erscheinen  die  Schöpfungen,  die  in  ihnen  enthalten  sind,  völlig  todt, 
vertrocknet  und  geistlos. 

Die  Tafelmalerei  scheint  in  den  eigentlichen  Lebenszeiten 
der  altchristlichen  Kunst,  namentlich  der  occidentalischen.  gar  nicht 
oder  doch  nur  in  sehr  untergeordnetem  Maasse  zur  Anwendung 
gekommen  zu  sein.  Erst  in  den  späteren  Zeiten  der  byzantinischen 
Kunst  begegnen  uns  Werke  solcher  Art;  unter  ihnen  linden  sich 
somit  nur  sehr  wenige,  in  denen  noch  ein  künstlerisches  Lebens« 
gefühl  athmet.  Im  Allgemeinen  haben  diese  Bilder  einen  schweren, 
dunklen  Ton  in  der  Farbe,  sind  sie  ängstlich  geistlos  ausgeführt 
und  mit  allerlei  Goldputz  verbrämt.  Als  ein  noch  mit  einigem  Ge- 
fühl componirtes  Bild  ist  u,  A.  eine  im  christlichen  Museum  des 
Vatikans  zu  Rom  befindliche  Tafel,  welche  den  Tod  des  h.  Ephraim 
vorstellt  und  unter  den  Gruppen  des  Hintergrundes  (Scenen  des 
Anachoretenlebens)  manche  ansprechende  Motive  enthält,  namhaft 
zu  machen ;  sie  wird  dem  elften  Jahrhundert  zugeschrieben  ;  der 
Verfertiger  des  Bildes  nennt  sich  Emanucl  Tzanfurnari.^  Bei  Weitem 
die  meisten  der  byzantinischen  Tafelgcmälde  gewähren  Nichts ,  als 
die  traurige  Darlegung  eines  knechtisch  gebundenen  Sinnes.  In 
jüngerer  Zeit  ist  Mjiriches  von  den  Elementen  der  neubelebten  ita- 
lienischen Kunst  dahin  übergetragen .  so  dass  zuweilen  in  dem 
Aeusseren  der  Composition  abweichend  belebtere  Motive  hervor- 
treten ;  auf  das  Innere  hat  dies  nie  eine  Wirkung  ausgeübt. 

Die  Wandmalerei  hat  in  den  späteren  und  den  heutigen 
byzantinischen  Kirchen,  welche  von  oben  bis  unten  bemalt  zu  sein 
ptiegen ,  reichlichste  Anwendung  gefunden.  Es  sind  die  Wieder- 
holungen einer  Anzahl  von  rituell  gewordenen  Motiven  und  Compo- 
sitionen,  welche  im  einzelnen  Fall,  statt  des  künstlerischen,  etwa 
noch  ein  archäologisches  Interesse  gewähren.  * 


*  D'.AgiiiCüurt,  peint.  t.  82.  —  *  Ein  Lehrbuch  für  die  Behandlung  kircli- 
lichcr  Darstellungen,  aus  dem  späteren  byzantinischen  Mittelalter,  welches  noch 
jetzt  den  Mönchen  des  Berges  Athos  zur  Anleitung  dient,  ist  von  Didron  in 
französischer  Uebersetzung  herausgegeben :  Manuel  d'Iconographie  chretienne  etc., 
Paris,  181.5.  (Deutsch  von  G.  Schäfer:  das  Handbuch  der  Malerei  vom  Berge 
Athos,  Trier,  18.">.'i.) 
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IX.  DIE  RQCHE  DER  SASSANIDEN  UND  DER  INDO-SKYTHEN. 


Sassaniden. 

Allgemeines. 

Wie  in  den  Landen  des  Römerreicbes  die  Kunst  der  dirist* 

liehen  Frühzeit  aus  dem  Krbc  der  alten  Kunst  sich  herausbildete, 
so  im  Osten,  in  den  Landen  der  alten  mittelasiatischen  Cultur,  die 
Kunst  des  neiiiiersischen  oder  Sassaniden-Keiclics.  ^  Die  Dauer  des 
letzteren  war  von  220 — G41  nach  Chr.  G.  Die  sassanidische  Kunst 
liat  bei  Weitem  nicht  den  lieichthum  an  Gestaltungen,  wie  die  alt- 
christliche,  nicht  die  unmittelbar  bedentungSToUen  Folgen  der  letx- 
teren;  aber  auch  sie  bildet,  für  die  künstlerischen  Erscheinungen 
des  Orients,  ein  in  mehrfacher  Beziehung  cliarakteristisches  Mittel- 
glied, und  sie  ist  nicht  minder  der  Icliondij^e  Ausdruck  eines  ge- 
schichtlichen Abscimittes,  der  in  <lcr  ritterli(  lien  Kühnheit  der  Thaten, 
welche  ihn  erfüllen,  in  der  romantischen  \  erschlingung  seiner  Ge- 
Bcliieke  andi  an  sidi  hinUbiglich  Fesselndes  besitzt. 

Die  Sassanidenherrsdiaft,  aus  dem  Herzen  des  alten  Perser- 
landes  hervorgegangen,  rief  die  alten  Traditionen  des  Stanimo^  aufs 
Neue  ins  Leben.  Sie  stellte  den  reinen  religiösen  Cnltus  der  Vorzeit 
wieder  her;  sie  Hess  es  sich  angelegen  sein,  die  grossen  Tliaten 
ihrer  Zeit  in  ähnlichem  Sinne  durch  dauernde  Denkmäler  zu  ver- 
lierrlicben,  wie  es  in  den  alten  Tagen  Sitte  gewesen  war.  Ein  be- 
WBsstes  Zuriickgehen  auf  die  Weise  der  alten  Denkmäler,  oder  doch 
ein  Anknüpfen  an  ihre  Eigenthümlichkeit,  ist  in  den  künstlerisdltB 
Monumenten  der  Sassaniden  unverkennbar;  aber  die  Welt  war  in- 
zwischen eine  andere  geworden,  und  so  musste  auch  die  neue  Form 
sich  in  andrer  Weise  herausbilden.  Die  römische  Kunst  bot  eine 
zu  breite  Fülle  von  Technik,  von  Mitteln,  von  geübter  Handhabung 
des  materiellen  und  des  geistigen  Stoffes  dar,  als  dass  ihre  Lehre 
und  Hülfe  bei  den  neupersischen  Unternehmungen  nicht  hätte  her- 
beigezogen werden  sollen;  der  neue  Geist,  welcher  den  Orient  erfiillte 

'  Vaux,  Niniveh  und  Porsppolis.  Coste  et  Flandin,  vojrage  in  Perse;  (Pewe 
ancieime.)  IVxier,  deacription  de  rArmenie,  de  la  Perse  etc.  Ker  Porter,  trateU 
in  Georgia«  Penift  etc. 
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und  tiefe  geschichtliche  Wuiullungen  verbreitete,  war  zu  lebhaft  von 
einem  fast  leidenschaftlicli  pliantastischen  Drange  erfüllt ,  als  dass 
nicht  auch  sein  Abdruck  schou  in  den  Monumenten  hätte  sichtbar 
werden  sollen.  So  gestaltete  sich  die  sassanidische  Kunst  aus 
«ioem  Oemisch  Tenchiedenartig  ftlterer  and  neuerer  Formen  und 
Weisen.  Zu  einer  Innerlichen  Durchdringung  ihrer  Aufgabe,  zur 
freien  Entfaltung  gelangte  sie  aber  nicht.  Sie  begnügte  sich  mit 
einer  mehr  oder  weniger  derben,  zum  Theil  einer  etwas  unbeküm- 
merten Angabe  des  Bezeichnenden,  welche  den  Gedanken  oder  dtm 
Geföhl  fiboraschend  anregen,  m  einer  Art  poetischer  Mitthätigkeit 
anfimfen  mochte.  Wo  es  auf  feinere  Ausbildung  ankam,  nahm  sie, 
wie  es  scheint,  keinoi  Anstand,  wiederum  von  fremden  Mustern 
zu  borgen. 

Die  Anzahl  der  erhaltenen  und  bisher  näher  bekannt  gewor- 
denen Denkmäler,  wenigstens  die  der  architektonischen,  ist  gering. 
Doch  lässt  sidi  daraus  immerhin  das  Allgemeine  des  gescbichtUcben 

Entwickclinif,'sganges  erkennen.  Zu  Anfang  scheinen  sich  jene  enge- 
ren Anknüpfungen  an  altpersische  Elemente,  verbunden  mit  einer 
allgemeinen  Fassung  nacli  römischer  Art,  noch  in  einer  gewissen 
Strenge  geltend  zu  machen.  Bald  tritt  ein  kühnes,  verwogenes, 
doch  nidbt  eben  Ton  tieferem  Lebensgefühl  oder  edlerer  Grazie 
getragenes  Wesen  ein.  An  der  Bekundung  einer  machtvollen  Energie, 
eines  frischen  Strebens  fehlt  es  dann  nicht,  andrerseits  aber  auch 
nicht  an  den  Zeugnissen  eines  dumpferen  und  roheren  Sinues.  Lebens* 
genuss  .und  Wohlgefallen  an  öerHdi  buntem  Sdmiudc  ffihrt  in  der 
SpStieit  der  sassanidisdien  Kunst  dazu,  sich  dem  üppigen  Style 
der  byzantinischen  Kunst ,  zu  der  sich  naturgemäss  schon  ein 
Wechselverhältniss  ausgebildet  hatte,  thunlichst  nah  anzuscliliessen. 
—  Die  wichtigsten  Ueberbleibsel  der  sassanidischeu  Kunst,  und  die 
HdinaU  derselben  finden  sich  im  eigenfüchen  Stammlande  Per- 
aiens,  dem  heutigen  Farsistan,  mehrfach  zur  Seite  der  altpersischen 
Reste.  Aber  auch  in  ansehnlicher  Ferne  gen  Norden  und  Nord- 
westen sind  deren  als  Zeugnisse  der  Ausdehnung  der  neupersischen 
Macht  erhalten. 


Arebitektttr. 

Von  architektouischeu  Kesten  scheint  nur  äusserst  Weniges  in 
dw  Anfönge  der  Sassanidenberrschalt  zurückzureichen.  Bei  den 
Trummem  -der  von  König  Schapur  I.  im  dritten  Jahrhundert  ge- 
gründeten Stadt  Schapur  in  Farsistan  ist  dies  vorzugsweise  vor- 
auszusetzen ;  doch  sind  dieselben  noch  nicht  in  irgend  genügender 
Weise  durchfoi^ht.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  seltsame  Form  der 
SaidenkapitiUe  mit  knieenden  Doppelstieren,  welche  im  alten  Perse- 
polis  angewandt  war,  hier  angenommen  zu  sein  scheint.  —  'NYich- 
tiger  sind  die  Baulichkeiten  von  Firuz-Abad  und  Ton  Sarbistan 
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(unfern  von  Schitas).  ebenfalls  in  Fai-sistan.  welche  etwa  aus  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  Jalirliunderts ,  der  Epoche  des  Königes 
Firuz,  herrühren.  An  beiden  Orten  sind  ansehnliche  Palastreste  erhal- 
ten, bemerkenswerth  besonders  dadnrch,  dass  die  Räume  in  ihnen 
durchweg  überwölbt  sind,  mit  Kuppel-  und  mit  Tonnengewölben, 
die  in  elliptischer  Bogenlinie,  in  kräftiger  Construction  und  in 
kühner  Wirkung  hoch  emporsteigen.  Sonst  hat  die  architektonische 
Formation  in  beiden  etwas  trocken  Schweres  und  Herbes.  Säulen 
und  Halbsäulen  sind  an  ihnen,  theils  im  Inneren  als  Wandstützen 
der  Gewölbeconstructionen ,  theils  zur  Ausstattung  des  Aeusseren 
angewandt,  doch  gänzlich  schmucklos,  ohne  Basis  und  Kapital.  Thüren 
und  Nischen  in  dem  Palast  von  Firuz-Abad  erinnern  wiederum  an 
die  alte  persepolitanische  Form.  Dort  sind  auch  noch  andre  bau- 
liche Reste  der  Sassanidenzeit,  aber  nichts  mehr  von  ihren  Einzel- 
formen, vorhanden. 


Fig,  120.   Trüiumi  r  Uvi  l'<iia«tei  tob  Firux  AImmI. 


Andre  Palastbautcn.  welche  sich  in  den  Westlanden  des  Reiches, 
am  Tigris,  vorfinden,  gelten  als  sassanidische  Werke  ungefähr  der- 
selben Epoche  (des  vierten  bis  sechsten  Jahrhunderts).  Ein  solcher 
ist  zu  Madam,  dem  alten  Ktesiphon,  ein  zweiter  in  Armenien,  zu 
Diarbekir,  vorhanden.  In  der  .Architektur  beider  sind  spitzbogige 
Wölbungen  angebracht,  der  Palast  von  Diarbekir  zugleich  durch 
die  geschmückte  römisch  -  byzantinische  Säulenarchitektur  seiner. 
Seitenfa^-aden  ausgezeichnet.  Wenn  die  historische  Annahme  .sicher 
und  die  Verwendung  des  Spitzbogens  (was  durch  nähere  Unter- 
suchungen und  Angaben  noch  festzustellen  sein  wird)  in  diesen  Pa- 
lästen ursprünglich  ist,  so  würden  dies  die  frühsten  Beispiele  für 
eine  systematische  Verwendung  des  Spitzbogens ,  der  nachmals  für 
die  orientalische  wie  für  die  occidentalische  Architektur  eine  so 
grosse  und  charakteristische  Bedeutung  gewinnt,  sein.  —  Ein  dritter 
sas.sanidischer  Palastrest  jener  Gegend ,  der  sehr  ansehnlich ,  aber 
ebenfalls  noch  einer  näheren  künstlerischen  Untersuchung  bedürftig 
erscheint,  ist  der  von  AI  Hathr,  unfern  von  Mosul. 


Sutanideu. 


29T 


Der  Zeit  um  den  Beginn  des  siebenten  Jahrhunderts,  der  Epoche 
des  KSniges  Kliosni-Parm,  gehören  einige  wenige,  aber  dnrch  reiche 

und  feine  Behandloog  ausgezeiclmote  Baustücke  in  den  mittleren 
•persisclieii  Landen  an.  Zunächst  einige  Reste  in  der  Gegend  von 
Kermanschah:  die  architektonisch  dekorativeu  Stücke  der,  im 
Uebrigeu  durch  l>ildschmuck  ausgezeichneten  Felsgrotten  von  Tak-i- 
Bostan  und  die  Trümmer,  namentlich  Säulenkapitäle  eines  zer- 
störten Gebäudee,  bei  Bisutun,  welches  den  Namen  Takht-i-Schirin 
führt:  sodann  einige  Säulenkapitäle  zu  Ispahan.  Alle  diese  Gegen- 
stände liektinden  ein  bestimmtes  Anschliessen  an  den  Styl  der  by- 
zantinischen Architektur  derselben  Kpoche,  während  doch,  z.  B.  in 
dem  Einmischen  von  figürlich  Dekorativem,  das  äassanidiscbe  Ele- 
ment bestimmt  festgehalten  ist. 


Senlptvr. 

An  Werken  bildender  Kunst  ist  eine  erheblidie  Anzahl  vor- 
handen. Dies  sind  last  durchaus  Felsreliefs,  welche,  in  merkwür- 
digster EmeunDg  der  alten  asiatisdien  Sitte,  urkundliche  Zeugnisse 
des  HeiTscherdaseins  und  seiner  Weihe,  der  Kämpfe  und  Triumphe 
der  Könige,  der  Pracht  ihres  Lebens  bilden.  Die  grosse  Mehrzahl 
derselben  findet  sich  wiederum  in  Farsistan :  zu  Rcliapur.  wo  ein 
lelsthal  deren  sechs,  zum  Tkeil  von  sehr  ansehnlichem  l'nifange 
enthält;  in  der  Gegend  von  Persepolis,  wo  sich  im  Feisthaie  von 
Naksch-i-Ruetam  sechs  und  an  den  Feken  von  Naksch-i-Red- 
schib  drei  befinden;  einige  tob  geringer«:  Dimension  in  der  Nähe 
Ton  Schiras;  mn  grosses  unvollendetes  Relief  zu  Hei  (dem  alten 
Rhages) ;  zwei  zuFirnz-Ahad  und  eins  in  der  Nähe  von  Darab- 
Gerd.  Dann  weiter  nach  Norden  die  Reliefs,  welrlie  die  Fels- 
oischen  von  Tak-i-Bostan  bei  Kermanschah  schmücken.  Endlich 
eint  im  nördlischsten  Perserlando  bei  Seimas,  am  Urmia-See, 
and  ein  andres,  im  armenischen  Grenzlande,  zu  Bajasid ;.  (das 
letztere  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  ebenfalls  noch  als  ein 
Sassanidisches  Werk  zu  bezeichnen.) 

Ihrem  Grundgehalte  nach  haben  diese  Darstellinigen  überwie- 
gend einen  ähnlichen  Zweck,  wie  die  achämenidischen  IJeliefs  zu 
Persepolis;  es  sind  im  Allgemeinen  nicht  sowohl  historische  Be- 
*  gebeoheiten,  mit  dem  Wechsel  der  Ereignisse,  was  darin  enthalten 
ist,  als  symbolische  und  hystorisch  repräsentative  Acte,  zur  Verherr- 
lichung der  Herrschermajestät.  Eine  mehrfach  sich  wiederholende 
Darstellung  darf  als  die  Inauguration  des  einzelnen  Herrschers  anf- 
gefasst  w  erden ;  sie  zeigt  zwei  Personen ,  in  der  Regel  zu  Pferde, 
welche  einen  mit  Bändern  geschmückten  Reifen,  scheinbar  ein  Dia- 
dem, in  der  Art  halten,  dass  die  eine  derselben  von  der  andern 
enprängt,  (wobei  die  eine  als  der  Herrscher,  die  andre  als  eine 
symbolisch  oder  mythisch  zu  deutende  oder  als  eine  priesterliche 
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Figur  zu  fassen  sein  wird.)  Ein  solcheB  ist  das  älteste  dieser  Be* 
li&,  eins  der  zu  Ifaksoh-i-Rnstam  befindlich«! ,  welches  inschrifi- 
lich  den  Stifter  der  Sassaniden-Dynastie ,  Ardascbir  L,  darsellt 
und  somit  noch  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  angehört; 
eine  eigenthümliche  Schlichtheit,  eine  gewisse  trockne  Strenge  der 
Linien  lässt  hier  noch  eine  absichtliche  Wiederauluabme  des  alten 
persopolitanischen  Heliefstyles  erkennen. 

Sein  Nachfolger  Schapur  I.  (241^^72),  der  Beeieger  Vale- 
rians,  des  Kaisers  von  Rom,  ist  auf  einem  der  Reliefs  von  Xaksch- 
i-Redschib,  welches  ihn  mit  seiner  Leibwache  darstellt,  inscliriftlich 
bezeichnet.  Zu  Naksch-i-Rustam  erscheint  Schapnr  L  in  seinem 
Triumphe  über  den  gefangenen  Valeriau,  der  flehend  vor  seinem 
Rosse  auf  den  Kniecn  liegt.  Diese  Dai-stellung  wiederholt  sich  noch 
an  andern  Orten,  ebenfalls  auf  Schapnr,  in  einzelnen  FlQlen  viel- 
leicht auch  auf  andre  Siegesmomente  späterer  Fürsten  bezSglich. 
Die  Reliefs  in  jenem  Feisthaie  bei  der  Stadt  Schapur  rühren  fast 
sämmtlich  aus  der  Zeit  ihres  Erbauers  lier  und  bilden  die  vorzüg- 
lichst prunkvollen  Urkunden  seiner  königlichen  Grösse.  Auch  hier 
ist  mehrfach  die  Darstellung  seines  Triumphes  über  Valerian  vor- 
handen und  in  langen  Reihen,  über-  und  nebeneinander  geordnet, 
acfaliessen  sich  ihr  die  kriegerischen  Cohorten  und  Wachen  des  Kö- 
niges, die  Darstellungen  der  besiegten  und  der  tributbringenden 
Völker  an.  Das  künstlerische  Grundelement  all  dieser  Darstel- 
lungen aus  der  Zeit  Schapur's  L  darf  als  ein  etwas  ungefüg  römi- 
sches bezeichnet  werden,  den  verdorben  römischen  Arbeiten  der 
Epoche  Constanftin's  d.  Gr.  einigermaassen  entsprechend;  aber  es 
bat  zugleich  bemerkenswerthe  Eigenheiten :  in  der  phantastisch  bar- 
barischen Tradit  und  ihren  schmückenden  Zuthaten,  namentlich 
dem  seltsam  ungeheuerlichen  Kopfputze;  in  dem  wiederkehrend 
flattrigen  Faltenwurfe  der  dünnen  Gewände,  welcher  den  Gestalten, 
selbst  in  der  Ruhe,  einen  Ausdruck  des  Heftigen  giebt;  und  ebenso 
in  dem  Gepräge  einer  stolzen,  dodi  charakterroU  energischen  Natur, 
welches  dem  tou  mSditigem  Gelock  umwogten  Haupte  des  Königs 
nicht  ohne  Glück  aufgedrückt  ist.  In  jenen  längeren  Relieffriesen 
zu  Schapur  herrscht  im  Uebrigen  freilich  eine  sehr  monotone  An- 
ordnung. —  Anderweit  tinden  sich,  in  einer  schwer  zutiätiLilichea 
Felsgrotte  bei  Schapur,  die  überaus  merkwürdigen  Reste  einer  kolos- 
salen Felsstatue  des  Königs.  Die  Figur  war  ursprünglich  etwa 
21 — 24  Ftiss  hoch  und  Töllig  in  derselben  phaartastischen  Weise  wie 
jene  Relicfdarstellungen  behandelt. 

Der  in  solclier  Art  ausgeprägte  Styl  scheint  für  die  gesummte 
sassanidische  Kunst  oder  doch  für  die  Mehrzahl  ihrer  Leistungen. 
—  in  grösserer  oder  geringerer  Lebendigkeit,  je  nach  der  Befähi- 
gung des  Künstlers,  maassgebend  gewesen  zu  sein.  Ein  Relief  mit 
zwei  Figuren  in  der  kleineren  Felsnische  von  Tak-i-Bostan  hat  f6r 
diese  die  inschriftliche  Bezeichnung  Schapur's  II.  und  III.  (spätere 
Zeit  des  vierten  Jahrhunderts);  die  Arbeit  daran  ist  wenig  geisfcfoU. 
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Ein  Relief  zu  Naksch-i-Rustara .  welches  man  auf  Bahrain  V. 
(420—440)  und  seine  Gemahlm  deutet,  ist  dagegen  wiederum  ein 
Hanptstftck  jener  phantastischen  Stylistik.  Zwd  Schlachtsoenen, 
ebendaseihst,  ist  man  gleichfalls  auf  Bahrain  V.  au  heseidmeii  ge- 
neigt ;  sie  stellen  die  Kämpfe  zwischen  gepanzerten  Reitern  dar  und 
sind  durch  eine  gewisse  nriive  Frische  und  Keckheit  von  sehr  eigen- 
thümlicher  Bedeutung.  Die  sassanidische  Kunst  tritt  hier,  wenn 
Tielleicht  auch  nur  vorübergehend,  aus  den  überkommenen  Tradi- 
tionen heraus  und  nimmt  eine  Richtung,  welche  füglich  nur  mit 
der  späteren  des  germanischen  Ocddente  Terglichen  werden  kann. 

Endlich  zeigen  die  auf  Khosru  Parviz  (591 — 628)  bezfi|^chen 
Beliefs  der  grösseren  Felsnische  von  Tak-i-Bostan  wiederum  sehr 


Fig.  121.   FelareU«f  lu  Sclupur. 


eigenthümliche  l'mschmelzungen  des  künstlerischen  Geschmackes.  Wie 
in  dem  architektonisch  Dekorativen  dieser  Nische,  so  lässt  sich  auch 
in  dem  Figürlichen  eine  Einwirkung  byzantinisdier  Bichtnng  erken- 
nen. Zn  den  Seiten  der  Einfassung  des  äusseren  Bogens  sind  schwe- 
hende  tictoricnähnliche  Gestalten  von  nodi  entschieden  antikisirender 
Fassung.  Bei  den  grossen  Bildnissfiguren  im  Inneren  der  Nische 
mischt  sich  auf  dns  Seltsamste  (vielleicht  je  nach  der  persönlichen 
Erscheinung  der  Dargestellten)  Byzantinisches  in  selbst  noch  klas- 
sischer Reminiscenz  und  barock  Barbarisches  mit  dem  sassanidisdien 
Typus.  Zwei  grosse  und  sehr  figurenreiche  Jagddarstellungen,  an 
den  Seitenwänden  der  Nische,  kehren  zu  einer  naiv  schildernden 
Weise  des  Vortrages  zurück,  hierin  etwa  in  der  Mitte  stehend  zwi- 
schen alt-assyrischen  und  späten  indisch-persischen  Darstellungen. 
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I  ndo-Skythen. 

An  der  östlichen  Grenze  des  Sassanidcnreiclies.  die  Induslaiide 
hinab,  erstreckte  sich  die  indo-skythische  Herrscliaft.  Sie  hatte  sich 
bereits  im  J.  90  Chr.  aus  dem  Sturze  des  griechiseh'baktrischen 
Reiches  erhoben,  nt-lches  Icrtztere  als  eine  selbständige  Macht,  tirie- 
chische  Cultiir  im  ller/^n  Aliens  ])flogend .  aus  dem  Zerfall  der 
lleiche  Alexanders  d.  Gr.  liervor<;egangen  war.  Einige  wenige  kiiii>t- 
lerische  Keste  bezeugen  es,  den  Beziehungen  der  historischen  Grund- 
lage entsprechend,  daas  auch  In  den  Indoslanden  das  antike  Ele- 
ment  für  die  künstlerische  Form ,  ähnlich  und  selbst  entschiedener 

als  hei  den  Sassaniden .  in  den  ersten 
Jahrhnnderten  unsrer  Zeitrechnung  noch 
von  bedingendem  EinÜusse  war. 

Eine  zn  Bndakschan  gefundene 
silberne  Sehale  '  hat  die  getriebene  Dar- 
stellntig  eines  Trinniphznges  des  cluis 
in  einem  barbarisirt  griechischen  Stvle, 
im  Einzelnen  an  byzantinisches  Wesen 
erinnernd.  Diese  Arbeit  kann  indess 
von  ausserhalb  eingefühlt  sein.  Wich- 
tiger ist  eine  Anzahl  von  bildnerischen 
und  baulichen  Stücken,  welche  im  l)i- 
stricte  von  Teschawer  gefunden  sind.* 
Einige  derselben  gemahnen,  bei  roher 
Arbeit,  in  der  I  liat  noch  an  den  graci- 
sirenden  Geschniack  der  späten  Werke 
Kleina>iens.  Andres  hat  das  ausgespro- 
chen römische  Gepräge;  noch  Andres 
geht,  znmal  im  Ornament,  in  einen  b}  - 
zantinisirenden  Charakter,  auch  mit  An- 
klängen an  das  Sassanidische,  über.  Kin 
kleines,  bei  Kohat  (siidlirh  von  Pescliawer)  gefundenes  Steinrelief ^ 
stellt,  der  sassanidischen  Compositionsweise  vergleichbar,  einen  sieg- 
reiehen  König  nebst  Gefolge,  über  Besiegte  hinreitend,  dar.  Vor- 
sfiglich  merkwürdig  ist  eine,  etwa  28  Zoll  hohe  soi^faltig  gear- 
beitete Figur  einer  fürstlichen  Person ,  auf  einem  in  entschieden 
byzantinischem  Geschmack  behandelten  Postamente.  •*  Die  Figur 
trägt  das  chaiakteristische  Gepräge  ))arbarisclier  Nationalität,  mit 
barock  geordnetem  Haarschmuck;  ebenso  bestimmt  aber  zeigt  sich 
ihr  Gewand  nach  klassisdiem  Motive  angeordnet  und  das  letztere 


VIg.  ISfl.  Indo-i>k.vttii«chMi  Bildwark 
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•  Joamal  of  the  anatio  «ooieiy  of  Bengal,  VII,  p.  104U.  —  *  Ebendaselbtt, 

(Note  on  some  sculplurcs  found  in  the  district  of  Peshawar  by 
E.  C.  Bayley,  mit  Abbildunguii )  —  *  Kbenda,  -\XII,  p.  1Ö3.  —  *  Bayley,  a.  a.  0., 
p1.  28;  dM  Pottamant,  ^  607. 
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«elbst  in  der  schon  auffallig  conventionelleii  Behandlung  noch  beob- 
achtet. Man  meint  darin  indisch-huddliistische  Typen  erkciiiieii  zu 
dürfen;  ist  dies  der  Fall,  so  ergiebt  sich  hier  der  unmittelbare 
Uebergaug  antiker  Kuustelemeute  in  indische,  der  übrigens  auch 
•durch  andere  Zeugnisse  erhärtet  wird.  —  Die  in  neuerer  Zeit  zahl- 
reich aufgefundenen  Münzen  jener  Gegend  lassen  in  ihrem  Gepräge 
dieselbe  Nachwirkung  antiker  MotiTO  anf  eine  barbarisirto  Darstel- 
lungsweise erkennen. 

Von  der  Bedeutung,  welche  die  indo-skythischen  Laude-  für  die 
•eigentlich  indische  Kunst  gewinnen,  wird  im  Folgtniden  die  Rede  sein. 


X  DIE  KUNST  DER  HINDUS  UND  IHRE  AUSLÄUFER. 


Allgemeines. 

In  einem  mährchenhaft  ph an tas tische»»  Reize  tritt  die  ostindische* 
Welt  den  Erscheinungen  der  älteren  asiatischen  Cultur,  wie  diese 
unter  mannigfacher  Umwandlung  bis  in  die  Induslande  vorgedrun- 
gen war,  gegenüber.  Hier  bekundet  sich  der  Geist  des  Volkes  in 
einer  reichgestaltigen  Poesie,  in  tiefsinnig  mystischen  Doctrinen; 
hi«r  hat  er  bauliche  und  bildnerische  Denkmäler  mannigfacher,  sehr 
eigenthümlicher  Art,  die  zum  Theil  als  die  verkörperten  Wunder 
von  Sage  und  Dichtung  erscheinen,  hinterlassen.  ^  Den  Werken  des 
Freibaues  und  ihren  Verden  gesellen  sich  solche  zu,  welche  —  in 
ungleich  ausgedehntere  Haasse,  als  es  in  andern  Gegenden  der 
Erde  gefanden  wird,  —  dm  gewachsenen  Fels  zur  architektonischen 
Anlage  und  zur  bildnerischen  Gestalt,  in  Grottenbauten  und  in  frei- 
stehenden Monumenten,  umwandeln.  Es  sind  die,  seit  der  muham- 
medischen  Eroberung  im  zweiten  Jahrtausend  n.  Chr.  und  unter 
deren  Zerstörongen  erhaltenen  Beste  in  den  hindostanischen  Gaa- 
geslanden  nnd  dia  Denkmäler  der  Ostküste,  die  von  Kaschmir, 
die  Felsmonumente  im  centralindischeii  Hochlande,  im  nördlichen 
Theile  der  Westghats,  in  deren  Ausläufern  gen  Osten  und  den  ihnen 
westwärts  (bei  Bombay)  vorliegenden  Inseln,  die  abenteuerlichen 
Werke  im  Süden  des  Dekan,  die  der  Insel  Ceylon  nnd  die,  weldie- 
dem  nordwestliehen  üeherströmen  der  indisdien  Cnltor,  Afghanistan 


'  Ilecron,  Ideen  übor  ilie  rttlitik  etc.  der  vornehiBtten  Völker  der  alten  Welt, 
I,  Abtb.  III.  —  P.  V.  Bohlen,  daa  alte  Indien.  —  Lanen,  Indische  Aiterthuma- 
knnde  (neiMrM  Hsvptweik).  Talentta,  Voyages  and  tnvel«  to  India  etc.  — 
Dan i eil,  Antiquities  of  India ;  Excavations  of  Kllora.  —  Lan^yles,  Monuments  an> 
ciens  et  modernes  de  l'Hindoustan.  —  Bitter,  Erdkunde,  V— VIL  —  Derselbe;, 
die  Stui»*s  eto.  —  H.  Wilson,  Ariana  uiti<iin.  —  Zahlraielie  Abhandhmgvn  und 
Mittheilunfjcn  von  J.  D.  und  A.  Cunningham,  Ghapman,  Knighton,  Ferg^sson, 
Kittoe,  Babiugton,  Eskinc,  Orindlay  u.  A.  m.  in  den  Schriften  der  asiatischen 
GeNOaekaflen,  dem  Journal  of  the  asiatic  society  of  Bengal,  den  TnuMutions  of 
the  lit,  society  of  Bombay,  dem  Journ.  of  the  royal  asiatic  society,  u.  fr.  w.  (Be- 
sonders wichtig  in  dem  letztgenannten  Journal  VIII,  p.  30,  ff.,  die  Abhandlung 
FergusBon's  über  die  FelstempeL)  ~  YetgL  Mdi  Fergoaioii,  Bandbook  of  Arafai- 
tectore,  Tom  I. 
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hmdurch,  angehören.    Es  sind  die  Zeugnisse  ihrer  Uebertragun^ 
nach  den  Landen  des  ferneren  Ostens,  nach  den  südöstlich  belege-  ^ 

nen  Inseln. 

Dem  Inderthiim  und  seinen  Monumenten  fehlt  es.  zum  grösswfo^  "^^^ 
Theil,  an  einer  urkundlich  festgestellten  geschiclitlichen  Unterlajt^J  Ii  IV  K  II  31 T 1 
Die  Ansichten  der  Forscher  über  das  Alter  der  Denkmäler ,  iilur^        .         ^  J 
den  Entwickelungsgang  des  an  ihnen  hervortretenden  knnstlerischeVis^^lj  ,  •'rS*^ 
Stjrles  wichen  bisher  vielfach  von  einander  ab.   Erst  die  jüngste  Zeit        *    «      ,  , 
hat  anpefiingen.  von  einem  unklaren  Staunen  vor  diesen  Werken, 
von  willkürlichen  Hypothesen  über  ihren  Ursprung  zur  kritischen 
Forschung  überzugehen.    Hieuach  scheinen  gegenwärtig  wenigstens 
die  Gnmdzüge  der  indischen  Kunstgeschichte  festzustehen,  —  ist 
der  Beginn  des  dortigen  monvmentalen  Schaffens  keiner  unvordenk» 
Hchen  Frübzeit,  vielmehr  erst  einer  Epoche,  welche  den  Berührungen 
der  indischen  Welt  mit  der  Cultur  des  Westens  (unter  Alexander 
d.  Gr.)  folgte,  zuzuschreiben.    Die  indische  Kunst  schliesst  sich  der 
des  W^estens  wiederum  als  eine  jüngere  an,  gestaltet  sich  im  Ein- 
idnen  selbst  unter  ßnflfiaM,  welche  yon  dort  ausgegangen  waren.- 
Sur  cigenthfimlic^es  Wesen  aber  und  dessen  Entfaltung  und  Ter- 
schiedenartige  Umbildung  erscheint  von  den  beiden  grossen  Faktoren 
des  indischen  Geisteslebens  unrl  der  Geschichte  des  Kampfes  der- 
selben abhängig.  —  von  dem  Brahmaismus,  der  volksthümlichen 
Rehgion  mit  ihrem  vielgliedrigen  Göttersystem,  ihren  Mythen  und 
Heldengeschichten,  und  dem  Buddhismus,  der  asoetischen  Doc- 
trin,  weldie  das  menschliche  Gemfith  in  strenger  Sammlung  auf 
sich  zurückzuführen  bestrebt  war,  —  von  dem,  auch  das  Ucher- 
sclnviinglichste  nicht  scheuenden  phantastischen  Sinne  des  ersteren 
und  dem   nüchternen  Ernste  des  zweiten.    Der  Brahmaismus  ist 
das  ältere,  den   allgemeinen  Volkscharakter  bezeichnende  dieser 
beiden  Elemente,  der  Buddhismus  eine  demselben  entgegentretende 
Beform ;  sein  Auftreten  oder  Tielmehr  das  seines  Stifters,  des  Buddha,- 
gehört  dem  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  an,  der  Beginn  seiner 
Herrscherstellung,  wenigstens  in  den  nördlicheren  Landen  Ostindiens, 
der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Seine  Herrschaft  dauerte 
bis  zum   fünften  Jahrhundert  n.  Chr. ,  von  welcher  Zeit  ab  der 
Brahmaismus  wiederum  die  Oberhand  gewann,  der  den  Buddhismus 
sodann,  nach  dem  Verlauf  einer  ReihO  von  Jahrhunderten  und  zum 
Theil  unter  blutigen  Verfolgungen,  aus  den  ostindischen  Landen  ganz- 
lieh  verdrängte.  Mit  den  Siegen  des  Buddhismus  im  dritten  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  beginnt,  soviel  wir  gegenwärtig  irgend  7u  urtheilen  im 
Stande  sind,  erst  jene  Stätigkcit  des  Sinnes,  welche  zu  einem  mo- 
numentalen Schaffen  führte;  mit  der  erneuten  Macht  des  Brahmais- 
mu  gesellt  sich  der  bis  dahin  befolgten,  mehr  oder  weniger  stren- 
gen Bichtung  naturgemass  eine  grössere  Phantasiefülle  hinzu.  Die 
eigensten  und  künstlerisch  bedeutungsvollsten  Schöpfungen  gehSren 
der  Epoche  des  Wettkampfes  beider  Mächte  an.    Nach  Besiegung 
des  Buddhismus  nimmt  dann  das  Phantastische  in  stets  gesteigertem 
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Maasse  übeihaud,  der  Art,  dass  die  iudischc  Kunst  sich  zuletzt  in 
ein  abenieuerlidies,  oft  TöUig  diaotisdies  Wesen  Terliert. 

Die  Geschichte  der  indischen  Kunst  gliedert  sich,  dem  Vor- 
stehenden entsprechend,  in  verschiedene  Perioden,  deren  Grenzen 
zwar  zumeist  nicht  sehr  scharf  zu  ziclien  f^ind,  deren  Unterschietie 
sich  indess  doch  in  hiureicij,eud  bestimmte!'  und  ausgeprägter  Weise 
bemerklich  machen. 


Die  Vorzeit 

Die  Zeit,  welche  der  Herrschaft  des  Buddhismus  vorangeht, 
hat  allerdings  dauerbare  Denkmäler  auf  indischem  Boden  hinter* 
lassen.  Diese  gehören  jedoch  dem  Gultonrolke  des  Landes,  den 
Hindu^s,  —  das  man  als  ein  in  früher,  dunkler  Zeit  von  Nord* 
■Westen  eingewandertes  betrachtet,  —  nicht  an.  Es  sind  Steinmonu- 
mente von  v(illit:  urthümlicher  Bescliaffenhoit,  in  Anordnung  und 
Zusammenstellung  denjenigen  durchaus  gleich,  welche  sich  im  euro- 
päischen Nordwesten,  namentlich  in  den  keltischen  Landen,  finden. 
Im  Süden  des  Dekan  und  in  den  Gronzgegenden  zwischen  Hindostan 
und  den  biinianischen  Landen  hat  man  derartige  Reste  entdedci 
Sie  sind  ohne  Zweifel  von  älteren  Stämmen  errichtet;  mit  den  Zeug- 
nissen der  hinduiscben  Cultur  scheinen  sie  ausser  aller  Verbindung 
zu  stehen. 

Die  Frühgestaltung  der  letzteren  erhellt  aus  den  Schilderungen, 
welche  in  den  grossen  epischen  Gedichten  des  Tolkes  (deren  Ah- 
schlnss  in  das  vierte  Jahrhundert  Chr.  fallt)  enthalten  sind,  und 
aus  einigen  wenigen  Nachricliten,  welche  wir  bei  Gelegenheit  Ton 
Alexanders  Zngo  in  d.'is  Indushnnl.  über  die  in  diesem  und  im 
(iangesgebict  voiliaiKlcneii  Anlagen  empfangen.  Beide  (Quellen  leh- 
ren uns  Städte  kennen,  welche  mit  mächtigen  Ziegelwällen  und 
Mauerthünnen  oder  mit  Pfahlwerk  geschützt,  Ton  hreiten  Wasser- 
gräben umgeben  waren.  Einzelne  Städte  hatten  eine  kolossale  Ans- 
dehnung;  ihr  Inneres  wird  als  ein  Bild  anmuthiger  Heiterkeit  ge- 
schildert, mit  reinlicher  Bewässerung,  mit  Rchattigon  Parks,  mit 
Tempeln  und  Palästen,  deren  Thore.  Höfe,  Hallen,  Terrassen  ge- 
priesen werden,  die  königlichen  liesidenzen  mit  aller  Pracht,  na> 
mentlich  mit  Goldsäulen  geschmückt.  Es  lässt  sich  Toraussetsen, 
dftss  den  Bedürfnissen  des  Lehens,  nach  Maassgabe  der  klimatischen 
Bedingnisse  und  der  Erzeugnisse  des  Bodens,  in  behaglicher  Weise 
(lenüge  gethan,  dass  an  Schmuck  und  Glanz  kein  Mangel  d;^s< 
Elemente  vorhanden  waren .  welche  der  künstlerischen  Gestaltung 
wohl  eine  eigenthümliche  Kichtung  zu  geben  geeignet  sein  mochten. 
Dass  aber  eine  solche  Richtung  sich  bereits  in  bestimmter  Wetse 
ausprägt,  dass  sie  zur  festen  Monumentalform  geführt  hatte,  dar- 
über liegt  einstweilen  kein  Zengniss  Tor;  der  nachfolgende,  uns 
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Imkannte  Beginn  des  monamentalen  Schaflfens  nnd  die  Weise  seiner 
Gestaltung  berechtigt  vielmehr  in  dem  Schlosse,  dass  dies  noch 
nicht  der  Fall  war. 

Ai)  Angaben  über  bildnerisches  Schafl'en  scheint  es  völlig  zu 
fehlen.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  aus  den  Worten  des  Dichters 
mandies  Mal  ein  künstlerischee  Auge  herrorblickt,  wiederum  nicht 
ohne  die  Befähigung,  künftigen  Gebilden  der  Kunst  einen  eigen- 
thümlichen  Stempel  aufzudrücken.  Die  Besclireibung  weiblicher 
Schönheit  giebt  bereits  mit  Bestimmtheit  das  Ideal .  mit  charakte- 
ristisch weichen,  schwelleudon ,  üppigen  Formen,  dem  in  späterer 
2eit  die  indische  Kunst  gern  folgte.  Im  Epos  finden  sich  sehr  he- 
leidmende  nnd  aasführliche  Stellen  der  Art  * 


Erste  Periode  der  indischen  Kunst. 

Die  erste  Periode  der  indischen  Kunst,  in  charakteristisch  sich 
gestaltender  Monumentalforra ,  b^innt  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  v.  Chr..  der  Epoche,  in  welcher  der  damalige  König 
der  hiudostanischeu  Lande,  Asoka,  sich  und  seine  Herrschaft  zur 
haddhbtisdien  Religion  bekannte.  Der  kfinstlerische  Typus  der 
Periode  ist  der  einer  primitiven  länfalt  und  Strenge,  verbunden 
xnit  Elementen,  welche  aus  den  ausgeprägten  künstlenschen  Rich- 
tungen der  westlichen  Lande  herüber  genommen  waren,  und  nicht 
ohne  ein  gewisses  phantastisches  Element,  welches  als  das  dem 
Volke  eigenthümliche  bezeichnet  werden  muss.  Die  Dauer  der  Pe- 
riode ist  auf  mehrere  Jahrhunderte  anzusetzen,  in  die  ersten  Jahr- 
hunderte der  christlichen  Zeitrechnung  hinabreichend. 


Arohitekiur. 

Die  Werke  der  Architektur  sind  theils  Säulen,  welche  als 

Siegesdenkmäler  des  zur  Herrschaft  gelangten  Glaubens  errichtet 
wurden,  theils  und  vornehmlich  religiöse  Heiligthümer  und  ander-  ' 
weitige,  für  die  Zwecke  des  religiösen  Lebens  ausgeführte  Bau- 
Anlagen. 

Das  eigentliche  religiöse  Heilig  thum  hat  eine  bestammt  aus- 
^epiigte  schlichte  Gestalt,  welche  aus  der  urthümlichen  Tumulus- 
fom  herroigegangen  ist.  Es  ist,  einem  Grabhü^  entsprechend, 

^  VezvL  a.  A.  die  Bobüderang  d«8  Apearas  Urwasi  im  Mah»-BhArata,  bei 
T.  Bopp,  Ardeduuo«*!  Reite  cn  Indni*«  Himmel  etc.,  S.  10,  96.  (Die  riebreZeicih* 

nung,  welche  das  indische  Gedicht  i'iitlmlt,  hildet  den  auffälligsten  Contrast  gegen 
die  formlose  Bildersprache,  deren  sich  im  ähnlichen  Fall  z.  B.  die  altheblüldie 
Poeria,  im  hoÜMn  Idede,  bedieiii.) 

BegUr,  BMtaeh  «tr  XaailgMahlChto.  T.  AiOk^  I. 
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Über  einer  Reliquie  des  Stiften  der  religiösen  Sekte,  Buddha's  selbst, 

oder  eines  seiner  heiligen  Nachfolger  in  voller  compacter  Masse 
erriclitot.  Die  Form  ist  streng  geraessen,  halbkugelartig,  über  einer 
cylindrischen  Basis,  die  Dimension  oft  sehr  ansehnlich.  Die  schwel- 
lende Bogenlinie,  welche  das  Profil  des  Denkmales  bildet,  erscheint 
för  die  Richtung  des  Formensinnes  bei  den  Hinda*s  ?on  Tomherdn 
bezeichnend.  Die  mystische  Doctrin  des  Bnddhismus  hat  der  balb- 
kngelffirmigon  Krlielmncr  des  Monumentes  einen  besonderen  symbo- 
lischen Inhalt  untergelegt:  nach  ihr  ist  es  ein  Hild  der  Wasser- 
blase, welche  nach  Buddha's  Wort  die  Vergänglichkeit  des  irdischen 
Lebens  bezeichnet.  Auf  seinem  Gipfel  hat  das  Monument  eine  krö- 
nende Spitze;  diese  erscheint  in  freier  dekoratiTer  Behandlung, 
kegelförniitr  oder  obeliskenartig,  oder  in  einer  Form  von  ausschliess- 
lirli  symbolischer,  ebenfalls  durch  die  buddhistische  Doctrin  gege- 
bener Bedeutung,  als  heiliges  Schirmdach.  Der  Name  des  Monu- 
mentes ist  Stupa  oder  Tope  (jenes  Wort  im  Sanskrit,  dies  im 
heutigen  Dialekt,  Beides  soviel  als  Tunuihis),  Dagop  (soviel  als 
,,Körperbewahrer  \  d.  i.  Heliquienbeliülter) .  auch  Chaitya  inarh 
der  Bezeichnung  des  Schirmdaches.)  --  Heilige  P^inschlüsse,  Neben- 
baulichkeiten verbinden  sich  mit  der  Anlage  des  Tope.  An  Stätten, 
die  als  besonders  yerehrte  aufzufassen  sind,  finden  sich  Tope*s  zu- 
weilen  in  erheblicher  Anzahl. 

Die  ascetisrhe  Richtung  der  budiiliistischen  Religion  führte  zur 
Ausbildung  kliisterliclior  (icnossenschaften,  die  letzteren  zu  entspre- 
chenden baulichen  Einrichtungen.  Die  buddliistischen  Klöster,  welche 
mit  dem  Namen  der  Vihara's  bezeichnet  werden,  sind  Hallen- 
bauten mit  anlehnenden  Einzelzellen.  Grössere  Klöster  der  Art 
Rclieinen  ihr  besonderQs  Tenipelheiligthum  zur  gottesdienstlichen 
Versammlung  gehabt  zu  haben ;  einen  mehr  oder  weniger  geräu- 
migen Saalbau  und  im  (»runde  desselben  ein  nach  seinen  Verhält- 
nissen bemessenes  Dagopheiligthum.  Von  Freibautra  der  Art  ist, 
rielleicht  mit  Ausnahme  weniger  Einzelreste,  welche  solchen  Anlagen 
angeliTn-t  haben  mögen,  niclifs  eihalten;  wohl  aber  von  entsprechen- 
den, im  Felsgrottenbau  ausgetiihrten  Anlagen.  Es  scheint,  dass 
einsiedlerische  Niederlassungen  in  natürlichen  Felshöhlen  hiczu  die 
Veranlassung  gaben;  die  Tolksthümliche  Neigung  seheint  sich,  we- 
nigstens auf  gewissen  Punkten  des  Landes,  bald  sehr  entschieden 
für  das  gelieimnissvfill  Schattige  des  Baues,  der  sich  der  Felsmasse 
einarbeitete,  entschieden  zu  haben.    Die  Grotten,  welche  das  Ge- 

Sräge  der  Versammlungstempel  tragen,  pflegt  man  mit  dem  Namen 
er  Chaitya« Grotten  zu  bezeichnen. 

Das  Wesentliche  der  architektonischen  Form,  soweit  CS  sich 
irgend  nm  die  Herstellung  eines  aus  einzelnen  Thcilon  zusammen- 
gesetzten Ganzen,  um  die  Andeutung  einer  baulichen  Structur, 
handelt,  erscheint  als  eine  naive  Nachahmung  der  Form,  der  Be- 
handlung, der  Ausstattung,  wdche  sich  bei  einem  Torangegangenen 
Holzbau  und  dessen  Structur  ergeboi  hatte.  Es  ist  zum  Thal  die 
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völlig  trockne  Copie  eines  solelien.  n:irligel)il(lf't  ini  Steinniaterial, 
der  Felsmasse  mit  dem  Meissel  aulgeprägt.  Dabei  aber  ist  bemer- 
kenswerth,  daas  augensclieinlich  schon  in  diesen  vorbildlichen  Con- 
stractionen  sich  ein  eigentbümlicher  Formensinn  ausgesprochen  hatte; 
es  zeigt  sidi,  an  einzelnen  vorzüglich  bezeichnenden  Stellen  wenig- 
stens-, rlasselhe  schwellende,  znr  Bogenlinie  führende  Formenprincij), 
welches  für  die  (icstnltung  des  Tope  die  entsrlieidorule  Bedeutung 
hat,  nur  gelegentlich  zur  leichteren  spielenden  Dekoration  umge- 
wandelt, wie  sich  diese  bei  dem  leicht  handlichen  Material  des 
Holzes  natürlich  ergeben  mnsste.  Besonders  charakteristisch  giebt 
sich  diese  Behandlung  bei  der  Einrichtung  der  Chaitya-Grotten  kund. 
Die  letzteren  bestehen,  der  Form  der  altchristlichen  Basiliken  eini- 
germaassen  ähnlich,  aus  einem  breiten  Mittelschiff  und  schmalen 
Seitenschiffen,  beide  an  der  Ilinterseite  im  Halbkrei>e  t^efülirt,  den 
dort  stehenden  Dagop  hinterwärts  umschliessend.  l'feiler  trennen 
die  Schiffe  und  stützen  die  Decken.  Diese  sind,  namentlich  über 
dem  Mittelschiff,  in  der  Weise  eines  hochaufsteigenden,  hufeisen- 
förmig sich  ausweitenden  hölzernen  Tonnengewöl])es  bedeckt,  mit 
entschieden  charakteristischen,  stark  vortretenden  Kundsparron.  Den 
Ursprung  dieser  merkwürdigen  Bildung  aufs  Bcstiniintcstc  darzu- 
legen, zeigt  sich  in  der  in  liede  stehenden  Frühperiode  sogar  die 
Sitte,  die  Rundspanen  oder  Kippen  des  Gewölbes  in  der  Tbat  noch 
aas  Holz  zu  bilden  und  sie  der  runden  Felsdecke  nur  anzuheiften, 
während  sie  erst  spater  mit  aus  dem  VvU  herausgemeisselt  werden. 
Ebenso  wird  in  dieser  Frühperiode  au(  h  das  vorragende  Schirmdach 
des  in  der  Chaitya-Grotte  befindlichen  Dagop.  der  natürlichen  An- 
forderung entsprechend,  noch  aus  Holz  gebildet  und  erst  in  der 
folgenden  Zeit  durch  Steinarbeit  ersetzt. 

Die  Formation  des  Einzelnen  erscheint  zum  Theil  als  ein  £r- 
gebniss  der  naiven  Handhabung,  welche  der  Holztechnik  eigen  ist, 
und  der,  zunächst  in  letzterer  leicht  zu  befriedigenden  dekorativen 
Neigung.  Zum  Theil  aber,  und  in  Fällen,  wo  das  ästhetische  Be- 
dingniss  von  wesentlichem  Gewichte  ist,  zeigt  sie  jene  schon  er- 
wähnte Aufnahme  von  iormen  einer  alteren,  künstlerisch  durchge- 
bildeten Architektur.  Es  sind  hellenische  und  persische  Formen, 
welche  für  diese  Zwecke  Yerwaqdt  und  nach  Erfordemiss  umgebildet 
werden. 


Die  Kcihenfolge  der  indischen  Monumente  b^innt  mit  den 
Siegessäulen  des  Buddhismus,  von  denen  eine  Anzahl  an  ver- 
schiedenen Orten  des  Gangeslandes,  zu  Delhi,  Allahabad,  Bhi- 
tari,  (unfern  von  Benares),  Bakhra  und  Bettiah  (beide  unfern 

von  T'atnal.  erhalten  ist.  Sie  sind  zum  grösstcn  Theil  durch  Asoka, 
selbst  errichtet  worden  und  inschriftlich  bekundet.  Ihr  eigenthüm- 
licher  Name  ist  der  der  „Löwensäulen indem  sie  das  Bild  eines 
ruhenden  Löwen  tragen,  welches  auf  den  Namen  Buddha's,  als  des 
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„Löwen  vüDi  Stamme  Sakja^S  anspielt.  Sie  siiid  sehr  schlaiik'und 
hodi  (über  40  Ftias)  und  haben  —  das  NichtTorhandenseiii  eines 
heimischen  Formengeieises  bezeugend  —  ein  bestimmt  fremdlän- 
disches Gepräge.  Das  Kapitäl,  wo  ein  solches  vorhanden,  ist  eine 
Nachhiklung  des  umgestürzten  Kelclikapitäles  der  perj>isxiicn  Archi- 
tektur. Eine  Säule,  zu  Alahabad.  hat  statt  des  Kapitals  einen 
üculptiiteu  lials,  welcher  dem  der  reicheren  griechisch-ionischen 
Säule  mit  ▼ölliger  Entschiedenheit  nachgebildet  ist 


t'ig.  123.   Der  grusMro  Tope  vou  SaucIiI. 


Es  schliesst  sich  ein  Cyklus  von  Tope-Bauten  an,  welche 
sich  im  ccntralindischeu  Hochlande  von  Malwa,  in  der  Umgegend 
der  Stadt  Bhilsa,  in  mehr  oder  weniger  erhaltenem  Zustande 
befinden.  Die  bemerkenswerthesten  derselben  sind  die  bei  dem 
Orte  Sanchi  belegenen  Tope^s,  namentlich  der  grössere  yon 

diesen ,  der  ungefähr 
120  Fuss  Durrliniessor 
und  56  Fuss  iiühe  hat 
und  den  man  nicht  ohne 
Grund  ebenfolls  noch 
der  Epoche  des  Asoka 
anschreibt.  Sein  Fuss 
ist  von  einem  hohen 
runden  Steingitter  um- 
geben, welches  die  ein- 
fach  massige  Nachah- 
mung eines  Holzzaunea 
enthält  und  sich  durch 
vier  Thore  nach  aussen 
ürtnet,  deren  Gerüst,  je  drei  geschweifte  Arcliiti  ave  übereinander,  von 
hohen  Pfeileru  getragen,  nicht  minder  deutlich  die  Nachbildung  der 
Holzoonstmction  bezeugt.  Vor  zweien  dieser  Thor»  stdien  isolirte 
Säulen,  deren  eine  wiederum  jenes  aus  der  persischen  Kunst  herrüh- 
rende Kapital  trägt.  Die  Portalgerüste  sind  reichlichst  mit  bild- 
nerischer Sculptur,  namentlich  mit  historischen  Reliefdarstellungen, 
bedeckt;  verschiedene,  hiebei  vorkommende  architektonische  Dar- 
stellungen bind  iür  die  Beurtheiluug  der  frühiudischon  Architektur 
ebenfalls  nidit  unwichtig.  Es  finden  sich  danmter  Darstellungen 
Ton  Tope^s,  weldie  mit  ähnlichen  Steinnunen  und  Thoren  umgeben 
erscheinen  nnd  ihre  sonstige  (in  der  Wirklichkeit  zumeist  ▼erlerne) 
Ausstattung,  z.  B.  die  Schirmbekrönung  der  Gipfel,  zeigen.  Es 
finden  sich  Städteansichten  mit  starken  Mauern  und  über  diesen  mit 
Erkern  und  leicht  construirten  kuppelartigen  liauten,  die  ebenfalls 
auf  eine  Holzconstruction  und  deren. spielend  phantastische  Behand- 
Inng  zu  deuten  seheinen.  —  Die  Beste  einzelner  Nebenbanten  bei 
den  Tope*s  von  Sanchi  sind  nicht  von  etheblieher  Bedeutung. 


Digitized  by  Google! 


Erste  Periode  der  indischen  Kaiut. 


309 


Ein  iiu  südlichca  Indicu,  bei  Amaravati  am  Krischnaflusse 
belegener  Tope  scheint  dne  ähnliche  Auastattnng  zu  haben  "wie  der 

grosse  Tope  von  Sanchi. 

Andre  älteste  Tope's  gehören  der  Insel  Ceylon  an,  nach  wel- 
cher der  Buddhismus  schon  früh  übcrgotrnGjen  war,  namentlich  dem 
Riiinendistricte  der  dortigen  alten  Residenzstadt  Anurajapura. 
Einheimischen  Annaleu  zufolge  fällt  ihre  Erbauung  vorzugsweise  in 
das  zweite  Jahrhundert  t.  Chr.  und  die  nachsfolgende  Epoche.  Sie 
smd  in  einem  mehr  oder  weniger  ruinenhaften  Zustande  erhalten, 
doch  auch  so  noch  durch  ihre  sehr  kolossalen  Dimensionen,  gegen- 
wärtig bis  zu  140  und  240  Fuss  Hrdie,  ausgezeichnet.  Einige  klei- 
nere und  besser  erhaltene  Monumente  sind  später.  Unter  andern 
Bauwerken,  welche  dort  in  derselben  Frühzeit  ausgeführt  worden, 
war  der  neungeschossige  (in  späterer  Erneuung  siebengeschossige) 
Wunderbau  desLohapräsftda  ausgezeichnet;  die  noch  Torhandene 
Gruppe  der  sogenannten  ..tausend  Pfeiler"  gilt  als  dessen  Rest.  Die 
Pfeiler,  nicht  hoch  und  oline  sonderlich  künstlerische  Formation, 
dürften  das  Erdgeschoss  des  seltsamen  Werkes  ausgemacht  und  die 
Obergeschosse  dürften  sich,  ihrer  niclit  massigen  Anlage  und  Ver- 
theilung  entsprechend,  wiederum  in  einer  Holzconstruction  luftig 
emporgegipfelt  haben. 

Von  Grottenb  auten.  aus  den  Jahrhunderten  zunächst  vor 
Chr.  G..  findet  sicli  eine  besonders  altertliüniliclie  GiMip[)e  in  Behar, 
deren  sehr  einfache,  architektonisch  wenig  ausgebildete  Beschaflfen- 
beit  noch  mehr  auf  ein  Einsiedlerlokal  als  auf  ein  fcKraterliches  zu 
deuten  scheint.  —  Eine  ausgebildete  Gruppe  in  der  Gegend  von 
Cuttack,  am  Udnyagiri.  Dies  sind  Vihara's  von  einfacher  An* 
läge,  zumeist  Pfeilcrgalerieen  von  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung, und  die  Cellen  hinter  diesen.  Die  Pl'eilerformen  sind 
abermals  die,  welche  sich  bei  der  llolzbautechnik  ergeben  hatten, 
viereckig,  in  der  Mitte  (dem  eigentlichen  Schafttheil)  mit  abgekan- 
teten Ecken  und  hiebei,  oberwRrts  und  unterwärts,  mit  einem  wohl- 
geführten  Bogenabschnitt.  Wandpfeiler,  an  der  Rückwand  der  Gal- 
lerieen,  zeigen  dieselbe  Behandlung  bei  ansprechend  leichten  Ver- 
hältnissen, darüber  ornamentistische  Sculpturen,  die  Andeutungen 
leichten  Gebälkes  und  über  den  (wagerecht  abschliessenden)  Thüreu 
eine  dekorative  Bogenbekrönung,  welche  einen  der  Belege  für  die  ur- 
sprünglich erscheinende  Neigung  der  Inder  zur  Bogen-  imd  Kuppel- 
form  bildet.  —  Dann  die  für  die  architektonische  Behandlung  noch 
wichtigeren  Grotten  von  Karli,  ostwärts  von  Bombay,  und  die 
älteren  des  trro^scn  ])udflhistis(hen  Grottenlokales  von  A Junta,  an 
der  Nordwestseite  des  Hochlandes  von  Dekan,  liier  linden  sich, 
neben  andern  Anlagen  (N'ihara's;  die  frühsten  Chaitya- Grotten.  Vor- 
züglichst bedeutend  ist  die  Ton  Karli,  eine  Grotte  von  mehr  als 
102  Fuss  Länge.   Sie  hat  zum  grossen  Theil  noch  jenes  alte  Holz- 
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werk  ihres  Innern 
welche  ihre  Schiffe 


Fig.  134.    Innere  Anticht  der  Obait.va-Orotte  vou  KftrlL 


bewahrt.  Die  Formation  der  Pfeiler,  durch 
getrennt  werden .   beruht  auf  überkommenen, 

wenn  auch  in  einem  schon 
barbarisirenden  Sinne  be- 
handelten Motiven:  schwere 
breitkanellirte  Schälle  auf 
schwerer  Rundbasis,  Kapi- 
tale, welche  die  Form  des  per- 
sischen Glockenkelches  noch 
erkennen  lassen,  und  über 
diesen  phantastische  Sculp- 
turen.  Der  Gesammteindruck 
des  Innern  ist  höchst  eigen- 
thümlich.  Zu  Ajunta  zwei 
Chaitya  -  Grotten ,  die  eine 
aus  der  früheren  Zeit  der 
in  Hede  stehenden  Periode, 
ursprünglich  ebenfalls  mit  je- 
nem Holzwerk,  in  den  For- 
men aber  von  einfacherer 
Strenge.  Die  Pfeiler  schlicht 
achteckig;  die  andre  aus  der 
Schlusszeit  der  Periode.  Dazu 
gehörig  einige  Vihara- Grot- 
ten, Hallen  mit  Gellen  um- 
her, in  der  Ausstattung  zum 
des  Udayagiri  ähnlich,  zum  Theil  den  Ansatz 


Theil  den  Grotten 

zu  einer  etwas  kräftigeren  Durchbildung  bekundend. 


Bildende  Kunst. 

Die  angeführten  architektonischen  Monumente  sind  im  Einzelnen 
mit  bildnerisch  behandelten  Schmucktheilen ,  zum  Theil  aber  auch 
mit  selbständig  bildnerischer  Ausstattung  versehen.  Die  Mitthei- 
lungen über  die  letztere  sind  bis  jetzt  zwar  noch  wenig  genügend, 
geben  indess  über  das  Allgemeine  ihrer  kunsthistorischen  Stellung 
doch  einige  Auskunft. 

Zunächst  ist  der  zahlreichen  Reliefs  zu  gedenken,  welche  jene 
Portalgerüste  des  grossen  Tope  von  Sauchi  bis  Bhilsa  bedecken, 
llir  Inhalt  ist,  sehr  abweichend  von  der  phantastisch  poetischen 
Sculptur  der  späteren  indischen  Zeit,  ein  streng  historischer,  ohne 
Zweifel  ein  Krgebniss  des  ernsteren  historischen  Bewusstseins,  wel- 
ches mit  den  Siegen  des  Buddhismus  hervortrat  und  welches  sich 
zunächst  schon  in  der  Errichtung  seiner  Siegessäulen  bekundet  hatte. 
Es  sind  die  Darstellungen  nationaler  Kriegsbegebenheiten,  mit  dem 
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eigenthümlichen  Apparat,  den  diese  mit  sich  geführt  hatten;  der 
dabei  enthaltenen  Darstellung  von  Architekturen  ist  bereits  gedacht. 
Sie  sollen,  obgleich  nur  in  kleinem  Maassstabe,  lebendig  und  tüchtig 
ausgeführt  sein.  Ueber  die  Besonderheiten  der  Behandluüg  lässt 
sich  einstweilen  nichts  sagen;  die  Art  des  Vortrages  erinnert  eini- 
germaassen  an  die  naive  Erziihlungsweise  der  altasiatischen  Sculptur 
der  Euphratlande. 

Andere  Reliefsculpturen  tiiiden  sich  in  den  Grotten  des  Udaya- 
giri,  namentlich  in  der  dortigen  Ganes-Gumpha-Grotte.  Sie  schei- 
nen bewegte  Scenen  des  Lebens  (ob  etwa  ebenfalls  von  historischer 
Bedeutung,  wird  nicht  gesagt.)  zu  enthalten.  Sie  werden  in  Betreff 
der  Ausführung  höchlichst  gerühmt  und  den  eben  genannten  von 
Sanchi  mit  Bestimmtheit  an  die  Seite  gestellt. 


Fig.  125.    B«Uef  am  sbdlicben  Portalgerüat  del  grösserrn  Tope  von  fl«iichi. 


Einige  wenige  Sculpturen  in  den  älteren  Grotten  von  Ajunta 
sollen  dieselbe  künstlerische  Beschaffenheit  haben.  Im  Uebrigen 
waren  die  letzteren  mit  Wandmalereien  geschmückt,  von  denen  aber 
nur  noch  geringe  Reste  vorhanden  zu  sein  scheinen. 


Zweite  Periode  der  indischen  Kunst 

Die  zweite  Entwickelungsperiode  der  indischen  Kunst  umfasst 
die  früheren  Jahrhunderte  unsrer  mittelalterlichen  Zeitrechnung, 
zunächst  etwa  die  Epoche  des  vierten  bis  sechsten  Jahrhunderts 
n.  Chr.,  in  gewissen  Cyklen  von  Monumenten  auch  noch  die  folgen- 
den Jahrhunderte.  Es  zeigt  sich  hier  eine  reichere,  im  künstlerischen 
Sinne  mehr  bewusste  und  wirksame  Fortbildung  der  in  der  ersten 
Periode  gestalteten  Elemente.  Es  treten  den  monumentalen  Werken 
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der  Buddhisten  die  Anfänge  des  brahmanischen  Schaffens  entgegen. 

Ea  machen  sicli  iipiio.  im  Einzelnen  sehr  merkwürdige  Kififlii^se" 
der  Traditionen  älterer,  und  zwar  der  klassisch  antiken  Kunst  geltend. 


Architektur. 

Der  Bau  der  Topc's  oder  Dagop's  als  selbständiger  Monu- 
mente findet  in  dieser  Periode  noch  eifrige  Pflege.  Doch  werden 
reichere  Zuthateu,  Umbildungen  zur  gesteigerten  Wirkung  beliebt. 
Ein  Paar  kleinere  Tope*8  im  Districte  T<m  Anurajapura  auf  Cej* 
Ion,  welche  in  restaurirter  Anlage  auf  unsre  Tage  gekommen  sind, 
gewähren  für  ein  derartiges  Streben  ein  zunächst  charakteristisches 
Beispiel.  Sie  halien  an  sich  die  schlichte  und  klare  Kuppelform  (bei 
dem  einen,  dt  iii  sogenannten  Thupa-ramaya-Dagop,  in  vorzüglich  edlem 
Bogenprotil  j  und  oberwärts  eine,  schon  bemerkenswerthe  Bekrönung 
in  Form  eines  Obeliskenthnrmchens;  vornehmlich  aber  zeichnen  sie 
rieh  dadurch  aus,  dass  sie  von  mehreren  Kreisen  höchst  schlanker 
Pfeiler  mit  phantastisch  bildnerischen  Kapitälen.  deren  reichliche 
MeiK^^e  ein  wundersames  lanienspiel  um  das  Denkmal  hervorbringt, 
umgeben  sind. 

Dann,  und  vorzugsweise  sind  es  die  nordwestlichen  Lande, 
welche  mit  einer  Überaus  grossen'Ansahl  von  Tope*8  dieser  Periode 
oder  von  den  Resten  solcher  erfüllt  sind.  Sie  beginnen  •  im  Indus- 
lande, auf  der  Ostseite  des  Stromes,  im  Distrikte  von  Manikyala, 

und  begleiten,  über  100  an  der  Zahl,  die  ehemalijre  ..grosse  Kö- 
nigsstrasse", welche  westwärts  des  Indus  Afghanistan  durchzieht, 
die  Gegenden  des  Kabulstromes  entlang,  bis  Begram  hin.  Bei  den 
Untersuchungen  ihres  Inneren  hat  man  ausser  den  buddhistischen 
Reliquien,  welche  darin  niedergelegt  waren»  mannigfache  Münzfbnde 
gemacht;  den  letzteren  zufolge  sind  sie  zum  grossen  Theil  der 
Epoche  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  zuzuschreiben ;  die 
Sitte  ihrer  Errichtung  dürfte  indess  bis  gegen  das  achte  Jahrhun- 
dert, da  die  arabischen  Verwüstungen  des  Landes  begannen,  hinab- 
reichen. Der  grosse  Tope  von  Manikyala,  noch  in  mächtiger 
Breite  lagernd,  hat  eine  Höhe  von  80  Fuss ;  seine  cylindrische  Basis 
zeigt  sich  aber  schon  durch  Anordnung  eines  Pilasterwerkes,  wd* 
ches  dieselbe  unmiebt,  ausgezeichnet.  Bei  den  afghanistanischen 
Tope's  steigt  die  Basis  mehr  und  mehr  in  die  Ibdic.  so  dass  das 
Monument  öfters  einem  seliweren  kuppelgekninteii  Kundthurme  ähn- 
lich wird.  ISie  empfängt  dann  mancherlei  dekorative  Ausstattung, 
die  sich  bei  den  in  den  Gegenden  von  Jelalabad  und  Kabul 
belegenen  Tope's  häufig  zu  einem  Kranze  zierlicher  Pilasterarkadoi 

?;estaltet.   Die  Form  dieser  Arkaden  kann  auf  indische  Holzbogen'* 
örmen  zurückdenten.  wobei  ein  Wechselbezug  zu  den  Formen  der 
unten  zu  besprechenden  Monumente  von  Kaschmir  annehmbar  sein 
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dürfte;  sie  kann  möglicherweise  aber  auch  auf  antikisirender  Tra- 
dition (etwa  unter  neupersischer  Verraittelung)  beruhen.  An  der 
Angabe  näher  erläuternder  und  vielleicht  entscheidender  Details 
fehlt  es  noch. 

Es  kommen  sodann  fiir  diese  Periode  einige  buddhistische 
Grottenmonumento  in  Betracht,  einige  zu  Ajunta  und  die  zu 
Baug,  im  Norden  des  Nerbudda-Stromes ,  befindlichen.  Es  sind 
Vihara's  von  vollentwickelter  Anlage,  geräumige,  von  einem  Pfeiler- 
umgange  getragene  Hallen,  ringsumher  von  den  kleineu  Gellen  um- 
geben.   Die  Architektur  entfaltet  sich  in  den  Hallen  beiderseits  zu 


J\g.  126.    Innere  Aaiicht  der  gr&tferen  tirotte  in  Baug. 


eigenthümlich  edeln,  fast  klassischen  Formen.  In  den  Grotten  von 
Ajunta  sind  es  wiedenim  die  Elemente  des  Holzbaues,  welche  hiezu 
die  Motive  gaben,  die  Decke  völlig  als  ein  Balkenwerk  behandelt, 
über  den  Pfeilern  stark  ausladende  Consolen  von  glücklich  klassi- 
schem Profil,  welche  die  Deckbalken  zu  tragen  scheinen,  die  Pfeiler 
selbst  straff  gebildet,  durch  Abkantungen  im  Schafttheil,  Kanel- 
lirungen,  Eckübergänge  zum  Theil  von  rein  künstlerischer  Wirkung?. 
Zu  Baug  eigenthümlichere  Elemente,  z.  B.  starke  Rundpfciler  mit 
gewundenen  Reifen;  dabei  in  Kapital-  und  Fussgesimsen  und  fast 
noch  mehr  in  den  auch  hier  angewandten  Consolen  eine  Rildungs- 
weise,  welche  geradehin  auf  späthellenische  Formen  zurückdeutet. 
In  beiden  Gruppen  ausgezeichnete  Wandmalereien,  deren  Ornamentik, 
namentlich  zu  Baug,  im  Einzelnen  nicht  minder  aus  der  Antike  her- 
vorgegangen erscheint. 
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Eiironthünilichr'  Monumente,  von  den  bislier  beobachteten  An- 
lagen abweichend,  iinden  sich  in  Kaschmir.^  Sie  gehören  der 
apAtnen  Zeit  dieser  Periode  an,  indem  sie  bis  in  das  neunte  und 
selbst  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  hinabreichen;  wie  frfih  sie  be- 
ginnen, dürfte  schwer  naclizuweisen  sein.  Sie  sind  wesentlich,  viel- 
leicht bis  auf  {,'anz  vereinzelte  Ausnahmen,  brahmanische  Heilig- 
thümer,  freistehende  Tempel  von  kleinen  oder  von  grösseren  Dimen- 
sionen, mit  der  gegliederten  Architektur  des  den  Tempelhof  um- 
geb^den  Mauereinschlusses.  An  ihnen  entfalten  sich  die  Grundzfige 
eines  dekorativ  ausgestatteten  Freibaues,  und  sehr  bemorkenswerther 
Weise  sind  es  auch  hier  aufs  Neue  die  Bedingnisse  einer  Holzcon- 

structiou  oder  einer  mit  den  Mit- 
teln der  letzteren  spielenden  De- 
koration, was  Eoniohst  die  Formen 
bestimmt.  Das  Monument  pfl^ 
M-enijjstens  in  seinem  Ilaujjttheil, 
einen  quadratischen  Unterbau  zu 
haben  und  sich  leicht  emporzu- 
bauen. Die  hochaufsteigende  Be- 
dachung (zuweilen  mit  Nachah- 
mung einer  Bretterverbindung)  ist 
übereinander  gegipfelt,  aus  zwei 
vorragenden  Dächern  bestehend, 
mit  einer  Art  Ton  Erkerfenstern 
versehen;  das  Ganze  jedenfalls 
piner  Composition  leicliten  Mate- 
liales  nachgebildet.  Die  Wände 
haben  ein  leichtes  NischeAwerk  mit 
spielend  gebrochenen  Bogen  und 
hohen  Giebeln  darüber,  wobei  eine 
iif.  m.  TeaqMt  wm  PafMk  la  KMohnir.  leistenartige  Behandlung  nnd  Ver- 
bindung nicht  minder  —  wie  an 
den  frühsten  Bogeuformen  der  Üdayagiri-Grotten  —  auf  die  Motive 
der  Holxtechnik  zurUckdeutet.  Derartiges  Nisdienwerk  pflegt  zu- 
gleich an  den  Wänden  der  Tempelhöfe  hinzulaufen,  doch  in  Ver- 
bindung gesetzt  mit  vortretenden  starken  S-inlon  und  Gebälken,  die, 
in  wesentlich  andrer  Behandlung,  die  Ilei  ü hernähme  barharisirt  an- 
tiker Formen  anzeigen.  Es  sind  iu  den  Fäulen  charakteristisch 
dorische  Formen,  im  Einzelnen  den  Motiven  spätromisdier  Deko- 
rationsweise entsprechend,  während  die  Gliederungen,  auf  wunder- 
liche Weise  Späthellenistisches  in  einer  TTmwandlung,  welche  fast 
an  byzantinische  Gefühlsweise  auklin^'t.  zur  Schau  traijon.  Dieselbe 
Formation  des  Details  mischt  sich  dann  auch  den  Gliederungen  der 
eigenUicben  Tempdlheiligthümer  ein,  und  namentlicb  an  ihren  Basa- 
menten  erscheinen  Profile,  welche  im  Einzelnen  auffällig  an  spät- 


^  lUustrmtioni  of  aucient  boUdings  in  KMhmir,  by  Barke  uid  H.  Cola. 
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HeUenische  Motive  erinnern.  —  Die  Denkmäler  selbst  geben  diese 

Elemente,  je  nach  ihrem  Alter,  in  strenger  und  schwerer,  in  klarerer, 
zum  Theil  auch  schon  in  willkürlicherer  Behandln np;  Sic  erstrecken 
sich,  zumeist  in  Kuinen,  einige  auch  in  wohlerhaltenem  Zustande,  das 
Thal  des  Beratflusses  entlang,  im  Osteu  und  im  Westen  der  Haupt- 
stadt (Srinagar  und  Kaschmir 

Für  die  Aufnahme  der  antikisirenden  Elemente  dieser  Periode 
dürfen,  wie  es  scheint,  Torzogsweise  die  indobaktrischen  oder  indo- 
skythischen  Lande,  wo  voiaussetzlich  die  Grundzüge  einer  hellenisti- 
schen Cultur  sich  aus  früheren  Zeiten  her  erhalten  hahen,  möglicher 
Weise  auch  die  ihnen  henachharten  sassanidischen  Lande  in  Be- 
tracht kommen.  Die  mächtige  Ausdehnung  des  indischen  Buddhis- 
mus durch  diese  Gebiete  des  Westens,  wttdie  durch  die  Fülle  der 
Tope's  von  Afghanistan  bezeugt  wird,  sdieint  hiebei  die  sehr  natür- 
liche Vermittelmig  m  bilden. 


Bildende  Kunst. 

Die  bildende  Kunst  dieser  Periode  besitzt  in  den  genannten 
Grotten  von  Ajunta  und  von  Baug  höchlichst  gepriesene  Denk- 
mäler, —  Wandmalereien,  von  denen  einstweilen  jedoch  noch 
Nichts  durch  Abbildungen  zu  unsrer  näheren  Kenntniss  gebracht 
ist.  Im  Allgemeinen  ist  hiebei  zu  bemerken,  dass  der  Buddhismus 
in  den  Zeiten  sdner  reineren  Betbätigung  der  körperlidi  plastischen 
Darstellung  abhold  erscheint.  Jene  Reliefcompositionen  der  vorigen 
Periode,  die  eine  Ausnahme  hievon  machen,  dürften  in  der  That 
mehr  der  ])oHtischpn  als  der  religiösen  Auffassung  angehören,  wäh- 
rend die  jüngeren  P>uddha-Sculpturen  zumeist  schon  eine  Entartung 
seiner  eigenthümlichen  Richtung  bezeichnen,  sich  schon  einer  ab- 
TOchenden  Anffassungsweise  anbequemen  oder  eine  Vermischung 
der  Terscbiedenartigen  Doctrinen  bekunden.  Es  ist  hierin  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  mit  der  Sinnesweise  der  griechisch-christlichen 
Kirche  und  ihrem  Verlialten  zur  künstlorischcn  Production. 

Unter  den  Malereien  zu  Ajunta  werden  besonders  die  der  soge- 
nannten Zodiakus-Grotte  gerühmt.  Auf  der  einen  Wand  der  inneren 
Halle  sieht  man  hier  eine  grosse  Froiession  mit  Elephanten,  auf  der 
andern  eine  Jagd,  unter  deren  Gebilden  sich  ein  liöwe  besonders 
auszeichnet.  Andre  Darstellungen  sind  in  der  Gallciie  vor  der 
Halle,  darunter  eine,  welche  man  für  die  eines  Zodiakus  gehalten 
hat.  Der  Styl  sclieint  dem  Conventionellen  der  europäischen  Kunst 
des  dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahihunderts  einigermaassen  zu 
entsprechen.  Zu  Baug  erscheinen  ebenfalls  Prozessionen,  mit  der 
Figur  des  Buddha,  Jagdscenen  und  Schlachten;  Pferde  und  Ele- 
phanten von  trefiFlicher  Zeichnung;  die  Farben  lebhaft,  braun, 
hellroth,  blau  und  weiss;  die  Zeidmung  ktthn,  der  Pinsel  frei  ge- 
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führt.  Alles  hier  P!rlialtone  wird  dorn,  was  die  heutipon  Ilindu's 
in  der  Kunst  der  Malerei  zu  schaffen  vermögen,  wesentlich  voran- 
gestellt. 


Einige  wenige  buddhistisdieik  Scnlptnren  von  abentenerliclier 
Kolossalität,  die  hier  anzurühren  sein  dürften,  scheinen  ihre  Ent- 
stplnini;  hosonderen  V>rhältnissen  und  Einflüssen  zu  verdankni.  Als 
solche  sind  namentlich  ein  Paar  riesige  Buddhafiguren  zu  nennen, 
die  sich,  im  entlegensten  Westen,  in  den  Nischen  einer  Felswand 
bei  Barn iy an  befinden.  Die  eine  ist  120  FnsB  luich.  Die  Gewan- 
dung dieser  Ungeheuer  war  aus  einer  Stndcmasse  angefügt;  gegen- 
wärtig sind  sie  höchst  beschädigt  und  entstellt.  Die  Nischenwöl- 
bungen enthalten  die  Spuren  von  Malerei. 

An  den  Monumenten  von  Kaschmir  finden  sich  Sculpturen  my- 
thischen Inhalts,  die  indess  keine  aasgezeichnete  Bedeutung  zu  haben 
scheinen. 


Dritte  Periode  der  indischen  Kunst. 

Pie  dritte  Periode  Ou'bst  den  in  diesell)0  liinahreicii<Mitlt'n  Aus- 
Ifiuferu  der  zweiten;  lallt  in  die  mittleren  Jahrhunderte  des  Mittel- 
alters, ▼omehmlich  in  die  Zeit  Tom  siebenten  oder  achten  Jahrhun- 
dert .bis  zum  elften,  mit  Anschluss  der  nächstfolgenden  Epoche  bis 
ins  dreizehnte  Jahrhundert  hinab.  Ihrer  früheren  Zeit  gehören  die 
letzten  Weiko  dos  Buddiiisnius  an,  welche  Ostindien  besitzt;  in  ihrem 
Verlauf  bethätigt  sich  der  Brahmaismus,  aufs  Neue  zu  seinem  alten 
Herrscberredite  gelangend,  mit  glänsenden  und  umfassenden  Werken. 
Diese  haben  überall  die  phantastische  Fülle,  welche  aus  dem  Wesen 
des  Prahniaismus  borvorging,  während  die  letzten  buddhistischen 
Werke,  niclit  unberührt  von  den  Neuerungen,  in  ihrem  eigenthüm- 
lichon  Charakter  schwankend  erscheinen.  Xeben  beiden  sind  die 
Werke  der  Jaina-Sekte  zu  bemerken,  die  eine  Vereinigung  der 
grundsätzlich  verscliicdenen  Elemente  beiweckte;  die  künstlerische 
Unklarheit  (auch  Ilohbeit)  ihrer  Leistungen  scheint  ein  natürliches 
Ergebniss  solchen  Stre])ens.  Es  ist  vorzugsweise  der  Grotten-  und 
Felsbau,  mit  den  ihm  augehürigen  bildnerischeu  Werken,  worauf 
der  könstlerische  Sinn  dieser  Periode  gerichtet  ist;  die  Anlagen  der 
Art  ent&lten  sidi  in  höchst  machtiger,  prachtroller,  staunenswerther 
Weise. 


Architektur. 

Die  buddhistische  Arcbitektiir  befolgt  die  Anlagen  der  frühe- 
ren Perioden,  in  der  Art  jedoch,  dass  selbständige  Tope-Banten,  in 
ihrer  schlidit  primitiven  Form,  gar  nicht  mehr  oder  etwa  nur  in 
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liochst  TereinEolten  Bdspielen  Torkomineii  und  die  Behandlung  des 
Eunelnen  in  den  Viluira-  und  Chaitya-Grotten  zum  Theil  denjenigen 
Formen  folgt,  welche  sich  aus  der  veränderten  Geistesriclitung,  aus 
<ler  Entfesseluiij^  der  Phantasie  durch  den  Brahmaismus,  ergaben. 

Die  brah manische  Arcliitektur  schliesst  sich  im  Grotteu- 
ban  der  buddhistischen  Anlage,  welche  sie  als  eine  «u^ebildete 
vorfand,  zunächst  unmittelbar  an.  Von  der  Form  der  Chaitya- 
(irotte,  die  aus  den  besondern  rituellen  Bedingnissen  des  Buddhis- 
mus hervorgegangen  war,  konnte  sie  freiücli  keinen  Gebrauch 
machen;  diese  wiederholt  sich  also  in  den  brahmanischen  Anlagen 
nicht.  Dagegen  fand  sie  das  minder  bedingte  System  der  Viluura- 
Grotte  auch  für  ihre  Zwecke,  —  für  die  des  GöttertempeU,  sehr 
passend.  Sie  meisselte  ähnliche,  zum  Tlieil  sehr  ausgedehnte  Pfeiler- 
liallen  in  den  Fels.  Hess  die  dieselben  umgebenden  kleinen  buddhi- 
stischen Mönchs-Cclleu  weg,  ordnete,  statt  der  letzteren,  Wandnischen 
für  bildnerischen  Schmuck  an  und  fügte  nur  im  Grunde  der  An- 
lage eine,  insgemein  etwas  grössere  Cella.  als  Sanctuarium  mit  dem 
BUde  oder  dem  Symbol  der  Gottheit,  hinzu.  —  In  der  Behandlung 
der  architektonischen  Einzelformen  knüpfte  sie  nicht  minder  an  die 
gegebenen  Elemente  an,  gelangte  aber  bald  dazu,  dieselben  in  ab- 
weichender höchst  eigenthfimlidher  Weise  durchzubilden.  Jene  mehr 
oder  weniger  freie  Nachbildung  von  Holzbauformen,  welche  der 
Buddhismus  bisher  in  seinen  Grottenbauten  beobachtet  hatte,  beruhte 
doch  nur,  wie  günstige  Erfolge  auch  im  Einzelnen  hervorgetreten 
waren,  auf  einem  dekorativen  Streben ;  ein  künstlerischer  Ausdruck 
der  natürlichen  Bedingnisse  eines  Grottenbaues  war  darin  nicht 
herr<nrgetreten.  Jetzt  wurde  dieser  Ausdruck  gewonnen,  wurde  — 
das  eigenthümlichste,  charaktervollste  und  künstlerisch  bedeutsamste 
Erzeugniss  der  indischen  Architektur  —  eine  Pfeilerform  erschafien, 
Avelche  es  aussprach,  dass  sie  die  Bestimmung  hatte,  eine  Decke  von 
der  Last  eines  Gebirges  zu  tragen.  Es  ist  eine  Pfeilersanle:  ein 
stadter  hochkubischer  Untersatz,  ein  sehr  kurzer  baudiig  schwellen- 
der Schaft  und  ein  Kapital  Ton  der  Form  eines  mächtig  hinaus- 
quellenden  Pfühles;  darüber  insgemein  starke,  breite  Consolen.  zur 
Unterstützung  der  Architravstreifen  der  Decke.  Gomposition,  Form 
Einzelgliederung  der  Pfeilersaule  lassen  sich  auf  schon  vorhandene 
iESnidipiotife,  auf  das  schon  frtth  eintretende  schwellende  und  quel- 
lende FormeBprindp  der  indischen  Kunst  zurückführen:  das  Ganze 
in  sololMr  Erscheinung  und  Behandlung  ist  dennoch  ein  wesentlich 
Neues,  ist  etwa  die  meisterliche  Sammlung  und  Vereinigung  des  bis 
dahin  Zufälligen  und  Zerstreuten.  —  Zu  bemerken  ist  dabei  aller- 
dings, dass  auch  diese  Pfeilersänle,  bei  dem  Hangel  eines  fest-kttnst- 
leiisofaen  Bcwusstseins  im  gesammten  Inderthum,  kein  ordnungs- 
mässiges  System  zur  Folge  hatte,  dass  sie  in  wirklich  befriedigender 
Ausbildung  nur  an  einigen  wenigen  Monumenten  gefunden  wird  und 
dass  es  an  mancherlei  willkürlichen  Spielarten  der  Form  nicht  fehlt. 
Eine  eigenthfimliohe  Abart  strebt  wiederum  nadi  dem  Eindrucke 
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einer  gewissen  Zierlichkeit,  indem  sie  den  kurzen  Säulenscliaft  straflfir 
und  dabei  mit  vielfacher  Zierde  vei-sehen  bildet  und  den  schweren 
Pfühl  des  Kapitales  durch  ein  Oberglied  mit  voluteoartig  nieder* 
hängenden  Ecken  in  fast  spielender  Weise  halb  Terhnllt 

Gleichzeitig  bildete  die  brahmanische  Architektur  den  Frei  bau 
in  sehr  reicher  und  eigenthiimlicher,  aber  von  vorn  herein  in  einer 
barock  phantastischen  Weise  ans.  Es  kommen  hicbci  zunächst  und 
vorzugsweise  die  eigentlichen  Tempel ,  welche  das  Götterbild  eiii- 
scbliessen  und  die  in  den  heiligen  Terapelbezirk  führenden  Thore 
in  Betracht.  Beide  werden  gern  in  pyramidalisch  aufgegipfelter 
Form  gebildet;  die  Tempel  führen  dabei  den  Namen  der  Viraana's, 
die  Thore  den  der  Gopura^s;  (die  Europäer  pflegen  die  indischen 
Tempel  im  Allgemeinen  mit  dem  Namen  der  Pagoden  zu  bezeich- 
nen.) Die  Motive  zu  solcher  Gestaltung  liegen,  wie  es  scheint,  in 
den  früheren  Erzeugnissen  des  Freibaues  vor.  Wenn  einerseits  die 
thnrmartig  erhobenen  Tope*B  den  Sinn  für  derartige  Erscheinungen 
geweckt  und  genährt  haben  mochten,  so  war  es  andrerseits  ohne  « 
Zweifel  der  in  luftigen  Geschossen  übereinander  gereihte  Holzbau, 
was  zu  den  Besonderheiten  dieser  Composition  die  ursprüngliche 
Veranlassung  gal).  Die  Portalgerüste  des  Tope  von  Sanclii,  der 
Lohaprasada  von  Ceylon  in  seiner  Yoraussetzlichen  Beschämen  hei  t, 
die  Monumente  tob  Kaschmir  scheinen  vetsdiiedenartige  Vorstufen 
zu  diesen  Pjframidenbauten  «t  bezeidinen.  Die  letzteren  steigen 
ebenfalls  in  einer  Anzahl  Ton  Dachgeschossen  empor,  die  Abs^ie 
mit  Pilaster-  oder  I.eistenwerk  versehen,  die  vortretenden  Dachungen 
(dem  allgemeinen  nationellen  Formengofiihle  entsprechend)  rundlich 
geschweift  und  vielfach  von  erkerartigen  Vorsprüngen  unterbrochen, 
das  obmte  Geschoss  kuppelartig  ausgerundet.  In  dem  Ganzen  ist 
die  feste  kfinstlerische  Consequenz  schon  der  Wirkung  eines  betäub- 
ten  Staunens  mehr  oder  weniger  zum  Opfer  gebracht. 

Gelegentlich  steht  ein  Säulenhau  mit  diesen  pyramidalischen 
Denkmälern,  an  ihrem  Untergeschosso,  in  Verbindung;  ausserdem 
scheint  er,  in  offnen  Hallen,  die  Tempelbezirke  vielfach  erfüllt  zu 
haben.  Seine  Behandlung  deutet  wiederum  auf  die  Elemente  der 
Holztechnik.  —  mit  leichtem  Architrar,  Consolen,  überhängendem 
Schattendach  —  zurück,  während  ein  pfühlförmig  gebildetes  Capital 
eine  ähnliche  Richtung  des  Formensinnes  wie  bei  den  Pfeilersäulen 
der  Grottentempel  ankündigt.  Ein  bestimmtes  System  scheint  sich 
bei  dem  freien  Säulenhau  noch  weniger  ausgebildet  zu  haben.  — 

Den  Grottenbauteu  treten  mächtige  monolithe  Freibauten  von 
jener  pyramidalen  Form,  mit  dem  Meissel  aus  der  rollen  Felsmasse 
gearbeitet,  zur  Seite*.  Theils  erscheinen  sie,  fast  wunderlich,  in 
grosse  Felsvertiefungen ,  ofifne  Felshöfe ,  eingesenkt ;  theils  erheben 
sie  sich,  künstlerisch  formirte  Biesenklippen,  aus  der  freien  Fläche. 
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Die  überwiegende  Anzahl  der  Grotten-  und  Felsmonumente 
dieser  Periode^  ist  im  nördlichen  Theile  der  Westghats  und  iliren 
AoBläufem  belegen. 

Ein  Theil  der  Grotten  von  Ajunta,  die  jüngeren  des  dortigen 
Lokales,  gehört  zunächst  hieher.  Sie  sind,  wie  die  übrigen  daselbst, 
noch  rein  buddhistisch  und  in  der  Anlage  von  den  früheren  nicht 
verschieden.  In  den  Pfeilern  der  Vihara's  charakterisirt  sich  die 
Spätzeit  zum  Theil  in  einer  gewissen  Zwitterhaftigkeit ,  indem  die 
EänfKbmng  kräftigerer  Gesammtformen  mit  einer  gehäuften  Ver- 
wendung feiner  Einzdformen,  die  zu  ihnen  nicht  mehr  stimmen  und 
kleinlich  erscheinen,  verbnnrlen  ist.  Eine  Chaitya-Grnttc  ist  reich 
ausgestattet,  aber  mangelhalt  behandelt.  —  Die  Insel  Salsette 
(bei  Bombay),  besonders  der  dortige  Ort  Kennerj,  bildet  ein  spät- 
buddhistisches Grottenlokal.  Eine  ansehnliche  Chuitya-Grotte  ist 
eine  nicht  sehr  glfickliche  Nachahmung  der  Ton  Karli.  —  Dhum- 
nar  in  Nord-Malwa  hat  eine  Mischung  buddhistischer  und  brah- 
manischer  Grotten,  zumeist  von  nicht  erheblicher  Bedeutung.  Aus- 
gezeichnet ist  ein,  in  einer  Felsvertiefung  stehender  monolither  Tem- 
pel. Vorzüglichst  berühmt,  das  glänzendste  der  indischen  Grotten- 
lokale,  ist  das  von  Ellora.  liier  herrschen  die  im  Obigen  bezeich- 
neten kräftigen  Formen,  durch  welche  sich  diese  Periode  charakteri- 
sirt, und  die  verschiedenartigen  Modificationen  derselben  vor,  wäh- 
rend einzelne,  der  Jaina-Sekte  angehörige  Grotten  mit  schlichteren 
viereckigen  Pfeilern  versehen  sind.  Die  südliche  Gruppe  der  Grot- 
ten ist  noch  buddhistiscli.  mit  einer  glänzenden  Chaitya-Grotte  (dem 
sogenannten  Wiswakarma-Tempel) ;  dann  folgen  einige  jeuer  Jaina- 
Grotten;  auf  diese  die  Reihe  der  tum  Theil  sehr  prächtigen  brah- 
manischen.  Unter  den  letzteren  ist  die  grosse  Dumar-Lena-Grotto 
ein  vorzüglichst  edles  Beispiel  der  strengen  Ausbildung  der  Pfeiler- 
säule, ist  das  sogenanuto  Grabmal  des  Ravana  das  n;ui])tl)eisi)iel 
jener  reicheren  und  zierlicheren  Umbildung  (mit  dem  volutenartig 
niederhängenden  Gliede  über  dem  Pfühl  des  Kapitäles).  Der  höchst 
glanzTolIe  Kailasa  ist  das  phantastische,  aber  auch  sdion  barocke 
Prachtstuck  monolithen  Freibaues,  der  aus  tiefer  Felsschlucht  em- 
porsteigt, im  Inneren  eine  geräumige  Tempelhulle  onthält  und  mit 
mannigfachen  Vor-  und  Xebenbauten,  Denkmälii n.  llullcu  und  Gal- 
lerieen  in  Verbindung  steht.  Die  /usammeuhängoinlc  Tenipolgruppe 
des  Indra-Snbha,  das  jüngste  der  Monumente  von  Ellora,  hat  Grotten 
vou  wiederum  eigner  dekorativer  Behandlung  der  Pfeiler  und  in 
ihrem  Vorhofe  einen  kleineren  monolithen  Tempel.  —  Die  Insel 
Elephanta  (bei  Bombay)  hat  unter  ihren  Grottenanlagen  einen 
Haupttempel,  der  sich  in  gediegen  strenger  Behandlung  der  Dumar- 
Lena-Grotte  von  Ellora  zur  Seite  stellt.  —  Andre  Grottenlokale, 
wie  die  von  Mhar  und  Nassuk,  erscheinen  minder  bedeutend  oder 
minder  rein  in  der  Behandlung. 


1  Denkm.  dar  Kamt,  Taf.  9. 
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An  tler  Coromandelküste,  unfern  von  Sadras,  liegen  die  Fels- 
monumente  von  Mahavellipoie,  ursprünglich  Maha mala i pu r. 
Auch  hier  finden  sich  Grottentenipel,  aber  von  einigennaassen  ab- 
weichender lieschaffenheit ,  barocker,  mit  schlankeren  Säulen,  den 
Formen  des  Freibaues  sich  wiederum  mehr  anuäliernd.  Ausserdem 


eine  Anzahl  monoliter  Denkmäler,  die  sogenannten  .,Rat'has",  welche 
sich  über  dem  freien  lioden  zumeist  in  den  Formen  des  j)yramidali- 
schen  Freibaues  erheben,  Die  Monumente  von  Mahavellipore  sind 
als  die  jüngsten  Werke  des  Felsbaues,  dem  Schlüsse  der  dritten 
Periode  angehörig,  zu  betrachten. 


Fig.  129.    Togode  cu  Haharelllpor«. 


Von  eigentlichen,  mit 
Steinen  oder  Ziegeln  aufge- 
fiUirten  Freibauten,  welche 
mit  Bestimmtheit  dieser 
Periode  zuzuschreiben  wä- 
ren, ist  bis  jetzt  Weniges 
näher  bekannt.  In  der 
Nähe  der  Monumente  von 
Mahavellipore  befin- 
det sich  eine  aus  Werk- 
stücken errichtete  Pagode 
von  pyramidalischer  Form, 
welche  mit  jenen  ungefähr 
gleichzeitig  sein  dürfte.  Vor- 
zugsweise scheinen  hieher 
die  Pagoden  auf  den  heili- 
gen Gebieten  von  Orissa, 
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in  der  Gegend  von  Cuttack,  zu  gehören.  Unter  ihnen  die  berühmte, 
ira  Jahr  1198  erbaute  Pagode  von  Jaggernaut.  —  Ob  und  welche 
von  den  südindischen  Pagoden  hier  anzuschliessen  wären,  ist  einst- 
weilen nicht  wohl  zu  bestimmen. 


Bildende  Kunst. 

Das  Wesen  der  dritten  Periode  der  indischen  Kunst  bekundet 
fcich  nicht  minder  anschaulich  in  reich  entfalteten  bildnerischen 
Werken.*  Die  Fülle  von  Phantasie  und  Leben,  welche  das  Eigen- 
thum der  in  dieser  Zeit  zur  Herrschaft  gelangenden  geistigen  Macht 
ist,  spricht  sich  vorzugsweise  in  der  Fülle  der  Gestaltungen  aus, 
die  in  plastisch  küi-perhafter  Gegenständlichkeit  aus  der  architek- 
tonischen Masse  hervortreten. 

Auch  der  Buddhismus  entzieht  sich  diesem  Drange  nicht;  seine 
jüngeren  Monumente  sind  mehrfach  mit  plastisch  bildnerischer  Aus- 
stattung versehen.  Doch  herrscht  hier  stets  noch,  in  grösserem  oder 
geringerem  Maasse,  jene  geistige  Strenge  vor,  auf  welche  der  Cha- 
rakter seiner  Doctrin,  seiner  Lebenswirkung  gegründet  ist.  Bei  diesen 
seinen  Bildwerken  kommt  es  mehr  auf  den  symbolischen  Zweck,  auf 
die  Bedeutung,  als  auf  naiven  Lebensgehalt  an.  Es  ist  etwas  Ty- 
pisches, Conventionelles  in  ihnen.  So  namentlich  in  dem  Bilde  des 
Stifters  der  Lehre,  Buddha's,  welches  sich  als  Vorbild  des  geistig 
erhöhten  Seins  in  dieser  Spätzeit  häufig  wiederholt,  besondei*s  an 
der  Vorderseite  der  Dagopheiligthümer:  sitzend  (in  den  jüngsten 
Bildern  mit  untergeschlagenen  Beinen),  in  tiefstes,  apathisches  Sinnen 
versunken,  dienende  Gestalten  um  ihn  her.  Li  einzelnen  Fällen 
.  mischt  sich  buddhistische  mit  brahmanisch  mythischer  Darstellungs- 
weise, gelangt  dabei  indess  nicht  zu  besonders  glücklichen  Erfolgen. 
(Solcher  Mischung  scheinen  namentlich  die  der  Jaina-Sekte  ange- 
hörigen  Darstellungen  zu  entsprechen.) 

Aufs  Reichlichste  sind  die  Architekturen  des  Brahmaismus 
mit  Sculpturen  versehen,  in  der  Regel  mit  Hochrelief-Darstel- 
lungen, welche  die  W^andnischen  der  Grottentempel  ausfüllen,  die 
geeigneten  Räume  der  Freibauten,  namentlich  jener  pyramidalischen 
Monumente,  bedecken.  Auch  selbständige  Felssculpturen,  ohne  Be- 
zug auf  unmittelbare  architektonische  Umgebung  kommen  vor.  Diese 
Bildwerke  gehören  ausschliesslich  der  Welt  der  Mythe,  dem  Götter- 
leben, der  heroischen  Sage,  den  Anschauungen,  welche  sich  hievon 
bereits  dichterisch,  besonders  in  den  epischen  Gedichten,  festgestellt 
hatten,  an ;  von  einer  Vergegenwärtigung  real  historischer  Ereignisse 
scheint  gänzlich  abgesehen.  Es  ist  das  freie  Reich  der  Phantasie, 
das  nur  in  sich  bedingte  Gesetz  eines  solchen,  was  in  diesen  Bild- 


'  Denkm.  der  Kunst,  Taf.  11. 
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werken  zur  vollen  körperhaften  Ausprägung  gelangt;  es  entfaltet 
sich  zu'  einer  Idealbildung,  der  volksthümlichen  Richtung  gemäss, 
welche  von  den  Schauern  der  Gedaukeneinsamkeit  zu  den  Wonnen 
der  Natur,  zu  ihren  Widenpiegelnngen  im  eignen  Oemttihe  hflön- 
gekehrt  war. 

Die  menschlichen  Gestalten  sind  zumeist  nackt  gebildet,  nur 
selten  und  nur  zum  geringen  Theil  mit  eigentlicher  Gewandung  ver- 
sehen, gern  aber  mit  schmückender  Zutbat  ausgestattet,  auf  dem 
Haupte,  am  Halse,  an  den  Gelenken  der  Hfinde  nnd  Fusse.  Es  ist 
das  Wohlgefühl  der  reinen  Natnrbildung,  was  sich  hierin  znnädist 
aasspricht,  die  unverholene  Lust  an  derselben.  Die  Gestalten  zeich- 
nen sich  in  edlen  Verhältnissen,  nicht  ohne  Sinn  für  den  Zusammen- 
hang der  Formen.  Diese  haben  zumeist  einen  weichen  Reiz,  in  der 
Bildung  an  sich  wie  in  den  Linien  der  Bewegung  ein  still  befrie- 
digtes Dasein  ausdrückend.  Der  Gnmdzog  der  männlichen  Figuren 
ist  hiedurch  vorherrschend  der  einer  eignen  jugendlichen  Milde,  welche 
sich  nicht  selten  bis  zu  einem  fast  schüchternen  Ausdrucke  steigert. 
Die  weiblichen  Gestalten  entfalten  sich,  aus  solcher  Weise  der 
künstlerischen  Auffassung,  manches  Mal  zu  einer  fast  wundersamen 
Anmnth;  toU  in  Brust  und  Hüften,  elastisch  in  den  Gelenken,  wddi 
geschmolzen  in  den  Linien  der  Bewegung,  erscheinen  sie  als  Bilder 
des  süssesten  Versunkenseins  der  natürlichen  Existenz,  zumal  in  Dar- 
stellungen, wo  sie  mit  untergeschlagenen  Beinen  in  kosender  Gruppe 
sitzen.  Aber  freilich  giebt  sich  das  Alles  eben  nur  wie  die  Ver- 
körperung eines  träumerischeD,  fast  pflanzenhalten  Daseins.  Es  fehlt 
diesen  Gestalten  oder  doch  ihrer  höchst  überwiegenden  Mehrzahl, 
nicht  etwa  nur  jene  Andeutung  stärkerer  Muskelkraft  und  die  hier- 
auf beruhende  markvollcre  Bewegung,  welche  ein  zum  Handeln  be- 
rufenes Geschlecht  ankündigt;  es  fehlt,  was  noch  mehr  ins  Gewicht 
fällt  jener  tiefere  Impuls,  der  den  Körper  als  Organ  eines  geisti- ' 
gen  Willens  erkennen  lässt,  der  Form  und  Bew^ng  zum  Aus- 
drucke sittlichen  Daseins  oder  der  CtuiHicte  eines  solchen  macht 
und  durch  den  das  \\  esen  der  wahrhaft  künstlerischen  Idealität  be- 
dingt wird. 

Eine  Ausgleichung  dieser  Mängel  strebt  die  indisdbe  Kunst 

durch  phantastische  Mittel  an,  durch  Umbildungen  der  natürlichen 
Form,  die,  ob  dem  Ursprünge  nach  auch  mehr  oder  weniger  sinn- 
bildnerisch, doch  das  Gebiet  der  Anschauung  (der  mythisch-volks- 
thümlichen)  einhalten.  Indem  sie  sich  nicht  vermögend  fühlt,  ihre 
träumerischen  Gestalten  zur  Tolleren  Lebenskraft  wachsumfen,  glaubt 
sie  dem  Bedürfniss  durch  vermehrte  Gliederfülle  begegnen  zu  kön- 
nen. Sie  giebt  den  Gestalten,  welche  die  Befähigung  zum  mehr  als 
gewöhnlichen  Handeln  ausdrücken  sollen,  eine  grössere  Anzahl  von 
Armen;  sie  giebt  denen,  welche  mehr  als  der  gewöhnliche  Mensch 
KU  denken  haben,  mehrere  Häupter.  Oder  sie  verbindet,  wiemandie 
andre  Kunst  des  früheren  Alterthums,  das  Verschiedenartige,  indem 
sie  z.  B.  Thierhäupter  von  besonders  charakteristischem  Ausdrucke 
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dem  menschlichen  Leibe  zufügt.  Sie  bildet  anch  sonst  Gestalten 
Ton  seltsam  barocker  Erscheinung.  Es  ist  eine  ungeheuerliche,  dem 
unbefangenen  Sinn  widerstrebende  Welt,  welche  sie  hiebei  mit  jenen 
naiv  natürliclicn  Bildungen  in  nächste  Berührung  setzt.  Aber  das 
Naire  wirkt  auf  jene  in  der  That  zurück.  Bei  den  vielgliedrigen 
Gestalten  weiss  sie  doch  die  der  Katnr  entsprechende  Haoptform 
festzuhalten  und  dieser  das  Uebrige  mehr  nnr  in  der  Weise  eines 
Zubehörs  anzufügen.  Bei  der  Zusammensetzung  des  Verschieden- 
artigen weiss  sie, hier  und  dort  umzuformen,  dass  in  der  That  der 
Anschein  des  innerlich  Zusammeniiängenden  erreicht  wird,  —  dass 
z.  B.  der  Gott  Ganesas,  welcher  das  Haupt  eines  Kiephau teu  trägt, 
such  in  seinen  menschlich«!  Thdleo  einigemuuMsen  «nf  dieses  de* 
phantische  Gewicht  hin  Torgebildet  erscheint.  Sie  weiss  hei  andern 
Dsrocken  Bildungen  nicht  minder  einen  gewissen  innerlichen  Einklang 


Fi(.  190.  Sculptnr  wa  lihm. 


ni  bewahren.  Es  ist  in  der  That  wenigstens  eine  traumhafte  Reali- 
tät, zu  welcher  sich  auch  diese  Erscheinungen  ausbilden.  Die  letz- 
teren stehen  hiemit  zu  dem  T  raumleben  jener  naireren  Gestalten  in 
einem  eignen  Wechselverhältnisse. 

Es  ist  endlich  das  natürliche  Ergebniss  einer  künstlerischen 
Richtung ,  in  welcher  Geföhlsleben  und  Phantasie  entschieden  Tor-  ' 
herrschen  und  das  Vermögen  zur  nachwirkenden  That  und  die 
Strenge  des  sittlichen  Bewusstseins  fehlen,  dass  sie  wohl  im  Kreise 
der  beschränkteren  Composition,  nicht  aber  in  derjenigen,  die  eine 
umfassendere  Handlung  zur  Anschauung  bringen  soll,  Ansprechendes 
leistet.  Wie  in  Einzelgestalteu ,  so  ist  die  indische  Kunst  auch  in 
emzeltten,  minder  umfangreichen  Gruppen  oft  sehr  glücklich.  In 
fignrenreichen  Scenen  dagegen  fehlt  der  ordnende  Sinn,  der  hierin 
tts  Yerhältniss  des  gegenseitig  sich  Bedingenden,  das  von  Entwiche* 
hng  und  Folge  vorwalten  liesse;  diese  pflegen  im  Gegenthdl  über- 
häi^t  und  wirr  zu  sein. 
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Die  Sculpturen  der  Grotten  von  Ellora,'  und  unter  diesen  die 
/  am  dortigen  Kailasa  befindlichen,  enthalten  —  soweit  bis  jetzt  unsre 

Kenntniss  der  bildenden  Kunst  der  Inder  in  jener  Glanzepocbe  des 
Brahraaismus  reicht  —  die  vorzüglichst  anschaulichen  und  werth- 
vollen  Beispiele  der  eigenthümlichen  Richtung ,  zu  welcher  sie  sich 
entfaltete,  der  Vollendung,  welche  sie  darin  zu  erreichen  vermochte. 
In  der  That  finden  sich  hier  mannigfache  Werke,  welche  bei  dem 
^  Innehalten  jener  weicheren  und  zarteren  Behandlungsweise.  nament- 

lich in  weiblichen  Gestalten  durch  den  freien  selbst  edlen  Natursinn 
unsre  Bewunderung  hervorrufen,  welche  durch  den  Anstand,  mit  dem 
der  Künstler  die  monströsen  Bildungen  zu  fassen  vermocht  hat,  in 
einzelnen  durch  die  Energie  der  Bewegung  in  andern  durch  die 
keck  phantastische  Laune  auf  ein  lebendiges  Interesse  Anspruch 


Fig.  131.    Kauipr  inll  deni  BüffvlUatiiou.    Sculptur  zu  Mtil4«v«llipur«. 


haben.  —  Auch  die  Sculpturen  des  Haupttcmpels  von  Elephanta- 
enthalten  charakteristische  Darstellungen.  Bemerkenswerth  ist  hier 
u.  A.  ein  eigenthümlich  seltsames  Werk,  eine  dreiköpfige  Kolossal- 
büste, welche  die  indische  Dreieinigkeit  (Brahma,  Vischnu  und  Siva, 
die  drei  obersten  Götter,  die  als  Ausströmungen  Eines  höchsten  ür- 
geistes  unter  dem  Namen  des  Trimurtis  zusammengefasst  werden.) 
darstellt.  Der  reiche  Kopfschmuck  dieser  Büste  bewegt  sich,  cha- 
rakteristisch für  das  Forraengefühl  der  Zeit,  in  schon  sehr  weichen, 
fast  regellos  gebildeten  Zierraten,  denen  des  europäischen  Uococo- 
styles  völlig  vergleichbar.  —  An  den  Monumenten  von  Mahavelli- 
pore  (Mahamalaipur)'  und  an  Felswänden  neben  denselben  befindet 


*  Vergl.  Melville  Grindlay,  in  den  Transactions  of  the  roy,  asiat.  eociety,  IT, 
P.  I,  p.  326;  P.  II,  p.  487.  —  Denkm.  d.  K.,  Taf,  11,  Fig.  6  und  8.  —  »  Vergrl. 
Erskine,  in  den  Transactions  of  the  lit.  society  of  Bombay,  I.  —  Denkm.  d.  K., 
Taf.  11,  Fig.  2.  —  '  Vergl,  Babington,  In  den  Transactions  of  the  roy.  ai.  soc, 
II,  P.  I,  p.  258.  —  Denkm.  d.  K.,  Taf.  11,  Fig.  3.  4.  7.  9.  11. 
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sich  eine  erhebliche  Anzahl  von  sciilptirtcn  Darstellungen,  zum  Theil 
von  höchst  ausgedehntem,  ligurenreicheni  Inhalte,  die  aber  zumeist 
schon  eine  Entartung  der  künstlerischen  Kichtung  erkennen  lassen. 
TheUs  befolgen  sie  noch  jenes  Gesetz  einer  feineren  Formenbehand- 
lung, das  indess  kaum  in  einzelnen  Figuren  noch  eigentlich  Erfreu- 
liches  hervorgebracht  hat ;  theils  und  vorzugsweise  erscheint  die  Bil- 
dung der  Gestalten  derb,  schwer,  ungeschickt.  Dabei  aber  ist  in 
den  letzteren  zuweilen  eine  eigenthümliche,  auch  in  der  Verschiebung 
der  Körpertheile  nicht  unglücklidie  Eno^e  der  Bewegung  wahrzu- 
nehmen. Eine  dieser  Sculpturen,  welche  Durga,  Siva's  Gattin,  auf 
einem  Löwen  reitend  und  im  Kampfe  mit  einem  Büffeldämon  dar- 
stellt, hat  durch  die  dramatische  Bewegung  der  Handlung  und 
manches  Nebensächliche  ein  eigenthümliches  Interesse,  während  aller- 
dings (wie  fiberall  bei  grosseren  Scenen  der  Art)  eine  geschlossene 
Composition  nicht  erreicht  ist. 


Es  folgt  die  Schlus^periutle  der  indi&chen  Kunst,  etwa  seit  den 
Zeiten  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Neue  Ilichtungeu  bahueu  sich 
nicht  weiter  an:  das  GeheimnissvoUe  nnd  grossartig  Kfihne  des  Felsen- 
baues hat  keine  Nachfolge  mehr.  In  den  nördlichen  Landen  wird 
die  umfassendere  Thätigkeit  im  monumentalen  Schaffen  tlurch  die 
Herrschaft  des  Islam,  wenn  auch  nicht  unterdrückt,  so  doch  wesent- 
lich beschränkt.  Im  iSüdeu  bewährt  sie  sich  noch  in  sehr  umfassen- 
den Unternehmungen,  welche  das  gewonnene  Material  von  Formen 
und  Darstellungsweisen  zum  Thcil  in  reicher  und  freilich  auch,  bei 
einseitig  vorherrschender  und  durch  ein  kräftig  volksthümliches  Bp- 
w^usstsein  nicht  mehr  getragener  Pliantasie.  in  zumeist  ebenso  wüster 
und  barocker  Weise  verwenden.  Dennoch  ist  das  Erbe  poetischer 
Stimmung  bedeutend  genug,  um  auf  geraume  Zeit  hin,  noch  immer 
Einzelersdieinungen  hervorzubringen,  denen  ein  eigenthfimli<^er  Reiz 
nicht  abzusprechen  ist. 


Der  Süden  des  Dekan  besitzt  eine  Aiizalil  von.  zum  Theil  über- 
aus prächtigen  ynd  umfassenden  Pagodenbauten,^  welche  wesentlich 
dieser  letzten  Periode  uzugdiören  scheinen.  —  die  zu  Galembrom 
(Calembaram),  Kandjeveram,  Tandjore,  Madura  u.  s.  w.  Sie  zeich- 
nen sidi  ebenso  durch  ihre  pyramidalischen  Tempel-,  und  Thor- 


*  Denkm.  d.  K.,  Taf.  10. 
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bauten  aus.  in  deren  gehäuften  bunt  ausgestatteten  Geschossen  die 
abenteuerlichste  Phantasie  sich  förmlich  erschöpft,  wie  durch  ihre,  zu- 
weilen fast  unermeBslicheii  Säulenbalten,  deren  Formen,  wie  es  eoheint, 
nicht  minder  barock  gebildet  sind.  Der  mächtige  Saal  eines  Tsdraltri 
(Hospizes)  zn  Madura,  dessen  Steindecke  von  sculptirten  RieMii* 
pfeilern  getragen  wird,  giebt  von  der  Ueberladung  und  dem  Wirrniss 
künstlerischer  Formen,  welche  schon  der  Wucherfülle  eines  tropi- 
schen Urwaldes  gleichen,  ein  Torzüglich  charakteristisches  Beispiel. 
Der  Bau  desaelben  wurde  im  J,  1629  li^nneiL 

Daneben  bildet  sieb  ein  ardiitektoniscbee  Scbulgeeetz  ans,  wel- 
ches die  Ueberfülle  wieder  in  die  trockne  Strenge  der  Regel  zar&ck- 
zuführen  sucht.  Dasselbe  liegt  in  geheiligten  Schriften,  den  ..Silpa 
Sastra"  der  ..Kunst-  oder  Handwerkslehre."  vor.  Durch  einen  Km- 
gebornen  des  südlichen  Landes,  Riiin  Raz,  kt  hienach  und  nach 
den  Monumenten  in  neuerer  Zeit  eiu  System  der  hinduischen  Bau- 
kunst angestellt  worden.'  Zu  bemerken  ist  bei  dem  letzteren 
u.  A.  eine  Weise  des  Säulenbaues,  die  in  den  Hauptmotiven  wiederum 
auf  die  Elemente  der  Holzbautechnick  zurückführt,  und  in  den  De- 
tailbildungen ein  abermaliges  (erneutes  oder  ursprüngliches)  Hinein- 
klingen  antikisirenden  Gefühles. 


Bildende  Kaust 

Die  Sculpturen  aus  den  späteren  Zeiten  der  indischen  Kunst 
tragen  zum  grössten  Theil  das  Gepräge  lebloser  Nachahmung.  Mit 
ihrer  inneren  Starrheit  steht  die  hergebrachte  Weichheit  in  Formen 
und  Bewegungen  und  die  unverhüllte  Monstrosität  phantastischer 
Gestalten  in  einem  widerwärtigen  Contrast.  Die  Unbefangenheit  der 
▼olksthfimlicben  Anschauung  erscheint  in  ihnen  mr  trocken  schul- 
mSssigen  Symbolik  umgewandelt. 

Dagegen  gewähren  die  Malereien  dieser  Spätepoche  oft  noch 
ein  eigenthümliches  Interesse.  Beispiele  der  Art  finden  sich  nicht 
selten  in  den  europäischen  Kunstsammlungen  und  Bibliothekeu ;  ein 
Buch  mit  56  Bildern  iu  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin,  welches  schon 
im  siebzehnten  Jahrhundert  für  dieselbe  erworben  wurde,  ist  be* 
sonders  schätzbar.  Es  sind  Arbeiten  von  kleinerer  Dimension,  zu- 
meist auf  Pflanzenpapier  ausgeführt.  Vieles  unter  ihnen,  nament- 
lich wo  Gegenstände  der  alten  Mythe  behandelt  werden,  giebt  wie- 
derum Beispiele  einer  erstarrten  Kunst.  Vieles  aber  auch,  beson- 
ders wo  Momeute  des  Lebens  vergegenwärtigt  sind,  ist  vou  eigaer 
Anmuth.  Man  sieht  auf  solchen  Blättern  Soenen  des  gesellen 
Verkehres,  Festlichkeiten,  heilige  Büsser,  die  in  der  einsamen  Natur 
hausen  oder  Ton  Weltmenschen  Besuch  emp&ngen;  Madchen,  die 


^  Ram  Ru,  Essay  on  the  arohitectttre  of  the  üindu'a.  —  Deukzn.  d.  K., 
TSf.  10,  Fig.  8  nnd  9. 
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sich  sclimücken  oder  im  Garten  wandeln  oder,  von  Jägern  belauscht, 
baden;  Liebessccnen  u.  dergl.  m.  Eä  der  Hauch  einer  cUohtwi' 
bchen  Stimmung,  der  in  diesen  kleinen  Dar- 
stelluiigeu  zur  Erscheiuuug  kommt,  zumeist  an- 
ziehend  da,  wo  sie  sich  im  Kreise  des  HSdchen- 
lebens  bewegen,  wo  Mäddien  mit  Blumen 
sprechen,  mit  Gazellen  kosen,  u.  s.  w.  Daher 
haben  solche  Darstellungen  auch,  trotz  der 
conventioneilen  Behandlung,  oft  noch  eine 
eigenthümlich  zarte  KatvetSt  in  den  Bewe- 
gungen  der  Gestalten.  Aber  auch  der  phan- 
tastische Sinn  des  luders  spricht  sich  aufs 
Neue  in  ihnen  aus,  z.  B.  in  den  Bildern, 
welche  die  beliebten  Kunststücke  der  Gaukler, 
ihre  Verschrfinlmngen  und  Terflechtungen  zu 
den  wundersamsten  Thiergestalten,  vorföhren. 
Zum  Theil  sind  diese  Malereien  in  bunten 
Farben,  doch  mehr  oder  weniger  grell  aus- 
geführt; zum  Theil  bestehen  sie  —  und  dies 
sind  die  eigentlicii  anziehenden  —  aus  UmrisS*    rig.  132.  IndlachM  UiuUtur- 

zeidmnngen,  welche  nur  hie  und  da  mit  Farbe  ^ 

ein  wenig  angetuscht  und  mit  leiser  Schatten- 
angabe versehen  sind.  Diese  Schattenangabe  ist  aber  stets  mehr  con- 
ventioneil, mehr  nur  zur  Unterscheidung  der  Formen  angewandt,  als 
daas  sie  nach  den  wirklichen  Gesetzen  der  Beleuchtung  erfolgt  wäre. 


Uebertragungen  dar  indischen  Kunst 

Die  Elemente  der  indischen  Kunst  wurden  weit  in  die  östlichen 
Lande  und  Inseln  von  Asien  hinübei^etragen  und  gaben  die  Ver- 
anlassung zu  mannigfach  neuen  monumentalen  Gestaltungen.  Der 
ursprüngliche  Grundgehalt,  der  künstlerische  Ausgangspunkt  scheint 
in  diesen  überall  nachweisbar;  phantastische  und  barocke  Umbil- 
dungen, auch  Verkümmerungen  führten  indess  zu  mancherlei  abwei- 
chender Ausprägung.  Besonders  ist  es  der  Buddhismus,  dessen  Ter« 
breitung  über  die  östliche  Welt,  zumeist  seit  seiner  Austreibung 
aus  Indien,  diese  künstlerischen  Unternehmungen  hervorrief.  Sie  ge- 
hören hienach  einer  verhältnissmässig  jüngeren  Zeit  an.  was  auch 
durch  die  au  ihnen  hervortretende  Weise  der  Behandlung  ersicht- 
lich wird. 
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Java. 

Eine  grosse  Fülle  von  zumeist  glänzenden  monumentalen  Kesten, 
deren  Formen  denen  der  indischen  Kunst  noch  vorzugsweise  entspre- 
chen, findet  sich  im  fernen  Südosten,  auf  der  Insel  Java,  ^  auch 
auf  einigen  andern  der  Sunda-Inseln.  Sie  rühren  aus  der  mittleren 
Periode  unsrer  mittelalterlichen  Zeitrechnung  (nach  den  gewöhnli- 
chen Annahmen  etwa  aus  der  Zeit  von  1100 — 1300)  her  und  ver- 
danken ihren  Ursprung  indischen  Colonisationen.  Buddhistische  und 
brahmanische  Religion  gehen  in  der  lUüthezeit  von  Java  durchein- 
ander; im  Style  der  Denkmäler  mischen  sicli  ebenso  die  architek- 


fi(.  188.   Anaicht  de«  Tempil«  tod  Boru  Bixlor  auf  Java. 

tonischen  Eigenthümlichkeiten  beider  Religionsfornien,  oft  zur  reich- 
sten Wirkung,  doch  in  einer  Weise  der  Behandlung,  dass  auch  in 
dem  Phantastischen  und  Seltsamen  noch  eine  gew^isse  Ruhe  des  Ge- 
fühles vorwiegt,  welche  diese  Monumente  nicht  unvortheilhaft  wenig- 
stens von  den  spätindischen  Pagodenbauten  unterscheidet. 

Die  javanischen  Denkmäler  scheiden  sich  in  drei  Hauptgruppen. 
Die  eine  derselben  ist  die  von  Boro  Budor,  im  Districte  von 
Kadu.  Der  hier  befindliche,  sehr  eigenthümliche  Haupttempel  bildet 
eine  pyramidalisch  terrassirte  Anlage,  52G  Fuss  breit  und  116  F. 

'  Th.  Stamford  Raffles,  the  history  of  Java.  J.  Crawford,  on  the  ruins  of 
Boro  Budor  in  Java,  in  den  Transactions  of  the  lit.  society  of  Bombay,  II,  p.  154. 
Vergl.  J.  D.  V.  Braunschweig.  über  die  Alt-.\merikanischen  Denkmäler,  S.  lOG. 
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Loch.  Er  äteigt  in  sechs  Absätzen  empor,  jeder  iu  dem  indischen 
Geschmadc  mit  balbnmder  Bedachmig  und  (mit  Ansnahme  des  un- 
tersten) mit  zahlreichen  ßogennischen  versehen;  in  jeder  Nische  ein 
sitsendee  Buddhabild  und  über  ihr  ein  aufragender  kleiner  Dagop 
zur  Bekröniing;  zwischen  den  Nischen  andre  Sculpturen.  Oberwärts 
ist  ein  grosses  i'late.iu ,  aus  dem  sich  ein  Doppelkreis  kleiner  Da- 
gopthürme,  der  innere  höher  als  der  äussere,  erhebt;  ein  grosser 
Dagop  You  50  und  einigen  Fuss  IhirclunesBer,  aus  der  Mitte  des 
inneren  Kreises  aofiteigend,  bildet  den  Schluss  des  Ganzen.  Das 
architektonische  Detail  trägt  spätindisches  Gepräge,  Terbunden  mit 
einer  eigentliümlichen  krausen  Ornamentirung. 

Eine  zweite  Denkmälergruppe  ist  die  von  Hrambanan,  im 
Districte  von  Mataran,  Hier  finden  sich  die  Reste  von  zahlreichen 
Tempel-,  auch  Palastbauten,  an  denen  sich  eine  glänzend  deko- 
rative  Ausstattung  entfaltet,  zum  Theil  im  Geschmacks  des  Kailasa 
Yon  Ellora,  doch  in  etwas  ruhigerer  Haltung,  zum  Theil  wie  mit 
den  Einflüssen  arabisch-indischer  Architektur;  wobei  —  falls  jene 
Formen  wirklich  aus  arabischer  Einwirkung  herrühren  sollten  — 
zu  bemerken  ist,  dass  der  Islam  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  Java 
eingeführt  ward.  Die  vorzüglichst  bedeutenden  sind  die  Ruinen  des 
oroseen  Tempels  von  Brambanan  und  die  ausgedehnte  Trümmerstätte 
der  Chandi  Siwu,  der  „tausend  Tempel". 

Die  dritte  Gruppe  ist  die  von  Singasari,  im  Districte  von 
Malang.  Zu  ihr  gehören  die  ausgedehnten  Tempelresto  des  Gunong 
Dioiig  und  die  von  Saku.  Der  Haupttempel  von  Saku  biUlet  wie- 
derum eine  breitterrassirte  Anlage,  welche  in  schrägen  Absätzen 
emporsteigt.  —  Es  ist  möglich,  dass  in  dem  Prindp  derartig  ter- 
rassirter  Anlagen,  wie  zu  Saku  und  zu  Boro'  Budor,  ein  Wechsel* 
Terhältniss  obwaltet  zu  dem  der  Monumente  der  occanischen  Welt 
und  namentlich  der  amerikanischen,  dass.  zumal  bei  der  im  Allge- 
meinen übereinstimmenden  Epoche  der  Ausführung,  ursprüngliche 
gegenseitige  Beziehungen  hier  mitwirkend  waren.  Die  nähere  Er- 
örterung dieses  Punktes  dürfte  späterer  Fonchung  anheimzugeben 
sein.  Jedenfalls  aber  wird  gleichzeitig  daran  festanhalten  sein,  dass 
die  eigentlich  künstlerische  Ausbildung  der  javanischen  Monumente 
aus  der  vollentwickelten',  auf  älteren  Grundelementw  fussenden  in- 
dischen Kunst  herübergeuommen  ist.^ 


Die  Denkmäler  von  Java  enthalten  zugleich  einen  grossen  Reich- 
.  thum  von  Scu Ipturen.^  Neben  den  üilderwerken  aus  iStein,  welche 


*  Für  die  Möglichkeit  derartig  wechselseitiger,  doch  aber  das  Wesentliche 
der  künstlerischen  AoBgiMteltuiig  nicht  bedingender  Beziehunr^im  konunt  im 
Uebrigen  in  Betracht,  was  oben  S.  9,  Anm. ,  über  die  bauliclun  KcBto  von 
Tinian  und  S.  25  n.  f.  über  einzelne  Denkmäler  von  Yucatan  und  die  von  Fa- 
Ifloqne  angedeutet  iit  —  *  Denkm.  d.      Ttl.  11,  Fig.  1. 
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als  Reliefs,  auch  als  Statuen  mit  der  Architektur  verbunden  sind, 
finden  sich  auch  solche  aus  Metallen.  Sie  gehören  theils  dem  Kreise 
der  buddhistischen,  theils  dem  der  brahmanischeu  Religion  au,  theils 
encliemen  &e  in  eigentliSmlich  phantastisdheii  Formen.  Untflr  den 
letzteren  sind  die  abenteuerlichen  sogenannten  Recha's  CTempel- 
wächter")  hervorzuheben,  welche  an  den  Eingängen  der  Heiligthü- 
mer,  sitzend  oder  stehend,  zumeist  in  kolossaler  Grösse,  gefunden 
werden.  Nicht  selten  zeichnen  sich  die  javanischen  Sculptureu  durch 


bemerkenswerthe  Feinheit  und  Reinheit  der  Linien  aus  und  ge 
Winnen  selbst  eine  eigne  Grazie,  der  Art,  dass  sie  sich,  wenn  auch 
in  einem  gesuchten  Sondergeprage,  noch  den  bessern  indischen  Ar- 
beiten  annähern. 


Nepal,  das  Vorland  des  Himalaja  im  Norden  Uindostan,  vor- 
zugsweise Ton  buddhistischer  Gultur  erfttllt^  besitzt  eine  eigenthüm- 
Höh  ausgeprSgte  monumentale  Kunst,  ^  welche  die  primitir  buddbi- 
stische  Form  in  ein  seltsam  barockes  Wesen  umgebildet  leigt.  Ohne 
Zweifel  gehört  auch  sie  dem  späteren  Mittelalter  an. 

Der  Tempel  hat  vorhen^cheud  die  Kuppelform  des  Dagop;  er 
fuhrt  ausschliesslich  den  Namen  des  Chaitya.  £r  besteht  abu*  nicht 
mehr,  wie  bei  den  altbuddhistisehen  Dagopbauten,  aus  einer  com- 
pacten Masse,  sondern  ist  —  den  gewölbten  Räumen  entsprechend, 
welche  seit  dem  Beginn  der  Ausbildung  der  byzantinischen  Archi- 
tektur bei  den  Völkern  der  westlichen  Lande  Sitte  waren,  und  viel- 


*  Hodgion,  Sketch  of  Baddhism,  in  den  Transaciions  of  the  Roy.  Asiat.  So- 
oisly,  n,  p.  222.  Aiiatic  raiearehM,  XYL  Yngl  Ritter,  die  Stnpa's  eto,  8. 226,  ff. 


t'ig.  IM.   Scalptur  im  Tempel  von  Boro  Budor. 


Nepal. 
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leicht  nicht  ohne  Einfluss  derartiger  Systeme  —  zum  innerlich  höh- 
len  Räume  geworden.    Das  Aenasere  hat  einen  Tieneitigen,  zum 

Theil  reichgeschmückten,  ein-  oder  auch  zweigeschossigen  Unterbau, 
mit  Tabernakelnischen,  deren  barocke,  in  mehreren  Dächern  auf- 
gegipfelte  Bekrönung  vor  der  Kuppelmasse  vortritt,  lieber  die  letz- 
teren steigt,  statt  des  kleinen  Obelisken,  der  z.  B.  die  Dagop's  von 
Ceylon  krönt,  ein  hoher  stnfenartig  sidi  Terjüngender  Obelisken* 
thmm  empor.  Zuweilen  auch  wird  der  ganze  Chaitya  zur  Terhalt- 
nissmässig  kleinen  Bekrönung  eines  in  den  barocken  Formen  des 
späten  Pagodenbaues  aufgeführten  Gebäudes.  In  der  ganzen  Weise 
der  Ausstattung  zeigt  sich  ein  Gemisch  indischen  und  chinesischen 
Wesens,  den  Uebergang  Ton  dem  Einen  in  das  Andre  beieicAnend. 
Die  nepalesischen  Vihara's  (die  Klosterhöfe  mit  ihren  Gellen  um- 
her) entsprechen  schon  lebhaft  der  chinesisch  spielenden  Architektur. 
—  Unter  den  Tempeln  scheint  der  grosse  Chaitya"  bei  Kath- 
man  du,  der  Hauptstadt  des  Landes,  der  bedeutendste  zu  sein. 

Die  Bildwerke,  welche  sich  an  den  Monumenten  ron  Nepal 
Torfinden,  gehören  dem  engen  Kreise  der  ausschliesslich  buddhisti- 
sehen  Gestalten  an.  Sie  erscheinen  theils  sitzend  und  in  Betrach- 
tung versunken,  theils  stehend  in  verschiedenartig  ruhiger  Geberde, 
alle  mit  dem  Ausdrucke  der  uach  innen  gewandten  Anschauung.  Der 
Styl  zeigt  eine  manieristische  Ausartung  des  indisdien,  ebenfalls  im 
Uebeiguige  zu  der  chinesischen  Behandlnngsweise. 


P  e  g  u. 

Eine  andre  Umprägung  der  altbuddhistischeu  Monumentalform, 
zur  grossartig  phantastischen  Wirkung  gesteigert,  giebt  sich  in  den 
Cultusmonumenten  des  ehemaligen  liciches  von  Pegu,  dem  Strom- 
lande des  Irrawaddi  in  Hlnter-Indien,  zu  erkennen.  Einheimtscher 
Tradition  zufolge  empfing  das  Land  die  buddhistische  Religion  von 
Ceylon  aus;  die  cingalesischen  Monumente  gaben,  wie  es  scheint, 
das  Vorbild  für  die  peguanischeii.  Diese  gestalten  sich  wiederum 
zur  compacten,  dagop-ähnlichen  Masse,  zumeist  in  riesigen  Ver- 
hältnissen, Aber  die  ruhige  Kuppelform  des  alten  Dagop  ist  einer 
eigen  Tielgliedrigcn  Composition  gewichen.  Ueber  einer  breiten  Un- 
terlage erhebt  sich  das  Denkmal  in  der  l'ogel  als  achteckige,  viel- 
fach abgestufte  Pyramide,  über  der  es  wie  eine  Glocke  mit  ge- 
schweiften Conturen  aufsteigt,  gekrönt  mit  einer  schlank  in  die  Lüfte 
emporsbhiessenden  Spitze.  Die  Nebenbanten,  PffflerdnschlQsse,  Tem- 
pel cellen.  kleine  Monumente,  pflegen  in  einem  kleinlich  barocken 
fStyle,  abermals  Uebergänge  ins  Chinesische  bezeichnend,  ausgeführt 
zu  sein.  An  glänzender  Ausstattung,  au  Goldschmuck,  namentlich 
vergoldeten  Dächern  fehlt  es  dabei  nicht.  Das  einfachste  und  schein- 
bar idterthfimliehste  der  bekannten  HeiligthUmer  der  Art  Ist  der 
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Tempel  von  Kommodu.  300  Fuss  hoch,  ohne  Spitze.  Ilochge- 
feiertf  reicher  geschmückt  und  durch  ähnliche,  zum  Theil  noch 
mächtigere  Dimensionen  ausgezdchnet  sind  die  Pagoden  von  Ran- 
guii.  die  des  Sdioe-Dagon  unfern  tob  diesem  Orte,  des  Schoe- 
Madu  zu  Pegu  n.  .1.  m. 

Die  bildende  Kunst  von  Pegu  und  den  einst  dazu  gehörigen 
Landen,  geistig  unl)elebt,  ist  wegen  einer  ausgebildeten  Technik  im 
Erzguss.  namentlich  in  der  Fertigung  von  colossalen  Werken  der 
Art,  bemerkenswert]!. 


China. 

Auch  China  ^  emptieng  mit  der  Religion  des  Buddha,  den  die 
Chinesen  mit  dem  Namen  des  Fo  bezeichnen,  die  Elemente  seiner 
Kunst  aus  Ostindien.  Der  Buddhismus  hatte  sich  dort  schon  seit 
der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ausgebreitet;  vom  drei- 
zehnten Jahrhundert  ab  bildet  er  die  yolksthümlidie  Beligion  des 
Landes,  deren  Herrschaft  jedoch  durch  den  grossen  Kampf,  welcher 
neuerlichst  die  Provinzen  des  himmlischen  Ileiches  '  durchtost,  ernst- 
lich gefährdet  scheint.  Der  Cliinese  ist  aber  wesentlich  andei*s  or- 
ganisirt  als  der  Hindu;  dem  überschwenglichen  Getühlsleben  des 
letzteren,  der  Versenkung  desselben  in  Mystik  oder  Poesie  setzt  er 
eine  angebome  Prosa  entgegen,  die.  indem  sie  ihn  im  practisch 
Verstandigen  zum  Meister  macht,  den  Sinn  für  das  künstlerisch 
Grosse  und  Bedeutende  fern  hält  und  das  Bedürfniss  danacli  in  ein 
vergnügliches  Wohlgefallen  an  buntem  Aufputz  verwandelt.  So  un- 
terliegen hier  die  aus  Indien  herübergetragenen  künstlerischen  Ele- 
mente einer  vorzugsweise  aufialligen  Umformung. 

Die  baulichen  Denkmäler  der  Chinesen,  welche  sich  durch  ihre 
Form  zumeist  auszeichnen,  sind  vielgeschossige  Thürme,  Tha 
genannt.  Sie' steigen,  zumeist  achteckig,  in  massiger  Verjüngung 
empor,  in  der  Regel  bis  zu  100  und  150  Fuss  Iirdie.  Jedes  Gp- 
schoss  ist  mit  einem  vorspringenden  buntgcschweifteu  Dache .  au 
welchem  klingelnde  Glöckleiu  hängen,  versehen.  Die  Dachziegel 
haben  einen  goldig  blinkenden  Fimiss;  die  Wände  sind  buntfarbig 
angestridien  oder  mit  glänzenden  Porzellanplatten  belegt.  Die  An- 
ordnung wiederholter  Dachungen  erinnert  an  das  später  indische 
Princip.  besonders  an  das  jener  pyramidalischen  Tempel-  und  Thor- 
bauteii.  Der  Ursprung  des  Tlia-Baues  wird  auf  die  altbuddhistische 
Dagopforra,  oder  vielmehr  auf  die  Umgestaltung,  welche  die  letztere 
schon',  insbesondre  in  den  Chaitya's  von  Nepal ,  empfangen  hatte, 


*  An  authentic  account  of  an  embassy  from  the  King  of  Great  Brituin  to  tli6 
emperor  of  China.  (lyord  Macartney's  Gcsandtschaftsreiae,  mehrfach  in's  Deutsche 
ubersetzt.)  Alexander,  custom  of  China.  Chambre«,  dessins  des  edifices  etc. 
des  Ghinoii 
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zurückgeführt,  der  Art.  dass  der  Kuppelbau  dieser  MoTiumonte  lum- 
mehr  sei  beseitigt,  ilire  liohe  stufenförmige  Spitze  zum  selbständigen 
Stufentbunne  ausgebildet  wordcu.  ^  £s  scheint  aber,  dass  das  bäu* 
fige  Vorkommen  dieser  Tha's  weniger  durch  einen  derartig  mysti- 
schen Zweck,  als  durch  die  naive  Absicht,  der  Stadt  oder  Land- 
schaft eine  lustige  Zier  m  gewähren,  vernnksst  ist.  —  Das  berühmteste 
Gebäude  dieser  Gattung  ist  der  neungeschossige,  über  200  Fuss 
hohe  Porzellanthurm  von  Nanking,  der  von  1413 — 1422  gebaut 
wurde  nnd,  als  Zubehör  einer  Tempelanlage,  bei  dem  gegenwärtigen 
Religionskriege  groesentheils  zerstört  sein  soll. 


Flg.  llft.  CUMtia^r  TmftL 


Die  Tempel  der  Chinesen  sind  zumeist  von  kleiner  Dimension, 
ein-  oder  mehrgeschossig,  jedes  Geschoss  ebenfalls  mit  vorspringen- 
dem Dachwerke  versehen,  das  Untergeschoss  in  der  Regel  mit  Säulen 
umgeben.  Tempel,  die  sich  einer  grösseren  Verehrung  erfreuen, 
haben  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Höfe,  Säulenhallen  und  son- 
stige bauliche  Zuthaten.  In  ihrer  architektonischen  Beschaffenheit 
sind  die  Tempel  von  den  Privatbauten,  namentlich  von  den  Hallen 
und  Höfen  in  den  Prachtwohnungen  der  \'oruebmen,  nicht  welter 
untenchieden. 


'  Das  wesentliohe  Gewicht  b«i  der  Nachweisung  dieser  Umwandlangen,  vom 
einfachen  nlten  Dapop  his  zu  dem  bunten  Tlia,  legt  C  Ritter  (die  Stupa's,  S.  231) 
auf  dcB  Grundgehalt  einer  eigenthümlich  symboliairenden  Mystik  und  deren  stets 
neue  Beknndung.  (8.  dageftn  jodoob  die  Bsmerkang  too  o.  H.  Wilieii,  Arisaa 
anttqoa,  p.  89.) 


334 


X.  Die  Kunst  der  Hindus  und  ihre  Ausläufer. 


In  dem  Prindp  des  Säuleabaves  spricht  sieh  eine  besonders 

nahe  Verwandtschaft  mit  dem  der  spätindischen  Knnst  ans.  Dahin 
gehört  n.  A.  die  Anwendung  der,  auf  yerschiedene  Weise  geschnitzten 

Consolen,  die  an  dem  Obertheil  der  Säulen,  statt  eines  Kapitales, 
zur  Unterstützung  des  Architravs  hervortreten;  dahin  die  Form  der 
Säulenbaseu,  soweit  solche  iiberhaupt  vorhanden  sind.  Insgemein 
beeteben  die  Säulen  ans, Hohe;  eine  glänzend  lothe  LakiruDg  giebt 
ihnen  das  StatUiche,  wie  es  das  Ange  des  Chinesen  erfordert.  Ober- 
wSrts  ist  iwiscben  den  Säulen  oft  ein  künstliches  vergoldetes  Gitter- 
werk angebracht.  Das  Dach  hat  stets  eine  geschweifte,  nach  den 
Ecken  aufwärts  gekrümmte  Form,  wie  aus  der  Keminiscenz  eines 

leichten  Zeltbaues  entstan- 


den; über  den  Ecken  pflegt 
es  mit  allerhand  fabelhaftem 
Schnitzwerk,  besonders  mit 

krausen  Drachenfiguren,  ge- 
schmückt zu  sein.  Diese 
Dachform  bildet  überall  die 
obere  Bekrönung  der  chi- 
nesischen Architekturen,  anch 
der  Thore,  der  Grabm&ler 
n.  s.  w. 

Der  praktische  Sinn  des 
Chinesen  führte  sodann  zur 
Errichtung  eigentlich  liisto- 
rischer  Denkmäler,  in  denen 
die  Tbaten  ansgezeicbnefcer 
Personen,  den  andern  zum 
nacheiferungswürdigen  Bei- 
spiel ,  verherrlicht  werden. 
£s  sind  Pforten,  quer  über 


ncm  CMteiM  H.1.1.  StnsBe  gebaut,  Pä-lu 

genannt.    Sie  besteben,  je- 
nachdem  ein  Durchgang  oder  deren  drei  beabsichtigt  waren,  aus 

zwei  oder  vier  Pfosten  (von  Stein  oder  von  Holz),  die  oberwärts 
durch  verschiedene  Querbalken  verbunden  werden.  Von  architek- 
tonischer Ausbildung  ist  daran  freilich  keine  Spur;  nur  die  ge- 
schweiften Dächer,  welche  das  Ganze  krdnen,  geben  seiner  Er- 
scheinung einen  gewissen  Nadbdmcit  An  den  Querbalken,  Jedem 
sichtbar,  der  die  Strasse  gebt,  steht  mit  goldner  Schrift  der  Xame 
und  das  Verdienst  desjenigen  angezeichnet,  dem  des  Kaisers  Gnade 
das  Ehrenmal  verstattet  hat.  —  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass 
in  diesen  Pä-lu's  jene  primitive  Form  des  Portalgerüstes  wieder- 
kehrt, welche  sich  bei  den  ältesten  indischen  Monumenten  (wie  bei 
dem  Tope  von  Suichi,  S.  308)  findet. 

In  den  Bananlagen,  welche  dem  gemeinen  Nutzen  dienen,  haben 
die  Chinesen  namhaft  Bedeutendes  geleistet.    Dahin  gehört  die 
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kolomale  Mauer,  im  Norden  des  Reiches,  die  das  Land  gegen  die 

Einfälle  der  Mongolen  zu  schützen  bestimmt  war.  Ihre  Erbannngs- 

nit  beginnt  schon  im  friihen  Alterthum  der  chinesischen  Geschichte, 
in  der  Epoche  um  200  v.  Chr.  G. ;  25  Fuss  hoch  und  breit,  alle 
300  Fuss  durch  besondre  Bastionen  verstärkt,  zieht  sich  dies  Werk 
eine  Strecke  von  fast  400  Meilen  hin.  Dahin  gehört  ein  ausgedehnter 
Wasserban,  der  „grosse  Kaiserkanal"  und  ein  System  andrer  Kanäle,  ^ 
welche  die  gen  Osten  ffiessenden  8tr6me  des  Landes  Terbinden  uid 
die  ausgedehnteste  Wasser-GcMDsmunication  hervorbringen.  Mit  den 
Kanalbauten  steht  ein  sehr  ausgebildeter  Brückenbau  in  Verbindung. 
Auch  diese  Anlagen  fallen  zum  grossen  Theil  in  die  Frühepocbe  der 
chinebischen  Geschichte. 


Die  bildende  Kunst  der  Chinesen  bewegt  sich  in  allen  Stoffen; 
sie  haben  Bildwerke  aus  Öteiu,  Porzellan,  Met&ll,  Elfenbein  u.  s.  w., 


ebenso  die  mannigfaltigste  Malerei.  Die  Gegenstände  gehören  theils 
dem  Kreise  untergeordnete  Gottheiten  und  Dämonen,  theils  dem 
Bereiche  des  gewöhnlichen  Lebens  an.  In  Allem,  was  das  ausser- 
liehe  Handwerk  an  diesen  Arbeiten  betrifft,  erscheinen  sie  ausge- 
Michnet,  oft  bewunderungswürdig,  im  künstlerischen  Gefühle,  in  der 
künstlerischen  Absicht  nm  so  seltsamer  nnd  Teritelirter.  Das  Allge- 
meine des  Styles,  der  Auflassung  der  Formen  lässt  auch  hier  noch 
die  indische  Tradition  erkennen;  zugleich  aber  tritt  f&a  Terwnnder- 
liches  Gemisch  von  Dürre  der  Empfindung,  steif  conventionellem 
Gebahren  und,  wo  es  sich  um  erregtere  Zustände  handelt,  von 
grimassenhafter  Gaukelei  zu  Tage,  welches  durch  seine  Skurrilität 
emerseits,  durch  seine  spukhafte  Laune  andrerseits  fast  unheimlidi, 
doch  allerdings  nicht  ohne  die  Kraft  eines  gewissen  stachelnden 
Reizes  wirkt.  Mit  ruhigerem  Gef&hle  und  nidit  ohne  Interesse  Ter- 
mögsn  wir  diejenigen  l^ereien  anzuschauen,  in  denen  die  Chineseh 
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oinfacli  Gegenstände  der  Natur  abbilden.  Ihre  Blumen,  ihre  \  ugel, 
Fische  u.  dergl.  sind  höchst  sauber  und  mit  der  grössteu  Genauig- 
keit gemalt;  auch  die  Soenen  des  einfiAchen  Verkehres  der  MeDschen 
seigen,  trotz  jener  Seltsamkeiten,  zuweilen  eine  glückliche  Beobach- 
tungsgabe; man  emj)findet  es,  dass  hier  das  Skurrile  weniger  dem 
Maler  als  seinen  Originalen  angehört.  Diese  Malereien  sind  doii 
jüngeren  indischen  vergleichbar,  wenn  mau  von  dem  |>oetischeu 
Hanche  der  letzteren  absieht;  die  Schattimng,  wddie  die  Formen 
modellirt,  ist  hier  ebenfalls  nur  leise,  in  conventioneller  Weise  an- 
gedeutet. Die  Ausbildung  der  rersi)ektive  fehlt,  wie  überall  auf 
den  früheren  Kntwickeluiigsstufen  der  Kunst.  Doch  wissen  die  Chi- 
nesen, den  Leistungen  dei  modern  europäischen  Malerei  gegenüber, 
das  Alt^hümlidie  ihrer  Behandlungsweise  klug  zu  rechtfertigen  und 
als  das  eigentlich  Richtige  darzustellen.  Der  Schatten,  so  sagen  sie, 
sei  etwas  Zufälliges  und  braurlio  desshalb  nicht  angedeutet  zu  wer- 
den, zumal  da  er  das  Colorit  verunstalte;  ebenso  müsse  man  auch 
die  Gegenstände  in  der  Ferne  nicht  su  klein  malen,  als  sie  zu  sein 
scheinen,  da  dies  ein  Angetatrug  sei,  den  der  Verstand  nicht  unbe- 
ricbtigt  lassen  dürfe. 

r  Sammlungen  chinesischer  Merkwürdigkeiten,  mit  Kunstj)rodukten 
der  verschiedensten  Art,  sind  in  Europa  nicht  selten.  Im  vorigen 
Jahrhundert  bildeten  sie  einen  besonders  beliebten  Gegenstand  vor- 
Aehmer  Praohtliebe. 
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Xi.  DIE  MUHAMMEDANISCHE  KUNST 

and  die 

verwandten  Gruppeu  orientalisch  christlicher  Kunst. 


Bedingniss  und  Charakter. 

Es  war  im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts.  Das  arabische 
Volk  war  in  einen  cnunpfen  Götzendienst  Tersunken;  die  andern 

Religionsformen  in  Nähe  und  Ferne,  der  zauberische  Feuercultus 
der  Perser,  das  Gesetzeswirrniss  der  Juden,  die  tiefsinnige  Mjrstik 
des  Christenthums  und  seine  nur  zu  baki  eingetretene  Zerrissenheit 
in  feindliche  Sekten,  schienen  die  Mittel  zur  Abhülfe  aus  solchem 
Zustande  uicht  darzubieten.  Da  trat  Muhammed  als  Prophet  des 
einan,  wahren,  allmichtigen ,  keiner  Offenbarong  in  menschlichem 
Sinne  bedürftigen  und  keine  soldie  duldenden  Gottes  auf.  Die 
Wiederherstellung  der  reinen  Lehre  Abrahams,  den  das  Volk  der 
Araber  ^.Is  Stammherrn  verehrte ,  war  sein  Ziel ;  seine  Auffassung 
war  die  des  Sohnes  der  Wüste;  das  Donnerrollen  seiner  Predigt 
hallt  in  den  Büchern  des  Korau  noch  heute  nach.  Seine  Worte, 
nadidem  er  den  ersten  Widerstand  in  der  Heimath  besiegt,  fanden 
die  gläubigste  Hingabe;  seine  Lehre  war  TöUig  geeignet,  £e  Geister 
der  Nationen  des  Orients  wach  zu  rufen.  Hundert  Jahre  nach  ihm 
herrschte  sie  Yon  den  Ufern  des  atlantischen  Meeres  bis  zu  denen 
des  Ganges. 

Neue  volksthümliche  Gestaltungen,  neue  Bekundung  solcher 
darch  monumentale  Werke  waren  im  Gefolge.  FreOieh  konnten  die 
]«tsteren  nnr  erst  aUmShlig  eine  eigenthfimliche  Ansprägong  ge- 
winnen. Die  Araber,  welche  die  Lehre  Muhammed's  über  die  Welt 
trugen,  waren  ein  Volk  ohne  künstlerische  Cultur;  die  Nationen, 
mit  denen  sie  sich  zu  dem  grossen  Khalifenreiche  vereinten,  waren 
Terschiedengeartet,  zum  Theil  im  Besitz  älterer,  schon  ausgebildeter 
Coltur*  und  Kunstformen;  die  Unterschiede  durften  bei  dem  nicht 
festen  Bestände  jenes  Gesammtreiehes,  bd  der  zum  Theil  schon  frfih 
eintretenden  Abtrennung  einsalner  Stücke  desselben  doppelt  ins  Ge- 
wicht fallen.  Namentlich  waren  es  die  Formen  spätrömischer  Kunst 
und  ihrer  Umbildung  in  den  verschiedenen  Weisen  christlicher  Auf* 
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fassung,  welche  rielfach  vorlagen  und  naturgemäss ,  als  üblicher 
Ausdruck  des  künstlerischen  Vermögens  und  Bedürfnisses  der  Zeit, 
zu  ähnlichen  Bildungen  führten.  Es  waren  die  Elenoiente,  welche 
der  Islam  nicht  umhin  konnte,  sich  anzueignen,  für  seine  eignen 
künstlerischen  Bedürfnisse  umzuarbeiten.  Doch  hatte  er  ron  Torn« 
leerem  einen  bestimmten  Gmndzug,  der  diesem  Yerschiedenartigen 
eine  gemeinsame  Richtung  geben,  der  auch  die  Verwendung  der 
traditionell  überkommenen  Formen  von  letzterem  abhängig  machen 
musste.  Es  ist  die  wundersame,  fast  staunenswürdige  Vereinigung 
des  Widersprechenden :  —  die  neue  Erweckung  des  Orientalismus 
in  seiner  alten  PbantasiefüUe  und  seine  gleichzeitige  Abkehr  von 
den  selbständig  belebten  Gebilden  der  Phantasie  und  somit  tod 
der  Macht,  welche  ihnen  über  das  Leben  eingeräumt  werden  konnte. 
Jene  begünstigte  einen  neuen  Formenreichthum  und  hatte  es  insbe- 
sondere zur  Folge,  dass  bewegtere,  schwellendere  Bildungen,  wie 
solche  schon  im  alten  Formengefühle  des  Orients  lagen,  vorzugs- 
weise belieht  wurden;  diese  gebot  die  Vermeidung  der  Individual- 
fonn,  die  Unterlassung  figürlicher  Darstellung.  Entfesselung  und 
Gebundenheit  der  Phantasie,  beide  gegenseitig  aufeinander  wirkend, 
brachten  eine  sehr  eigenthümliche  Weise  des  künstlerischen  Aus* 
druckes  zur  Erscheinung. 

Das  hierin  beruhende  negative  Element  der  muliammedanischen 
Kunst,  ihre  Bildlosigkeit,  ist  zunächst  ins  Auge  zu  fassen.  Der 
unablässige,  fast  in  jeder  Sure  des  Koran  wiederkehrende  Eifer 
Mubammed^s  gegen  Götzendienst  und  Götzenbildnerei  ist  seine  Quelle* 
Er  hatte  zu  dem  Götzcnbildner  gesagt:'  „Deine  Strafe  soll  sein, 
da?«  du  zu  Jedem,  der  dir  begegnet,  sagen  musst:  Rühre  mich 
nicht  an!"  (d.  h.  dass  dieser  den  Aussätzigen  gleich  geachtet  wer- 
den sollte.)  Er  hatte  Wein.  Spiel,  Bilder  und  Looswerfen  gerade- 
hin als  Terabschenenswurdig'und  als  ein  Werk  des  Satan  h«B^<&nei' 
Es  handelte  sich  vorerst  allerdings  nur  um  Bilder  des  Götzen- 
dienstes, indem  die  Cultonrerhältnisse ,  unter  denen  Muhammed's 
Vorschriften  entstanden,  zur  anderweitigen  Bethätigung  darstellender 
Kunst  keine  Veranlassung  gaben;  aber  das  Verbot  musste,  auch 
als  die  Verhältnisse  sich  umgestalteten  und  reichere  Bedürfnisse 
eintraten,  zu  gewichtigen  Folgerungen  führen«  Jedes  Gebilde,  «el- 
dies  den  Schein  des  indiTiduellen  Lebens  gewann,  musste  als  eli 
Eingriff  in  die  Allmacht  Gottes  erscheinen ;  der  orientalische  National- 
geist  war  zu  leicht  erregbar,  als  dass  ihm  das  seihständige  Dasein 
eines  solchen  Werkes  nicht  als  ein  dämonisches,  seine  Gedanken 
von  der  reinen  Verehrung  des  Schöpfers  ablenkend,  entgegengetreten 
wäre;  die  bestimmte  Anknüpfung  der  neuen  Lehre  an  das  atts 
biblische  Gesetz  und  das  dort  ausgesprochene  Verbot  aller  mensdi- 


'  Ef  aind  die  Worte,  wddie  MnbsmuMd  in  der  iwsnrigiteo  Sure  dM  Kma 

dam  Moses  gegen  AI  Samir,  den  angeblidMD  Meitter  det  gwdneD  in  d«tt 

Mund  legi.  —  *  In  der  fünften  Sure. 
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liehen  und  thierischen  Bilder^  trug  nicht  minder  dazu  bei,  dem 
Worte  des  Propheten  die  bedeaiendite  Anedehniing  ni  geben.  Die 
Amleger  des  Koran  Hessen  sich  dies  mit  Eifer  angelegen  sein;  sie 
säumten  nicht .  dem  Verfertiger  der  Bilder  am  Tage  der  Aufer- 
stehung gräuelvoU  phantastische  Strafen  anzuküiidipen. '  So  blieb 
der  Islam  ohne  alle  eigne  und  selbständige  Entfaltung  bildender 
Kirnst.  Wenn  einzelne  FSlle  einer  minder  strengen  oder  minder 
befangenen  Auffassung  zur  Abweichung  von  der  Regel,  zum  Schmuck 
der  baulichen  Anlage  durch  bildliche  Darstellung  führten,  wenn 
hieraus  bei  der  einzelnen  vSekte  (bei  den  iSchüten,  aber  auch  erst 
in  sehr  später  Zeit.)  eine  wiederum  gültige  Sitte  sich  bildete,  üo 
blieb  die  Aosnahme  dem  allgemeinen  Gesetze  gegenfibw  doch  so 
untergeordnet,  dass  sie  anf  das  Wesenttidie  der  künstlerischen  Rich- 
tung in  keiner  Weise  einen  Einfluss  auszuüben  vermochte. 

Die  Kunst  des  Islam  ist  also  in  der  Hauptsache  nur  Archi- 
tektur. Die  üppiger  entfesselte  Phantasie  spricht  sich  in  ihr  zu- 
nSdist  in  mannigfach  Terschiedenartigen  Bogenformen 'aus.  Bei 
Raumöffnungen,  bei  Arkadenstellungen  genügt  der  einfach  ruhige 
Halbkreisbogen  nur  noch  in  seltensten  Fällen;  die  aufsteigend  ge- 
brochene Form  des  Spitzbogens,  der  kühn  umschvvingende  Hufeisen- 
bogen —  Beides  charakterisch  orientalische  Typen,  hier  und  dort 
schon  froher  theils  in  Anklängen,  theils  in  bestimmt  ausgesprochener 
Bildung  hervortretend,  zuletzt  besonders  etwa  durch  sassanidische 
Vermittlung  dem  Formenbedürfniss  der  jüngeren  Zeit  entgegenge- 
führt, —  werden  fast  durchgängig  vorgezogen.  Dann  erhält  der 
Spitzbogen  einen  hufeisenartigen  Ansatz;  die  ganze  Bogenliuie  setzt 
sich,  in  einer  oder  der  andern  Weise,  ans  kleineren  Zackenbögen 
zusammen;  Bögen  kreuzen  sich  mit  Bögen;  sie  gelangen  endlich  zu 
seltsam  geschweiften  Formen,  die  sich  unterwärts  bngenartig  span- 
nen und  nach  oben  hin,  in  widersprechender  Gegeubewegung,  in 
eine  Spitze  emporschwingen.  Gewülbansätze  werden,  in  phantasti- 
scher Gombination,  aus  kleinen  gewÖlbShnlichen  Zellen  zusammen« 
gesetzt,  aus  denen  im  Laufe  der  Zeit  verwunderliche  Fonnen-Con- 
glomerate  erwachsen.  Doch  fehlt  es  bei  alledem,  seltne  Ausnahmen 
abgerechnet,  an  den  Elementen  einer  organisch  gegliederten  IJildung, 
an  dem  Ausdrucke  und  den  Formen  individueller  Lebenskraft,  welche 
die  stfitzenden,  die  emporsteigenden,  die  schwingenden,  die  decken- 
den Theile  erfüllt  und  aus  ihrer  Verbindung,  ihrer  g^enseitigen 
Bedingung  ein  in  seinem  inneren  Gesetze  beriüiendes  Ganzes  sehtärt^ 


'  Fünftes  Buch  Moto,  4,  16,  ff.  —  '  Mnhammcd  hatte  in  der  sechsten  Sure 
gesagt,  dass  die  Ungläubigen  am  Tage  der  Auferstehung  ihre  Sündenlast  aaf 
ihrem  Bücken  tragen  würden.  Jahias,  einer  der  Commcntatoren  des  Konn, 
fügt  erläuternd  hinzu:  das  Gebilde,  welches  der  Ungläubige  in  dieser  Welt  ge- 
macht, werde  an  jenem  Tage  in  abscheulicher  Gestalt  und  mit  grässlichem  Antlitz 
vor  ihn  tteten,  sich  ihm  als  sein  böses  Werk  kundgeben  und  auf  seinen  Rücken 
steigen;  so  werde  er,  nach  dem  Worte  des  Propheten,  die  entsetzensvoUe  Ltti 
forton  za  tragen  haben.   VergL  H.  Alt,  die  Heiligenbilder,  Seite  42. 
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Es  ist  ein  Mangel,  welcher  als  die  naturgemässe  Folpe  der  Entfer- 
nung des  künstlerischen  Sinnes  von  der  eigentlichen  Individualbildung 
betrachtet  werden  miiss.  Aber  die  nnt^drAckte  Kraft  ecbiesst  so- 
fort in  andrer  Richtung  und  in  überwältigender  Fülle  benror.  Der 
Trieb  zur  Einzelgestaltung  wird  zur  Ornamentbildung,  deren 
reich  zusammengesetzte  Compositionen  sich  mehr  und  mehr  über  das 
architektonische  Werk  ausbreiten.  Sie  stellen  in  nächstem  Wechsel- 
verhältniss  zu  jenen  verschieden  gestalteten  Architekturformen;  sie 
▼ereinigen  sich  mit  noch  ein^  aadem  Elemoite  rsnmlicher  Äni- 
stattung,  welches  ebenfalls,  wenn  aach  weniger  der  Form  als  dem 
Gedanken  nadh,  einen  Ersatz  für  das  mangelnde  Bildwerk  ausmacht. 
Dies  ist  der  inschriftliche  Schmuck,  welcher  dem  baulichen  Monu- 
mente eine  Weihe  giebt,  eine  an  sich  unsinnliche,  nur  zu  dem  Geiste 
des  Beschauers  sprechend.  Die  Schrift  will,  ihrem  wesentlichen 
Zwedce  nach,  nicht  formal  wirken;  sie  hat  Torberrschcud  (zumeist 
aas  Koransprftdien  bestehend)  nur  eine  stete  Emenung  der  G^eeetsea* 
Worte  zur  Aufgabe;  aber  sie  hat  dennoch  ihre  formale  Seite.  Sie 
ordnet  sich,  in  mannigfach  verschiedener  Bchandhinfj,  den  Ornament- 
Compositionen  ein;  sie  wird,  auch  in  der  materiellen  N'erwendung, 
der  Keni,  der  Lichtpunkt  für  die  Bewegungen  der  letzteren. 

Zwar  hat  auch  dies  Ornament,  seinem  künstlerischen  Princip 
nach,  nur  einen  engen  Kreis,  ist  es  durch  dasselbe  Gesetz  beschränkt, 
welches  die  lebendigere  Entfaltung  des  architektonischen  Werkes 
hemmt.  Ohne  Verbindung  mit  figürlichen  Gebilden,  mit  gegliederten 
Architekturformen  ist  es  auf  schematische  Combinationen  einp^e- 
schränkt,  ermangelt  es  gleichzeitig  des  Vermögens,  sich  in  selb- 
ständiger Kraft,  in  plastischer  Wirkung  geltend  zu  macheu.  Es  ist 
an  die  Ilasse  gebunden,  ist  nur  Schmuck  der  äusseren  Fläche  der- 
selben und  bildet  sidi  in  diesem  seinem  Flächen-Charakter  immer 
entschiedener  aus,  jemehr  sich  die  muhammedanisdhe  Kunst  von  den 
traditionell  überkommenen  (mehr  plastischen)  Formen  der  älteren 
Architektur  frei  macht.  Je  eingeschränkter  aber  auch  in  dieser 
Beziehung  das  Feld  der  künstlerischen  Thätigkeit  ist,  um  so  eifriger 
wiederum  ergreift  die  Phantasie  alle,  wenigstens  hierin  dargebotenen 
Mittel,  um  so  rastloser  ist  sie  in  der  Erfindung  stets  neuer  Com- 
binationen, um  so  emsiger  nimmt  sie  jede  Gelegenheit  wahr,  sich 
in  glänzender  Weise  zu  bethiitigen.  Die  Ornamentik  gewinnt  all- 
mäblig  eine  so  entscheidende  Gewalt  über  das  architektonische  Ganze, 
dass  dasselbe  sich,  im  Aufbau,  nach  ihren  Bedinguissen  fügt,  dass  es 
häufig  nur  angewandt  erscheint,  um  ihren  Gebücbn  eine  feste  Grund- 
lage zu  geben;  dabei  dient  eine  klara  rhythmisdie  Anordnung,  welche 
die  TheUe  der  architektonischen  Masse  und  die  Theile  ibrar  orlia- 
mentischen  Ausstattung  sondert,  gewissermaassen  wiederum  zum  Er- 
satz der  unausgebildeten  eigentlich  architektonischen  Organisation. 
Das  Gesetz  der  Ornamentik,  im  umfassendsten  Sinne,  wird  zum  Be- 
dingniss  der  muhammedanischen  Kunst,  diese,  was  ihre  künstlerische 
Bedeutung  anbelangt,  dne  ausschliesslidi  oder  vorwiegend  dekom- 
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tive.  Darin  aber  Tollendet  sidi  in  der  That  die  anmittelbare  Ver« 
dnigtmg  der  Gegensätze,  welche  ihre  ursprüngliche  Gnmdlage  ans- 

machen.  Die  ornamentale  Gestaltung  folgt  allen  Rpwogungen  auch 
'der  erregtesten  Phantasie  (schliesst  zugleich  auch,  in  den  Inschriften, 
die  gehaltreiche  Fülle  des  Gedaukeus  ein)  und  ist  doch  streog  au 
die  Masse  nnd  deren  Geeetse  gebunden;  sie  ist  zu  jedem  Weäsel 
befähigt  nnd  sieht  sidi  überall,  in  der  Einzelform  wie  in  der  Aus- 
theilung,  auf  das  maassvollste  Verhältniss  zurückgeführt;  sie  bannt 
die  individualisireiide  Form,  nach  welcher  die  Uebergewalt  der  Phan- 
tasie drängt,  in  die  unabänderlich  feste  Regel  der  architektonischen 
Gestaltong.  Die  mnbammedanische  Kunst  bat  allen  Beichtiinm, 
allen  Rmz  nnd  freilich  anob  alle  Eintönigkeit  des  einseitig  Orna- 
mentalen. 

Die  Ausbildung  dieser  Kunst  hat  ihren  historischen  Stufengang, 
eine  namhafte  iieihe  von  Jahrhunderten  hindurch,  im  Anschlüsse  an 
die  wecbselvollen  Geschicke,  von  denen  die  mnbammedanische  Welt 
bewegt  wurde.  Sie  beginnt,  wie  bereits  angedeutet,  mit  dem  Ma- 
teriale  vorliegender  Formen;  sie  zeigt  sich  auch  im  Verlauf  ihrer 
Entwickelung,  bei  der  geringen  Entschiedenheit  eines  eigentlich  archi- 
tektonischen Gesetzes,  nicht  abgeneigt,  fremde  Muster  herüber- 
sondunen,  fremde  Elemente  fiir  ihre  Zwecke  zu  verwenden;  sie  kommt 
in  Landen  zur  Ausübung,  welche  in  weiten  Fernen  voneinander  lie- 
gen, deren  Verhältniss  zu  den  allgemein  geschichtlichen  Ereignissen 
ein  sehr  verschiedenes  war,  in  denen  sich  somit  zum  Theil  sehr  ab- 
weicheude  äussere  Culturbedingnisse  geltend  machen  mussten.  Die 
mnhammedaniscbe  Kunst  hat  daher,  in  Anlage  nnd  Aufbau  ihrer 
architektonischen  Werke,  mancherlei  wesentliche  Unterschiede.  Aber 
wie  der  Koran  und  sein  Gesetz  überall  und  trotz  einzelner  Sekten- 
spaltuiigen  dieselben  waren,  so  kehrt  auch  bei  allen  monumentalen 
Werken  derselbe  künstlerische  Grundgehalt,  dieselbe  Behandlung, 
weldie  vorwiegend  auf  jene  omamentale  Wirkung  geriditet  ist,  wie- 
dmr.  Diese  wird  nach  den  Einzelperioden  ihrer  Entfaltung  zu  be- 
trachten sein.  Das  Wenige,  was  dabei  über  selbständig  bildende 
Kunst  zu  bemerken  ist,  wird  am  Schicklichsten  an  den  betreffenden 
Einzelstellen  einzureihen  sein. 

Einige  Kreise  christUdier  Kunstfibung  werden  dieser  Betrachtung 
gleichfalls  ein-  oder  angereiht  werden  müssen.  Es  sind  solche, 
welche  in  einem  eigenthiimlich  näheren  Verhältnisse  zu  der  muham- 
medanischen  Kunst  stehen.  Einerseits  ihre  Abhängigkeit  von  der 
letzteren,  andrerseits  die  Wechselwirkung  zu  dieser,  —  indem  sie 
von  ihr  ebenso  empfangen  wie  sie  ihr  eharakteristisdie  Entwicke- 
lungsmomente  mittbeilen,  —  lässt  die  Anordnung  snm  klaren  lieber- 
blick  des  Ganzen  und  seiner  Beziehungen  ab  zweckgemäss  er> 
scheinen.  K 

'  Haoptwerke  moDomentaler  Darsteliung  und  Forachong:  Ali  fi«r,  Tra- 
vels tte.  —  Piooock»,  Büdirsibaiig  des  HeifankiidM.  ~  OnmH  de  nsagcj, 
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Erste  Periode  der  muhammedanischen  Kunst. 

Die  erste  Periode  umfasst  die  Zeit  von  den  Anfängen  muham-* 
medanischer  Kunstübung  bis  zum  Schlüsse  des  zehnten  Jahrhunderts. 
Ihr  gehören  die  Versuche  zur  Ausprägung  der  mubamniedauiischen 
Architektur  auf  Grundlage  der  Torgefundenen  älteren  Formen  an. 
Es  sind  besonders  die  Elemente  altc^ristlicher  Kunst,  in  ihrer  orira- 
talischen,  mehr  oder  weniger  byzantinisirenden  Behandlung,  audk 
ohne  Zweifel  (worüber  indess  die  genügenden  monumentalen  Zeug- 
nisse noch  fehlen)  die  der  saäbauidischen  Kunst,  welche  hiezu  ver- 
wandt wurden;  der  Schluss  der  Periode  lässt  uns  eine  in  solcher 
Art  wsbxm  eigenthfimlich  entfaltete  Kunst,  welche  der  byzantuischen 
ab  eine  in  ihrem  Werthe  nach  gleichberechtigte  und  mit  ihr  aller* 
dings  noch  verwandte  zur  Seite  steht,  erkennen.' 

Die  friiliste  monumentale  Sorge  der  Bekenner  des  Islam  war, 
wie  es  scheint,  gewissen  Heiligthümem  zugewandt,  welche  als  beson- 
ders gewdhte  Stätten  göttlidher  Offenbarung  verehrt  wurden.  Es 
sind  dfiejenigen,  veldie  hienach  ausschliesslich,  und  im  Gegensati 
gegen  alle  übrigen,  für  gottesdienstliche  Zwecke  errichteten  Gebäude, 
den  heiligen  Namen  des  Tempels  ,,E1  Haram'",  führen. 

In  dem  Einschlüsse  der  einen  dieser  Lokalitäten,  zu  Mekka, 
befindet  sich  das  uralte  Heiligthum  des  arabischen  Volkes,  die 
Kaaba.  das  „heilige  Hans",  welches  der  Sage  nadi  von  Abraham 
an  der  Stelle  eines  Zelttempels  errirlitet  sein  sollte  und  welches  von 
Muhammed.  nachdem  er  es  vom  Götzendienste  gereinigt,  dem  neuen 
Glauben  geweiht  ward.  £s  ist  ein  kleines,  uoregelmässig  kubisches 
Gebäude,  mehrfiftdi  erneut,  aber  dnrdiaus  nach  der  ursprünglichen 


monuments  anbei  d'iSgypte,  de  Syrie  etc.  —  P.  Coatf.  TnonumcntH  du  Kairc.  — 
Gir.  de  Prangcy.  essai  sur  l'architectare  des  Arabes  ot  dea  Mores  etc.  —  Der- 
selbe, mon.  arabes  et  moresques  de  Ck)rdoue.  Seville  et  Grenade.  —  A.  de  L»- 
borde,  voyage  pitt.  et  bist,  do  l'Espagno.  —  Murphy,  tho  arabian  atitiquities  of 
Sp«in.  —  Peres  de  Villa-Amil,  Eepafia  artiitio»  y  monumenUL  —  J.  Cftved«, 
enwyo  hiit.  sobre  loi  dir.  genero«  de  ftrqniteetvra  en  Eipafie.  Dentaehe  üeber- 
tragfung  ili'^soa  Werkes:  „Geschiclito  der  Baukunst  in  Spanien.  Herausgeg.  von 
Franz  Kugler.''  —  J.  Gouty  and  Owen  Junes,  plana  eto.  of  the  Albambra.  — 
GailhalMaa,  Denkm.  d.  Bsiuc,  II.  —  Sayger  ei  iWniod,  TojMre  en  Torquie.  — 
J.  von  Hammer,  Cbnttaniinopolis  und  der  Bosporos  —  Miss  Pardoe,  .\nsichten 
de«  Bosphonu  und  Comteniinopels.  —  Texier,  Description  de  TAsio  Mineure.  — 
Derselbe,  Desor.  de  PArmfoie,  hi  Perse  eto.  -  Dubois  de  Montp^ux,  voyage 
en  Caucase  etc.  —  Ker  Porter,  travels  in  Georgia.  Persia  etc.  —  Coste  et  Flandin, 
voy.  en  Perse.  —  Daniell,  oriental  scenery.  —  Eiliot,  views  in  India.  —  h.  v.  Or- 
lieb,  I leise  in  Ost-Indien.  —  LangUs,  m^n.  de  FHindostan.  —  Fergnsson,  band- 
book  of  arcbitecture  tom  I 

'  Vielleicht  wird  es  sich  in  Zukunft  als  zweckgemäss  ergeben,  die  hier  an- 
gLiioirinicne  Pcriotle  in  zwei  historische  Abschnitte  zu  sondern,  (^eren  erster 
(gleich  der  ersten  Periode  der  altchristliclien  Architektur)  die  noch  naiTe  Ver- 
wendung des  Torgefvndenen  Materials,  dertweite  dieeelbst&ndigere  Terafbriinng 
desselben  enthielte.  Unsre  mangelhafte  Kenntniss  der  Monumente  liisst  uns  einst- 
weilen aber  die  besOglioben  Unterschiede  noch  nicht  sicher  genug  feststellen. 
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rollen  Anlage,  in  jährlicher  Wiederholung  (noch  gegenwärtig)  zur 
Äiimemiig  an  den  alten  Zeltban  mit  einem  Teppiche  bedeckt,  Ton 
einem  kleinen  Rundhofe  umgeben,  welcher  durdi  Ernänlen  abge- 
grenzt wird,  und  Ton  einem  weiten  Aussenhofe  umschlossen,  an 
dessen  Mauern  sich  innerhalb  der  Arkadenhallen  (die  gegenwärtigen 
dem  späteren  Mittelalter  angehörig)  umherziehen.  Es  ist  eine  An- 
lage Yon  uralt  asiatischer  Sitte,  au  die  Stiftshütte  der  jüdischen 
Nomadenzeit  erinnernd,  in  der  Hofeinriohtang  mit  dem  baulichen 
System,  welches  eidi  bald  für  die  Moscheen  geltend  machte,  über-* 
einstunmend. 

Das  zweite  mit  dem  Namen  Kl  Hamm  bezeichnete  Heiligthum 
ist  da«  zu  Jerusalem  befindliche,  welclies  die  Stelle  von  Salomo's 
Tempel  und  seinen  Höfen  einnimmt.  ^  Hier  befinden  sich,  im  Ein- 
sdduBS  des  Gesammtraumes,  TSnchiedene  Gebäude,  deren  ursprüng- 
Uehe  Anlage  dem  siebenten  Jahrhundert  (der  Zeit  gleich  nach  Er- 
oberung der  Stadt  durch  Omar,  im  J.  G37,  oder  dem  Schlüsse  des 
Jahrhunderts),  angehört.  Ihre  bauliche  Einrichtung  scheint  die 
unmittelbare  Nachahmung  von  christlichen  Gebäuden,  welche  man 
an  heiligen  Städten  Jerusalems  vorfand,  anzuzeigen.  Das  eine,  in- 
mitten jenes  Raumes,  ist  die  sogen.  Moschee  Omar^s;  es  schliesst 
den,  dmrch  muhammedanische  Legenden  gefeierten  Fels  „EI  Sachra** 
in  sich  ein  und  fiSiat  denselben  Namen;  es  umgibt  den  Fels  in 
centraler  Anordnung  mit  einem  Rund  von  Säulen  und  Pfeilern  (  über 
dem  sich  eine  Kuppel  erhebt)  und  mit  doppeltem  achtpckifjem  Um- 
gange, gleichfalls  mit  Säuleu  und  Pfeilern.  Das  Innere  entspricht  durch- 
sus  den  mit  römischem  Material  aufgeführten  altchristlichen  Bauten;  die 
Grundform  weist  auf  byzantinische  Auffessung,  und  lasst  rermuthen, 
dass  ein  Baumeister  von  Byzanz  das  Werk  im  Auftrage  des  Khalifen 
Abd-el-Melck  im  J.  688,  wie  die  Inschriften  ergeben,  ausgeführt 
haben  mag.  Auch  die  Mosaiken,  mit  welchen  das  Innere  geschmückt 
ist,  und  die  zum  Theil  von  einer  Erneuerung  nach  dem  Erdbeben 
des  Jahres  1022  herrühren,  welches  die  Kuppel  zerstörte,  weisen 
sttf  bjzantinisofae  Hände.  Spätere  Restaurationen  haben  der  dekora- 
tiven Ausstattung  vorzugsweise  gegolten.  Dem  Sachra  gegenüber 
liegt  die  berühmte  692  unter  demselben  Kalifen  Abd-el-Melek  er- 
richtete Moschee  El  Aksa,  deren  gegenwärtiger  Bau  die  Formen 
des  muhammedanischen  Mittelalters  zu  tra^^en ,  doch  aber  das  ur- 
sprüugliche  bauliche  Motiv  (in  seiner  Nachbildung  des  altchristlicheu) 
sa  wiederholen  scheint.  Sie  hat,  ungleich  entschiedener,  als  es 
sonst  bei  Moscheen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  eine  basilikenartige 
Disposition,  zwar  in  der  (yielleicht  durch  spätere  Hinzufügung  ent- 
standenen) Ausweitung  in  sieben  Schiffen  und  ohne  die,  durch 
christlichen  Ritus  bedingte  Tribuna.  docli  mit  der  charakteristischen 
Eigenthiimlichkeit  eines  breiten,  erhöhten  und  mit  Oberfenstern  ver- 
SMien  Mittelschiffes.  Ihre  Details,  namentlich  die  KapitÜe  der 
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S&alen,  tragen  groaaentheilB  das  byzaBtinische  Gepräge,  so  dass  die 
Yermuthimg  nahe  liegt,  der  Bau  sei  mit  Benützung  eines  chiistlidien 

UlMiumentes  aufgeführt  worden  (vergl.  oben  S.  267). 

Es  reiht  sich  zunächst  die  grosse  Moschee  von  Damaskus, 
der  Stadt,  welche  im  Jahr  673  Residenz  des  Khalifeureiches  geworden 
war,  an.  Sie  wurde,  an  der  Stelle  einer  GbrisÜidMn  Kirdie,  von 
705—717  gebaut  und  scheint  in  dem  Weeentliclien  ihrer  ursprüng- 
lichen Anl^e  erhalten.  Sie  bestoht  aus  einem  breiten,  von  Hallen 
umgebenen  Hofraume.  dessen  Hallen  sich  an  der  einen  Breitenseite 
als  drei  querlaufende  Arkadenschiffe  vertiefen  und  hiemit  den  Raum 
für  die  gottesdienstlichen  Uebungen  bilden.  Auch  in  der  Anordnung 
dieser  Schiffe  scheint  sich  noch  eine  Basiliken-Reminisoenz  geltend 
zu  madien,  indem  das  Biittelschiff  brdter  ist  als  die  beiden  andeni, 
(was  der  Anlage  jenes  älteren  kirchlichen  Gebäudes  nachgebildet 
und  um  so  mehr  durch  sie  veranlasst  sein  dürfte,  als  die  Schiffe, 
in  ihrer  Querlage  gegen  den  Hof  der  Moschee,  die  im  christlichen 
Bau  übliche  Richtung  von  West  nach  Ost  behaupten;)  im  Uebrigen 
aber  ergiebt  sich  die  architektonische  Disposition  bereits  als  aaf 
eine  neue  und  eigenthfimliche  Gesaaimtwirknng  berechnet.  Es 
ist  diejenige,  welche  fortan  auf  geraume  Zeit  für  die  Anlage  der 
Moscheen  —  der  Versammlungsräume  zum  gottesdienstlichen  Cultus 
—  maassgehend  bleibt.  Es  ist  die  Hofdisposition,  welche  statt  des 
geschlosseuen  Aussenbaues  der  antiken,  statt  des  geschlossenen 
Innenbaues  der  christlichen  Tempelanlage  die  freier  architektonische 
(und  somit  sdion  hierin  dem  Sinn  f&r  das  Dekorative  entgegenkom- 
mende) Anlage  schattender  Umgebungen  eines  unbedeckten  Platzes 
zur  Folge  hat.  Auch  bei  den  vertieften,  durch  wiederholte  Ar- 
kadenstellung gebildeten  Hallen  derjenigen  Seite,  welche  gewisser- 
maassen  den  baulichen  Körper  der  Moschee  ausmacht,  entwickelt 
sich  hiebei  keine  eigentliche  und  selbständige  Innen-Aichitektor. 
Nur  der  mittlere  Puidct  ihrer  Hiatersdte  hat  die  Andeutung  ma 
solchen:  eine  zumeist  zwar  reich  dekorirte,  aber  in  ihren  Maassea 
nur  kleine  Nische,  Kiblah  oder  Mihrab  genannt,  welche  die 
Richtung  nach  dem  heiligen  Hause  von  Mekka  bezeichnet,  dem  sich 
der  Moslem  im  Gebete  zuwenden  muss.  Dann  pflegt  auch  der 
Raum  zunächst  vor  der  Kiblah  in  der  Regel  durch  ein  reichge- 
schmücktee  Kuppelgewölbe,  welches  Uber  ihm  angeordnet  ist,  aas* 
gezeichnet  zu  sein.  In  der  Mosdiee  Ton  Damaskus  wird  diese 
Kuppel,  in  der  Mitte  des  Mittelschiffes,  von  vier  starken  Pfeilern 
getragen.  Im  Uebrigen  bestehen  ihre  Arkaden,  das  bauliche  Ver- 
hältniss  der  Frühzeit  charaktei  isirend,  aus  korinthischen  (wohl  älteren) 
Säulen  und  leicht  zugespitzten  Bögen.  Damit  war  reicher  byzan- 
tinischer Mosaikschmuck  verbunden,  von  dem  noch  Reste  vorhanden 
sein  sollen.  —  In  Betreff  der  sonstigen  Ausstattung  der  Moscheen 
ist  anaumerken,  dasa  sich  in  Mitten  des  Hofes  (ähnlich  wie  im  Vo^ 
hofe  der  christlichen  Basiliken)  ein .  insgemein  mit  einem  kleinen 
Kuppelbau  überwölbter  Brunnen,  zum  Behuf  der  vorgeschriebenen 
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Waschungen,  und  seitwärts  an  ihrer  Aussenmauer  ein  Thurm,  der 
„Minaret'S  von  welchem  die  Gehetstunden  ausgerufen  werden,  be* 
fndei.  INe  IfiBurets  der  Friihepoche,  soviel  davon  wbalten,  sind 
▼on  sehr  einfacher  Beschaffenheit.  (Später  werden  sie  nicht  bloss 
reicher  geschmückt,  sondern  auch  wohl  ihrer  swei  oder  mehrere  an 
«Bern  Gebäude  angelegt.) 

Die  Moschee  El  Aksa  zu  Jerusalem  und  die  grosse  Moschee  von 
Damaskus  bildeten  in  der  Frühepoche  der  muhammedanischeu  Ar- 
dntektnr  die  vorzilglidi  gefeierten  Meisterwerke.  Andere  Banten 
entstanden  im  ausgesprochenen  Wetteifer  mit  ihnen  oder  in  mehr 
oder  weniger  freier  Nachbildung,  besonders  der  Anlage  der  Moschee 
TOn  Damaskus. 

Zu  diesen  gehören  die  älteren  Moscheen  von  Kairo,  der  Re- 
sidenz von  Aegypten.  Zunächst  der  Moschee  Amru  bei  Alt-Kairo, 
die  schon  im  siebenten  Jahrhundert  gegründet,  doch  mehrfach,  im 
achten  nnd  am  Schlosse  des  neunten  Jahrhunderts,  erweitert  und 
ernent  wurde.  (Auch  gegenwärtig  soll  sie  in  sehr  durchgreifender 
Weise  hergestellt  sein.)  Es  ist  ein  weiter  Hofbau  mit  sechsfacher 
Halle  au  der  Hauptseite.  Die  Arkaden  der  Hallen  bestehen  aus 
antiken  Säulen,  über  denen  sich,  von  einem  hohen  Würfel  getragen, 
in  dm  Xltesten  Sielleii  Rondbögen,  im  Uebrigen  gedrüdcte  Spiti- 
bogen,  beiderseits  mit  hnfeisenbogenartigem  Ansata,  wölben.  Das 
irdiitektonische  System  muss  als  ein  noch  sehr  unansgelnldetes  be- 
zeichnet werden.  Aehnlich  die  Moschee  El  Azhar  vom  J.  981. 
doch  mit  seltsam  gedrückten,  fast  geradlinig  gebrochenen  Bögen 
und  schon  mit  sehr  schmückender  Ausstattung,  auch  mancherlei 
vraditig  dekorativer  Znthat  ans  jüngerer  Zeit.*  Aehnlidi  amdi,  in 
der  Gesammtanlage,  die  Moschee  Tu  Inn  Tom  J.  886,  diese  aber 
insofern  von  eigenthümlicher  Bedeutung,  als  bei  den  Arkaden  statt 
der  Säulen  breite  dekorativ  behandelte  Pfeiler  angeordnet  sind,  mit 
eingelassenen  Ecksiiulchen  und  mit  buntem  Ornament  an  den  Lai- 
bangen und  Einfassungen  der  breiten  Bögen,  welche  letzteren 
wiederum  die  Form  des  breiten  Spitzbogens  mit  leis  bufeisenbogen- 
srtigem  Ansatz  haben.  Das  Ornament,  hier  bereits  Ton  charakte- 
ristischer Bedeutung  für  die  künstlerische  Erscheinung  des  Gebäudes, 
hat  byzantinisirend  orientalische  Formen.*  Die  Minarets  der  Moschee 
Amru  und  der  M.  Tulun  sind  einfache,  schmucklose  Thürme.  der 
der  letzteren  durch  die  starken  Absätze  seiner  Geschosse  und  die 
um  das  Obergeschoss  sich  emporwindende  Aussentreppe  bemerkens- 
worth.  —  Ausserdem  gehört  m  den  gleichseitigen  Monumenten  von 
Ksiro  der  „Meqyas"  oder  Nilmesser  auf  der  Insel  Ruda,  ein  Brunnen- 
bau mit  einer  Säule  in  der  Mitte,  welche  die  Maasse  für  das  stei- 
gende Wasser  enthält,  und  mit  spitzbogig  dekorativen  Nischen  an 
den  Seitenwänden.  Er  wurde  im  Jahr  719  angelegt,  doch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  mehrfach  erneut. 

*  Man.  d.-Kmnt,  Thf.  89,  Kg.  e.     *  Ebend.,  Fig<  3  ud  8. 
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Als  Residenz  der  westafrikanischen  Lande  wurde  im  J.  670  die 
Stadt  Kairwan,  südlich  von  Tunis,  gegründet.  Ihre  grosse  Moschee 
scheint  eine  ähnliche  Anlage  zu  haben,  wie  die  eben  besprochenen 
Monumente,  und  derselben  Frühepoche  anzugehören;  doch  fehlt  es 
über  sie  an  näherer  Nachricht.  —  Von  Kairwan  aus  wurde  im 
neunten  Jahrhundert  Sicilien  der  muhammedanischen  Herrschaft 


Fig.  138.   Id  der  MmcIim  Tulun  zn  Kairo. 


unterworfen.  Von  den  zahlreichen  Bauten,  mit  denen  z.  B.  Palermo 
in  dieser  Epoche  geschmückt  wurde,  ist  Nichts  erhalten.  (Die  übrig 
gebliebenen  Reste  gehören  der  folgenden  Epoche  an.) 


Die  Eroberung  Spaniens  war  in  der  Fruhzeit  des  achten  Jahr- 
hunderts erfolgt.  Seit  der  Zeit  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  (753) 
bildete  das  Land  ein  selbständiges  muhammedanisches  Reich,  das 
des  Khalifats  von  Cordova.  Die  Residenz  desselben,  die  Stadt 
Cordova,*  empfing  eine  prachtvolle  Moschee,  wiederum  eins  der 
glänzendsten  Monumente  der  ersten  Epoche  der  muhammedanischen 
Architektur,  welche  das  verehrteste  Heiligthum  für  die  Westlande 
des  Islam  ward  und  noch  gegenwärtig,  obschon  durch  mancherlei 
Einbauten  seit  ihrer  Umwandlung  zur  christlichen  Kathedrale  beein- 
trächtigt, erhalten  ist.  Sie  wurde  im  Jahr  786  begonnen  und,  ihren 
älteren  Theilen  nach,  in  den  nächstfolgenden  Jahren  vollendet,  erhielt 


*  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  38,  Fig.  3. 
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später  jedoch,  um  965  und  988,  erhebliche  Erweiterungen  und 
prächtig  schmückende  Zuthaten.  Es  war  der  ausgesprochene  Wille 
ihres  ursprünglichen  Erbauers,  des  Khalifen  Abderrhaman  I.,  sie 
der  Moschee  von  Damaskus  und  der  M.  El  Aksa  zu  Jerusalem 
ähnlich  zu  machen;  ^  in  der  That  scheint  die  basilikenartige  Dis- 
position der  letzteren  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  ihre  erste  An- 
lage gewesen  zu  sein.  Diese  bestand  aus  elf  Säulenschiflfen,  jedes 
zu  20  Säulen,  ein  etwas  breiteres  (doch  nicht  höheres)  in  der  Mitte, 
welche  sich  nach  dem  hallenumgebenen  Hofe  öffneten,  —  also  dem 


Flg.  189.  Qoerdurclibllck  in  der  MoaebM  voo  Cordora. 


baulichen  Körper  von  Anfang  an  ein  überwiegendes  Verhältniss 
gegen  die  anderweit,  wie  schon  in  Damaskus,  vorherrschende  und 
das  Ganze  bestimmende  Hofdisposition  gaben.  Später,  vermuthlich 
bei  den  Anlagen  des  Jahres  965,  erhielten  jene  Schiffe  eine  noch 
ausgedehntere  Verlängerung,  indem  sie  sich,  durch  querdurchlaufende 
Pfeilerarkaden  von  dem  älteren  Theile  getrennt,  um  je  11  Säulen 
in  die  Tiefe  fortsetzen;  während  noch  später,  in  der  bezeichneten 
Zeit  um  988,  der  einen  Seite  des  Gebäudes  noch  acht  Säulenschiffe 
von  der  ausserordentlichen  Gesammttiefe  der  übrigen  hinzugefügt 
wurden,  auch  der  Hof  die  entsprechende  grössere  Breitenausdehnung 
empfing.    Es  war  hiemit  also  ein  Inneres  von  sehr  ansehnlicher 


*  Conde,  Geschichte  der  Herrschaft,  der  Mauren  in  Spanien,  I,  S.  211. 
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Ausdehnung,  welches  ein  fasst  unermesslicher  Säulenwald  ausfüllte, 
—  eine  fast  gewaltsame  Umwaadliiiig  der  alten  sdiKchton  IKspo- 
aitioii,  entstanden.  Oleichwohl  hehielt  die  Anordnung  des  Inndn 
den  einfachen  Hallencharakter,  ohne  irgend  eine  in  sich  beschlossene 
Gesain mtwirkung  zu  erstreben;  aber  das  bauliche  System  der  Arka- 
den, welche  diese  Hallen  bildeten,  gestaltete  sich  in  eigenthümlich 
kräftiger  Weise.  Es  wurden  antike  (oder  der  Antike  nachgebildete) 
Säulen  von  sehr  massigen  VerhSltnissen  dazu  verwandt;  auf  diese 
worden,  um  für  die  &nme  ein  grösseres  Höhenyerhältidss  zu  ge- 
winnen, Pfeiler  aufgesetzt,  während  sich  von  Kapitäl  zu  Kapital 
der  Säulen,  in  der  Flucht  der  Schiffe,  freischwebend  energische 
Hufeisenbögen  spannten,  die  Pfeiler  oberwärts  durch  Halbkreisbögen 
verbunden  wurden  und  über  den  von  den  letzteren  getragenen 
Mauern  das  Zimmerwerk  der  Decke  ruhte,  —  eine  ConstructioDs- 
weise,  die  mit  ihren  Doppelbögen  und  bei  der  ins  fast  Unendliche 
fortgesetzten  Wiederholung  einen  höchst  phantastischen,  schon  an 
sich  entschieden  dekorativ  wirkenden  Reiz  hervorbrachte.  Damit 
vereinigte  sich  in  jenen  hinteren,  voraussetzlich  um  965  hinzuge- 
fügten (jedenfalls  in  dieser  Periode  mit  ihrer  Prachtausstattung 
versehenen)  Theilen  eine  reich  schmückende  Zuthat.  Die  Pfeiler 
über  den  Säulen  des  MittelschiffSss  wurden  hier  ebenfalls,  in  mannig- 
fach dekorativer,  an  byzantinischen  Geschmack  erinnernder  Weise, 
säulenartig  behandelt.  Die  Nische  der  Kiblali  (hier  das  „Zancar^^on'* 
genannt)  wurde  zur  kleinen ,  glänzend  dekorirten  Kapelle,  ihr  huf- 
eisenbogenartiges  Portal  und  die  Nebentheile  desselben  aufs  Präch- 
tigste mit  Ornamenten  bekleidet,  welche,  den  coubtructiven  Formen 
(2.  B.  den  Keilsteinlagen  der  Bögen)  folgend,  den  rdcbsten  Wedisel 
byzantinisirenden  Blattwerkes  zur  Erscheinung  brachten.  Der  Raum 
zunächst  vor  der  Kiblah,  die  „Maksura",  wurde  mit  einer,  in  nicht 
minder  bunten  Formen  geschmückten  Kuppel  gedeckt,  die  Bögen 
der  Arkaden  unter  ihren  Seiten  in  Zackenforraen  phantastisch  durch- 
einander geschlungen.  Einen  ähnlichen,  mehr  oder  weniger  reichen 
Schmuck  empfingen  auch  die  im  Hufeisenbogen  gewölbten  Portsle 
des  Gebäudes,  namentlich  die,  welche  (schon  in  der  ersten  Anlage?) 
aus  dem  Hofe  in  die  einzelnen  Schiffe  führten.  Aus  dem  Schluss 
der  Epoche  (falls  nicht  aus  der  späteren  des  elften  Jahrhunderts) 
scheint  die  Kapelle  Villa  Viciosa"  herzurühren,  eine  überaus  reich 
geschmückte  kuppelgewölbte  Tribüne,  welche  dem  hinteren  Theile 
der  Mosdiee  eingebaut  ist.  An  ihren  Bögen  kommen  Thierbüder, 
ruhende  Löwen  von  sorgfaltig  strenger  Arbeit,  als  architektonisdie 
Trlger  vor. 

Die  Moschee  von  Cordova  bekundet  sich  solchergestalt  als  das 
Werk  eines  leidenschaftlich  excentrischen  Strebens;  die  Absicht 
wundervoller  Wirkung  macht  sich  in  ihr  von  vornherein  geltend, 
und  sie  entfaltet  sidi  in  den  qiKteren  AusHIhrungen  in  stets  gs- 
stfllgerter  Weise.  Das  Monument  ersobeint  wie  ein  erstes  ftbenDlo- 
tiges  ffinausströmen  jenes  phantastisoben  Sinnes,  der  unter  dea 
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eigenthfimlicheu  Bediognissen  des  lälam,  zur  Entfaltung  einer  aus- 
sduieeslich  orDamentalen  Kunst  führen  musste,  der  almr  die  feste 
Basis  für  deren  Gestaltungen  noch  nicht  gefünden  hat  und  den 
bftoiichen  Körper  selbst  noch  zum  Gegenstande  seines  kühnen  Spieles 
macht.  Die  Ausdehnung  des  Grimdplanes  der  Moschee  von  Cordova, 
das  Hauptmotiv  für  das  System  ihres  Aufbaues  (das  der  Arkaden- 
•  gestaltung  ihrer  Hallen)  blieb  daher  auch,  soviel  bekannt,  ohne 
nimhaHe  Nachfolge.  Dahei  aber  hat  der  in  ihr  ausgeprägte  Formen- 
sinn  eine  entscheidende  lokUe  Bedeutung.  Die  kühne  und  enecgiiche 
Bildung  der  Einzelform,  namentlich  des  Hufeisenbogens  —  es  ist 
für  jetzt  nicht  nachzuweisen,  welche  Vermittelung  ihn.  der  in  solcher 
Art  z.  B.  der  syrisch-ägyptischen  Architektur  nicht  eigen  ist,  nach 
Spanien  hinübergelührt,  —  bleibt  zunächst  charakteristisch  für  die 
spanisch-muhammedanische  Architektur;  die  Art  und  Weise  der 
Ornamentik  ist  Yorsfiglic^  bezeichnend  für  die  Uebergäoge  aus  der 
byzantinischen  in  eine  selbständiger  orientalische  Behandlung. 

Einzelne  andere  spanische  Roste  reihen  sich  als  Zeugnisse  der- 
selben Frühepoche  an.  Eine  im  Hufeisenbogen  überwölbte  deko- 
rative Nische,  im  Kreuzgange  der  Kathedrale  von  Tarragona, 
iuschriftlich  v.  J.  060,  ist  interessant  als  Beleg  einer  noch  mehr 
antikisirenden  Strenge  der  Befauidlung.  Ein  basilikenartiger  (nach 
christlichem  Muster  aufgeführter)  Bau  zu  Toledo,  die  jetzige  Kirdie 
S.  Roman,  hat  in  seinen  Hufeisenbogen- Arkaden  ebenfalls  noch  ver- 
dorben antikes  Element,  während  die  dortige  Kapelle  Cristo  de  la 
Luz  die  reicheren  Formen  der  Moschee  von  Cordova  in  roher  Nach- 
bildung wiederholt.  Bäderaulagen,  in  verschiedenen  Städten  Spaniens 
und  auf  der  Insel  Migorca,  tragen  ebenfalls  die  Typen  früh-muham- 
medanischer  Kunst. 

Von  einer  prachtvollen  baulichen  Anlage,  deren  Glanz,  wie  es 
scheint.  Alles  überstrahlte,  ist  Nichts  als  die  preisenden  Berichte 
arabischer  Schriftsteller  auf  unsre  Zeit  gekommen.  Dies  ist  das 
königliche  Schloss  der  Azzahra,  welches  in  der  ersten  Hälfte  des 
zdmten  Jahrhunderts  unfern  von  Cordova  durdi  Abderrhaman  III. 
angelegt  und  bereits  im  Laufe  des  elften  Jahrhunderte  lerstört  wurde. 
Es  enthielt  zahlreiche  Baulichkeiten  für  die  Wohnung  und  für  den 
Hoflialt  des  Khalifen,  die  mit  Gärten  umgeben  und  mit  lebendigen 
Wassern  erfüllt  waren.  Die  Zahl  der  Säulen,  welche  dorthin  aus 
aller  Welt,  selbst  aus  Horn  und  Constantinopel,  zusammengeschleppt 
waren,  wird  auf  4812  angegeben ;  die  Säle  waren  mit  Msrmor  ge- 
pflastert und  bost  getäfolt^  die  Decken  reizroU  mit  Farbe  und  Ver- 
goldung geschmückt ;  die  Piforten  bestanden  aus  Elfenbein  und  Eben- 
holz, aus  versilbertem  und  vergoldetem  Erz.  Dabei  fehlte  es  nicht 
au  mannigfachem  Bildwerk,  dessen  Verwendung  in  der  muhammeda- 
nischen  Kunst  sich  hier  zum  ersten  Mal  (denn  jene  Stücke  in  der 
Kapelle  Villa  Viciosa  zu  Cordova  sind  jünger)  geltend  madit.  Zum 
Theil  hatte  Constantinopel  dasii  den  Bedarf  hergegeben,  namentlich 
bei  der  dekorativen  Aasstattung  der  wundersamen  Springbrunnen. 
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Der  eine  von  diesen  war  mit  menschlichen  Bildern  geschmückt;  er 
hatte  sogleich  zwölf  zn  Gordova  gearbeitete  Tfaierfignren,  ans  Gold 

und  kostbaren  Steinen  gebildet,  Jeren  Mäulern  das  Wasser  entströmte. 
Das  Schloss  hatte  seinen  Namen  von  einer  geliebten  Sklavin  Abderr- 
haman's,  deren  Standbild  über  der  Eingangspforte  aufgestellt  war. 
Ein  kleiner  phantastisch  gebildeter  Hirsch  von  Bronze,  unter  Trüm- 
mern, welche  man  für  die  des  Schlosses  hält,  vorgefunden  und  in 
dem  henachbarteii  Kloster  S.  Geronimo  aufbewahrt ,  dürfte  zu  den 
Sdunuckbüdem  des  Schlosses  gehört  haben.' 


Nach  der  Mitte  des  achten  Jalu liunderts  wurde  Bagdad  die 
liesidenz  des  Khalifenreiches  und  empfing  eine  Fülle  prachtvoller 
baulicher  Monumente.  Die  grosse  Moschee  der  Stadt  galt  ebenfalls 
als  eins  der  Meistergebäude  der  Zeit;  erhalten  scheint  Nichts  davon ^ 
ebenso  wenig  von  den  glanzvollen  Anlagen,  welche  damals  in  den 
weiter  ostwärts  der  Herrschaft  des  Islam  unterworfenen  Landen 
ausgeführt  wurden.  —  Soviel  bis  jetzt  bekannt,  gehört  in  diesen 
östlichen  Landen  nur  ein  kleines  Denkmal  der  in  Rede  stehenden 
Frühepoche  an.  Es  ist  eine  bauliche  Nische.  Takht-i-Gero  ge- 
nannt, ostwärts  von  Bagdad  am  Uebergange  über  das  Zagrosgebirge 
belegen.  Sie  ist  im  Tollen  Hnfeisenbogen  überwölbt  nnd  dor^  £e 
stark  ausgesprochene  Profilirung  der  architektonischen  Glieder,  welche 
mit  Entschiedenheit  und  selbst  mit  Glück  die  antiken  Motive  wieder- 
holen, sehr  bemerkenswerth.  So  geringfügig  an  sich,  im  Verhält- 
niss  zu  den  untergegangenen  Monumenten,  das  Denkmal  ist,  so  be- 
stimmt giebt  es  sich  als  das  Product  einer  vollen  und  bewussten 
kfinstlerischen  Bichtung  und  Tentattet  einen  begründeten  Rlidnehliiss 
anf  deren  eigenthiimliches  Wesen. 


Die  armenisthe  und  sOdkaukasische  Kunst. 

Die  Geschichte  der  Kunst  von  Armenien  *  und  der  von  ihr  ab- 
hängigen der  südkaukasischen  Lande  bildet  eine  Episode  zwischen 
der  ersten  und  der  zweiten  Periode  der  muhammedanischen  Kunst. 
Die  armenische  Knnst  ist  eine  cfaiistliche;  aber  sie  steht  ebenso  in 
WechselbeziehuDg  zu  der  früheren  muhammedanischen  Jener  Gegend, 
wie  es  mit  den  politischen  Verhältnissen  Armeniens,  das  sich  beim 
Sinken  des  Khalifats  von  Bagdad  gegen  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts zur  selbständigen  Herrschaft  aufraffte,  der  Fall  ist.  Ihre 
Denkmäler  gehören  vorzugsweise  der  Spätzeit  des  zehnten  und  der 


*  Gtr.  de  Prangey,  essai,  p.  74.  —  *  Vergl.  D.  Grimm,  monamenta  d^arehi- 
teetnre  hjastiiM  «a  Otogie  et  an  Anuka^. 
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Frühzeit  des  elften  Jahrhunderts  an.  Mit  dem  bald  darauf  erfolgten 
Fül  des  armenischen  Beiches  Terliert  ek,  irie  es  lehont,  im  eignen 
ihre  Bedeutang,  findet  aber  in  Jenen  KankaBosUiiden,  in  welche 
sie  gleichzeitig  eingedrungen  war,  noch  auf  Jahrhunderte  hin  eine 

namhafte  Nachfolge. 

Das  Eigenthümliche  der  armenischen  Kunst  betrifft  ebenfalls 
die  Architektur.  Ihre  Grundlage  ist  bTzantinisch,  was  durch  frühes 
Uebertragen  dieses  Elementes,  von  den  Osthüsten  des  schwarzen 
Meeres  her,  wo  dasselbe  schon  zeitig  Fuss  gefasst  hatte,  Teranlasst 
zu  sein  scheint.  Die  innere  Disposition  des  armenischen  Kirdien- 
gebäudes  befolgt  das  Gesetz  der  byzantinischen  Gewölbkirche,  mit 
der  erhöhten  Kuppel  in  der  Mitte;  nur  das  durch  die  einseitigeren 
Bedingnisse  der  byzantinischen  Sitte  Veranlasste,  —  die  Galerieen 
für  die  Weiher,  der  Narthex  für  die  Ausgeschlossenen,  —  erscheint 
sehr  selten  nachgebildet.  Das  Aenssere  hat  in  seinen  Hauptformen 
etwas  eigen  Festes  und  Geschlossenes.  Der  äussere  Grundriss  liebt 
keine  Vorsprünge  oder  gestattet  sie  nur  in  Ausnahmefällen;  so  treten 
selbst  die  Tribunen  der  Altarseite  insgemein  nicht  nach  Aussen 
vor ;  statt  dessen  sind  schmale  und  hochaufsteigende  Dreiecknischen 
zur  äusseren  Scheidung  der  Tribunen,  auch  an  den  Langseiten  zur 
anderweitigen  Baumabtheflung  angeordnet.  Die  äussere  Bedeckung 
der  Räume  ist  überall  massives  Steinwerk,  in  der  Form  der  Dach- 
schräge, —  über  den  Kuppeln,  besonders  charakteristisch  für  die 
Gesammterscheinung,  als  ])oly?onische  Pyramide;  hiemit  sind  gerad- 
linige, kräftig  wirkende  Kranzgesimse  verbunden.  Bei  durchgehend 
nicht  bedeutenden  Dimensionen  gewinnt  das  Aeussere  der  Gebäude 
durch  diese  Einrichtungen  eine  eigenthümliche  Energie,  welche  von 
dem  Typus  des  Byzantinischen  wesentlich  abweicht  und  auf  einen 
anderweitig]!  Culturzusammenhang,  —  ohne  Zweifel  mit  Elementen, 
welche  sich  in  jenen  östlichen  Gegenden  schon  herausgebildet  hatten, 
schliessen  lässt.  Zugleich  aber,  und  fast  in  Wiederspruch  hiemit, 
verbindet  sich  mit  dieser  architektonischen  Gesammtfassung  eine 
£ut  spieleiide  Dekoratioii,  auch  sie  Torxugsweise  am  Aeusseren  des 
Gebäudes.  Es  sind  flache  Beliefarkaden  mit  dfinnen  robrähnlichen 
Säulchen,  welche  die  Aussenwände  sn  erfäUen  pflegen  und  in  deren 
Details  und  Ornamenten  der  Formen  einer  naiven,  wohl  von  Alters 
her  landesüblichen  Holzschnitztechnik  nachzuklingen  scheinen.  Die 
Bögen  dieser  Arkaden  sind  halbrund  oder  auch  hufeisenförmig;  wie 
die  letztere  Form  und  das  Spielende  der  Ausstattung  überhaupt 
dem  orientalischeii  Wesen  entqirichtj  so  mischt  sieh  dann  im 
xelnen  manche  speciell  muhammedamsche  Dekorativform  hinein. 

Die  ältere  Residenz  des  Landes  war  Vaghar s cha bad,  unffern 
des  heutigen  Eriwan.  In  ihrer  Nähe  war  schon  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  die  Kirche  von  Etschmiadzin ,  welches  noch 
gegenwärtig  der  Sitz  des  armenischen  Patriarchen  ist,  gegründet 
w^en.  Die  dortige  Kirche  erscheint  ihrer  Anlage  nach  als  ein 
,  alterthfimlich  byzantinisirender  Bau,  doch  mit  Theilen,  welche  einer 


Digitized  by  Google 


352 


XI.  Die  muhammedanische  Kuaat  etc. 


sehr  späten  Erneuung  angehören.  Dagegen  zeigt  die  Kirche  der 
h.  Ripsime,  zu  den  Resten  von  Vagharsclmbad  selbst  gehörig  und 
wohl  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  herrührend,  bei  einigermaassen 
complicirten  Grundrissformen  des  Inneren  einen  Aussenbau  von 
charakteristisch  armenischer  Anlage,  aber  noch  ohne  die  dekorative 
Zuthat.  Andre  Baureste  an  andern  Orten  bezeichnen  die  Ueber- 
gänge  zur  vollen  Entfaltung  des  armenischen  Styles.  —  Diese  er- 
scheint vorzugsweise  an  den  Monumenten  von  Ani,  welches  in  den 
Zeiten  jenes  selbständigen  Glanzes  von  Armenien  die  Residenz  des 
Landes  wuide.  Es  ist  eine  ansehnliche  Trümraerstadt  mit  mehr 
oder  weniger  erhaltenen  baulichen  Resten,  von  strengerer  oder  zier- 


Fig.  140.   Die  K»the<ir»te  Ton  Ani,  mit  recuurirtem  Kopp«lthann. 


lieberer  Behandlung,  fast  durchgängig  aus  dem  Schlüsse  des  zehnten 
und  dem  Beginn  des  elften  Jahrhunderts  herrührend.  Die  Kathe- 
drale des  Ortes  bildet  das  klarste  und  charaktervollste  Beispiel  des 
Styles ;  die  Gewölbe  ihres  Inneren  (Tonnengewölbe)  sind  spitzbogig, 
die  Kuppelpfeiler  einfach  gegliedert,  fast  schon  nach  oociden talisch 
belebterer  Art.  Unter  einigen  Centraibauten  ist  eine  Grabkapelle 
mit  stark  heraustretenden  Nischen  und  leichtem  thurmartigem  Ober- 
bau hervorzuheben.  —  Dann  sind  die  ehemalige  Kirche  zu  Kars 
(jetzt  die  Moschee  des  Ortes)  und  der  schwerere,  zum  Theil  etwas 
barocke  Bau  der  Kirche  von  Dighur,  nahe  bei  Ani,  namhaft  zu 
machen.  —  Die  Reste  von  Khelat,  im  Nordwesten  des  Wan-Sees, 
über  welche  bis  jetzt  eine  nähere  Kunde  noch  nicht  vorliegt,  scheinen 
für  die  Geschichte  der  armenischen  Kunst  gleichfalls  von  erheb- 
licher Bedeutung  zu  sein. 
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In  clera  Baustyl  der  südkaukasischen  Lande,  namentlich  ihrer 
\^restlichen  Districte,  scheint  das  Byzantinisrlio  eine  breitere  Unter- 
lage auszumachen;  neben  den  herübergeführten  aimenischen  Formen 
tritt  es  zuweilen  wiederum  in  einer  mehr  bezeichnenden  Weise  zu 
Ta^e.  Zugleich  aber  lässt  sich  das  Streben  erkennen  ^  das  deko- 
ratnre  Element  des  Armenischen  nur  um  so  entschiedener  zur  Gel* 
tung  zu  bringen,  was  denn  mancherlei  üppig  phantastische  und 
barocke  Erscheinungen  zur  Folge  hat.  Die  Klosterkirche  Sion  in 
Karthli  (Georgien),  vom  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts,  schliesst 
sieh  noch  der  strengeren  annenischen  Weise  an.  Die  Kathedrale 
Ton  Kutais  in  Imeretien,  ans  dem  Anfange  des  elften  Jahrhunderts, 
bringt  es.  besonders  in  der  reiehen  Ausstattung  des  Inneren,  schon 
zu  einem  abenteuerlich  phantastischen  Wesen.  Andre  charakteristische 
Beispiele  des  elften  und  des  zwölften  Jahrhunderts  sind  die  Kirchen 
Ton  Oheiati,  Nikortsminda,  Katzkhi  in  Imeretien  und  die 
TonMartTÜi  in  Mingrelien,  alle  (mit  Ausnahme  der  erstgenannten) 
ebenso  durch  eigenthiimliche  Centralnnlncre  und  dadnreli  l)edingten 
Aufljau,  wie  durch  die  spielende  Weise  der  Ornamentik  bemerkens- 
werth.  Die  Kirche  von  Pitzunda  (Bidschwinta)  in  Abkhasien 
yereinigt  dne  oitsehiedea  byzantinische  Disposition  mit  spätorien- 
talischen Formen  des  Aufbaues. 


Das  Innere  dieser  kirchlichen  Gebäude  hat  eine  reiche  bildliche 
Ausstattung,  welche,  neben  einzelnen  Reliefscnlpturen,  die  zuweilen 

an  sassanidische  Vorbilder  erinnern,  aus  umfassenden  Wandmalereien 
besteht.  Der  Typus  der  letzteren  schliesst  sicli  dem  by/nntinischen 
an,  löst  aber  —  soviel  uns  davon  an  nachbildenden  Pidljen  be- 
kannt geworden  —  die  stylistische  Strenge,  welche  der  byzantini- 
schen Darstellungsweise  auch  bei  aller  Erstarrung  nodi  einen  künst- 
lerischen Werth  giebt,  in  ein  barbarisches,  styllos  verwildertes 
Wesen  auf.  Die  bildnerische  Unfähigkeit  entspricht  der  Bildlnsig- 
keit  der  Muhammedaiier  und  dient  nicht  minder  dazu,  den  Kreis, 
welchem  die  armenische  und  die  von  ihr  abhängige  Kunst  sich  ein- 
reiht, zu  bezeichnen.  — 

In  der  weiteren  Entwickelung  der  asiatisch  muhammedanischen 
Architektur  zeigen  sich  Elemente  aufgenommen,  die  ZU  den  charak- 
teristischen der  armenischen  Architektur  gehören. 


Zweite  Periode  der  muhammedanischen  Kunst 

Die  zweite  Periode  der  muhammedanischen  Kunst  beginnt  mit 

dem  elften  Jahrhundert  und  dauert  bis  zur  Zeit  um  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  Fast  durchgehend  treten  gegenwärtig,  in 
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mehr  oder  weniger  genauem  Einklänge  mit  der  angegebenen  Zeii- 
bestimmungt.neue  politische  Gestaltungen,  neue  Staatenbildungen, 

neue  Dynastieen  in  den  muhnmmedninsrhen  Landen  liervor.  Die 
Kunst  wirft  das  Band  der  traditionell  überkommenen  Form  von 
sich  und  sucht  für  den  Drang,  ^'on  welchem  sie  bewegt  ist,  den 
unmittelbar  bezeichnenden  Ausdruck  zu  gewinnen.  Das  gewonnene 
Selbstbewusstsein  spridit  sidi  in  dem  eigenthiimlich  Machtvollen 
der  architektonischen  Gesammtanlage  aus.  Der  dekorative  Trieb 
wird  zum  entscheidenderen  Bedingniss  für  dio  IJoliandhuip;  der  Einzel- 
form, aber  auch  sie  erscheint  von  dcniselhon  niMchtvollen  Zuge  be- 
wegt. Ein  stolzes  jugendliches  Hingen  bekundet  sich  in  den  Monu- 
menten dieser  Epoche,  deren  Energie  im  Ganzen,  deren  phantastische 
Kühnhdt  im  Einzelnen  zuweilen  von  sehr  anziehender  Ersdieinung 
ist,  bei  denen  aber  das  Wechselyerhältniss  zwischen  Gesammt-  und 
Einzelwirkung  noch  nicht  immer  erreicht  wird  und  die  somit  mehr- 
fach, zumal  in  Gegenden,  wo  der  Sinn  dumpfer  bleibt,  ein  gewaltsames 
Gepräge  gewinnen.  In  der  Ornamentbildung  hat  die  byzantinische 
Reminiscenz  keine  hervorstechende  Bedeutung  mehr;  statt  ihrer  ist 
der  üppigere  Schwung  des  eigentlich  Orientidischen,  aber  ebenfiills 
nodi  in  grossen  und  starken  Linien,  vorherrschend.  Die  Zellenwöl- 
hung,  zur  Vermittelung  architektonischer  Uebergänge,  findet  im  Laufe 
dieser  Zeit  eine  mehr  und  mehr  sich  verbreitende  Anwendung. 


In  Spanien  begann  mit  dem  elften  Jahrhundert  die  Madit 

des  Khalifats  von  Cordova  zu  sinken.   Selbständige  Fürstenthümer 

erhohen  sich  an  dessen  Stelle,  bis  ihre  Macht,  g^en  den  Schluss 
des  Jahrhunderts,  der  Herrschaft  der  Almoraviden.  um  die  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  der  der  Almoliadcn  anheimfiel.  Beide  Dyna- 
stieen hatten  in  dem  westlichen  Afrika  ihre  lieimath ;  die  maurischen 
Lande  von  Afrika  vereinten  sich  unter  ihnen  mit  den  muhammeda> 
nisdien  Landen  Spaniens  zur  gemeinsamen  Herrschaft.  Der  Bau« 
styl  dieser  Lande  empfängt  hienach  den  Namen  des  „maurischen''. 

Zunächst,  um  die  Mitte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  elften 
Jalirlumderts,  war  bosoiulors  To  1  c d  o  als  glanzvoller  Königssitz  von 
Bedeutung.  Verschiedene  bauliche  Keste  erinnern  an  diese  Epoche 
und  enthalten  die,  ob  zum  Theil  auch  nur  fragmentirten  Zeugnisse 
der  neuen  architektonischen  Bewegung.  Die  mächtige  und  in  ener- 
gisch dekorativen  Foinion  ausgestattete  Puerta  del  Sol,  —  die  in 
dem  Meierhofe  der  Galiana  enthaltenen  Ueberbleibsel  des  königlichen 
Schlosses,  in  dessen  Innerem  ebenfals  noch  dio  Theile  einer  glän- 
zenden Dekoration,  mit  grossartigen  Zackenbögen,  erhalten  sind.  — 
Einzelstücke  an  kirchlichen  Gebäuden  gehören  hieher.  Besonders 
bemerkenswerth  ist  die  Kirche  S.  Maria  la  Bianca,  ursprünglicJi 
eine  jüdische  Synagoge,  ein  fiinfscbiffig  basilikenartiger  Bau  mit 
kühnen  Hufeisenbögen  und  ebenfalls  mit  phantastisch  glänzenden 
Detailbildungen  versehen.  Auch  ein  in  mächtig  dekorativen  Formen 
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aufgeführter  basilikenartiger  Rest  auf  dem  wüsten  Felde  Ton  Hu- 
mauejos  scliliesst  sich  diesen  Ueberbleibseln  als  ein  sehr  charakte- 
ristisches P»eispiel  an. 

Aiidior  Prachtanlagen  erfreute  sich  Sevilla,  am  Schlüsse  des 
zwölften  Jahrhunderts.  Vor  Allem  die  in  dieser  Zeit  (um  1195) 
erbaute  grosse  Moschee  der  Stadt  war  Ton  henrorragcnder  Bedeu- 
tung. Eän  Theil  der  Aussenmauern  der  letzteren  (zum  Einschliisse 
der  gegenwärtigen  Kathedrale  gehörend)  und  der  mächtige  Minaret, 
welcher  den  \nmen  der  „Giralda"'  fiilirt,  sind  noch  erlialten.  Hier 
macht  sich  eine  Dekoration  der  architektonischen  Masse  durch  grosse 


Ftg.  141.  Pafvtft  del  Hol  n  ToMo. 


Feldertheilungon  und  eine  Füllung  der  Felder  durch  reiche  Ziegel- 
mustor geltend.  Die  fÜralda,  in  starker  Masse  viereckig  und  ver- 
jüngt emporsteigend,  ist  durch  diese  Dekoration,  welche  zugleich  im 
WeehselTerhStnifls  mit  der  Fenstenmordbrang  steht,  von  eneigiscih 
imciitToUer  Wirkung;  sie  hat,  mit  einem  modern  barocken  Ober- 
bau, welcher  an  die  Stelle  dw  früheren  phantastisch  maurischen 
Bekrönung  getreten  ist,  eine  Gesammthöhe  von  2G0  Fuss.  Anlage 
und  Ausstattung  des  Thurmes  gaben  das  Vorbild  für  andre,  wie 
sich  solche,  doch  freilich  von  geringerer  Bedeutung,  an  andern 
Baulichkeiten  von  Sevilla  und  der  Umgegend  w&aiuL  —  Auch 
das  Scbloea  Ton  Sevilla,  der  Alcazar,  empfing  in  dieeer  Epoche  nam- 
Iiafte  Erneunngen,  von  denen,  neben  älteren  und  ansehmichen  spä« 
teren  TheUen,  noch  Stücke  vorhanden  sind. 
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Sehr  bedeutende  monumentale  Unternelunnngen  fanden  gleidi- 

zeitig  in  den  afrikanischen  Stammlnnden  der  harschenden  Ge- 
schlechter statt.  Andalusische  Baumeister  wurden  zu  deren  Aus- 
führung lierübergezogen.  Marokko,  die  afrikanische  Residenz, 
sclimückte  sich  mit  prächtigen  Bauwerken;  ebenso  Fez.  ILihat. 
Mansura.  Die  Miuarets  der  liauptmoschceu  von  Marokko  und 
Babat  entsprechen  in  dem  Allgemeinen  ihrer  Anlage  der  Ginüda 
▼on  Serilla;  die  drei  Thürme  sollen  von  demselben  Architekten. 
Geber  erbaut  worden  sein.  Es  fehlt  indess  noch  an  eingehender 
Kuiulo  über  die  marokkanische  Monumente  und  somit  auch  an  dem 
Nadi weise  darüber,  wieviel  im  Uebhgeu  aus  der  in  Kede  stehenden 
Epoche  erhalten  ist. 


Sicilien  besitzt  einige  Bauwerke  muhammedanischen  Styles. 
welche  in  diese  Epoche  fallen.  Es  ist  zwar  nicht  siclicr  festgestellt, 
ob  überhaupt  Etwas  von  Ihucu  wirklich  uoch  der  muhauimedani- 
sehen  üerrscbalt,  welche  hier  bereits  in  der  Spätzeit  des  elften 
Jahrhunderts  ihr  Ende  «rreichte,  angehört;  ihr  Gepräge  ist  aber 
entschieden  das  der  muhammedanischen  Kunst,  der  sich,  wie  dem 
sonstigen  Keichthume  arabischer  Cultur,  die  neuen  normannischen 
Herrscher  zunächst  gern  zuneigten. 

Es  siud  einige  Schlosser  in  der  Umgebung  von  Palermo. 
Lustsitze,  die  mit  reichen  Gartenanlagen  umgeben  waren.  Ihr 
Aeusseres  giebt  sich  —  charakteristisch  för  die  in  Rede  stehenden 
Entwickelungsverhältnisse  der  Kunst  und  zugleich  für  historiadie 
Zustände,  in  welchen  die  steten  Wechselfälle  des  Krieges  maass- 
ge])end  sein  mussten,  —  als  energisch  feste,  kastellartige  Masse,  im 
gpsclilosscnen  Viereck,  mit  vortretenden  Erkern  auf  den  Seiten,  die 
Wandtiächen  durch  hohe  spitzbogige  Nischen  mit  wenig  kleineu 
Fenstern  erfüllt.  Im  Innern  bildet  sich  ein  mittlerer  Hauptraom, 
der  ursprünglich,  wie  es  scheint,  unbedeckt  war  und  dem  sich,  in 
mehreren  Geschossen,  die  Seitenräume  anschliessen.  Reicher  Schmuck 
war  diesem  Inneren,  besonders  dem  Mittelraume,  zugetheilt;  die 
l'el)erwüll)ungen  der  Wandnischen  durch  jene  spielende  Zelleuge- 
gewöibe  kommen  hier  mehrfach,  zum  Theil  schon  in  reichlicher 
Ausbildung  Tor.  Wie  bereits  in  dem  Schlosse  der  Azzahra,  so  war 
auch  hier  das  Innere  durch  springende  Wasser  erfrischt,  die  sidi 
dann  in  die  Gärten  und  die  umherliegenden,  luftig  schattigen 
Pavillons  vertheilten.  Von  dem.  vielleicht  ältesten  dieser  Schlösser, 
Favarah,  (Mare  Dolce),  ist  nur  noch  ein  Theil  erhalten.  Das 
Schloss  Zisa'  ist  noch  in  seinen  wesentlichen  Theilen  vorhanden; 
doch  gehört  (abgesehen  Ton  späteren  Herstellungen)  die  Ausstattung 
seines  inneren  Hauptraumes  zum  grossen  Theil  einer  schon  abwei- 
chenden Emeuung,  in  dem  eigenthfUnlich  ausgebildeten  noimanmsdi- 


t  Denkm.  d.  Kami,  Taf.  89,  Fig.  6. 
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sicilischen  Style  der  Zeit  um  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts, 
an.  Das  Schloss  C  u  b  a  ^  befindet  sich  im  Inneren  in  verwahrlostem 
Zustande,  hat  aber  noch  die  Reste  einer  edlen  Dekoration  muham- 
medanischen Styles.  Die  arabische  Inschrift  an  der  äusseren  Be- 
krönung  dieses  Gebäudes  bezeichnet  dasselbe  indess  bestimmt  als 
einen  Bau  aus  der  späteren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts. 


Aegypten  stand  seit  der  Spätzeit  des  zehnten  Jahrhunderts 
unter  der  Herrschaft  der  fatiniitischen  Khalifeu,  denen  im  J.  1171 


flg.  U2.   Mttntoltani  bei  Kairo. 


(mit  Saladin)  die  der  Ajubiden  folgte;  die  letzteren  regierten  bis 
zur  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Die  stolzen  Mausoleen 
dieser  Herrschergeschlechter,  bei  Kairo,  gehören  wiederum  zu  den 
bezeiclinendsten  Denkmälern  der  zweiten  Epoche.  Es  sind  Kuppel- 
gebäude, im  Sinne  der  kuppelgewölbten  Grabkapellen,  welche  schon 
in  der  altchris'tlichen  Architektur  beliebt  waren.  Aber  ihre  Fassung 
und  I^ehandlung  ist  zumeist  sehr  eigen,  lieber  einem  hohen  Viereck 
erhebt  sich  die  aufsteigende  Kuppel,  deren  Fensterkranz  (ein  Tam- 
bour) das  Licht  einwärts  fallen  lässt.  Die  Hauptformen  haben  eine 
einfache  Grösse;  sie  verbinden  sich  mit  vollen  und  wirksamen 
Dekorationsformen;  welche  das  Gesims  des  viereckigen  Unterbaues 


*  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  39,  Fig.  4. 
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mit  blumigen  Zinnen  umsäumen,  in  phantastisch  geschwungenen 
Linien  zu  dem  Kuudbau  der  Kuppel  hinübeiiühren  und  diese  selbst, 
die  im  stn^  überhöhten  Halblcreise  gebildet  zu  sdn  pflegt,  mit 
einem  kräftigen,  mehr  oder  weniger  yerschlungenen  Linearronster 
ßchmiickcn.  Kleine  Moscheen,  in  ähnlicher  Art  durchgebildete 
Minarets  befinden  sich  mehrfncli  neben  den  Grabgehäuden ;  das 
(ianze  bildet  gegenwärtig  eine  'rrümnierstadt,  an  deren  genügender 
Durchforschung  es  einstweilen  noch  fehlt.  Ihr  schliesst  sich,  als^ 
eine  grossere  Anlage,  die  Moschee  Barkauk  vom  J.  1149,  mit  den' 
Grabdomen  des  Erbauers  und  seiner  Familie,  an.  Die  Moschee 
befolgt  die  TTofdisposition  der  älteren  Moscheen  von  Kairo;  die  Ar- 
kaden ihrer  Hallen  haben  ein  sehr  geringes  Maass  architektonisch 
künstlerischer  Durchbildung;  sie  sind  durchaus  mit  kleinen  Kuppeln 
eingewülbt.  —  Im  üebrigen  rühren  zu  Kairo  aus  dieser  Epoche 
(aus  dem  elften  Jahrhundert)  ein  Paar  mächtige  Stadtthore  her, 
Bftb-el-Nasr  und  Bab-el-Fotuh,  beide  durch  ihre  gediegene  Festig- 
keit und'  entsprechende  dekorative  Ausstattung  an  Einzelstellen  he- 
merkenswerth;  und  (sofern  sie  noch  erhalten)  die  Ueberbleibsel 
spitzbogiger  Säulenhallen,  der  sogenannten  „Josephshalle'*,  welche 
eiuem  Palaste  Saladins  angehörten. 

Zu  Jerusalem  scheint  die  Moschee- Omar  s  (S.  343),  welche 
während  der  christlichen  Herrschaft  zur  Kirche  geweiht  war,  nach 
der  Eroberung  der  Stadt  durch  Saladin  (1187)  eine  neue  Ausstattung 
empfangen  zu  haben.  Insbesondere  das  Aeussere«  mit  den  hohen 
spitzbogigen  Nischen,  dem  reichen  musivischen  Täfelwerk  seiner 
Seitenwände  und  der  in  edlei-  Spitzbogenlinie  geführten  Kuj)])el. 
scheint  dem  künstlerischen  Charakter  dieser  Epoche  zu  entsprechen. 


In  Klein -Asien,  dessen  grr>sserer  Theil  gegen  Ende  des  elften 
Jahrhunderts  für  den  Islam  erobert  ward,  erhub  sich  das  Reich  der 
seldsclmki sehen  Sultane  von  Iconium.  Seine  Blüthe  gehört  dem 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an,  besonders  der  Kegieruog 
des  Alaeddin  Keikobad  (1222'~1237).  Sie  bekundete  sich  durch 
architektonische  Denkmäler,  welche  das  energische  Gepräge  der  in 
Kede  stehenden  Periode  haben,  doch  allerdings  mit  gewissen  bezeich- 
nenden Eigenthümlichkeiten.  Die  seldschukische  Architektur  nimmt 
Kiemente  desjenigen  architektonisclien  Styles  auf,  welcher  den  Haupt- 
formen des  armenischen  Styles  ihr  Sondergepräge  aufgedrückt  hatte; 
es  ist  insbesondre  das  polygonisch  pyramidale  Steindach  über  dem 
Kuppelraume,  welches  sie  gleich  dieser  vorzieht,  während  sonst  die 
uns  bekannten  Erscheinungen  der  muhammedanischen  Architektur 
überall  auch  im  Aeusseren  die  Hogenlinie  der  Kuppel  hervortreten 
lassen;  (wobei  jedoch  zu  hemeikeii.  ilnss  wir  die  früiieieu  l'.puchea 
der  muhammedanischen  Architektur  in  den  östlich  asiatischen  Landen 
nicht  kennen  und  dass  hier,  wie  bereits  angedeutet,  jenes  armenische 
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Motiv  im  weiteren  Umfange  verbreitet  sein  mochte).  Die  gerad- 
linige Fonu  ist  geeignet,  der  seldschukischen  Architektur  wie  der 
armenischen  etwas  Festeres,  Strengeres  zu  gehen;  dies  tritt  uns, 
soweit  wir  ihre  Monumente  bis  jetzt  kennen,  hie  und  da  auch  in 
dem  Uebrigen  der  Gesammtfixssung,  in  der  breiten  Energie  der  Or- 
namentik entgegen.  Zugleich  aber  ist  eine  Neigung  zum  Willkür- 
hchen  in  ihr,  ein  gewisser  harbarisirender  Zug,  der  im  Einzelnen 
zu  schwerfällig  barocker  Behandlung  führt. 

Die  Stadt  Iconium  (Koni eh)  hat  verschiedene  Monumente, 
welche  besonders  der  Epoche  des  genannten  Alaeddin  zugeschrieben 
werden ;  die  Ruinen  des  Schlosses,  dessen  Ausscnmauern  mit  kleinen 
Arkadengallerien  wie  die  Palastgebäude  deutscher  Fürstensitze  der 
Zeit,  versehen  sind,  und  dessen  Innenräume,  soviel  davon  bis  auf 
die  neuere  Zeit  vorhanden  war,  die  glänzendste  Ornamentik  ent- 


Flg.  143    SchloM  d«r  fipldschukru  zu  Icoiiiam. 


falteten ;  und  mehrere  Moscheen  und  Medresseh's  (Gebäude  gelehrter 
Schulen  mit  eigenthümlicher  Hofeinrichtung) ,  deren  Portale  mit 
mächtigen  Ornamentformen  aus  hellem  und  dunklem  Marmor  ge- 
schmückt sind  und  zu  deren  Seiten  sich  leicht  aufsteigende  Minarets 
mit  zierlich  dekorativer  Zuthat  erheben.^  Die  Stadt  Nigdeh  ist 
durch  die  Mausoleen  der  seldschukischen  Herrscher  ausgezeichnet, 
Monumente  von  polygonischer  Form  und  mit  jener  pyramidalen  Be- 
krönung;  unter  ihnen  das  Grabmal  der  Fatnia-Kadun  (angeblich, 
doch  gewiss  irrthümlich,  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert),  mit 
reich  schmückender,  aber  zum  Theil  lastender  Ausstattung.  — 
Caesarea  (Kaisarieh)  hat  ein  einfacheres  Grabmouument  der 
Art,  das  des  Huen,  in  dem  Vorhofe  der  dortigen  grossen  Moschee 
(deren  Bau  der  folgenden  P^poche  angehört).  —  Erzerum  verbindet 
mit  einem  ansehnlichen  Grabmonumente  von  ähnlicher  Disposition 
das  Gebäude  eines  Imaret  (eines  Hospizes),  einer  Hofanlage  mit 


'  Der  in  abweichendem  Style  behandelte  „blaue  Medresseh''  ist  später. 
S.  unten. 
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ÄWeigeschossigcn  si)itzbogigen  Arkaden  zu  den  Seiten,  einem  reicli- 
gesdimiickten  Portal  im  Style  der  iconisdien  Bauton  und  leichtea 
Minarots  neben  diesem.  Das  Gebäude  führt  den  Namen  Tscbifteh- 
Minareh  (die  zwei  Minarets). 

Gleichzeitig  zeigt  sich  die  seldschnkische  Kunst  den.VerBoclien 
bildnerischer  Ausstattung  nicht  abgeneigt.  Zahlreichen  Figuren 
sitzender  Löwen,  wolclio  der  antiken  Kunst  angehören  und  zum 
Schmucke  der  baulichen  Anlagen  vorwandt  sind,  gesellen  sich  einige 
zu,  deren  barbarische  Arbeit  füglich  nur  auf  eine  BeschaÖuug  ia 
dieser  Epoche  schliessen  liest.  An  dem  spitzbogigen  Portale,  welches 


des  Iiotrons,  schwebende  Flügelgestalten,  männlich  bekleidete,  an- 
gebracht, deren  Styl  lebhaft  an  sassanidische  Sculpturen  erinnert. 
Das  (jirabmal  der  Fatma-Kadun  zu  Nigdeh  ist,  neben  seineu  übrigen 
Zierden,  mit  eigenthfimlich  phantastischen  HaipywDfiguren  geechmfiät, 
welohe  sich  auf  allen  Seiten  des  Monumentes  wiederholen.  U.  s.  w.  — 
Für  die  muhanimedanische  Kunst  dieser  Periode  in  den  nicso- 
potami^clien,  den  ])ersischen,  den  indischen  Landen  fehlt  es  wiederum 
an  Kunde  und  Anschauung. 


Die  dritte  Periode  ist  von  der  Ifitte  des  dreizehnten  bis  zur 
Zeit  um  die  Mitte,  theilweise  bis  gegen  den  Schluss  des  fünfzehnten 
Jahrhundorts  hinabzuführen.  Der  Wechsel  der  politischen  Verhält- 
nisse bildet  auch  hier  den  Itahmen,  innerhalb  dessen  die  neuen  £nt- 
Wickelungen  der  mnhammedanischen  Knnst  rar  Erscheinung  kommen. 
Diese  bestehen  einerseits  in  einer  Durchbildung  des  OrnamentiBti- 
sehen,  welche  auf  dem  Grunde  und  nach  Maassgabe  der  bisher  vor- 
herrsclionden  baulichen  Gestaltung  das  Wechselverhältniss  zwischen 
Gesammt-  und  Einzelfonii  zum  vollsten  Einklänge  bringt  und  die 
erdenklich  reichste  Wirkung  harmonisch  ausprägt;  theils  hängen  sie 
mit  einem  Streben  nach  grösserer  Totalität  der  bankttnetlerischen 
Composition  zusammen  und  bilden  hierin  die  Vorbereitungen  und 
üebergänge  zu  neuen  Kichtungen,  welche  in  der  folgenden  Periode 
ihre  Erfüllung  finden. 


Jene  vollendete  Entfaltung  des  bisherigen  Strebens  gehört  ins- 
besondere Spanien  an.  Die  muliammedanische  Macht  war  zwar, 
zurückgedrängt  von  der  christlichen,  bereits  auf  einen  kleinen  Theil 
im  Süden  der  Halbinsel  eingeschränkt,  auf  das  Königreich  Granada, 
das  als  solches  um  die  Mitte  des  dreizehnton  JahrbnndortB  beginnt 
und  im  Jahr  1492,  mit  der  Eroberung  der  Stadt  Grranada  durdi 


zu  den  Seiten 
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die  christlichen  Waflfen  und  der  Unterdrückung  des  nmhanimedani- 
schen  Glaubens  in  Spanien  endet.  Aber  aller  Glanz  des  mauriseben 
Lebens  fasate  sich  an  dem  Königsbofe  Ton  Granada  zusammen  und 

hinterliess  soin  künstlcrischos  Abbild  in  baulichen  Monumenten,  von 
denen  namhafte  Beispiele  auf  unsre  Zeit  ^lekommen  sind.  Aueh 
fanden  diese  reizvollen  Muster,  uuter  dem  vielseitigen  und  loman- 
tiscben  Yerkebr  zwisoben  den  cbristUchen  und  den  mnbammedani- 
soben  Bewohnern  des  Landes,  bei  den  ersteren  einen  zn  lebhaften 
Beifall,  als  dass  sie  dieselben  nicht  mehrfach  hätten  nachahmen 
oder  selbst  durch  mauriselie  "Werkmeister  ausführen  lassen  soHen. 
Es  nimmt  somit  auch  hier  die  liautlültigkeit  unter  christlicher  Herr- 
schaft an  der  mubammedanischen  TbeO. 

Das  bauliche  Meisterwerk  der  Zeit  ist  das  königliche  Scbloss, 
welches  in  der  über  der  Stadt  Oranada  gelegenen  Citadelle.  der 
Alhambra,  ausgeführt  wurde.'  Die  mächtigen  Bauten  der  Cita- 
delle beginnen  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  der  Bau 
des  Scblosses  fiUlt  in  die  Zeit  um  die  Bfitte  und  besonders  in  die 
zweite  Hälfte  des  vierzehnten.  Nach  der  Eroberung  Granada's 
wurde  Manches  von  dem  letzteren  /orstört,  zum  Theil,  um  einem 
(unvollendet  gel)liebenen)  scliwcrrn  l'rachtbau  modernen  Styles  Platz 
zu  machen ;  doch  stehen  noch  ansehnliche  Theile,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  die  Torzüglichst  Bcbmudneicben,  diejenigen,  weldie  die 
eigentlichen  Wohnräume  der  maurischen  Könige  enthielten.  Es  ist 
eine  Hof-Architektur  im  ächten  heimischen  Sinne  der  arabisch-mau- 
rischen Nation ;  schattende  Arkaden  zieben  sieb  zu  den  Seiten  der 
Höfe  hin,  luftige  Hallen  und  Gemächer  lehnen  sich  an,  giessende 
und  springende  Wasser  geben  den  geschlossenen  wie  den  unl^eckten 
R&Qmen  Kflhlong  und  Leben.  Die  Mitte  der  Gesammtanlage  scheint 
der  „Hof  der  Alberca",  mit  einem  gedehnten  Wasser])ecken  in  der 
Mitte  und  ansehnlichen  Arkaden  an  den  Schmalseiten,  eingenommen 
zu  haben.  Kr  führt  in  den  prächtigen  Audieuzsaal,  die  „Halle  des 
Gesandten",  welche  das  Innere  eines  vorspringenden  Festungsthurmes, 
des  „Thnrmes  des  Comares",  ausfüllt.  Westwärts  von  dem  Hofe 
der  Alberca  ist  Weniges  erbalten  ;  dort  scheint  sich  u.  A.  eine  kleine 
Moschee,  von  der  nech  Stücke  vorhanden  sind,  angescblossen  zu 
haben.  Ostwärts  ist  der  säulenumgebene  „LöwenhoP^  mit  glanzvollen 
SSlen,  dem  der  „Abenoerragen**  und  dem  der  „beiden  Sdiwestem", 
zu  seinen  Seiten  und  einer  gedehnten  Gallerie,  der  sogenannten 
„Halle  des  Gerichts",  im  Grunde.  Neben  diesen  Räumen,  wieder 
mit  andern  Ilöfcn  in  Verbindung,  ist  eine  stattliche  Bäderanlage. 
Der  bauliche  Styl  ist  nur  Schmuck;  die»  baulichen  Formen  geben, 
statt  der  Veranscbaulicbung  eines  constmctioncllen  Bedingnisses  und 
dessen  künstlerischer  Belebung,  nur  den  Ausdnu^  zierlichsten  Spieles, 
(wobei  auch  technisch  das  Gonstructionelle  in  dem  Maasse  zorttok- 


'  Owen  Jones  and  Goory,  plans  etc.  of  the  Alhambra.  —  Denkm.  d.  Kunst, 
Taf.  S8.  —  Die  polychrome  Decoration  ebend.  Taf.  40  A,  Fig.  1. 
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tritt,  dass  Bedeckungen  und  Bogenwölbungen  nur  aus  buntgemuster- 
tem Holzwerk  oder  aus  Gypsstuck  über  einer  Holzunterlage  bestehen). 
Ein  in  den  wechselndsten  Formen  gebildetes  Täfelwerk  farbiger 
Fayencen  deckt  den  Untertheil  der  Wände;  darüber  sind  diese 
mit  Teppichmusteni  bekleidet,  deren  höchst  mannigfaltige,  aber 
streng  symmetrische  Blumen-  und  Linearformen  (jene  in  der  zumeist 
weich  geschwungenen  Form  der  Lotosblume)  dem  Stuck  eingepresst 
und  glänzend  bemalt  und  vergoldet  sind,  und  zwischen  denen  die 
Bänder  und  Felder  der  Inschriften  sich  hinziehen.  Die  Wölbungen 
über  den  Räumen  haben  jene  spielenden  Zelleuformen,  die  ebenso 


Fig.  144.   Portiku«  des  Generalife  z»  Ornumd». 

in  Gold  und  Farben  leuchten  und  die  sich,  ii^  wechselnd  gesenkten 
Ansätzen  und  Hebungen,  häufig  zu  seltsamen  Tropfsteinbildungen 
umgestalten.  Die  Säulen  der  Arkaden  sind  überaus  sclilauk,  licht, 
fein,  Bögen  und  Wände  über  ihnen  in  derselben  Teppich nianier  be- 
handelt ;  die  Bogeuform  selbst  ist  allem  kreisenden  und  schwingen- 
den Gesetz  abgethan,  wiederum  einem  feingezackten,  zierlichst  um- 
säumten Teppich-Ausschniy;  vergleichbar,  zuweilen  selbst  jenes  Motiv 
der  Zellenwölbung  in  fast  barocker  Weise  aufnehmend.  Es  ist  ein 
phantastisches  Wirrniss  wie  das  eines  üppigen  Blumengartens,  und 
die  Inschriften,  die  zum  Theil  das  Gebäude  selbst  dichterisch  preisen, 
geben  ihm  ausdrücklich  eine  solche  Bezeichnung;  doch  aber  geht 
ein  bestimmtes  rhythmisches  Element  sowohl  durch  die  Austheilung 
des  Schmuckes  im  Einzelnen  als  durch  die  räumliche  Gesammtwirkung, 
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namentlich  auch  in  der  Beziehung  der  letzteren  zu  den  Höfen  und 
den  Wassern  in  deren  Mitte,  so  dass  das  Wundervolle  und  Zer- 
streuende dennoch  eine  einige,  in  sich  gehaltene  Stimmung  henor- 
zubringen  geeignet  ist.  Nicht  unwesentlich  trägt  hiezu  die  edle 
Form  der  Säulen  bei,  über  deren  leichtem  Schafte  als  Kapitäl  ein 
voller,  fest  gegliederter  Blumenkelch,  im  glücklichsten  Verhältniss 
zu  dem  Spiele  der  Bögen,  emporquillt.  Diese  Säulen  enthalten  die 
schönste  architektonische  Einzelform,  welche  die  gesammte  Kunst 
des  Islam  hervorgebracht  hat.  —  Der  Raum  der  Alhambra  schliesst 
ausser  dem  Schlosse  noch  andre  kleine  Baulichkeiten  derselben  Be- 
handlung in  sich  ein.  Der  „Thurm  der  Infanten"  ist  eine  der  zier- 
lichsten von  diesen.  Ausserhalb  der  Citadelle  liegt  ein  nicht  minder 
reizvoller  königlicher  Lustsitz,  der  Generalife,  derselben  Epoche 


Tig.  145.    Aus  iXeu  Gi'wölbmuleroien  der  Alliniiibi.*. 


und  künstlerischen  Richtung  angehörig.  Der  Portikus,  in  welchem 
sich  das  Gebäude  des  letzteren  gegen  Garten  und  Wasseranlagen 
Öffnet,  ist  durch  seine  edel  gemessenen  Verhältnisse  von  vorzüglich 
auszgezeichneter  künstlerischer  Bedeutung.  —  Auch  in  der  Stadt 
Granada  befinden  sich  Einzelreste  von  der  maurischen  Architektur 
derselben  Epoche,  zum  Theil,  je  nach  dem  äusseren  Zweck  der  An- 
lüge, von  etwas  mächtigeren  Hauptformen. 

Zur  weiteren  Ausstattung  der  Prachträume  der  Alhambra  ist 
fiodaHn  auch  die  Thätigkeit  bildender  Kunst  herangezogen.  Im  Ein- 
zelnen für  dekorative  Zwecke,  wie  bei  dem  Brunnen,  welcher  die 
Mitte  des  Löwenhofes  einnimmt.  Die  Schaale  desselben  wird  von 
zwölf  wasserspeienden  Löwen  getragen,  die,  ihrer  Stellung  entspre- 
chend, in  einer  sehr  strengen,  architektonisch  stylisirten  Weise  be- 
handelt sind.  Ein  sarkophagartiger  Brunnciitrog,  in  einem  andern 
Theile  der  Alhambra,  hat  an  seiner  Vorder!>eite  ein  Relief,  Gazellen 
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vorstellend,  welche  von  Lüwen  überfallen  werden,  eine  allerdings 
barbarische,  nur  den  geringsten  Sinn  für  Form  Terralhende  Arbeit 
Eänige  emaillirte  Frschtvasen,  im  Schlosse,  sind  mit  Hankenwerk 

und  Thierfiguren,  die  letzteren  von  TÖllig  phantastischer,  arabesken- 

hafter  Form  vprsolicii.  —  Einen  ungleich  ^vö^sorot\  künstlerischen 
Gehalt  halifn  die  auf  Pergament  ausgeführten  MalercitMi  der  länd- 
lichen Gewölbkuppeln,  welche  über  drei  breiten  Nisclien  zur  Seite 
der  am  Löwenhofe  hinlaufenden  „Gerichtshalle,*'  angeordnet  sind* 
Die  mittlere  dei-selben  enthält  die  Darstellung  einer  Versammlung 
mauriscfaer  Fürsten,  die  beiden  andern  die  Scenen  ritterlichen  Lebens 
in  Abenteuer  und  Minne,  Mauren  und  Christen  gemischt,  jfMio  im 
einzelnen  Falle  als  Sieger  über  diese,  das  Lokal  der  ciiicii  Harstel- 
lung  als  ein  christliches,  das  andre  als  ein  maurisches  gelasst  und 
das  letztere  in  seineu  i\j'chitekturen,  auch  für  die  Anschauung  des 
Baulichen  von  Interesse.  Höchst  merkwürdige  Dokumente  der  Zeit 
und  des  freieren  Sinnes  des  Maurenthumes  Ton  Granada,  dürfen  m 
doch  wohl  nicht  der  Hand  eines  eingebomen  zugeschrieben  werden; 
wenigstens  tragen  sie  entscliieden  dns  ricpräge  des  in  den  christ- 
lichen Malerschulen  der  Zeit  ausgo])ildeten  Styles.'  — 

Zu  den  Anlagen  maurischen  Stjles,  die  ausserhalb  Granada, 
im  christlieben  Spanien,  ausgeführt  wurden,  gehört  als  ein  Haupt- 
werk der  prachtTolIe  Audienzsaal  mit  seinen  Nebenräumen  im  AI- 
cazar  von  Serilla,  den  König  Peter  der  Grausame  bald  nach  der 
Glitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  erbauen  Hess.  Auch  hiei-  horrsclit 
eine  Einrichtung,  welche  das  Ganze  wie  ein  teppichähnli(?liLs  Schmnck- 
werk  behandelt;  doch  ist  die  architektonische  Formation  nicht  in 
derselben  unbedingten  Weise,  wie  im  Alhambraschlosse,  der  deko- 
rativen Lust  geopfert  Die  Arkaden,  welche  sieb  nach  den  Seiten- 
geniiichern  des  Saales  (")ffnen,  haben  wiederum  die  entscheidendere 
Hnfeisoiiform.  über  Säulen,  welche  der  Antike  nachgebildet  erschei- 
nen; aucli  haben  die  Arkaden  im  Ganzen  einen  festeren  arcliitek- 
tonischen  Einschhiss.  -•  Eine  ähnliche,  an  dem  energischen  Charakter 
der  vorigen  Periode  etwas  mehr  festhaltende  Behandlung  zeigt  sidi 
auch  an  andern  baulichen  Monumenten  der  Zeit,  deren  verschiedene 
sieb  namentlirli  zu  Toledo  erhalten  haben,  l^cr  dort  bctindlidie 
sogenannte  „Taller  del  moro,"  gleichfalls  ein  Theil  eines  PalaRtl)aues, 
bat  die  Keste  einer  dekorativen  Ausstattung  von  verwandter  Pracht. 


Aegypten  stand  in  dieser  Periode  unter  der  Herrsdiaft  der 
mamelnlnsdien  Sultane.    Ihrer  Zeit  gebören  einige  Moscbeeii  au 


*  Eine  nähert»  (  Iiiiraktpristik  tlief<cr  Goruiilde.  nach  trefllicben  Copien  von 
E.  Gerhardt,  in  meinen  kl.  Schriften,  II,  S.  687.  Ich  hatte  geglaubt,  sie  als 
Arbeiten  eines  christlich  spanischen  KQnstlers  aus  der  Frühzeit  des  fütifrehntcB 
Jahrhunderts  bezeichnen  zu  dürfen ;  Passiivant  (die  christliche  Kunst  in  Spanien, 
S.  68)  eignet  sie  der  Hand  eines  Italienera  vom  Schlüsse  des  vici-zehnten  Jahr* 
hnnderts  so. 
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"Kairo  an,  welche  auch  ihreneits  das  Streben  nach  glänzender  Be- 
handlung, dodi  zugleich  den  Mangel  einer  bestimmtrai  Schule  und 
Richtung  erkennen  lassen.  Eine  dieser  Moscheen,  vom  .T.  1:505,  ist 
<lie  mit  andern  Riiumliclikeiten  und  besonders  mit  dem  Grabmal  des 
Krbauers  verbundene  M.  Kalauu;  das  Grabmal  und  die  der  Strasse 
zugekehrte  Fa^adß  der  Moschee  sind  reich  und  eigenthümlich  be- 
bandelt, doch  in  einer  Weise,  wdidie  eine  Eiimiischung  des  italienisch 
mittelalterlichen  Geschmackes  zu  verrathen  scheint.  Aehnlicli  ein 
])r;ichli<^er  und  in  edler  Form  ausfj;efiihrter  l'ortalbau  bei  der  Moschee 
El  Azhar.  Sehl-  eigenthümlich  dagegen  ist  die  Moschee  Hassan 
vom  J.  1379.^  Sie  hat  die  alte  Hofeinrichtung,  aber  in  einer  Um- 
bildung, welche  eine  grossartigere  und  mehr  einheitliche  rftundiche 
Wirkung  erstrebt.  Die  Hallen  umher,  sowohl  die  geringeren  an  den 
Seiten  als  die  grössere  für  die  gottesdienstlichen  Zwecke,  sind  eine 
jede  .zum  mächtigen,  vorn  oÖ'neu,  mit  hohem  spitzbogigem  Tonnen- 
gewölbe überdeckten  Räume  geworden.  Hinterwärts  schliesst  sich 
das  Grabmal  des  Erbauers  als  ebenso  mächtiger,  reich  geschmückter 
Kuppelbau,  mit  höchst  stattlichen  Minarets  zu  den  Seiten,  an.  Da- 
gegen hat  die  Moschee  El  Moyed,^  angeblich  vom  J.  1440,  wie- 
derum völlig  die  alte  Hofdisposition,  mit  umgebenden  Arkadenhallen 
in  wenig  kfinstlerischer  Behandlung.  Ein  kleines,  mehr  geecfalosseoes 
Gebäude  ist  die  Moschee  Kaltbai,  vom  J.  1492,  dies  durch  die 
zierlichste  dekorative  Ausstattung  im  Inneren  und  Aenseeren  eigen- 
thümlich  bemerkenswerth. 


Klein- Asien  erscheint,  wie  sclion  in  der  vorigen  Periode,  doch 
in  andrer  Art,  als  das  Land  der  Stylmischungen  und  Uebergäuge. 
In  diesem  Betracht  ist  zunächst  das  Gebäude  der  Moschee  von 

•Caesarea  (Kaisarieh)  anzuführen.  Auch  sie  hat  noch  die  alte 
Hofdisposition,  doch  wiederum  in  eigner  Anordming,  indem  (ausser 
einem  kleinen  Eckplätze,  welcher  das  Grabmal  des  lluen,  S.  ;]r)0, 

•einschliesstjj  nur  ein  massiger  Theil  in  der  Mitte  des  vorderen 
Raumes  unbedeckt  ist  und  diesem  sich  tiefere  Arkadenhallen  aur 

•sdiliessen,  wie  von  Kolchen  auch  der  eigentliche  Körper  der  Moschee 
ausgefüllt  wird.  Die  Hallen  sind  von  Reihen  kleiner  Kuppeln  (ähn- 
lich wie  die  der  Moschee  Barkauk  bei  Kairo)  bedeckt;  sie  selbst 
werden  durch  Pfeiler  und  gedrückt  geschweifte  Bögen  gebildet. 
Letzteres  eine  Form,  welche  in  dieser  Zeit  sich  zuerst  geltend  zu 
machen  beginnt  und  deren  Ursprung  voraussetzlich ,  (worüber  es 
einstweilen  freilich  noch  an  einem  unmittelbaren  Nachweise  fehlt) 

•den  Ostlanden  des  Islam  angehört. 

Die  vorzüglichsten  kleinasiatischen  Monumente  dieser  Periode 
wurden  durch  die  Herrscher  der  osmanischen  Dynastie,  welche  in 


1  Denkm.  d.  Kimst,  Ts£  88,  Fig.  9  und  10.  —  ■  Ebtnd.  Fig.  1. 
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der  Frfibzeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  den  nordwestlichen 
Theilen  der  Halbinsel  auftrat,  dioso  der  hyzantinischen  Herrschaft 
entriss  und  den  folgcnrciclion  Kampf  zur  Erobeninjj  des  {»riech ischen 
Kaiserthuiiis  begann,  gegründet.  Brussa  wurde  die  Residenz  der 
osnianischen  Fürsten;  ihre  baulichen  Denkmäler,  welche  hier  in  Be- 
tracht kommen,  fallen  in  die  Spätzeit  des  Tierzehnten  und  in  den 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Die  letzteren  haben  noch 
einzelne  Beminiscenzen  an  den  Styl  der  seldschukischen  Bauweise, 
verbunden  mit  dem  entsdiiedneren  Einmischen  jener  geschweiften 
östlichen  Formen;  wälirend  gleichzeitig,  durch  die  jiolitische  Richtun? 
der  osmanischen  Macht  gegen  den  Occident  veranlasst,  die  Aufnahme 
von  Elementen  der  christlichen  Architektur,  sowohl  und  vornehmlich 
der  byzantinischen  ab  im  Einzelnen  auch  der  des  westlicheren  (etwa 
italienischen)  Europa,  ersichtlich  wird.  Die  osmanischen  Monumente 
dieser  Zeit  bekunden  somit  das  auffälligste  Gemisch  verschieden- 
artiger Grundmotive  und  ausstattender  Einzelheiten.  Vorzüglich 
wichtig  ist  einerseits,  dass  das  Vorbild  des  Byzantinischen  die  Ver- 
anlassung giebt,  bei  dem  Bau  der  Moscheen  allmählig  mit  der  alten 
Hallendisposition  zu  brechen,  und  statt  dessen,  für  den  Körper  des 
Gebäudes,  ein  einheitUch  geschlossenes  Inneres  durch  einen  grossen 
Knppelraum  zu  gewinnen;^  andrerseits,  dass  aus  der  Mischung  jener 
verschiedenartigen  Formen  ein  dekorativer  Gesrlmiack  hervorgeht, 
der,  besonders  durch  die  Anwendung  melirfarbigen  Materials  und 
dessen  rhythmischen  Wechsel,  nicht  selten  den  Ausdruck  einer  eigen- 
thfinlichen  Enersie  empfängt. 

Die  Mehrziuil  der  Monumente  gebort  der  Regierungsepocfae 
Murads  I.  (1360—89)  an.  Unter  ihnen** ist  zunächst  die  grosse 
Moschee  (riu-Dschami)  von  Brussa  zu  nennen,  welche,  etwa  nach 
dem  Muster  der  von  Caesarea,  noch  der  alten  Hallendisposition 
folgt,  doch  nur  mit  einem  kleinen  unbedeckten  Einzeitheil  in  der 
Mitte  des  Ganzen.  —  Dagegen  ist  die  „grOne  Moschee**  von  Kicäa 
(IsnUc)  bereits  ein  einfacher  Kuppelbau,  mit  einem,  in  strengen  For- 
men gebildeten,  aber  zugleich  zierlid^  ausgestatteten  spitzbogigen 
Portikus;  —  während  die  Moschee  von  Tschekirgeh  bei  Bni^sa 
in  dem  Ilaupttheile  ihrer  Anlage  völlig  dem  Vorbilde  des  byzan- 
tinischen Kirchenbaues  folgt  und  ihr  Arkaden portikus  sich  dem 
westländisch-  (italienisch-)  gothisdien  Style  auffällig  nähert.*  — 
Eine  zweite  Moschee  Murad's  zu  Brussa  ist  ein  umfassender  Kuppel- 
bau, mit  reichem  geschweift  spitzbogigem  Portikus.  Ihr  schliesseo 
sich  die  Mausoleen  des  herrschenden  Geschlechtes  und  die  stattliche 
Anlage  eines  Medresseh  an.  —  Aehnlich  sind,  ebendaselbst,  die 


'  Die  Auwendung  der  Kappeln  in  der  muhammedauischcn  ^\jchitektur  bi$ 
zu  dieser  Epoche  erscheint,  soviel  wir  urthoilcn  können,  stets  entweder  nur  «Ii 
ein  mehr  unterfreordnot  constructivos  oder  dekoratives  Element,  oder  7ur  Er- 
füllung von  Sundcrbcdincrnissen  (wohin  z.  B.  auch  die  Kuppel  über  dem  heiligen 
Fels  in  der  Moschee  Omar  s  zu  Jemsalom  ra  rechnen  iii)  uigewaiidt  —  *  DoSml. 
d.  Knntt,  Taf.  89,  Fig.  7  und  8. 
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Moscheen  Bajazet^s  (um  1400)  und  die  jüngere  und  glänzend  aus- 
gestattete Muhammeds  I.  (Ein  Erdbeben,  welclies  im  FrÜhjalir  1855 
die  Stadt  Brussa  heimgesuclit  hat.  scheint  auch  den  vorstehend  ge» 
nannten  Monumenten  sehr  verderblich  geworden  zu  sein.) 

In  Europa  war  die  osraauische  Macht  bereits  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierzelinten  Jahrhunderts  siegreich  eingedrungen.  Adria- 
nopel wurde  für  diese  Zeit  der  Sitz  ihrer  dortigen  Herrschaft.  Die 
Moschee  Hajazet's  zu  Adrianopel,  ein  einfach  mächtiger  Kuppelhau, 
Steht  mit  den  bezüglichen  Monumenten  von  Brussa  in  gleicher  lieihe. 


Endlich  kommen  für  diese  Periode  auch  die  Lande  des  ferneren 
Ostens  in  Betracht,  indem  wir  von  der  Oestaltnng,  welche  die  mu- 
hanimedanischc  Architektur  in  ihnen  emptiiiir,  für  diese  Zeit  wenigstens 
einige  Anschauung  besitzen.  Soviel  wir  urtiicücu  können,  scheint 
hier  eine  Ausbildung  emster  und  massenhaft  bedeutender  Haupt- 
formen, verbunden  mit  einer  schmuckreichen,  aber  in  eig^thümlichem 
Adel  gehaltenen  Ausstattung,  —  ebenso  heachtenswerth  sirli  wie 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Grundlage  der  folgenden  architektonischen 
Entwickeluugen  dieser  Gegenden,  —  stattgefunden  zu  haben. 

Für  Persien'  war  es  die  Herrscherepodie  der  Khane  mon- 
golischen Stammes,  deren  Gebiet  zeitweise  ein  sehr  umfassendes  war 
und  sich  vor  der  ansehnlicheren  Ausbreitung  der  osmanischen  Macht 
selbst  über  den  grösstcn  Thcil  Klein-Asiens  erstreckte.  Zu  den 
DenkmUleru  ihrer  Epoche  gehören  einige  merkwürdige  Thürme  iu 
den  nördlichen  -Gegenden  des  Reiches,  die  als  Grabmonumentc  er- 
richtet zu  sein  scheinen,  f  on  polygonischer  Gestalt,  oberwärts  Inippel- 
artig  gekrönt  und  mehr  oder  weniger  reich  mit  klaren  dekorativen 
Zierden  versehen.  Derartige  Denkmäler  sind  zu  Eriwan,  zu  Seimas 
am  Urmia-See  und  zu  Naktschewan  nachgewiesen;  das  letztere 
ist  neuerlich  eingestfirzi  —  Sodann  die  grossartige  Moschee  mit 
dem  Grabmale  des  Khoda-Benda  zu  Sultanieh.  Dies  ist  ein 
mächtiger  achteckiger  Kuppelbau  (die  Spitze  der  Kuppel  145  Fuss 
über  dem  Boden),  die  Kuppelanlage,  so  sehr  sie  das  bis  dahin  üb- 
liche Maass  der  kuppelgewölbten  Mausoleen  überschreitet,  doch  vor- 
auBBCtzKcfa  durch  das  Vorbild  von  solchen  und  durch  den  Bezug 
des  Gebäudes  auf  seinen  Grabmalzweck  veranlasst.  Das  Aeussere, 
unterwärts  schon  seiner  Ausstattung  beraubt,  zeichnet  sich  durch 
die  reine  Spitzbogenlinie  der  Kuppel,  durch  deren  einfaclien  Schmuck 
mit  farbig  glasirten  Ziegeln  und  durch  die  Galerie,  welche  den  Fuss 
der  Kuppel  umgiebt  und  über  deren  Ecken  sich  kleine  Minarets 
erheben,  aus;  das  Innere  hat  eine  eixi&di  grossartige  Nischen- 
anordnung mit  massig  geschweiften  SpitzhSgen  und  eine  reiche 
farbige  Dekoration,  deren  Ornamente  in  ebenso  gemessenen  Formen 
wie  Farben  (Blau,  Weiss,  Goldj  gehalten  sind. 


'  Denkm.  d.  Kuwt,  TsU  40,  Fig.  4  imd  5. 
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Wenn  diese  Monumente,  und  namentlich  das  letztgenannte,  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  zuzuschreihen  sind,  so  dürfte  ein  andres, 
welche  das  Gepräge  der  persischen  Kunst  in  nicht  minder  entschie- 
dener Weise  trägt,  noch  aus  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  herrühren. 
Dies  ist  der  prächtige  sogenannte  „hlaue  Medresseh"  zu  Iconium. 
Die  angedeutete  frühere  Bauzeit  setzt  dies  Gebäude  allerdings  noch 
in  die  Zeit  der  seldschukischen  Sultane  von  Iconium;  doch  fand  in 
der  That  schon  damals  eine  lebhafte  Wechselwirkung  mit  Persien 
und  die  Aufnahme  persischer  Cultur  (z.  B.  persischer  Poesie)  am 
Hofe  von  Iconium  statt.    Es  ist  ein,  in  gemessen  spitzbogigen  For- 


FJg.  146.   McMKhee  tu  SalUuxieb. 


men  ausgeführter  Hofhallenbau,  das  Portal  allerdings  noch  mit  Ele- 
menten des  eigenthümlich  seldschukischen  Styles,  die  inneren  Hof- 
räume aber,  namentlich  die  grossartige  Halle  im  Grunde  desselben, 
durchaus  mit  den  edelsten  farbigen  Ornamenten  persischen  Ge- 
schmackes (Fayenceplatten,  gleichfalls  in  Blau,  Weiss  und  Gold) 
bekleidet.  — 

Hindostan^  stand,  schon  seit  dem  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  und  bis  zum  Schlüsse  des  vierzehnten,  unter  afghani- 
schen Dynastieen,  deren  Residenz  Delhi  war,  eine  Stadt,  welche 
sich  bereits  in  hinduischer  Zeit  des  höchsten  Glanzes  erfreut  hatte. 
Die  Trümmerstadt  von  Alt-Delhi  scheint  noch  zahlreiche  Ueberbleibsel 


»  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  40,  Fig.  1—3. 
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Ton  den  glänzenden  Monumenten  dieser  Zeit,  naraentKch  aus  der 
Epoche  des  vierzelmten  Jalirbuudcrts,  zu  besitzen.  Sie  haben,  so- 
viel wir  bis  jetzt  davon  wissen,  ebenfalls  das  Gepräge  des  massen- 
haft Energischen,  während  als  Bogenfonn  der  geschweifte  Spitzbogen 
vorherrscht  und  mit  den  kräftigen  Hauptformen  sich  ein  zierliches 
Ornament  verbindet.  Ein  starker  thurraartiger  Rundbau,  oberwärts 
nüt  einer  freien  Pfeilergalerie.  von  andern  Anlagen  umgeben,  muth- 
maasslich  ein  Grabmonument,  scheint  sich  unter  jenen  Resten  vor- 
nehmlich auszuzeichnen.  ^  —  Andre  Denkmäler  dieser  Epoche  schei- 
nen unter  den  Ruinen  von  Kanoge  und  unter  denen  von  Gour, 


am  unteren  Ganges,  wo  sich  beiderseits  Monumente  von  einer  dem 
persischen  Geschmacke  der  Zeit  verwandten  Erscheinung  bemerklich 
machen,  erhalten. 


Die  vierte  Periode  der  muhammedanischen  Kunst  umfasst  die 
Erzeugnisse  derselben  seit  der  Zeit  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahi'hunderts. 

Die  westlichen  Lande  nehmen  nur  noch  im  untergeordnetsten 
Maasse  Theil;  auch  beschränkt  sich  ihre  Thätigkeit,  wie  es  scheint, 

*  D«r  riesige  „Katab  Minar",  welcher  sich  au«  den  Trümmern  von  Alt- 
I>eUii  erhebt,  ein  schlanker  konischer  Thurmbau ,  gilt  gegenwärtig  als  ein  spät- 
buddhistisches  Monument. 


Fig.  147.    Bnailenkinal  zu  .^It-DelliL 
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lediglich  auf  Reproduktion  ülierkonimener  Formen.  Dahin  gehört 
das  Wenitr^'.  was  in  SpanifMi,  unter  christlicher  Herrschaft,  als 
Nachahnuing  maurischer  Anlagen  und  im  zunächst  noch  fortdauern- 
den Wohlgefallen  au  deren  Erscheinung,  ausgeführt  wurde.  Es  sind 
beflonden  einige  Arkadenhdfe  zu  SeTÜla,  wie  der  Tor  dem  Audienz- 
saale  des  Alcazars  und  der  des  Palastes  Medina  Coeli  (des  soge- 
nannten Hauses  des  Pilatus),  welche  in  der  früheren  Zeit  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  erbaut  wnrden  und  der  etwas  schweren  "Wieder- 
holung sevillanisch  maurischer  Elemente  im  Einzelnen  schon  modenie 
Eormcn  beimischen.  —  Die  Westlaude  von  Afrika  scheinen  durch 
ctie  Aiifimhme  der  ans  Spanien  zn  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhundeits 
fluchtenden  Maaren  mancherlei  kfinstlerischen  Anstose  empfangen  zn 
haben,  dodi  aber  nicht  zu  namhaft  eigenthümlichen  Entwickelungen 
(gelangt  zu  sein.  Die  bedeutenderen  Städte  dieser  Hegend,  Marokko 
vornehmlich,  dann  Fez,  Tanger,  Algier,  Tunis,  Tripoli,  ent- 
halten zahlreiche  monumentale  lUiu werke,  denen  es  im  Einzelnen 
nicht  an  glänzender  Ausstattung  mangelt.  Die  entschieden  Torherr- 
schende  Anlage  der  Moscheen  ist  die  der  alten  Hofdisposition  und 
des  Hallenbanes.  In  der  Bogenbildung  wechseln  Hnfeisenhogen  und 
Spitzbogen  mit  geschweiften  und  gezackten  Formen.  Das  künst- 
lerische Element  ist.  soweit  uns  darüber  eine  Kunde  vorliegt,  im 
Allgemeinen  kein  sonderlich  bedeutendes. 


Das  Wesentliche  in  der  künstlerischen  Thätigkeit  dieser  Schluss- 
periode gehört  ausschliesslich  den  östlichen  Landen  des  Muhani- 
medanisnnis,  den  grossen  Mächten,  welche  hier  —  in  der  Türkei, 
in  Persien,  in  Hindostau  —  hervortreten,  der  Ausstattung  der  Resi- 
denzen ihrer  Herrscher  an.  Das  monnroentale  Wesen  dieser  Lande 
gewinnt  einen  charakteristisch  gemeinsamen  Grundzug,  der  in  gleicher 
Art  auf  die  Darlegung  erhabener  Herrschemugestät  gerichtet  ist  und 
sich  mir  in  der  Einzeldurchbildnng  in  den  verschiedenen  Landen 
verschieden  gestaltet.  Es  ist  der  durchaus  vdrherrschende  Kuppelhau, 
der  ebenso  dem  Inneren  des  baulichen  Monumentes  wie  seiner  äusse- 
ren architektonischen  und  landscliaftlichen  Erscheinung  jenes  Gepräge 
giebt.  Es  darf  TOraasgesetzt  werden,  dass  verschiedene  äussere  Um- 
stände zusammentrafen,  den  Sinn  auf  diese  Haupt-  und  Gmndfimn 
zu  lenken  und,  wohl  nicht  ohne  Wechselaustausch  des  gewonnenen 
Resultates,  in  ihr  zu  befestigen.  Der  sclion  üblichen  und  sehon  in 
gesteigert  grossartigeni  Sinne  behandelten  lviipj)elf«»rMi  der  Mausoleen 
trat  das  machtvoll  byzantinische  Vorbild  einerseits,  trat  andrerseits 
die  unvergessene,  ob  zum  Theil  auch  barock  umgestaltete  schwellende 
Rundform  alt-hinduischer  Denkm&ler  zur  Seite.  Nicht  minder  dürfte 
auch  der  Sinn  der  gleichzeitigen  ocddentaUsch-modemen  Architektur, 
welche  bei  ihren  erhabensten  Domen  vor  Allem  auf  den  Gewinn 
der  Kuppelform  bedacht  war,  auf  diese  vorherrschende  Gestaltung 
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dos  miihammoclanischen  Monumentalbaues  in  seiner  Schiussperiode 
von  Kinfluss  gewesen  sein. 

Constantinopel  war  im  J.  1453  von  den  Osmanen  erobert 
worden;  es  wurde  statt  Bmssa  in  Klein-Asien  die  Residenz  der 

osmanischen  Herrscher,  deren  Reich  sich  in  rascher  Folge  über 
weitere  und  weitere  Liinderstrecken  aiisdolmte.  Die  griechischen 
Kirchen  von  Constantinopel  wurden  osnianisthe  Moscheen,  die  So- 
phienkirche Justiuian's  wurde  erste  kaiserliche  Moschee.  Hatten 
sich  sdion  in  der  vorigen  Periode  die  monumentalea  Unternehmungen 
der  Osmanen  den  Grnnddispositionen  der  byzantinischen  Architektur 
in  auffälliger  Weise  angenähert  ,  ^^o  musste  dies  nunmdir,  da  man 
sich  in  den  TIaiiptwerken  doi-  letzteren  unraittelhaf  eingerichtet,  zu 
einem  noch  ungleich  entschiedneren  Anschlüsse  führen.  In  der  That 
wird  die  Anlage  der  türkischen  Moschee  jetzt  in  allen  wesentlichen 
Theilen  eine  völlig  byzantinische,  ist  es  bei  den  grossartigen  Monu- 
menten, welche  neu  errichtet  wearden,  vor  Allem  darauf  abgesehen, 
das  Muster  der  Sophienkirche  zu  erreidien  oder  wo  möglich  zu  über- 
treffen. Doch  folgt  die  Detailbildung.  die  l?chandlung  der  Bögen, 
die  der  schmückenden  Ausstattung  zumeist  derjenigen  Weise,  welche 
sich  bereits  in  den  Denkmälern  von  Bmssa  ausgeprägt  hatte.  Im 
Einzelnen  auch  wird  die  Weise  der  Dek<nration,  cUe  in  Persien 
heimisch  war  und  dort  eine  fortschreitend  glänzendere  Pflege  fand, 
herü1)or<:^rnommen.  Zur  höheren,  selbständig  eigenthümlichen  Durch- 
l)ildung,  auf  solcher  Grundlage,  gelangte  die  türkische  Architektur 
iudess  mcht.  Bemerkeuswerth  sind  etwa  die  leichten,  im  räumlichen 
Sinne  zumeist  amnuthig  wirkenden  Arkadenhallen  der  H5fe,  welche 
sich  jetzt  d'  rii  massigen  Körper  des  Moscheegeh&udes  vorlegen,  be- 
sonders aber  die  überaus  leichten  Minarets.  welche  auf  dessen  Ecken, 
im  wirksamsten  Gegensatz  gegen  seine  lastende  Masse,  schlank 
emporscliiessen. 

Die  Moschee  des  Ejub  (1458,'  in  der  gleichnamigen  Vorstadt), 
die  M.  Muhammed's  n.  (1469),  die  M.  Bajazet's  II.  (1505),  die 
M.  Selim^s  I.  (1526)  sind  als  die  ersten  l)edeutenderen  Moscheen  zu 

nennou.  welche  unter  türkischer  Herrschaft  in  Constantinopel 
erbaut  wurden.  Ihnen  folgen  die  der  Epoche  des  mächtigsten  der 
osmanischen  Herrscher,  Soliman's  U.,  welche  zugleicli  die  der  ge- 
diegensten Entfaltung  der  türkischen  Architektur  ausmacht.  Sin  an, 
der  Baumeister  Soliman's,  welcher  für  den  letzteren  zahllose  Bauten 
ausführte,  war  der  Künstler,  der  diese  glänzenden  Erfolge  vorzugs- 
weise bewirkte.  .\l8  seine  Hau])twerke  sind  an  Monumenten  Constan- 
tinopers  zu  nennen:  die  Prinzen-Moschee  (Schehsadegan-Dschamissij, 
vom  J.  1548,  und  die  Moschee  Soliman's  vom  J.  1555,  welche  letztere 
in  gediegen  klarer  Weise  eine  der  Sophienkirche  entsprechende  An- 
ordnung mit  jenen  charakteristisch  orientalischen  Formen  in  der 
Gestaltung  ihrer  inneren  Theile  vereint.  Das  neben  dieser  Moschee 
befiruUiclie  Mausoleum  SolimanV.  ein  achteckiger  Kuppelbau,  ist 
durch  die  Reinheit  seiner  Verhältnisse  vorzugsweise  ansprechend  und 
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von  seltner  Klarheit  auch  iu  den  äusseren  architektonischen  Formen. 
Ein  andi'es  Hauptwerk  des  Sian,  nach  den  eben  genannten  Monu- 
menten ausgeführt,  ist  die  prachtvolle  Moschee  Selim's  II.  zu  A.dria- 
nopel.  —  Für  die  letzten  Jahrhunderte  sind  unter  den  Moscheen 
von  Constantinopel  hervorzuheben:  die  M.  Achiued's  (1614),  welche 
(Ue  Wirkung  der  eben  genannten  Bauten  schon,  zumal  durch  die 
sechs  Minarcts  ihres  Aoussercn,  zu  ülierbieten  sucht;  die  M.  clor 
Sultauin  Walide  (IGliü),  welche  sich  dui-ch  ihie  prachtvolle  Ausslat- 


Kig.  148.    MiiU8ot)<ui)i  ^oliiiinrrs  II.  in  L'ouaUnttu(>|icl. 


tung,  und  die  M.  Osman's  III.  (1755),  welche  sich  durch  die.  dem 
europäischen  Rococo  schon  in  etwas  zugeneigte  Eleganz  ihrer  Formen 
bemerklich  macht.    U.  s.  w. 


Bei  dem  Kuppelbau  der  Monumente  Persicns  finden  tlie  beson- 
deren Bedingnisse  der  byzantinischen  Disposition,  welche  die  osma- 
nische  Architektur  (wenigstens  in  Europa)  aufgenoumien  hatte,  keine 
Anwendung;  namentlich  die  Vielgliedrigkeit  des  byzantinischen  Kuppel- 
systems bleibt  hier  unberücksichtigt.  Die  Anlage  ist  im  Wesent- 
lichen höchst  einfach :  ein  zumeist  viereckiger  Raum,  über  dem  sicL 
die  Hauptkuppel  wölbt  und,  je  nach  Bedürfnis«,  niedi-igere  Nebenräumt' 
mit  selbständigen  Wölbungen.  Ebenso  einfach,  doch  charakteristisch 
bezeichnend,  sind  die  Hauptformen  des  Aufbaues.    Die  Arkaden,  wo 
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diese  erforderlich,  bestehen  fast  durchgängig  aus  starken  Pfeilern 
und  geschweiften  Spitsbdgen.  Diese  Bogenform  hat  zugleich  auf 
die  äussere  Bildung  der  Knppel  (auf  die  der  Schutzkuppel)  Einflnss, 

-indem  die  letztere  nunmehr  eine  bauchig  schwollende,  oben  zur  Spitze 
gogiijfeho  Gestalt  annimmt.  Das  Tortal  gestaltet  sich  als  hoch- 
ragender, nach  aussen  geöffneter  Nischenbau.  roclitwinklig  nmfasst. 
in  der  Regel  mit  den  Minarets  auf  den  Seiten,  welche  leicht,  doch 
in  innigerer  Verbindung  mit  dem  Körper  des  Gebäudes,  ausgeführt 
so  sein  ptiegen.  Es  ist  eine  feste  WUrde  in  einer  derartig  baulichen 
Anlage,  der  es,  in  den  schwellenden  und  geschweiften  Linien,  doch 
nicht  an  dem  Typus  des  Orientalischen  fehlt.  Völlig  und  in  reiz- 
vftllstcr  Weise  giesst  sich  dieser  Ty]nis  (lanii  in  der  schmückenden 
Zuthat  Uber  das  (lehUude  aus :  alle  Tlieile  desselben,  auch  die  Aussen- 
kuppel  nicht  ausgenommen,  werden  mit  farbigen  Fayencen  bekleidet, 
welche  den  lieblichsten  Wechsel  blumigen  Ornamentes  und  der  hinein-' 
geschlungenen  Koranworte  in  klaren,  sanft  zueinander  gestimmten 
Farben  enthalten.  Hier  ist  die  architektonische  Masse  durchaus  zum 
Träger  dieser  Ornamentik  geworden;  aber  die  ernste  Ruhe  ihrer 
Liuien  steht  im  wirksamen  (Jegensatze  gegen  den  weichl)lüheüden 
Schimmer,  von  dem  sie  solchergestalt  überall  umspielt  ist. 

Der  künstlerische  Styl  zeigt  sich  im  Anfange  der  Periode,  unter 
der  turkomannischen  Dynastie,  welche  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
über  Persicii  lierrschte,  schon  völlig  entwickelt.  Der  Zeit  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  gehören  die  Reste  einer  Moschee  zu  Ta))ri8 
(Tauris).  ausserhall)  der  Stadt,  vor  dorn  Thore.vbn  Teheran  belegen, 
an.  Ihre  bauliche  Disposition  folgt  einfach  den  eben  angedeuteten 
Verbältnissen;  die  Dekoration  erscheint  in  einer  Vollendung,  welche 
Ton  den  späteren  Prachtmonumenten  nicht  wieder  erreicht  wird. 
Es  ist  in  der  Zeichnung  und  in  der  Farbenstimmung  ihrer  Orna- 
mente die  feinste  Grazie,  und  jedes  einzelne  Fai  Ijenstück  dieser  viel- 
Terschlungenen  Compositionon  bildet,  mit  l)ewundernsAvürdiger  Tech- 
nik, eine  in  den  eigenthümlichen  Umrissen  zugeschuitteue  und  ge- 
brannte Platte.* 

Durch  umfassendere  Unternehmungen  zeichnete  sich  sodann  die* 
'^(it  dem  An&ngc  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zur  Herrschaft  ge- 
langte Dynastie  der  Rofiden,  vornehmlich  die  Regierung  Schah  Abbas 
des  Grossen  (1587 — 1629),  aus.  Diesem  gehören  die  Fniehtanlagen 
von  I  späh  an  an:  der  hallemimge])ene  Platz  des  grossen  Meidan 
mit  seinen  glänzenden  Thoren  und  glänzenderen  Moscheen,  nament- 
hoh  der  grossen  Moschee  oder  Medschid-Schah ,  welche  durch  eineni 
besonderen  Vorhof  Ton  dem  Meidan  getrennt  und  durch  den  per- 
spectivischen  Reiz  mehrfacher  Portalbauten  (auch  vor  den  zu  ihr 
gehörigen  kleinen  Seitenmoscheen)  und  die  hiedurch  gesteigerten 
Effekte  ihrer  dekorativen  Ausstattung  von  fast  zaubrischer  Wirkung, 
ist.  Ferner  die  von  Schah  Abbas  für  sich  und  seinen  Hofhalt  er- 


*  V«igL  die  &rb)ge  DanteUrag  in  den  Denkau  d.  Kniut,  Ts£  40  A,  Fig.  SL 
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bauten,  in  einem  weitläuftigen  Gartenlokal  belegenen  Palaste,  welche, 
mehr  an  die  altpersepolitanische  Weise  als  an  arabische  Sitte  er- 
innernd, durch  ihre  Vorhallen  mit  Reihen  von  Säulen  eines  luftip 
schlanken  Verhältnisses  und  mit  weitausladenden  Schattendächeni, 
sowie  durch  die  verschiedenartigsten  Gebilde  einer  üppig  phantasti- 
schen Dekoration  das  Staunen  der  Besucher  hervorrufen.  Die  ganze 
Fülle  einer  derartig  gestalteten  Pracht  herrscht  in  dem  eigentlich 
königUchen  Wohnhause,  dem  ..Tschehel  Seitun."  —  Andre  Bauten 
zu  Ispahan  gehören  dem  weiteren  Verlaufe  des  siebzehnten  und  dem 
Anfange  des  achtzehnten  Jahrunderts  an.  Unter  den  letzteren  ein. 
um  das  Jahr  1730  gebauter,  mit  einer  besondern  Moschee  verbun- 
dener Medresseh  im  Quartier  der  Paläste,  dessen  Ausstattung  im 
Wesentlichen  noch  dasselbe  reizvolle  Fonnenspiel  zeigt,  aber  die 
Linien  des  Ornamentes  in  einer  schon  etwas  barocken  Weise  bildet. 


Fig.  H9.    Aiuicht  (l«r  groKSeii  Moai-hec  zu  lapahau,  rom  gri>»«('n  Moiilan  a<ia. 


In  Teheran,  — ■  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  könig- 
liche Residenz  von  Persien,  —  erscheint  der  Styl  der  Prachtanlagen  von 
Ispahan  thunlichst  nachgebildet.  Doch  bezeugt  das  hier  im  Einzel- 
nen ausschweifender  hervortretende  barocke  Element  die  gesteigerte 
Entartung  des  künstlerischeu  Geschmackes. 


In  Hiudostan  ist  es  die  im  J.  1521»  beginnende  Dynastie  der 
Grossmoguls,  die  sich  in  glanzvollen  Monumenten  entsprechender 
Richtung  bethätigt  und  besonders  in  der  Zeit  von  der  Mitte  des 
sechzehnten  bis  zur  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  höchst  be- 
deutende Werke  entstehen  macht.  Die  hindostanische  Moschee  ist 
der  persischen  in  dem  WesentUchcn  der  Anordnung  ähnlich;  auch 
wiederholen  sich  dieselben  Elemente  architektonischer  Comiwsition 
an  den  grossartigen  Mausoleen,  in  deren  Errichtung  die  Personen 
jenes  Herrschergeschlechtes  und  die  ihm  Nachstrebenden  den  höchsten 
Ruhm  gesucht  haben.    Aber  die  bauliche  Masse  ist  nicht  so  aus- 
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schliesslich  wie  in  der  persischen  Kunst  auf  die  ornamentale  Beklei- 
dung bereclmet ;  sie  selbst  und  ihre  GUederung  macht  sich  in  einer 
mehr  markigen  Weise  gdtend,  imd  die  Omunoitik,  tiieils  unmittel- 
bar aus  dem  Terschiectenfarbigen  edeln  Material  des  Baues  selbBt 
(z.  B.  weissem  Marm<Mr  und  rothem  (iranit)  hervorgehend,  theils 
mussivisch  buutc  Füllungen  aus  werthvollsten)  Gestein  bildend,  fügt 
sich  mehr  den  Einzeltheilen  der  Masse  ein.  Ein  mehr  malerisches 
Wechselverhültnibs ,  eine  wirksame  Gruppiruiig  des  Einzelneu  zum 
Craozen,  der  Neubauten  zu  dem  Hauptgebäude  wird  erstrebt;  die 
mächtigen  Thorbauten,  die  in  erhabener  Kühnheit  aufsteigenden 
Minarets,  die  zackenbogigen  Vorhallen  tragen  dazu  bei,  die  feierliche 
Würde  des  Hauptbaues  völlig  zur  (Jeltung  kommen  zu  lassen.  In 
dem  lebhafteren  Triebe  nach  Detaillirung,  zum  Theil  auch  in  der 
Art  der  Behandlung  der  Detailformen  giebt  sich  eine  lokal  hinduische 
Einwirkung  zu  erkennen;  der  landschaftliche  Sinn,  die  Anlage  nament- 
lich der  Mausoleen  in  wundervollen  GSrten  und  die  Berechnung 
ihrer  Wirkung  auf  eine  solche  Umgebung  erscheint  entschieden  als 
ein  lokal-eigenthiimliches  Ergebniss, 

Als  ein,  dem  zweiten  Viertel  des  sechzehnten  Jahrhunderts  au- 
gehöriger Bau  ist  zunächst  das  Mausoleum  des  Schir  Schah  bei 
Sasseram  zu  nennen,  ein  mächtig  ernstes,  selbst  noch  schweres, 
auch  mit  einer  Kuppel  Ton  einfacher  Bogenlinie  bedecktes  Monu- 
ment. —  Die  erste  eigentliche  Glanzepoche  ist  die  Regierung  Schah 
Akbar's  des  Grossen  (1550 — 1605).  Durch  ihn  ist  das  Mausoleum 
seines  Vaters  Humayun  bei  Delhi  und  das  eigne  zu  Sekundra 
unfern  von  Agra  erbaut  worden,  das  erste  noch  minder  mächtig  in 
den  iMmensionen,  das  zweite  von  höchst  bedeutender  Anlage,  doch 
fast  mit  oinor  zu  grossen  Fülle  baulicher  Einzelheiten  und  des  feier- 
lichen oberen  Abschlusses  durch  eine  Kuppel  entbehrend.  Die  von 
Akbar  zu  Agra  erbaute  Dschumna-Moschee  vereint  dagegen  schon 
alle  charakteristisdien  Eigenthttmlichkeiten  des  Stylcs,  die  sich  in 
der  Mothy-Moschee  (Perlen-M.)  auf  dem  festen  Schlosse  von  Agra, 
Akberabad,  zur  reizvollsten  Anmuth  entfalten.  Das  Schloss  ist  auch 
im  Uebrigen  durch  eine  Fülle  phantastischer  Prachtbauten  ausge- 
zeichnet, deren  sicli  wieder  andre  unter  den  Resten  eines  zweiten 
Schlosses,  zu  Fattehpur,  finden.  —  Die  höchste  Glamcepoche  der 
indisch-muhammedanisehen  Kunst  bezeichnet  die  Regierung  Schah 
Jehan's  (1628 — 56).  Er  baute  Neu-Delhi  und  schmückte  sein 
dortiges  Schloss,  .Tehanabad.  mit  den  erdenklichst  prachtvollen  Wer- 
ken, in  denen  eine  Fülle  von  Edelsteinen  verschwendet  ward.  Seine 
Thronhalle,  welche  den  Namen  des  Dewankost  führt,  sein  darin 
ttehooder  „Pfauenthron'\  ein  architektonisches  Juwelierwerk,  hatten 
das  Märchenhafte  wirklich  gemacht.  Die  Dschumna-Moschee  zu 
Delhi  ward  noch  glänzender  durchgeführt  als  die  Ton  Agra.'  Alles 
aber  Überbot  an  Adel,  Anmuth,  Würde  und  Grazie  das  Mausoleum 


*  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  40,  Fig.  1. 
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von  Jehan's  Gemahlin  Nurehan  bei  Agra.  welches  den  Namen  des 
Tadsche  Mahal  führt,  ein  Kuppelbau  aus  klarem  weissem  Marmor, 
dessen  Inneres  mit  Edelstein-Mosaiken  erfüllt  ist. 

Andre  Bauten.  Paläste,  Moscheen,  Mausoleen,  zum  Theil  eben- 
falls von  höchst  bedeutender  Pracht,  finden  sioh  zu  Allahabad, 
luanpore,  Moneah,  Ahmedabad  u.  s.  w.  Sehr  eigenthümlichen 
Charakter  tragen  die  von  liid.japur  (Bejapirr)  im  Dekan,  der 
Residenzstadt  eines  bis  zur  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
blühenden  selbständigen  Reiches.  Die  hier  erhaltenen  Monumente 
scheinen  sich  von  jenen  liindostanischen ,  mit  deren  Compositions- 
weise  sie  sonst  übereinstimmen,  durch  noch  mehr  Phantasiefulle, 
noch  markigere  Gliederung  zu  unterscheiden,  und  hiemit  eine  noch 
lebendigere  Aneignung  hinduischen  Kunstsinnes,  doch  allerdings  in 
dessen  glückhchster  Bethätigung,  anzukündigen.  —  In  ähnlicher 


Fig.  löO.    Manvoleum  de«  Ibrablni  Schah  za  BitUapur. 


Weise  tritt  die  nmhammedanische  Kunstforra  dann  unmittelbar  der 
späthinduischen  zur  Seite,  in  den  Trümmern  einer  prachtvolka 
Palastanlage  zu  Madura  im  Süden  des  Dekan, ^  wo  zugleich  jene 
mächtig  barocken  Bauten  hinduischer  Spätzeit  (S.  325  —  Beides 
vielleicht  ein  und  derselben  Epoche  angehörig)  sich  vorfinden.  — 
Das  letzte  grossartige  Werk  indisch  muhammedanischer  Architektur 
ist  das  Mausoleum  Hyder  Ali's  zu  Seringapatani,  aus  der  zweiteo 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  eine  Anlage,  in  welcher  die  Efe- 
mente  des  Styles  von  Bidjapur  wiederum  ins  willkürlich  Barocke 
umgebildet  erscheinen. 


Mit  der  Regierung  der  persischen  Sofiden  war  die  religiöse  Sekte 
der  Schüten  zur  Herrschaft  gekommen,  welche  die  Vorschriften  der 
Suna  (der  Bücher  d^r  Ueberlieferung,  die  den  geofifenbarten  Büchera 


»  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  40,  Fig.  3. 
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des  Koran  gefolgt  wareu.)  und  mit  ihnen  das  unbedingte  Bilderverbot 
nicht  anerkannte.  In  Folge  dieses  Verhältnisses  ergab  sich  eine 
namhafte  Thätigkeit  in  den  Fächern  der  figürlich  bildenden  Kunst. 
Ebenso  auch  bei  den  Muhammedanern  Ostindiens,  Das  Band  wurde 
freilich  zu  spät  gelöst,  als  dass  noch  eine  wahrhafte  Entwickelung 
des  bis  dahin  verpönten  künstlerischen  Triebes,  in  seinem  natur- 
nothwendigen  Stufengange,  hätte  erfolgen  können;  das  Gesamnit- 
wesen  der  muhammedanischen  Kunst  stand  schon  auf  der  letzten 
Stufe  seiner  Ausbildung,  und  für  das  Einzelfach  war  das  Verlorne 
nicht  mehr  nachzuholen.  Es  war  der  bildenden  Kunst  dieser  Laude 
somit  von  vornherein  versagt,  zu  einem  Standpunkte  selbständig 
freierer  Entfaltung  zu  gelangen;  doch  ist  schon  ihr  Dasein,  ist  der 
Inhalt  der  Gegenstände,  welche  sie  behandelt,  nicht  ohne  Interesse. 


rtg.  151.    Fi>l«r«-Mrr  bei  Teheran. 


Ihr  nächstes  Vorbild  scheint  die  späthinduische  Kunst,  d.  h.  die  in 
den  Darstellungen  des  Lebens  doch  mehrfach  beachtenswerthe  Malerei 
der  Hindu's  (S.  326  u.  f.)  gewesen  zu  sein.  Sie  hat  eine  ähnlich 
conventioneile  Behandlung  bei  naiver  Beobachtung  der  Situationen 
des  Lebens,  aber  oline  tiefere  Durchbildung,  ohne  individualisirende 
Befreiung  der  Gestalt.  Solcher  Art  ist  eine  Anzahl  grosser  und 
ligurenreicher  Gemälde,  feierliche  Audienzen,  kriegerische  Scenen, 
Jagden,  Gastgelage  vorstellend,  die  sich  im  Tschehel  Seitun  zu 
Ispahan  vorfLnden;  solcher  Art  andre  in  den  Residenzpalästen  von 
Tabris  und  Sultanieh.  Ebenso  sind  die  Bilder  kleinen  Maassstabes,, 
für  den  Schmuck  von  Büchern  und  Geräthen,  beschaffen.  Indische 
Miniaturen  stellen  ähnliche  repräsentirende  Momente  des  Herrscher- 
lebens der  Grossmoguls,  der  Dynastie  von  Bidjapur  u.  s.  w.  dar. 

Eigenthümlich  benierkenswerth  ist  es,  dass  die  jüngste  persische 
Kunst  auch  einige  Versuche  zeigt  ,^  die  uralte  Sitte  der  Felsrelief- 
darstellung zu  erneuen.    In  der  Gegend  von  Teheran  finden  sich 
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Reliefs  der  Art,  in  (hnvu  Momente  aus  dem  Leben  des  Feth-Ali-Schah 
(reg.  171K>-  ls;{4)  Luthaltcn  sein  sollen.  Eins  derselben  stellt  einen 
Fürsten  auf  der  Löwenjugd  dar  und  entspricht  ungefähr  derselben 
hinduischeu  Durstellungsweise  in  bildlich  uaiver  Auffassung,  zunud 
in  den  Thieren;  ein  andres,  eine  f&ntliche  BeprSaentationsaoeiie,  ist 
von  mehr  barbariBirter  Behandlung, 


Die  russische  Kunst 

Es  stellt  sich  endlich  der  Schlnssperiode  der  mohammedanischen 

Kunst  die  russische.'  d.  h.  die  in  dieser  Zeit  horortretende  eigen- 
thümHche  Gestaltun«:  derselben,  als  das  Ergebniss  eines  in  seinen 
ünindzüpen  verwandten  Strebens  zur  Seite.  Vorznj^sweise  kommt 
auch  hier  die  Architektui'  in  Betracht,  wähieud  die,  ullerdiugs  durch- 
gängig geübte  bildende  Kunst  (soweit  überhaupt  das  naticmell  reli- 
giöse Element  maassgebend  bleibt)  wiederum  einer  selbständigen 
£ntfaltung  ermangelt. 

Die  russische  Kunstthätigkeit  beginnt  mit  der  Annahme  der 
christlichen  Religion,  gegen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts.  Sie 
hatte  mannigfache  Kirchenbauten,  zunächst  im  Süden  des  Landes, 
zur  Folge.  Kiew  und  Nowgorod  zeichneten  sich  besonders  durch 
solche  aus.  Doch  schloss  man  sich  durchaus  dem  künstlerischen 
Vorbilde  des  Reiches  (des  by/.antiniselien),  von  wrkhem  man  die 
Religionslonn  «empfangen  hatte,  an.  Das  byzantinist  lie  Vorbild  wurde 
völlig  nachgeahmt,  zuerst  durch  Hülfe  fremtler  Werkmeister,  welche 
man  aus  den  byzantinischen  Landen  bezog,  dann  durch  einheimische 
Arbeiter,  welche  sich  in  der  Schule  der  letzteren  gebildet  hatten. 
Dies  Verhältniss  dauerte  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert,  wo  die 
nissisehen  Lande  unter  die  Botniässigkcit  der  Mongolen  fielen.  «Sie 
blieben  zwei  und  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  unter  der  fremden 
Oberhenschaft.  Eine  Weiterbildung  der  überkommenen  Kunstformen, 
zumal  in  einer  nationeil  eigenthfimlidien  Richtung,  konnte  bei  der- 
artitjcii  Zuständen  nicht  eintreten;  eine  Hinneigung  zu  dem  herrschen- 
den Orientalismus  war  das  natürliche  Ergebniss  der  Abhängigkeit. 

Einige  Decennien  vor  dem  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jalirhunderts 
wurde  das  fremde  Joch  abgeworfen.  Sofort  suchte  die  Natiou  oder 
suchten  ihre  Fttrsten  der  gewonnenen  Selbständigkeit  durdi  glanz- 
volle monumentale  Untemdunungen  einen  Ausdruck  zu  Terleihen, 
Die  alten  Traditionen,  die  neue  Zeitrichtung,  der  Sinn  und  Geist 
der  herrschenden  Mächte  gaben  die  Elemente,  aus  welchen  diese 
Denkmäler  erwuchsen.  Die  Grundlage  des  kirchlichen  Gebäudes 
blieb  die  byzantinische,  mit  einer  Behandlung  des  inneren  Raumes, 


*  A.  Maury,  oonp  d*oeil  aar  ülMroliitsatwe  reL  en  Enniei  in  der  Ben»  srdijo* 
logiqoe,  II,  p.  778. 
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■welche  eine  beschlossene,  mysteriöse  Wirkung  erstrebte.  Die  überall 
beobachtete  Scheidung  des  Altan-aunies  von  den  übrigen  Räumen 
des  Inneren  durch  eine  bis  zur  Decke  emporgeführte  Schranke,  welche 
von  ihrer  Ausstattung  mit  Heiligenbildern  den  Namen  der  Bilderwand, 
Iconostasis,  empfing, '  kommt  hiebei  besonders  in  Betracht.  Das 
Aeussere  stieg  im  stolzen  Siegerbewusstsein  empor,  in  Kuppeln  über 
den  verschiedenen  Theilen  des  Gebäudes;  der  Tambour  der  Kuppel 
nahm  mehr  oder  weniger  eine  thurmartige  Gestalt,  die  Kuppel  selbst 
zumeist  eine  geschweifte,  birnenartige  Form  au.    Man  ordnete  gern 


Fig.  152.   Die  Kirch«  Waiili  DUgennoi  lo  Xo«Un. 

fünf,  aber  durch  künstliche  Grundrisscombinutionen  auch  mehr,  bis 
zu  fünfundzwanzig  solcher  Kuppelthürme  über  einem  Gebäude  au. 
Die  Form  ist  entschieden  orientalisch,  oft  ein  Mittelding  zwischen 
der  Kuppel  über  dem  Körper  dos  muhammedanischen  Gebäudes  und 
den  Minarets  auf  seinen  Seiten:  die  Behandlung  ist  willkürlich  phan- 
tastisch, für  das  Einzelne  in  den  verschiedenartigst  spielenden  For- 
men; nicht  selten  auch  klingen  die  Elemente  der  occidentalisch 
europäischen  Kunst  hinein.  Die  Ausfühning  gehört  zunächst,  gegen 
Ende  des  fünfzehnten  und  im  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 

italienischen  Architekten  an,  welche  die  Fürsten  zu  diesem  Behuf 

« 

»  Denkrn.  der  Kunst,  Taf.  35  A,  Fig.  9. 
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in  das  Land  riefen;  sie  erfanden  nach  dem  Willen  der  Hemdier, 
nach  dem  Bedürinise  des  Volke««,  nach  den -yor geschriebenen  IQe- 

mentcn  diesen  fast  capriciösen  Architekturstyl,  aber  sie  schufen  da- 
mit so  Kntsprc'chonck's  für  die  vorliefjcnclon  Zwocko.  driss  die  Erfin- 
fhiTij?  .Talirliundcrte  hiiidurcli  vnlksthiindich  hlitdi.  /ufiltMch  führten 
sie  allerdings  auch  Werke  aus,  i'aläste  und  dergl.,  bei  denen  minder 
strenge  Bedingnisse  vorgesdirieben  waren  und  bei  denen  sie  somit 
die  üblichen  Knnstformen  ihrer  Heimath  in  etwas  umfassenderer 
Weise  zur  Geltung  bringen  konnten. 

Die  damalige  Residenz  der  Czaren,  Moskau,  i>t  der  Ort.  wel- 
cher diesem  für  Riissland  erfundenen  Baustvle  sein  Dasein  gab  und 
die  bedeutendsten  Werke  dessclljcn  entstehen  sah.  Aussei"  den  Pa- 
lästen des  Kreml  sind  hier  als  frühere  llauptbeispiele  die  Kirche 
der  Himmelfahrt  (1479)  und*  die  der  Verkündigung  (1507)  herrorsn- 
heben.  Die  Blüthe  des  Styles,  freilich  zur  phantastisch  barbarischoi 
Pracht  entwickelt,  gehört  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  an. 
Sie  zeigt  sich  vor  Allem  in  der  Kirche  Wa^ili-Blagennoi  (1554  1:  die 
Kuppeln  und  Thürme,  welche  sich  über  dem  unansehnlichen,  obschou 
aus  zwei  Geschossen  und  einer  Menge  Kapellen  bestehenden  Körper 
des  Gebäudes  mächtig  emporgipfebi ,  sind,  in  ihren  abenteuerlichen 
Verzierungen,  in  ihrer  bunt^  Ausstattung  sämmtUch  Toneinander 
Terschieden,  einem  seltsam  gefonnten  Knäuel  glitzernder  Riesenpilze 
vergleichbar.  —  Andre  Hauten  des  Styles.  unter  denen  })esond(  i  <  drr 
kolossale  Glorkenthurm  Iwan  Weliki  flOOl)  von  Bedeutung  ist,  folgt<  ii 
im  siebzehnten  Jahrhundert,  bis  zur  Epoche  Peters  d.  Gi-.,  welcher 
das  russische  Wesen  der  Cultm-  des  Occidents  mehr  anzunähern  be- 
müht war.*   

In  der  bildenden  Kunst  der  Russen  herrschte  von  früh  an,  ftr 

die  Zwecke  heiliger  Darstellung,  eine  eifrige  Thätigkeit,  aber  so 
durchaus  alles  selbständig  künstlerischen  Sinnes  ermangelnd,  dass 
sich  darin  nicht  minder  die  Stufe  ausspricht,  welcher  das  Ganze 
angehört.  Wie  beim  Beginn  der  architektonischen  Thätigkeit,  so 
folgte  man  auch  hier  dem  Gesetze  der  b3rzantinischen  Kunst,  Ter- 
mied  daher,  wie  die  letztere,  alle  selbständig  plastische  Darstellung, 
wandte  sich  fast  ausschliesslich  nur  der  Malerei  zu.  Man  behandelte 
die  Form  in  derselben  völlig  erstarrten  Weise,  welche  sich  in  der 
jüngeren  byzantinischen  Malerei  ausgeprägt  hatte,  und  man  hielt 
daran  mit  zähester  Hartnäckigkeit  fest.  Verschiedene  Herrscher- 
gebote haben  die  Befolgung  des  feststehenden  Typus  der  heiligen 
Bilder  zur  streng  gesetzlichen  Regel  gemacht;  sie  hätten  den  durch» 
greifenden  £rfolg  nimmer  haben  können,  wären  de  nicht  einfadi 
der  Ausdruck  eines  volksthümlichen  Bedürfnisses  gewesen,  welches 
im  Bilde  nur  den  herkömmlichen  und  dadurch  heiligen  Typus  der 
Verehrung,  keineswegs  aber  die  Bekundung  eines  irgendwie  iniii- 

 A  

>  Baokm.  der  Xai»t,  Ttf.  95  A.  F%;  & 


Üiyitizcü  by  GoOglc 


Die  walachisdic  Kunst.  .  3S1 

▼iduell  entfalteten  Lebens  sehen  will.    Trotz  jener  eifrigen  Pflege 

hat  daher  die  nationell  bildende  Kunst  der  Russen  in  Ivcincr  Weise 
eine  selbständifjc  Kiitwirkeluna  zui-  Fol^^o  i;,'(']i:i]»t;  sie  bheb  nur  das 
Mittel  zur  Befriedigung  eines  ausgesjjruchenen  Bilderdienstes,  und 
sie  charakteriäirt  sich  als  solche:»  u.  A.  auch  durch  die  sehr  behebte 
nnförroliche  Bekleidung  der  yerehrten  Bilder  mit  schmückenden  metalli- 
schen und  andern  PrachtstoÖen.  Sie  hat  bis  heute  unter  dem  Volke 
in  solcher  Richtung  verluiirt,  unberührt  von  den  Einwirkungen  abend- 
ländischer Kunst,  welcher  seit  dem  Eintritte  der  abendländischen 
Cultur  die  wirklich  künstlemcheu  Kräfte  des  Landes  allerdings  ge- 
folgt sind. 

Wie  die  byzantinische  Technik  und  Auffassung  in  Russland  his 

in  die  späteste  Epoche  maassgehend  geblieben  ist,  bezeugen  u.  A. 

in  überraschender  Weise  mehrere  metallene  Prachtpforten .  welche 
die  oben  (S.  201)  geschilderte  Niellotechnik  in  allgemeiner  Anwen- 
dung zeigen.*  So  sieht  luau  auf  dem  kupferueu  Westportal  der 
Kathedrale  von  Susdal  mit  eingelegten  Goldfllden  die  Geschidito 
Christi  in  starren  byzantinischen  Typen  und  doch  in  lebendigen 
Ccmipositionen  dargestellt.  Aehnlidi  die  südliche  Thür  derselben 
Kirche.  So  hat  die  Sigtunische  Pforte  der  Sophienkircbe  in  Now- 
gorod ornameutirte  Kreuze  und  Löweiiköpfe  in  verwandtem  IStyL 
Im  Jahr  1336  wurde  auf  Befdil  des  Erzbischofii  Wassili  eine 
andre  kupferne  Thür  derselben  Kathedrale  angefertigt,  auf  welcher 
die  überlangen  Figuren  ganz  mit  Gold  eingelegt  sind.  Noch  späterer 
Zeit,  vcrmuthlich  erst  dem  IG.  Jahrhundert,  gehört  endlich  die 
kupferne  Pforte  der  Uspens'sclien  Kathedrale  zu  Moskau  an,  die 
eine  verwandte  Behandlung  zeigt. 


Die  walachische  Kunst. 

Das  Wenige,  was  wir  bis  jetzt  von  dcii  Pauwerken  der  Wala- 
chei wissen,  zeigt  uns  dieselben  in  Plananlage  und  im  System  des 
Aufbaues  abhängig  von  der  späteren  byzantinischeu  Architektur. 
Kuppelbauten  in  mannigfacher  Verbindung  und  Ausbildung  beherr- 
schen fast  ohne  Ausnahme  die  Kirchen  dieses  Landes.  So  die  Haupt- 
kirche der  Stadt  Kurtea  d'Argyiseli,  d<'ren  Erbauung  dem  ersten 
walachischen  Fürsten  Radul  Negru  (12*JU—  1314)  zugeschrieben  wird,- 
eine  Annahme,  deren  Richtigkeit  wir  aus  Mangel  an  bildlicher  An- 
schauung dahingestellt  sein  lassen.    Sie  bildet  ein  Quadrat,  über 

'  VorzGifliolM  Abbttdungen  in  dem  auf  Befehl  Kaiaer  NikolaoB  hennsgegebe- 

iieii  Pnu-}itw>-rk :  Altcrthümer  des  russischen  Kaiserttafttes,  dessen  sechs  l^ndc 
eine  reichhaltige  Ueberaicht  Aber  die  bildenden  Künste  des  alten  Russland  ge* 
währen«  —  *  &ea  vad  du  Folgende  nach  L.  Reissenbergcr's  .\ur8atj:  im  Jahrbach 
der  Wiener  Genital<GonimiMion  zur  Etfonohung  der  Denkmale.  IV.  Baad.  S.  178  ff. 
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dessen  Mitte  auf  pfeilergetragenem  rundem  Tambour  eine  Kuppel 
aufsteigt,  und  an  dessen  drei  Seiten  sich  Halbkreisnischen  mit  Halb- 

kiippf'lii  lehnen,  während  an  der  vierten,  westlichen  Seite  ein  innerer 
Narthex  mit  zwei  kleineren  Kuppeh»  und  eine  iinsscre  Vorhalle  sieb 
anscldiesscn.  Das  Mauerwerk  besteht  wie  bei  vielen  anderen  Kirchen 
der  Walachei  aus  wechselnden  Schichten  Ton  Hausteinen  und  Ziegdn. 
Eine  andere,  kleinere,  in  Trttmmem  Hegende  Kirche  derselben  Stadt, 
ist  eine  ziendich  rohe  einschiffige  BasUika  mit  östlicher  Äbsis  und 
westlichem  Thurm.  Diese  Abweichung  vom  byzantinischen  Schema 
wird  vielleicht  durch  auswärtigen  Eintluss  zu  erklären  sein.  Hat 
die  Ueberlieferung  recht,  welche  diese  Kirche  von  der  aus  Ungarn 
stammenden  Gemahlin  jenes  Fürsten  gestiftet  sein  lässt,  so  gewänne 
die  Vermnthung  einer  fremden  Banährung  an  Wahrscheinlichkeit. 

Wichtige  als  jene  beiden  und  wohl  auch  die  meisten  Kirchen 
des  Landes  erscheint  die  unfern  derselben  Stadt  liegende  bischöfliche 
Klosterkirche  von  Kurte a  d'Argyisch.'  die  vom  Fürsten  Nyagoff 
(1511  — 1520)  erbaut  und  von  dessen  Schwiegersohn  Radul  1526 
vollendet  wurde.  In  diesem  prachtvollen  Bau  vermischt  sich  die 
byzantinische  Anlage  mit  den  dekoratiTen  Formen  der  entwit^aelten 
muhammedanischen  Architektur  zu  gl&nzender  Wirkung.  Zw«!  über- 
schlanke  Kuppeln  erheben  sich  aus  der  Mitte,  die  östliche  über 
einem  quadratischen  Räume,  der  an  drei  Seiten  wiederum  durch 
Nischen  mit  Halbkuppeln  sich  kreuzartig  erweitert.  Die  westliche 
Kuppel  steigt  über  einem  hohen  Tambour  auf,  der  mittelst  Pendeu- 
tivs  auf  12  quadratisch  gestellten  Säulen  ruht.  Auf  drei  Seiten  wird 
dieser  Theil  Ton  Umgängen  umgeben,  die  an  der  Westseite  sich  als 
Narthex  mit  zwei  schlanken  Kuppeln  gestalten.  Das  Innere  ist  gaii7 
mit  Wandgemälden  bedeckt  und  erhält  durch  schmale  mit  Marmoi** 
platten  ausgesetzte  Fenster  nur  wenig  Licht.  Das  Acussere  dagegen 
prangt  an  den  Wandflächen,  den  Gesimsen,  Fenstern  und  den  Tam- 
bourwänden  der  Kuppel  in  einer  verschwenderischen  Ornamentik, 
deren  glänzende  lineare  Spiele  theils  an  altchristlich-bizantinische 
Muster,  theils  an  muhammedanische  Vorbilder  erinnern.  Letztere 
machen  sich  auch  an  den  stalaktitenartigen  Formen  geltend,  die 
l)ei  den  Kapitält  n  der  inneren  Säulen .  wie  bei  dem  prachtvollen- 
Hauptgesimsc  am  Aeusseren  zur  Verwendung  gekommen  .sind.  Die 
geschweiften  Dächer  der  Kuppeln  und  der  Absideu,  die  duixhbro- 
chenen  zackigen  Zinnenkränze  der  Hauptkuppeln,  die  gesammte  phan- 
tastisch  reiche  Ornamentik  weist  auf  eine  künstlerische  Grundstim- 
ronng  hin,  die  uichr  dem  Osten  als  dem  Abendlande  angehört. 

In  den  Wandgemälden,  welche  alle  Wand-  und  Gewölb- 
flächen des  Inneren  bedecken,  herrscht  nach  Inhalt  und  Kunstfoni»- 
die  zu  geistlosem  Schematismus  erstarrte  byzantinische  Auffassung. 


*  Vorzügliche  Aufnaluncn  in  dem  oben  citirien  Baude  des  uäterreich.  Jabr- 
bnehes. 
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E  i  n  I  e  i  t  u  n  gl 

Bis  zum  zehnten  Jahrhundert  hatte  in  den  westeuropäischen 
Landen  der  altchristliche  Kunststyl  geherrscht,  in  den  Formen  antiker 
Tradition,  in  denen  das  neue  geistige  Bedürfniss  seinen  Ausdruck 
suchte,  unter  einzelnen  Einflüssen  der  byzantinischen  Kunst,  welche 
jenen  Formen  ein  dem  Orient  zugeneigtes  Gepräge  gegeben  hatte. 
Die  nordischen  Nationen  waren,  sehr  geringe  Ausnahmen  abgerech- 
net, noch  nicht  vermögend  gewesen,  anf  das  UeberUeferte  eine 
selbständige  Einwirkong  auszuüben.  Mit  der  Epoche  des  zehnten 
Jahrhunderts  traten  veränderte  Verhältnisse  ein.  Aus  dem  wirren 
Oemifch  der  Volksstämme,  welche  die  Stürme  der  grossen  Völker- 
vauderunfj:  durcheinander  getrieben,  aus  den  volksthünilichen  Con- 
glomeraten,  die  während  der  Dauer  von  Jahrhunderten  in  'unorga- 
nischer Verbindung  dnrcheiBander  gelegen,  gingen  neue  Nationen 
lund  Staaten  in  eigenthünüicher,  innerlich  sich  entwidcelnder  6e- 
staltunfj,  in  mehr  oder  weniger  bestimmter  Abgrenzung  hervor.  Mit 
selbständiger  Kraft,  in  vielfach  verschlungener  Wechselwirkung,  ver- 
bunden durch  die  Gemeinsamkeit  de^  religiösen  Bekenntnisses  und 
der  Idn^cben  bistitationen,  griffsn  sie  nunmehr  in  den  Kunstbetrieb 
ein,  zu  dessen  Bethfttigung  die  neue  Gestalt  des  Lebens  aufforderte. 

Zunächst  konnte  allerdings  wiederum  nur  an  das  UeberUeferte 
angeknüpft  werden.  Die  altchristliche  Kunstform,  dem  gemeinsam 
kirchlichen  Bande  entsprechend,  welches  die  jungen  Nationen  um- 
fasst  hielt,  bildete  die  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  gegebene 
Grundlage  des  neuen  Schaibns.  Auch  konnte  das  letztere,  da  jene 
Kunstform  schon  entartet,  da  die  nordischen  Nationen  nicht  im  Be- 
sitz einer  eip:enthündicheu  künstlerischen  Tradition  von  irgend  um- 
fassenderer Bedeutung  waren,  nur  mit  mehr  oder  \veni£?er  barba- 
ristischen  Anfängen  beginnen.  Aber  ein  freier  und  unbekümmerter 
Sinn  der  sich  nicht  selten,  auch  wo  die  Behandlung  eine  derbe 
Kohheit  zeigt,  zu  emsthafter  GrOsse  steigert,  bekundet  bald  das 
Wehen  des  neuen  Geistes.  In  verständiger  Benutzung  Torliegender 
Einzelmotive,  in  der  Austiefung  ihres  Inhaltes,  in  der  Offenbarung 
einer  Phantasie,  die  —  oft  zwar  abenteuerlich  und  ungelenk  — 
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stets  reichlicher  und  reichlicher  strömt,  prägt  sich  das  Siogel  seiner 
Herrschaft  aus.    Das  nationale  Element  weiss  sich  in  kurzer  Zeit 
mit  Ent^clli^-•(k'nll('il  geltend  zu  machen  ;  der  einseitigen  klassischen 
Ileminisceuz  in  deujeuigeu  Gegenden,  wo  römische  Bevölkerung  aa- 
sässig  geblieben  war,  tritt  das  ebenso  kfihne  und  strenge  wie  pban- 
tasievolle  Verhalten  der  germanischen  Völker  gegenüber,  bei  deiiBii 
sich  bald,  je  nach  der  Begahung  der  einzelnen  Stämme,  Schwere 
und  Leichtigkeit  des  Sinnes,  Starrheit  und  kecke  TiUst  unterscheiden, 
während  die   mannigfachen  Grade  ihrer  Mischung  mit  r^miischer 
Natiunalität  zu  verscliiedcuartig  erhöhter  Mischung  der  künstlerischen 
Grundelemente  f&bren.^  Daxwischen  taucht,  urüiümlicheren  Sinnes 
als  jene  beiden  grossen  Pactoren,  das  alte  Keltenthum,  das  schon 
in  der  altchristlichen  Epoche  (in  den  irischen  Kunstversuchen)  Zeug- 
nisse seines  Fortlebens  abgelegt  hatte,  mit  mancher  seltsam  formalen 
Eigenthümlichkeit  hervor,  theils  unverhüllt,  theils  wie  ein  künst- 
lerisches Räthselwort,  das  nicht  selten  der  Mühen  dos  Forschers  zu 
spotten  scheint.  Auf  slavische  und  magyarische  Stämme  werden  die 
neuen  Kunstformen  fibergetragen  und  auch  Ton  diesen  vieileidiit  nidit 
durchaus  ohne  Bcthätigung  ihrer  Eigenthümlichkeit  aniigenoninieii. 
Auch  Ferneres  übt,  bei  den  noch  andauernden  oder  enieuten  Be- 
wegungen des  Völkerlebens,  seinen  Einfluss  aus.    Das  Vorbild  der 
byzantinischen  Kunst  giebt  wiederum  Gelegenheit  zu  manchen  Einzel- 
studien; die  Kunst  der  Araber,  im  Osten,  Süden  und  \Vesten,  ist  so 
lebhaften  Reizes  voll,  dass  die  Berührung  mit  diesem  Volke  avdi 
auf  die  ocddentalische  Kunst  zurückwirken  muss.   Aus  der  FfiHe 
solcher  Gnmdbexiehungen,  aus  den  Wirkungen  und  Gegem^-irknngen, 
die  sie  auf  einander  ausüben,  baut  sich  die  grosse  Gesammtei^schei- 
nung  der  Kunst  des  occidentalischen  Mittelalters  auf.  Ihre  Gesamnit- 
aulgabu  ist:  dem  gläubigen  Bewusstseiu,  das  dieses  Wechselspiel 
nationaler  Ezistenien  dwrehleuchtet,  der  religiösen  Weltaaschaaung, 
welche  dem  Wirrsal  irdischen  Dranges  ein  einiges  himmlisches  Gnaden- 
reich gegenttbersteUt,  lebendige  Form  und  erwecUicfaen  Ausdruck  in 
geben. 

Aber  drv  Kleiuente  waren  zu  viele  und  zu  verschiedenartige,  die 
Gegensätze  zwischen  dem,  je  nach  der  volksüiiindichen  Anlage  sich 
entwickelnden  Naturtriebe  und  dem  geistigen  Endziele,  welches  der 
rdigiSse  Glaube  gesteckt  hatte,  zu  inJkditig,  als  dass  der  Bildungs- 
gang dieser  mittelalterlichen  Kunst  in  stetiger  und  gleichartiger 
Folge  hätte  vor  sich  gehen  können.  Während  an  einer  Stelle  mit 
hohem  Sinne,  über  das  Vermrigen  noch  ungebildeter  Kraft  hinaus, 
dem  KtleKteii  und  Bedeutungsvollsten  nachgestivht  wird,  schlep|>t 
sich  an  andern  Stellen  ein  dumpfes  und  trübes  Wesen  hin,  knech- 
tischen Bildungen  zugewandt,  derea  Verkehrtheit  war  hfettuMnd  irir- 
ken  konnte.  Während  hier  Gedanke  und  Phantasie  sich  in  maassToUer 
Klarheit  kund  thun,  schweifen  sie  dort  ins  Maassiose  und  Ungeheuer- 
liche hinaus.  Während  das  nationale  Gefühl  geneigt  erscheint,  an 
gewonnenen  liesultaten  zu  beharren  und  diese,  in  einem  mehr  ab- 
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geschlossenen  Kreise  der  künstlerisehen  Gestaltung,  ihrer  Besonder- 
heit gemäss  auszuhauen,  gieht  die  geistige  Spekulation  den  Antrieb, 
solche  Schranken  zu  durchbrechen  und  die  Gemeinsamkeit  des  geistigen 
Strebeus  auch  in  der  künstlerischen  Form  darzustellen.  Die  Schritte 
der  Entvideebnig  sind  mannigfidtig,  die  Ausgangspunkte  der  ein- 
zelnen Fortecbritte  bei  dey  verschiedenen  Völkern  verschiedenzeitig. 

Im  Ganzen  der  Entwickelung  dieser  mittelalterlichen  Kunst  sind 
zwei  Hauptstufen,  zwei  Grundfonnen  der  stylistischen  Behandlung, 
deren  eine  der  andern  nachfolgt,  zu  unterscheiden:  die  Kunst  des 
sogenannten  romanischen  und  die  Kunst  des  sogenannten  got bi- 
schen Styles.^ 

Die  romanische  Kunst  macht  die  erste  Stufe  aus.  Sie  ist  es, 
welche  unmittelbar  an  die  altchristliche  Kunst,  an  die  noch  klassische 
Reminiscenz  ihrer  Formen  anknüpft  und  diese  zu  neuem  und  eigen- 
thümlichem  Leben  umbildet.  Sie  verhält  sich  hiebei  ähnlich,  wie 
die  Sprachen  der  neueren  Völker  sogenannt  romanischer  Zunge  zu 
dem  überlieferten  Material  der  lateinischen  Sprache.  Die  mittel- 
alterlichen Nationen  nehmen  jenes  Formenmaterial  mit  naivem  Sinne 
auf  und  gestalten  dasselbe,  je  nach  ihrem  Vermögen,  zum  charakte- 
ristischen Bilde  ihrer  volksthümlichen  Eigenheit,  legen  darin  den 
Ausdruck  ihi'er  Gedanken  und  Gefühle  nieder.  Wie  die  Grundlage 
eine  gemeinsame  irar,  so  kehren  in  der  allmähligen  Anshildung  des 
Bomanismus  bei  den  verschiedenen  Völkern  allerdings  auch  gewisse 
allgemeine  Züge  wieder,  den  Einklang  des  geistigen  Elementes  be- 
zeichnend ,  welches  den  Occident  erfüllte ;  aber  innelfialb  dieser 
Uauptzüge  bleibt  ein  weiter  Spielraum  für  die  verschiedenartigste 
Gestaltung  und  Behandlung.  In  der  That  gliedert  sidli  die  roma- 
nische Kunst  auf  das  Mannig&ltigste,  nicht  bloss  nach  den  zeitlidien 
Momenten  ihrer  Erscheinung,  sondern  zugleich  nach  den  nationalen 
Unterschieden;  sie  ist  im  eigentUchen  Sinne  die  Kunst  der  oodden* 


'  Statt  der  Bezeichnung  „romanischer  Styl"  war  früher  die  dos  ..byzan- 
tini scheu''  Ötyles  üblich j  diese  ist,  als  an  sich  wenig  passend  und  zu  Vef 
wimmgen  in  der  kaiMtliittoritchen  Auffiuran^  {fibrend,  schon  s«t  lingerer  Zeit 
aufgegeben.  Statt  des  altühlichon  „gothisch"  war  in  neuerer  Zeit  die  Bezeich- 
nung ,,germani8cher  StjrT'  aufgekommen  und  auch  von  mir  in  der  früheren 
An4gnM  dieeee  Werkes  angewandt  worden.  Ich  habe  davon  wieder  abgriien  so 
müssen  geglaubt,  da  auch  dieser  Name  zu  irrthümlicher  Auffassung  Anlass  ge- 
geben hat.  Allerdings  ist  das  germanische  Volkselcmcnt  an  der  Ausbildung  des 
gothiscben  Stylet  betneiligt,  doch  nicht  mehr  wie  an  der  des  romaniaehen  l^lee, 
und  das  reinste  gemianisclio  Volksthum,  z.  B.  das  deutsche,  jedenfalls  in  noch 
geringerem  Maasaej  während  die  luichst  umfassenden  Anfänge  des  gothischen 
Styles  einer  Nation  gemischten  Urs|>ninges,  der  nordfranzösischen,  angehören. 
Beide  Bezeichnungen,  romanisch  und  gothisch,  sind  freilich  conventionell,  die 
erste  wiederum  ein  wenig  schielend,  die  andre  völlig  nichtssagend  (indem  man, 
bei  einseitiger  Werthschätzung  antikisirender  Stylformen,  mit  dem  Namen  des 
Gothischen  nur  den  Begriff  des  Barbarischen  verband);  es  erscheint  indess  wenig 
Kerathen,  durch  Erfindung  von  abermals  neuen  Benennungen,  deren  Angemessen- 
heit nicht  minder  in  Frage  kommen  möchte,  sa  neuer  Begriffsrenvirraog  Anläse 
in  geben. 
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talischen  Nationalitäten.  Und  wenn  zuletzt  wiederum  eine  tiefere 
Uebereinstimmung  eintritt,  so  benilit  diese  dn&ch  darin,  dass,  auch 
hei  dem  Festhalten  des  national  N'erschiedenen ,  der  klassische  Ge- 
halt der  ursprünü;li(h  gegebenen  Grundlage  in  erneuter  Läuterung 
sich  geltend  macht. 

Die  Kunst  des  gothischen  Styles  ist  ein  Bruch  mit  der  Tradition. 
Sie  bildet  sich  fireilich  ans  dem  Romanismus  in  dessen  8i»äterer  Er- 
scheinung heraus;  ihr  Ursprung  ist  an  besondere  volksthfimliche  Vcr- 
hältnisse  uekniipft,  und  sie  trüpt  diesen  ihre  Rechnung:  aber  sie 
verfolgt  von  vornherein  wesentlicli  neue  Zwecke  und  Ziele.  Es  i-t 
jenes  Universelle  des  mittelalterlichen  Geistes,  was  sie  vorzugsweise 
zum  Ausdrucke  zu  bringen  strebt.  Ihr  genügen  die  allgemeinen 
Onindzilge,  innerhalb  deren  dem  Verschiedenartigen  eine  selbständige 
Entfaltung  vergönnt  war,  nicht  mehr;  sie  will  das  Ganze  bis  in  seine 
letzten  Einzelheiten  hinab  mit  einem  gleichartigen  (iesetze  durcli- 
dringen.  Sie  ist  das  Bild  der  gemeinsamen  geistigen  Macht,  welche 
die  Völker  des  Mittelalters  beherrscht;  sie  zwingt  die  volksthümlichen 
Kräfte,  an  der  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  dienend  mitzuarbeiten.  Sie 
verfolgt  ein  entschieden  ideelles  Prindp;  und  wenn  sie  wiederum, 
im  zeitlichen  Fortschritt  und  in  ihrer  Erscheinung  bei  den  verschie- 
denen Nationen,  mannigfache  Unterschiede  zu  Tage  treten  lässt,  so 
sind  diese  doch  keineswegs  ursprüngliche,  sondern,  umgekehrt  als 
wie  beim  Komanisnnis.  Wandinngen,  Abarten,  Nachklänge  des  in 
seiner  Wesenheit  unbedingten  Princips. 

In  beüen  Hauptstufen  der  mittelalterlichen  Knnst,  in  der  romar 
nischen  wie  in  der  gothischen  Stylform,  ist  das  Generelle  überwie- 
gend: in  jener  die  volksthümliche ,  in  dieser  die  allgemein  geistige 
Tendenz.  Der  Schwerpunkt  heider  —  d.  h.  der  gesammten  Kunst 
des  Mittelalters  —  liegt  daher  in  der  Architektur,  als  der  Kun^^t 
der  generellen  lorm.  Die  romanische  wie  die  gothische  Architektur 
entwickelt  sich  znr  Würde,  zur  einheitlichen  Kraft,  zum  gegliederten 
Organismus,  znr  schmuckreichen  Anmnth;  und  wie  ihre  Schöpfungen 
zum  vollen  Ausdruck  des  Volkslebens  und  des  allgemoincn  Geistes- 
lehens ihrer  Zeit  werden,  so  umfassen  sie  zugleich  alle  Fülle  bild- 
licher Darstellung,  ersteht  für  die  letztere  mit  und  neben  ihnen 
mannigfach  Neues  an  Technik  und  Wirkung.  Aber  alle  Einzel- 
darstellung, Alles,  was  die  Künste  der  Bildnerei  und  Malerei  und 
ihre  Nebengattungen  auf  beiden  Kunststufen  hervorbringen,  bleibt 
unter  der  Herrschaft  jener  allgemeinen  Prindpien,  bleibt  mehr  oder 
weniger  von  den  architektonischen  Stylgesetzen  abhängig,  hat.  ^vie 
hochhedeutend  es  im  einzelnen  Fall  sein  möge,  doch  eine  naiv  freie 
Entfaltung  nicht  zur  Folge.  Allerdings  erscheinen  am  Schlüsse  der 
romanischen  Entwickelung  bildnerische  Werke,  die  den  völligen  Ge- 
winn einer  freien  und  edleo  Entfaltung  individueller  Gestalt  anzo- 
kündigeti  scheinen;  aber  diese  wird  sofort,  falls  sie  wiildidi  im 
Vermögen  der  Zeit  gelegen  liaben  sollte,  durch  das  mit  erneuter 
Schärfe  eintretende  Stylgesetz  der  Gothik  vernichtet.  Allerdings  hat 
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die  Schhiss])erio(le  des  gothischen  Styles  zahlreiche  Darstelhiiigcn, 
welche  der  individuellen  Besonderheit  körperlicher  Erscheinung,  dem 
beredtesten  Ausdnicko  des  (ieniiitlis-  und  (k-findslebens  zu£:;:ewandt 
sind;  aber  aucli  sie  i'rrcKlK'ii  das  (iepiiii^e  eines  selbständi«,'  fipicu 
Daseins  nicht  oder  nur  dann,  wenn  sich  gleichzeitig  aus  andern  L'm- 
ständen  die  schon  eingetretene  Lösung  des  allgemeinen  Stylgesetzes 
knnd  giebt.  Das  abhängige  Verhältniss  der  Bildnerei  und  Malert 
von  der  Architektur  in  der  mittelalterlichen  Epoche,  der  Künste  des 
int1ivi(hie]len  (Jodankens  von  der  des  ^jenerellen .  führt  zu  wundor- 
wiirdigen  Erfolgen  für  die  grosse  Tot.ilit.-it  der  künstlerisi-lieii  Con- 
ception:  —  die  Durchdringung  des  individuellen  Lebens,  und  somit 
«neb  seine  Verklärung  in  selbständiger  Idealität,  Meibt  der  mittel- 
alterlichen Kunst  versagt.  Mit  diesem  Mangel  hängt  es  naturgemäss 
lusamraen,  dass  auch  die  mittelalterliche  Architektur  an  sich^  etwa 
einzelne  Erscheinungen  der  spätromanischen  Epoclie  ausgenommen, 
nur  ein  geringen's  Bedürfniss  zu  einer  eigentlich  plastischen  FUlle 
in  der  Bildung  ihrer  Einzeitheile  verräth. 

Wie  schon  augedeutet,  gehört  der  Inhalt,  die  gegenständliche  * 
Aufgabe  der  mittelalterlichen  Kunst  in  fiberwiegendem  Maasse  der 
kirchlichen  Seite  des  Lebens  an.  s(>\v(dil  auf  der  naiv  volksthümlichen 
Stufe  des  romanischen,  als  auf  der  bewusst  ideellen  des  gothischen 
Styles,  Die  Leljensansehniiung  in  diesen  Epochen  ist  überall  eine 
beschränkte,  in  en*,'e  (iienzeii  eingeschlossene;  ihre  Ergänzung,  ihre 
Erfüllung  und  BelVicdiguug  tindet  sie  in  den  von  der  Kirche  gegebenen 
Verfaeissnngen ,  in  den  ästitutionen ,  welche  dieser  Yerhetssungen 
pflejien.  Ihrer  theilhaft  zu  werden,  den  Gewinn  davon  zu  tragen, 
welchen  das  Leben  selbst  nicht  bietet,  werden  daher  kindlich  gläu- 
bi'jfni  Sinnes  alle  Mittel  und  Kräfte  aufgewandt:  tausend  und  aber 
tausend  Stiftungen  entstehen,  welche  solcher  PHege  (irund  und  Bo- 
deo,  welche  der  Yerheissung  und  ihrem  Segen  einen  monumentalen 
Ausdruck  geben.  An  den  kkchlidien  und  klösterlichen  Monumenten, 
an  dem,  was  in  dekoratiyer  und  bildnerischer  Kunst  zu  ihrer  Aus- 
stattung beschafft  wird,  prägen  die  Kunstformen  beider  Style  sich 
aus:  von  dort  erst  werden  sie  auf  die  anderweitigen  Zwecke  des 
Lebens,  soweit  diese  eine  künstlerische  Behandlung  verlangen,  über- 
getragen. Das  ausserkirchliche  Schaffen  der  mittelalterlichen  Kunst 
ist  gering  und  tindet  vornehmlich  erst  in  den  Spätperioden  beider 
Style,  in  der  beiderseits  sich  lösenden  Einseitigkeit,  der  beiderseits 
aiäebenden  freieren  Entfaltung,  eine  umfassendere  Bethätigung. 


Literatur, 

Aas  der  grossen  Fülle  des  Materials  sind  als  üaupt werke  monumentaler 
BlnteUnng  iiiia  Fonchung  die  folgenden  heirorsalieben. 

In  generellen  Beziehungen:  D'Agincoiu  t.  Ii  stoire  de  l'art  par  les  monu- 
nens  dq>ais  m  deoadence  etc.  (Deatiche  Ausgabe  dieees  Werkes:  Dtakmäler 
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der  Architektur,  Scolptur  und  Malerei  etc.,  herausgeg.  von  F.  Qaut.)  —  Di 
Sommenrd,  les  ert«  %n  moyen  äge.  —  t.  wiebeking,  bürgbrliohe  BftTdmadai  ~ 

Kallenbach  und  Schmitt,  christliche  KirchtMiltaukunst.  —  Gruebcr,  christl.  mittel' 
alterliche  Baukunst.  —  Oailhabaud,  monumens  ancicns  et  modernes;  rarchiteth 
tore  du  an  XVI«  sikile  et  lee  arte  qni  en  depcndent.  (Beide  Werke  in  dent* 
leher  Ausgabe:  Denkmäler  der  Baukunst,  hcrausgeg.  von  Lohde;  die  Baaknost 
des  5.  bis  lü.  Jahrhunderts  und  die  davon  abhängigen  Künste.)  —  Yeidier, 
architecture  civile  et  domestique  au  moyen  äge.  —  Chapuy,  moy.  äge  nmra» 
mental;  moy.  äge  pittoresque.  —  Fergusson,  handbook  of  architecture  (II).  — 
Hope^  an  hist.  essay  on  architecture  —  Heider,  v.  Eitelberger  und  Hieser,  mittel» 
alterhche  Kunstdenkmale  des  Oesterreichischen  Kaiserstaates.  —  H.  G.  Knigfat, 
über  die  Entwickclung  der  Architektur  vom  10.  bis  14.  Jahrhundert  unter  den 
Normannen  in  Frankreich.  England,  IJnteritalien  und  SiciUen,  hcrausgeg.  von 
Lepsiui.  —  v.  Hefner,  Trachten  des  christl.  Mittelalters.  —  De  Bastard,  pein- 
tures  et  ornemcnts  des  manuscrits.  —  Dibdin,  bibliognqiiiieal  decameron ;  biblio- 
graphical  etc.  tour  in  France  and  Germany  —  Cicognara,  storia  della  scultun 
dal  suo  risorgimento  ecc.  —  Emüric-David,  histoire  de  la  peinture  au  moy. 
Age.  —  SchnMtee,  Geecbiehte  der  bildanden  K&wte  im  Mittelalter. 

FürDeutschland:  Fiorillo,  Geschichte  d.  zeichnenden  Künste  in  Deutsch- 
land, —  Otte,  Handbuch  der  kirchlichen  Kunst-Arcliiiologie  des  deutfschtMi  Mittel- 
alters. —  Förster.  Denkmale  deutscher  Baukunst,  Biidnerei  und  Malerei;  Ge- 
schichte der  dentaelien  Kumt.  —  Kallenbach,  Chronologie  der  deataeh-mittelalterL 
Baukunst.  —  Moller.  Denkmäler  deutscher  Baukunst,  fortgesetzt  von  Gladhacli. 
Lange,  Original-Ansichten  der  Städte  von  Deutschlund.  —  Cliapuy,  Alkmagut; 
monamentale.  —  F.  H.  MfiUer,  Beitrfige  mr  tenteoben  Kniut>  und  Geschiditi* 
künde.  -  Frhr.  v.  Stillfried.  .Mtertliüm.  r  und  Kunstdenkmale  des  Erl.  Hauses 
Hohenzoilern.  —  Altertfu  nnd  Kunstdenkmale  des  bayrischen  iierrscherhauses.  — 
Waagen,  Kimstwerfce  und  Künstler  in  Dentaofalaiid.  —  Boiteer6e,  Denkmle  d«r 
Baukunst  vom  7.  bis  -/.um  13.  Jahrhundert  am  Xiederrhein.  —  E.  aus'm  W'eerth. 
Kunstdenkmäler  des  chriatl.  Mittelalters  in  den  Kheingegenden.  —  Lauge,  nule- 
risehe  Ansiebten  der  merkwürdigsten  Ifothedralen  etc.  am  Rhein  etc.  —  Chr.  W. 
Schmidt,  Baudenkmalo  in  Trier  und  seiner  Umgebung.  —  Kuglcr,  Rheinreise  'ir. 
den  kleinen  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte,  II,  S.  70  ff.J.  —  Geier 
und  Görs,  Denkmale  romaniseber  Batiknnst  am  Rbein.  —  Rubi,  G^iiade  des 
Mitt  elalters  zu  Gelnhausen.  —  Schimmel,  West phaleoi  Denkmäler  deutscher  Bau- 
kunst. —  Lübke,  die  mittelalterliche  Kunst  in  Weitfidfln.  —  Denknude  deutscher 
am  Oberrfaein.  —  Golbery  und  Sobweigblnier,  antiqnit^  de  PAtnoe.  — 
BOtCheilungcn  der  antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich.  —  lleideloff  und  Müller,  die 
Kanat  d.  Mittelalters  in  Schwaben.  —  Thrän,  Denkmale  altdeutscher  Baukunst  etc. 
in  Sdiwaben.  Jahreshefte  des  Wirtenbergischen  Alterthnmsvereins.  —  Qrvst- 
eiaen  und  Manch,  Ulm's  Kunstleben  im  Mittelalter.  —  Wolff  und  Mayer,  Xüm- 
ben'B  Gedenkbuch.  —  v.  Böttberg,  Nürnberg's  Konstieben.  —  Pnttriob,  Denk- 
male der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.  —  Die  mittelalterl.  Bandenkmiler 
Niedersachsens,  hcrausgeg.  von  dem  Architectcn- Verein  für  das  Königreich  H»n- 
nover.  —  Mithoff,  Archiv  für  Niedersachsens  Kunstgeschichte.  —  Bänke  und 
Kugler,  Beschreibung  und  Geschichte  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  ete. 
(Kleine  Sohriften,  I,  S.  540  ff.)  —  Schiller,  die  mittelalterl.  Architektur  Braoo* 
Bchweig*s.  —  Büsching,  Reise  durch  einige  Münster  des  nördlichen  Deutsch- 
lands. —  Schlösser  und  Tischbein,  Denkmale  altdeutscher  Baukunst  in  Lül>eck.  — 
Strack  und  Meyerheim,  architektonische  Denkmale  der  Altmark  Brandenburg.  — 
Kugler.  Pommerfiche  Kunstgeschichte  (Kl.  Schriften,  I,  S.  «»52  ff.)  —  Popp  und 
Bülau,  die  Architektur  des  Mittelalters  in  Regensburg.  —  Sighart,  die  raittd* 
alterliche  Kunst  in  der  Erzdiöcese  München-Freising.  —  Ernst  und  Oescher,  Bau- 
denkmale des  Mittelalters  im  Erzherzogthum  Oesterreich.  —  Woce!.  Grundzügf^ 
der  böhmischen  Alterthumskunde.  —  Schmitt,  Abbildungen  der  Baualterthümer 
in  Böhmen.  —  B.  Gmeber,  Charakteristik  der  Baudenkmalo  Böhmens.  —  Dr.  W. 
Loi?..  Kunst-Topographie  Deutschlands  2  Bde.  —  Zahlreiche  Abhandlungen 
und  Abbildungen  (darunter  besonders  die  scharfsinnigen  Kritiken  zur  denuckc 
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ßaugeschichte  von  F.  v.  Quast)  in  den  Eunstblftttern,  im  Organ  f&r  christl.  Kontt, 
in  der  Zeitschrift  für  christl.  Archäologie  und  Kunst,  in  den  Mitthcilung^cn  und 
im  Jahrbuch  der  K.  K.  Gentral-Commission  zur  Erhaltong  und  Erforschung  der 
Bandenkroale,  in  den  Zeiteohiiften  Ar  Banweaen,  den  Zeüiehriften  der  histori- 
■ehen  Vereine  n.  s.  w. 

Für  die  Niederlande:  Schayes,  hiatoire  de  l'architecture  en  Belgique. — 
Baron,  la  Belgie  monumentale.  —  Schaepkens.  tresor  de  l'art  ancien  cn  Bel- 

gique.  —  Burckhardt,  die  Kunstwerke  der  belgischen  Städte.  —  Eijk  tot  Zuy- 
ohem  kort  overzigt  van  den  bouwtrant  der  middeleuwsche  kerken  in  Nederland 
(in  den  Beri^n  van  liet  Historisofa  Geselsohap  to  Utrecht).  —  Schnaase,  nieder- 
ttndiadie  B^efe^ 

Für  Frankroich:  Taylor,  Xodier  et  de  Cailleux,  voyagcs  pittoresquos  et 
romantiques  dans  l'ancienne  France  (höchst  umfangreiches  Prachtwerk,  bis  jetzt 
die  Normandie,  Bretagne,  Picardte,  Champagne,  FVuiohe  (3omtö,  Anvei]gne, 
Languedoc,  Pniipliim'-  onthaltend).  —  De.Laborde,  lea  monuinens  de  la  France.  — 
Archives  de  la  coinmission  des  monumens  historiques.  —  Chapuy,  cathedrales 
fran^aises;  Souvenirs  d*an  Toyage  dans  le  midi  de  la  France.  —  winklee,  freodi 
cnthedrals.  —  Willemin,  monumens  fran^ais  incdits.  —  Lenoir.  mnnumens  des 
arts  lib.  de  la  France.  —  ViolIet-le-Duc,  dictionnaire  raisonue  de  l'architectore 
^n^ise  du  XI«  au  XVI*  siecle.  —  De  Caumont,  cours  d'uiiquitea  monumen* 
tales  (IV):  histoire  sommairo  de  l'architecture  rel.,  civ.  et  mil.  an  moy.  a^e ; 
AbC'Cedaire  ou  rudiment  d'archeologie.  —  Peyre,  mauuel  d'architecture  rel.  au 
moy.  äge.  —  Ram^  manne!  de  Thistoire  generale  de  Tftreliiteefciire  (II).  —  Merl- 
meo,  not'^s  d'un  voyage  dans  le  midi  de  la  France;  en  Anvergne;  dans  Touest 
de  la  Fraucc.  —  Uenouvier,  raouumens  de  Bas-Langnedoc.  —  Barrere,  hwloire 
TtL  et  monumentale  du  dioceso  dWgen.  —  Mallay,  essay  sur  les  eglises  romanet 
et  romano-byzantines  du  Dep.  du  Puy-de-Dome.  —  Allier,  l'ancien  Bourhonnais.  — 
De  Vemeilh.  l  architecture  byzantine  en  France.  —  Blavignac,  bist,  de  l'arch. 
•acrte  du  IV'  au  siecle  dans  les  anciens  evecb^  de  Oen&ve,  Lausanne  et 
Sion.  —  Revoil,  architectore  romane  du  midi.  —  Delamonnaye,  easai  snr  Thistoire 
de  Parch.  religieuse  en  Bretagne.  —  Potel,  la  Bretagne.  —  Cotman.  architectural 
antiquities  of  Normandy.  —  Pugin  and  le  Keux,  specimens  of  the  arch.  anti» 
quities  of  Normandy.  —  De  Quilhenny,  iUneraire  arcbeologiqne  de  Paria.  — 
Waagen,  Kunstwerke  and  Künstler  in  Paris.  —  Zahlreiche  Abhandinngen  und 
Abbildungen  im  Bulletin  monumental,  in  den  Annales  arcbt'Dlu^'iques.  der  Rovui> 
archeologique,  der  Revue  generale  de  rarchitectore,  der  Encyclopedie  d'archi- 
tecture, der  (englischen)  Arehaeologift  und  andern  &itsehrifteit 

Fflr  die  britischen  Lande:  Britton,  the  architectural  antiquities  of  Great 

Britain;  cithoili-al  antiquities.  —  Winkles,  arch.  and  pict.  illustrations  of  tho 
Cathedral  churches  of  Eugiaiul  and  Wales.  —  Prestnn  Ncale  and  lo  Keux.  views 
of  the  most  intereet.  oollegiato  and  parochial  churches  in  Gr.  Britain.  —  Eyton, 
antiquities  of  Shropshire.  —  Suckling,  the  bist,  and  antiquities  of  Suffolk.  — 
Bloxam,  tho  principles  of  gothic  architeoturc.  (Deutsche  Ausgabe:  die  mittelaltorl. 
Kirchenbaukunst  in  England,  hcrauageg.  von  Henssimann.  i  —  Glossary  of  terms 
used  in  goth.  arch.  (III).  —  Rickman,  an  attempt  to  discriminate  the  styles  of 
arch.  in  England  —  Petrie,  the  ecclesiastical  architecture  of  Ireland,  anterior  to 
the  Anglo-Norman  invasion.  —  Wakeman,  Archaeologia  Hibernica.  —  Wilkinson, 
ancient  architecture  etc.  of  Ireland.  —  Wilson,  the  archaoology  etc.  of  Scot- 
land  —  billings,  the  baronial  and  ecclesiastical  antiquities  of  Scotland.  —  Waagen, 
Kunstwerke  and  Künstler  in  England;  treasxires  of  art  in  Great  Britain.  —  Flax- 
man,  lecturcs  on  «culpture.  —  Abhandlungen  und  Abbildungen  (besonders  ge- 
dieeeue  kuusthistorisch  kritische  Arbeiten  von  Willis)  in  Vereinsschriften  imd 
aamm  ZeitsehrifteD. 

Für  die  scandinavischen  Lande:  Gaimard,  voyages  en  Scandina- 
rie  etc.  —  Nicolaysen,  Mindesmerker  af  raiddelalderens  kunst  i  Norge;  Arkaeo- 
loffisk-historisk  fortegnelse  Over  \oi*ges  levninger  af  kmist  og  haüidveric  fim 
middeUldeien.  —     BUnntoli,  der  Dom  tu  Dnmtheim  and  die  mittelaltertieh 
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ehriaÜiohe  Baukunst  der  sraadinavischeu  Normannen.  —  Dahl,  Denkmale  einer 
sobr  ausf^obildeten  Ilolzbaukunst  aus  den  frühston  .Tahrliuudert^'n  in  den  inneren 
Landschat'teu  Nurwegens.  —  Suecia  antiqua  et  hodiema.  —  Sjöborg,  Sanilingar 
f*>r  Nurdene  foniftlelDU«.  —  Brunius,  Sfcanee  konsthittoria  for  m<jdelti'l<-n.  - 
Mandelgren,  nionuTnens  scandinaviqaes  au  moy.  ftge.  —  Jabreebericht  der  G*> 
Seilschaft  für  nordische  Alterthumskunde,  1840. 

Für  Italien:  II.  G.  Kuight,  the  ecclcsiastical  architecture  of  Italy.  —  Chi- 
puy,  Italie  monumentale  et  pittoraKiiie.  —  Le  fabbriche  piü  oospicue  di  Venezia.  — 
Öclvatico,  Hulla  arohiU'ttura  e  sulla  ICultura  in  Venezia.  —  Mothes.  (lescliichte 
der  Baukunst  und  Büdiuiuerei  Venedipfs.  —  Osten,  die  Baudenkmalc  iu  der  Luni- 
bardei  vom  7.  bis  mm  14.  Jahrbmidert.  —  Street,  brick  and  marblo  in  the 
middle  ages.  —  Runge,  B.'ifräsre  zur  Backstoin- Architektur  Italion**.  nunje 
und  Rosengarton,  architektoinschf  Mittheilunfjcn  über  Italien.  Grandjc-uu  de 
Montigny,  architecture  toscaue.  Muhl,  Denkmaler  der  Baukunst  in  Italien.  — 
n.  W.  Schulz.  Denkmäler  der  Kunst  des  Mittelalters  in  rnteritalien.  —  D.  d*' 
Luynes,  rechercln  s  sur  les  münuniuns  etc.  des  Normauds  etc.  dans  Tltalie  inen- 
dionale:  —  T>.  Sorradifalco,  del  Duorao  di  Honreale  e  di  altre  chiese  siculo- 
normanne.  —  H.  (i.  Kniglit.  saracenic  and  nonnan  reraains  in  Sicily.  —  Hittorf 
et  Zanth.  architecture  moderne  de  la  Sicile.  —  Merimee,  notea  d'uu  voyage  en 
Corse.  —  C'ordero,  dell'  italiana  architettura  dnnmte  la  dominazione  longo- 
barda.  —  F.  II.  von  der  Ha^^'cn,  Briefe  in  die  Heimat  Burckhardt.  der  Cice- 
rone. —  R.  V.  Eitelberger,  die  mittelalterlichen  Kunstdenkniale  Dalmatieus  — 
W.  Lübke,  mittdaHerudie  Kunstwerke  in  Italieh  in  den  Mitth.  der  <>st  rr. 
("entral-romm.  ISfiO.  -  Vasari.  Leben  der  ausgez.  Maler,  Bildhauer  und  Hau- 
meister, herausgeg.  von  Schorn.  —  v.  liumohr.  Italienische  Forschmigen.  — 
Förster,  Beitr^  ror  neuern  Knnstgesdiiohte.  —  Laozi,  Geschichte  der  Ilaleni 
in  Italien.  —  Rosini.  storia  della  pittuni  italiana  es {losta  coi  monumenti  —  Bam* 
boux,  Umrisse  zur  VeranschauUehung  altchristlicher  Kunst  in  Italien,  ü.  a.  m. 

Für  Spanien  und  Portugal:  Caveda,  ensayo  bist,  sobro  los  diverso« 
genercs  de  arquitectura  empl.  en  Eapafia*.  (Deutsche  Ausgabe:  Geschichte  der 
Baukunst  in  Spanien  )  —  Monumentos  an^uiteetöiiicos  de  E-spafui.  PuhlicadoJ 
de  Real  Orden  y  por  disposicion  del  Ministerie  de  Fomento.  —  Ponz,  viaee  de 
Dspaua.  ~  De  Laborde,  voyage  pittoresque  et  historiqne  de  PEspagne.  —  Villa- 
Amil,  Esjiana  artistica.  —  Street,  gothic  archit<'etnre  iu  Spain.  —  Roberte,  pic- 
turesque  sketcbes  in  Spain.  —  Waring,  architectural  etc.  studies  in  Burgos  — 
Yivian,  sceneiy  of  Portugal  and  Spain.  —  LaureDs,  soavenirs  d*nn  vojage  d'ari 
a  rile  de  >raj orrjue.  —  Paesavant,  die  chriatliche  Kunit  in  Spanioi.  —  Raeqrafkif 

les  arts  en  Portugal. 

Rottiers,  descriptiou  des  muuutnens  de  HhiMies. 

Andere  Werke  werden  im  Folgenden  unter  dem  Text  angeführt  werden. 
YergL  ausserdem  die  Kitj/.elnaehweiae  in  meiner  Geechiohte  der  Bankonet  und 
in  meiner  Geeohicbte  der  Malerei. 


Vorbemerkung. 

Die  Kuust  des  rüniunischeu  Styles  lallt  iu  die  Epoche  des 
Kauerthums  als  weltbewegender  Macht,  Tom  Eintritt  des  sächsischeti 
Herrschergeschlechts  bis  zum  Ausgange  des  liohoiist auffischen.  Ruhe- 
volle Majestät,  festes  Maass,  gedankenhafte  Entwickelung  bilden,  im 
Erstrebten  wie  im  Erreichten,  die  (Tniiidzüge  dieses  Styles,  willirend 
die  Phantasie  zum  Theil  gebunden  erscheint,  /.um  Theil  ilne  Schätze 
verschwenderisch  ausbreitet,  und  unter  ihrem  (ieleit  jene  Fülle  natio- 
naler Unterschiede  Gestalt  gewinnt.  Eine  Reihe  von  Entwickeluiigs- 
stufen,  in  Wechselwirkung  mit  den  allgemein  geschichtlichen  Ver- 
hältnissen, führt  den  Styl  von  seinen  ersten  Anfängen,  die  im  zehnten 
Jahrhundert  aus  der  älteren  Tradition  hervori^ehen ,  bis  zu  seiner 
glanzvollsten  Eutwickelung  und  zu  den  Mumenteii  der  Entartung, 
welche  sieh  ergeben  mnssten,  als  ein  andres  weltgeschiehtiiches  Be- 
dttrfhiss  eine  andre  Kunstform  nöthig  gemacht  hatte.  Sdn  Ende 
ist  je  nach  den  verschiedenen  Nationen  verschieden ;  in  Nordfrank- 
reich, wo  der  abweidienden  Richtuner  zuerst  die  Halm  beieitet  ward, 
fängt  er  schon  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  /.n  erlöschen 
an;  in  andern  Landen  dauert  er,  zum  Theil  noch  in  selir  bedeutender 
Bewährung,  bis  tief  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinab,  in  einzel- 
nen Fällen  selbst  noch  Über  dessen  Grenzen  hinaus. 


Erste  Periode. 

Das  zehnte  Jahrhundert,  soweit  wir  aus  wenigen  vereinzelten 
Nachrichten  und  aus  einer  nidit  erheblichen  Anzahl  erhalt* m  i  Reste 

eine  Anschauung  gewinnen  können,  erscheint  als  die  Vorstufe  des 
romanischen  Styles.  Es  sind  noch  die  älteren  Formen,  mehr  oder 
weniger  roh  nachgebildet,  zum  Theil  auf  ihre  ursprünglichen  Elemente 
zurückgeführt,  aber  mit  erneuter  Frische  des  Sinnes  aufgefasst,  iu 
neuen  Combinationen  verwandt;  es  ist  noch  der  ttberlieferte  (behalt, 
aber  in  manchen  Fällen  schon  mit  den  Anzeichen  einer  eigenthüm- 
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liehen  Grösse  des  Sinnee  wiedergegeben.  Das  henrorstechend  Be- 
deutende dieser  Epoche  gehört  Beutechland  an,  das  sich  durdi  die 
grossen  Regenten  des  säf^JSischen  Kaiserhauses,  durch  ihre  Stiftimgent 

durch  die  Xacheiferung,  welche  diese  fanden,  eines  lebhaften  g«- 
stigen  Aufschwunges  erfreute.  Die  künstlerische  Thütigkeit  der 
übrigen  Nationen  ist  von  geringerem  Belang  und  besteht,  auch  wo 
sie  auf  nähere  Beachtung  Anspruch  hat,  in  mehr  einseitigem  Nach- 
klange der  Siteren  Bichtungen. 


Architektur. 

Bei  der  Architektur  dieser  Epoche  kommt  es  zunächst  in  Be- 
tracht, dass  die  baulichen  Werke,  auch  solche  von  namhafter  Bedeu- 
tung, vielfach  aus  Holz  aufgeführt  wurden.  Im  Norden,  besonders 
in  Deutschland,  war  dies  häufig  der  Fall.  Es  hat  sich  Nichts  m 
derartigen  Bauten  erhalten;  doch  ist  mit  allem  Gmnde  Toransza- 
setzen,  dass  die  Form  und  das  technische  Bedingniss  In  Wechsel- 
beziehung standen,  dass  man  es  nicht  nntorlassen  habe,  geschnitzte 
Zierden,  farbige  Zuthat,  metallische  Ausstattung  (wofür  manche 
Andeutungen  vorliegen),  anzubringen,  und  dass  die  andauernde  Uehung 
in  solcher  Bauweise  auch  anderweit  auf  die  Kunst  des  Nordens  eiuen 
nachwirkenden  Einfluss  ausgeübt  habe.  —  Nicht  selten  jedoch  wird 
Ton  den  Schriftstellern  der  Zeit  auch  des  monumentalen  Steinbanes 
gedacht,  und  aus  der  Art  ihres  Vortrages  erhellt,  dass  man,  wo 
Umstände  nnd  Mittel  es  gestatten,  einem  derartigen  Betriebe  mit 
Eifer  nacli^ing. 

Das  Erhaltene  giebt  nicht  Gelegenheit  zur  Anschauung  eines 
umfassenderen  Ganzen;  es  sind  fast  durchweg  nur  Bruchstücke  kirdi- 
licher  Gebäude  oder  solche,  die  in  späterer  Zeit  wiederholten  Aemle- 
rungen  unterlegen  haben.  Indess  sind  auch  in  diesen  Stücken  die 
Elemente  der  baulichen  Richtung  der  Zeit,  wie  sie  im  Steinbau  zur 
Geltung  kam,  enthalten.  Die  Gnmdform  ist  die  der  alten  Basilika, 
zuweilen,  wo  ein  Bedürfniss  gesonderter  Bäume  für  eine  weibhebe 
Zuhörerschaft  vorhanden  war  (in  den  Kirchen  TOn  FranenUöstemX 
mit  Emporen  Aber  den  Seitenschiffen  nach  ursprünglich  orientalischer 
Art.  An  die  Stelle  der  Säulen  in  den  Schiffarkaden  treten  häuüg 
einfache  Pfeiler.  Die  beginnende  Neigung  zu  mysterijisen  Culten 
zeigt  sich  in  der  Anlage  dunkler,  gewölbter  Unterkirchen  l  Kryj)terit. 
In  wenigen  seltenen  Fällen,  zumal  bei  einer  Art  byzantinisiiendeii 
Systems,  werden  auch  bei  Theilen  des  Oberbaues  gewölbte  Decken 
angewandt.  Die  westliche  Fa^ade  wird,  bei  den  Archen  des  Nor- 
dens, durch  ansehnliche  thurmartige  oder  mit  Thünuen  versehene 
Voibantcn  ausgezeichnet.  In  der  Detailbehandlung  erscheinen  ein- 
zelne Formen  primitiTen  Gefüges,  eine  neue  Richtung  des  Formen- 
sinnes  anzeigend. 
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Deutschland. 

In  Deutschland  sind,  als  vorzüglich  charakteristische  Reste,  die 
ältesten  Theile  der  Münsterkirche  zu  Essen  ^  am  Niederrhein  voran- 
zustellen. Sie  rühren  von  einem  sehr  ansehnlichen  Bau  her,  voraus- 
setzUch  von  einer  BasilÜca  mit  Emporen  Uber  den  Seitenscbifieo,  der 
um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  nach  dem  Brande  eines 
älteren  Gebäudes  ausgeführt  war.  Erhalten  ist  hievon,  ausser  andern 
geringeren  Kinzelstücken ,  der  westliche  chorartige  Abschluss,  mit 
Umgang,  Empore  und  kleinen  Oberkammcni  (diese  mit  ionischen 
Säulchen),  in  seiner  innern  Disposition  und  Behandlung  das  in  dem 


karolingischen  Münster  von  Aachen  befolgte  System  frei  nachahmend, 
mit  einem  Thurm  überbaut,  der.  ebenfalls  dem  Aachener  Münster 
ähnlich,  mit  einer  antikisirenden  Pilaster-Architektur  geschmückt  ist, 
zugleich  aber  mit  Arkadenfenstem ,  deren  Säulchen  schon  eigene 
Formen  haben:  Kapitale  von  scblichtester  Kelchform  und  wiLrfel- 
artig  zugeschnittene.  Der  Emporenbau  des  Innern  war  durch  den 
Zweck  des  Werkes,  als  Kirche  eines  Frauenklosters,  veranlasst :  das 
Vorhandene  lässt  in  der  ursprünglichen  Anlage  auf  ein  mit  An- 
strengung und  Aufwand  durchgearbeitetes  Systen»  schliessen. 

Jünger  ist  der  westliche  Vorbau  der  Kirche  St.  Pantaleon 
zu  Köln,  eine  ThnrmhaUe  mit  zweigeschossigen  Seitenr&umen ,  im 

^  T.  QoMt,  in  der  ZeitiehriJt  för  chriatl.  Arehftologie  und  Kniut  I,  S.  1. 
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Inneiii  mit.  emigen  Pfeilerarkaden,  im  Aeussereu  mit  Pilasteru,  die 
ein  (roh  byzantisirendes)  trapezförmiges,  auch  ebenfalls  schon  ein 
wfirfelartiges  Kapital  tragen,  und  mit  Friesen,  welche  aus  kleinen 
Rundbogen  zusammengesetzt  sind ;  das  Ganze  durch  rotlien  und 
weissen  Sandstein,  Tuf  und  Ziegel  von  verscliiedenfarbiger  Wirkung. 
Die  Kirche,  zu  welcher  dieses  Baustiick  gehörte,  war  1380  fjeweiht; 
tlie  Behandlung  der  f]inzeltheile,  die  bereits  lebhafte  Anklänge  an 
das  im  elften  Jahihuudert  Uebhche  liat,  lässt  veruiuthen,  dass  der 
Vorbau  erst  nach  der  Weihung  siur  Ausführung  gekommen  war. 

Einiges  Andre  ist  in 
Sachsen,  dem  Stanunlande 
des  Kaiserliauses,  anzufüh- 
ren. Hocluilterthümlich  er- 
scheint hier  die  Krypta  der 
St.  Wipertikirche  bei 
Quedlinburg,  ein  kleiner 
dreischiffiger  Risium  mit  Ton- 
neinv()ll)niif»en,  die  letztem 
von  liori/itiitalen  iSteinbalken 
ausgehend,  welche  von  ein- 
fachen Pfeilern  und  von  Säulen 
getragen  werden,  deren  Ka- 
pitale thcils  eine  ähnlich 
schlichte  Kelchform  wie  ein- 
zelne der  Feustersäulrhen  zu 
Essen,  theils  eine  rohe  Tra- 
pezform, auch  eine  autikisi- 
rend  ionische,  haben.  Die 
Krypta  scheint  noch  der 
Frühzeit  des  zehnten  Jahr- 
hunderts, dem  Anfange  der 
rig.  1».  Vom  WMtbM  dm  stiftakiieh«  m  üenmi».    Kegieniiig  K()nig  Heinrichs  I. 

(Nadi  PMtffcii.)  anzugehören.    —  Magde- 

burg, Ton  Otto  L  im  Jahr 
962  zum  Sitze  eines  Erzbisthums  erhoben,  empfing  durch  diesen 
Fürsten  Arcliitckturen  von  Bedeutung,  niunentlich  eine  Kathedrale, 
zu  deren  Bau  kostbare  Stoffe  und  Reliquien  aus  Italien  herüberge- 
führt wurden.  Kins  der  dortigen  Gebäude  aus  dieser  Epoche  wird 
mit  dem  Namen  der  „Rotunde"  bezeichnet.  Erhalten  ist  hievou 
nichts  als,  wie  es  scheint,  eine  Anzahl  von  Säulenschaften  aus  Granit 
und  Marmor,  die  in  den  Jüngern  Bauten  des  dortigen  Doms  und  der 
Krypta  der  Kirche  U.  L.  Frauen  verwandt  sind. 

Eine  ansehnliche  bauliche  Anlage  jener  Gegend  war  das  zu  Gern- 
rode im  .Talir  961  gegründete  Frauenkloster,  eine  Familienstiftung 
des  mächtigen  Markgrafen  (lero.  Die  vorhandene  Stiftskirche,  mehr- 
fach umgewandelt,  scheint  in  ihrem  Kerne  das  in  Folge  der  Stiftung 
ausgeführte  Gelände  zu  sein:  eine  Basilika  mit  Emporen  über  den 
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Seitenschifibn,  im  innem  System  des  Schiffbaues  von  einer  Anlage, 
die  ein  Vorbild  des  jüngeren  sächsischen  Basilikenbaues  ausmacht: 

Pfeiler,  mit  kräftigen,  stark  yeijüngten  Säulen  wechsln  l.  die  letzteren 
mit  Blattkapitälen  von  einer  spielend  bv/antinisirenden  Behandlung, 
die  Arkadenbogen  übt-r  den  Säuleu  in  eigner  Weiso  ansetzend,  mit 
giebelurtigeu  Ausschnitten,  welche  noch  wie  eine  Uemiuiscenz  von 
Motiven  der  karolingischen  Epoche  gemahnen.  Im  Aeussem  der 
Westseite  (zu  den  Seiten  einer  später  hinzugefügten  westlichen  Absis) 
zwei  Riindthünne,  mit  Püastern  geschmückt,  die  an  dem  einen  Thurm 
durch  kleine  Rundbögen,  an  dem  andern,  ebenfalls  in  karolingischer 
Art  und  an  Motive  des  Holzbaues  erinnernd,  durch  Öparrengiebel 
verbunden  sind. 

Ob  der  Untertheil  des  Westbaues  der  Klosterkiiche  zu  Corvey, 
im  Inneren  mit  antikisirenden  Säulen  und  antikisirendem  Getölk- 
anfsatz  dieser  oder  noch  früherer  Zeit  (als  Rest  eines  im  Jahr  885 
gew^eihtcn  Gebäudes),  oder  ob  er  vielleicht  jüngerer  Emeuung  ange- 
hört .  d'-r  solclie  ^Viederaufllallnle  antikisironder  Foi-nion  ebenfalls 
entsprechen  konnte,  niuss  dahijigestt'llt  bleiben.  —  Uagciien  ist  es 
nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  der  Kern  des  Domes  zu  Mainz, 
eines  vielfach  umgewandelten  'Gebäudes,  in  der  That  noch  aus  dem 
Schlosse  dieser  Periode  herrührt.  Er  war  durch  l>zbischof  Willigis, 
den  gewaltigen  Kanzler  des  Reiches  unter  Otto  IL,  als  stattlicher 
Steinbau  von  978  bis  KiO'.l  errichtet  worden:  ein  unmittelbar  darauf 
erfolgter  lirand  kann  ebenso,  wie  es  bei  zahh  eic  In  n  späteren  l»riinden 
der  Fall  war,  jenen  Keru  unzerstört  gelassen  haben,  lliezu  gehören 
die  inneren  SchiffiArkaden,  welche  die  ursprüngliche  Anlage  einer  im 
Gesammtsystem  schlichten,  doch  überaus  machtvollen  Pfeilerbasilika 
bekunden  (mit  über  den  Arkaden  aufsteigenden  Blendnischen),  sowie 
die  in  derben  Pilastergescbossen  aufgeführten  llundthiinne  d(M"  Ost- 
seite. .\uch  sind  «lie  in  Krz  gegossenen  Thürtliigel.  welche  Willigis, 
wie  es  scheint,  für  das  Hau}»tportal  des  Domes  fertigen  liess,  noch 
vorhanden,  schlicht  und  ohne  weiteren  Schmuck  als  einem  Paar 
I^wenköpfe  mit  Ringen.  Eine  Inschrift,  welche  Willigis  als  den 
Y^ranlasser  und  einen  gewissen  Beriiiger  als  den  Meister  des  Werkes 
nennt,  deutet  darauf  hin,  dass  dies  die  ersten  Erzthüren  seien, 
welche  nach  denen  Karls  des  (Jrossen  (am  Münster  von  Aachen, 
S.  277j,  gej^'ONsen  wurden.  Sie  befinden  sich  gegenwärtig  (nachdem 
sie  längere  Zeit  in  ein  Portal  der  nicht  mehr  vorhandenen  Lieb- 
franenl^he  zu  Mainz  eingefügt  waren),  an  einem,  dem  zwölften 
Jahrhundert  angehörigen  Portale  auf  I  i  Xoidseite  des  Doms  und 
tragen  zugleich  eine  zweite  jüngere  Inschrift,  eine  gewichtige  und 
umfassende  Urkunde  vom  Jahr  HS').' 

Zu  diesen  iiitesten  Kesten  deutscher  Aiihitektur  gehört  sodann 
die  Kirche  zu  Oberzell  auf  der  Insel  Reichenau  im  Bodensee,  eine 
Säoknbanlika  kleinsten  Maassstabes,  mit  unbehfllflichen  Kapitälen 


>  F.  H.  MOUer,  Beitrige,  I,  S.  8,  T.  8. 


Digiiized  by  Google 


396 


A.  Die  Kunst  des  romanischen  Styles. 


und  einer  ebenso  primitiven  Kiypta. '  Etwas  entwickelter,  im  We- 
sentlichen schon  die  Formen  des  11.  Jahrh.  zeigend,  die  grossartige 
Pfeilerbasilika  des  Münsters  zu  Mittelzell  daselbst,  ein  Bau  mit 
doppeltem  Querschirt"  und  zwei  Chören,  von  denen  der  östliche  in 
gothischer  Zeit  umgebaut  worden  ist.  Die  Arkaden  des  Schiffes 
scheinen  einer  Erneuerung  des  12.  Jahrh.  anzugehören. 


Frankroioh. 

In  Frankreich  sind  einige  wenige  Reste  vom  Schlüsse  des  zehnten 
Jahrhunderts,  denen  es  jedoch  nicht  an  eigenthümlichem  Interesse 

felilt,  namhaft  zu  machen. 
Zunächst  die  Theile  der 
Kirche  St.  Front  zu  Pe- 
rigneaz'  in  der  Dor- 
dogne,  die  von  einem  um 
984  begonnenen  und  aller- 
diiigs  erst  spät,  1047,  ge- 
weihten r)au  lifiiiihrten 
und  einem  Neubau .  wel- 
cher nach  einem  höchst 
▼erderblichen  Brande  Tom 
Jahr  1120  stattfand,  ein- 
verleibt wurden.  Jene  Theile 
selbst  waren  verschieden- 
artig; das  Schiff,  zum  Vor- 
bau der  spätem  Kirche  um- 
gewandelt und  mehrfach 
verändert ,  soll  gewissen 
Kennzeichen  zufolge  die 
Disposition  einer  Pfeiler- 
M.  IM  -v^  Ä  i  I.    r       ,    ,.    ,  u.  m  -  __     basilika  gehabt  haben,  mit 

Wtg>  IM.   Von  der  «Iten  Frv»«"  «It  Kin  h'  SU  Ircat  n        -  i  i-  j  • 

piriKurnx.  (5acb  de  Vi-roi'iib.)  der  merkwüruiseQ  und  ei* 

genthfimhch«!  Anordnung 
querliegender  und  schräg  abfallender  Tonnengewölbe  fiber  den  Seiten- 
schiffen. Die  F a^ade,  in  neuerer  Zeit  abgerissen,  doch  aus  erhaltenen 

Aufnahmen  bekannt,  war  durch  eine  srhniuckreiclic  Dekoration  aus- 
gezeichnet: der  scliliclite  Unterbau  durch  eine  zierliehe  l'ilastergalerie 
von  spielend  antikisirender  Behandlung,  mit  Nischen  zwischen  den 
Pilastern,  gekrönt ;  der  Oberbau  mit  bunten  Horizontalgesimsen  und 
mit  anderen  Gesinisen,  welche  sich  in  schrägen  Linien  rautenfönnig 


'  F.Adler  in  Erbkam's  Zcitsclir.  If^G-^.  b<.'liaiulelt  ausfiihrliclipr  die  Kirchen 
der  Reichenan.  —  *  Das  Werk  vun  de  Verueilh,  Farch.  byzantine  en  France, 
behandelt  beaonden  die  Kirdie  too  St.  F^nt.  üeber  meine  abweidMode  hxäo- 
Tische  Anffaaanng  «.  meine  Oeechiehte  der  Bankonatw 
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durchschDitten,  und  dazwischen  mit  bildnerisclicn  Figm  cii  goschniiickt; 
das  Ganze  noch  in  einer  Nachwirkung  jenes  barock  phantastischen 
G«8chiiiacke8,  der  sieh  an  französischen  Gehänden  der  kandingischen 
Epoche,  wie  an  St.  Jean  zu  Poitiers  (8.  280),  gezeigt  hatte,  und 


^     -^v-^  ir- 


rig. 1(7.  KInhe  von  8t  MbItou. 


h\  Gtfneroui. 

de«  AeMierai.  Profil  de«  OiebelcMimaM  oad 
(VMb  CWlbiAwad.) 


von  diesen  etwa  nur  durch  eine  Anstheilung  der  Linien  von  mehr 

rhvtlnnischer  Strenge  unterschieden.  —   Aehnlichen,  noch  etwas 
strenger  durchgebildeten  Geschmack  zeigt  die  Ausstattung  der  Kirche 
von  St.  Geueroux  im  Poitou  (Dep.  Deux-Sövres),  mit  Consolen- 
gesiuisen,  die  sich  um  die  Fenster- 
bögen  hemmziehen,  einem  ent- 
sprechenden Giebelschmuck  zwi- 
schen den  letzteren  und  rauten- 
förmigen und  andern  Mustern  an 
den  oberen  Waudflächen,  während 
das  Innere  zumeist  jüngerer  mittel- 
alterlicher Zeit  angehört. 

Als  sehr  schlichte  Pfeilerbasi- 
lika ist  sodann  der  Rest  der  alten 
Kathedrale  von  Beauvais,  der 
den  Namen  „Basse-OeuTre"  ffihrt 
und  in  dem  Torletzten  Decennium 
des  zehnten  Jahrhunderts  erbaut 
wurde,  zu  nennen;  —  als  ein  Bau 
von  byzantiuisirender  Disposition 
die  kleine  lürche  von  Germigny- 

des-Pr6s^  im  Gebiete  Ton  Orleans.  Diese  bildet  einen  Kreuzbau 

über  quadratischer  Grundfläche,  mit  drei  im  Halbrund  Tortretenden 
Absiden  und  mit  einem  Thurm  über  der  mittleren  Vierung^  die  ein- 


Fig.  I»s.    Gruudrii^  '\r»  alten  TheiU  dar 
Kirche  Ton  Oerniigny-<lr'!i-Pr4«.  (Nub  dar 
B«Tae  g^D.  de  rarclUtectDre.) 


p.  939< 


*  U&rimee,  in  der  Revue  gen.  de  l'arch.,  VIII,  p.  118.  Annales  arch6oL,  II, 
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seinen  Käuine  verschiedenartig  gewölbt,  der  Thurm  ungewölbt,  an 
seineii  Seiten  unterwärts  mit  kleinen  Sänlenark&den,  oberwSrts  mit 

stuckverziert  eil  Fenstern  durchbrochen.  Das  Gebäude  stand,  schon 
in  der  alten  Anlage,  mit  einem  Cg^nwärtig  jüngeren)  Langbau  in 
Verbindung.  Eine  an  dieser  Stelle  im  nennten  Jahrhundert  erbaute 
Kirclie  war  im  /ohnten  durcb  Brand  vernichtet  worden;  doch  ist 
von  jener  die  mit  einem  (neuerlich  hergestellten)  Mosaik  geschmückte 
Hauptabsis  erhalten.  Der  Torhandene  Bau,  dessen  DetauB  dem  Cha- 
rakter der  Yorerwähnten  Monumente  entsprechen«  wird  im  Uehrigen 
um  den  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts  ausgeführt  sein. 

Als  ein  hJu  list  glanzvoller  l?;ni  dcrsel])en  Epoche  wird  von  den 
Zeitgenossen  die  Kirclie  St.  Benigne  zu  Dijon  gepriesen  Sie  war 
mit  einer  iibergrossen  Menge  von  Marmorsäulen,  die  zum  Theil  aus 
Italien  herübergeführt  waren,  ausgestattet.  Im  dreizehnten  Jahr* 
hundert  trat  ein  Neubau  an  ihre  Stelle.  Ein  Rundbau,  der  sich 
dem  Chore  anschloss  und  der  erst  in  neuerer  Zeit  abgerissen  ist, 
war,  den  erhaltenen  Rissen  zufolge^  erheblich  jünger. 


England. 

In  England  wird  einiger  Bauauslührungeu  des  zehnten  Jahr- 
hunderts gedacht,  die  sich  durch  charakteristische  Eigenheiten  ans* 

zeichneten.  Die  Abteikirche  Ton  Ramsey, 
aus  der  Zeit  von  96S — 974,  hatte  zwei 

Thiirnie  an  der  Westseite  und  einen  dritten, 
böheren,  auf  vier  Säulen  und  Bögen  des 
inneren  Baues  ruhend,  über  der  Mitte.  Die 
Kirche  Yen  Winchester,  hu  der  sp&teien 
Zeit  des  Jahrhunderts  erbaut,  hatte  enie 
vielräumige  Kryptenanlage,  deren  myste- 
riöse Erscheinmig  das  Staunen  der  Zeit- 
genossen hervorrief  —  Erhalten  ist  nur 
(ieringes.  Namentlich  die  alte  Kirche  von 
Brixworth  in  Northamptonshire,  die  dem 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  angehören  wird, 
in  der  Anlage  einer  schlichten  Pfeilerbasi- 
lika, mit  viereckigem  Thurm'e  auf  der  Westseite,  bemerkenswerth 
durch  ein  kleines  Arkaden-Fenster  zwischen  Schiff  und  Thurm,  dessen 
Siiulcben,  in  eigen  roher  Sclinitzform,  wie  sie  mehrfach  in  den  älteren 
romanischen  Architekturen  Englands  wiederkehrt,  auf  eine  Nach- 
ahmung Ton  MotiTen  des  Holzbaues  deutet.  —  Aebnlich,  aber  noch 
eii^acher,  die  Ruine  der  ^rcbe  in  der  alten  Burg  zu  Dover  und 
Theile  der  Kirchen  von  Britford  bei  Salisbuiy  und  von  St.  Martin 
zu  Canterbury. 


Vig.  15W     Arkwdpiifcnsii  r  in  ilcr 
KIrcbo  zu  itriswurtb. 
(NmIi  Britton.) 
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Italien. 

In  Italien  zeigt  sich  ein  Neubeginn  baulicher  Thütigkeit  in  den 
Küstendistricten  des  Golfs  von  Venedig,  wo  der  aufblühende  venetia- 
nische  Staat  reges  Leben  hervorrief.  Ein  Hauptbau  dieser  Zeit 
scheint  der  Dom  von  Parenzo  an  der  istrischen  Küste  zu  sein, 
der,  nach  der  Verwüstung  eines  älteren  Baues  aus  dem  sechsten 
Jahrhundert,  *  um  961  erneuert  ward.  Der  Dom  selbst  befolgt  aller- 
dings lediglich  nur  das  Muster  altchristlicher  Basiliken,  auch  mit 
der  Verwendung  älterer  Säulen,  welche  aus  dem  älteren  Gebäude 
beibehalten  sein  mögen ;  doch  sind  im  Einzelnen  charakteristische 
Eigenthümlichkeiten  anzumerken,  namentlich  die  Anlage  eines  kleinen 
Arkadenhofes,  durch 
welchen  der  Dom  mit 
einem  gegenüberlie- 
genden achteckigen 
Baptisterium  in  an- 
sprechender Weise 
verbunden  wird,  und 
die  reiche  musivische 
Dekoration  im  In- 
nern der  Absis  (un- 
ter den  Fenstern),  die 
mit  byzantinisiren- 
den  Mustern  Einzel- 
motive von  mehr  nor- 
disch occidentalischer 
Art  verbindet.  *  — 
Der  Dom  von  Tor- 
cello, einer  der 
Nachbarinseln  Vene- 
digs, zu  Anfang  des 
elften   Jahrhunderts  '^***  ««  J**«»-  i'*»^"  Aumcoun.) 

(1008)   erneut,  ist 

ebenfalls  eine  Basilika  nach  altchristlicher  Art.  Dieser,  wie  der 
vorige,  ist  zugleich  dadurch  von  Bedeutung,  dass  in  ihm  die  alte 
Anlage  der  halbrunden  Priesterbänke  in  der  Tiibuna  sammt  dem 
erhöhten  Bischofsstuhle  erhalten  ist.  —  Auch  eine  Erneuung  der 
Kirche  S.  Marco  zu  Venedig  fand  in  dieser  Epoche,  nach  976 
statt,  vielleicht  gleichfalls  in  Basilikenform.    Das  vorhandene  Ge- 

'  Als  solcher  ist  der  Dom  S.  268  auff?efQhrt.  —  '  Dagegen  hat  Hübsch, 
a.  a.  O.  S.  47,  den  Dom  in  seinen  wesentlichen  Theilen,  mit  Ausnahme  der  Ober- 
mauem  des  Schiffes,  als  Werk  des  <3.  Jahrhunderts  nachgewiesen.  Von  den  drei 
Publicationen  des  merkwürdigen  Baues,  die  fast  gleichzeitig  erschienen  sind,  alle 
aber  in  mehreren  Punkten  von  einander  abweichen,  erscheint  die  von  Ilübsch 
gegebene  als  die  zuverlässigste.  Die  vun  L.  Lohde  veruflentlichte  leidet  mehr- 
fach an  erheblichen  Irrthümem.    W.  L. 
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« 

b&nde  dieses  Namens  datirt  aus  späterer  Zeit  des  folgenden  Jahr» 
handerts.  —  Verschiedene  Baptistorien,  die  sich  andem-eit  in  jener 
Gegend  vorfinden,  scheinen  theils  früheren,  theils  und  Tomehmlidi 

späteren  Epochen  anzugehören. 

Rom  besitzt  in  der  sogenannten  Casa  di  Pilato,  dem  festen 
Hause  des  Nicolaus,  Sohnes  des  im  Jahr  ÜU8  verstorbenen  Cres- 
centius,  einen  Baiirest  von  phantastisdi-barbanscher  Pracht,  ans 
Ziegehi  und  in  sinnreicher  Benutzung  der  £igenthümlichkeiieD  des 
Materials  errichtet,  zugleich  mit  unbekümmerter  Verwendung  einer 
überaus  grossen  Fülle  glänzender  Dekorativstücke  antiker  Architektur, 
ohne  ein  selbständiges  künstlerisches  System,  aber  durch  seine  kühne 
Seltsamkeit  nicht  ohne  Wirkung. 


Bildeide  konsk 
Nach  lehriftlichen  Berichten. 

Von  der  Prachtansstattnng  der  kirchlichen  Gebäude  dieser 

Epodie,  namentlich  der  deutschen,  liegt  mannigfache  Kunde  vor. 
Sie  zeigt  im  Allgemeinen  dieselbe  Sinnesrichtung,  dieselbe  Neigung 
zu  Verherrlichung  des  Heiligsten  durch  kostbare  und  i^Hinzende 
Stoffe,  die  schon  in  der  altchristlichen  Kunst,  und  nanieutlicli  in 
deren  späteren  Epochen,  so  entscheidend  hervorgetreten  war.  Metal« 
lischer  Schmuck,  aus  Erz,  Kupfer,  Silber,  Gold,  mit  darin  ansg6a^ 
beitetem  l^dwerk,  mit  der  Einfügung  zahlreichen  EdelgesteioM, 
war  vorzugsweise  behebt.  Namenthcli  die  Umgebung  des  Altarcs 
ward  auf  solche  Weise  ausgestattet.  Der  Altar  selbst  empfing  häutig 
eine  höchst  werthvolle  Bekleidung;  der  Art,  durch  vorgelegte  Schmuck- 
und  Bildtafeln;  die  heiligen  Gerüthe  wurden  mit  nicht  minder  ver- 
schwenderischem Luxus  gearbeitet.  Andrer  plastischer  Arbeiten  sb 
in  Metall  wird  selten  ge&dit;  gelegentlich  ^rird  die  Ausführung  von 
solchen  in  einer  Stuckmasse  angeHihrt;  doch  kommen  kleine  Arbeiten 
in  Elfenbein  meiirfach  vor.  Dagegen  war  an  farbiger  Dekoration 
kein  Mangel;  "SVundgemalde  werden  häufig  erwähnt.  Auf  die  Zierde 
der  Bücher,  durch  Malerei  im  Inneren,  durch  Belegung  des  Deckels 
mli  Goldarbeit,  Steinen,  Elfenbeinschnitzwerk,  ward  lebhafte  Sorge 
▼erwandt. 

Unter  den  Einzelbeispielen'  ist  mn&chst,  ausser  den  schon  erwähn- 
ten ehernen  Thürflügeln  des  Domes  von  Mainz,  zwölf  eherner  Säulen 
zu  gedenken,  welche  die  Kirche  von  Corvey  gegen  den  Schluss  des 
zehnten  Jahi'hunderts  empfing  und  die  voraussetzUch  zur  Ausstattung 
des  Chores  dienten.    Sechs  davon  waren  durch  den  Bischof  foo 


'  YeigL  FiorOlo,  Oeediiebto  der  leielnendeB  Kflnete  in  DwIeeUsiid,  U, 
8.  7;  I,  8.  68  und  &  394  ff.,  wo  sogleidi  die  urknndliehen  Stelko. 
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Verden  geschenkt;  iliu  auderu  sechs  wurden  unmittelbar  für  Corvey 
duroli  einen  namhaften  Meister,  Gottfried,  gegossen.  —  Auch  Ton 
der  Kirche  von  St.  Gallen  wird  angeführt,  dass  sie  Säulen  mit 
metallischem  Sclmiucko  besessen  liabe.  —  Einen  umständlichen  und 
in  die  Sinnesweise  der  Zeit  einführenden  Bericht  besitzen  wir  über 
die  Ausstattung  der  Kirche  des  Klosters  Petershausen  bei  Con- 
stanz,  welche  Kschof  Gebhard  seit  983  beschaffen  Hess.  Für  den 
Bau  des  Tabernakels  über  dem  Altar  waren  Tier  Säulen  von  Eichen- 
holz  ![iit  darin  aasgeschnitzten  Rebenblättem  gefertigt  worden;  der 
Bischof  wollte  sie  mit  Silber  bekleiden  lassen  und  wusste  die  Bürger 
von  Constanz  zur  Hergabe  des  edlen  Materials  willif^  zu  machen, 
indem  er  ihnen  in  feierlicher  Versammlung  vorstellte,  dass  er  vier 
Töchter  verheirathen  müsse  und  nicht  wisse,  wie  er  sie  angemessen 
ausstatten  solle,  und  dann,  als  sie  ihm  ihre  Unterstützung  zugesagt, 
sein  Vorhaben  erläuterte.  Nachdem  die  Säulen  ihre  Bekleidung  em- 
pfangen hatten,  wurden  sie  über  sculptirten  Steinbasamenten  aufge- 
stellt und  durch  vier  Bögen,  einerseits  mit  vergoldetem  Silber,  andrer- 
seits mit  vergoldetem  Kupfer,  verbunden.  Ueber  den  Bögen  kam 
eine  mächtige  Tafel  Ton  yergoldetem  Kupfer  mit  den  Biäem  der 
Evangehsten  zu  liegen,  und  darüber  mannigfaches  Täfelwerk  ron 
Silber  mit  eingegrabenen  Inschriften,  ein  Aufbau  von  gewundenen 
Säulchen  u,  dergl. ;  zu  oberst  das  symbolische  Bild  des  Lammes. 
Der  Altar  unter  dem  Tabernakel  hatte  auf  der  Ustseite  eine  Tafel 
von  reinem  Golde  mit  prächtigen  Steinen,  auf  der  Westseite  eine 
Silbertfl^el  mit  dem  Goldbilde  der  h.  Jungfrau.  IHe  Wände  der 
Kirche  waren  mit  Geschichten  des  alten  und  des  neuen  Testamentes 
bemalt ,  mit  reichlichster  Verwendung  kostbaren  ültramarins ,  den 
der  Bischof  von  Venedig  geschenkt  hatte.  Die  Thüren  und  das 
Täfelwerk  der  Decke  waren  nicht  minder  glänzend  geschmückt. 
Endlich  kam  das  Grabmal  des  im  Jahr  995  oder  996  Terstorbenen 
Bischofes  hinzu,  aus  Stuck  gearbeitet,  mit  d*  n  Bildern  des  Bestatteten 
und  dienender  Brüder,  und  mit  Säuleuarkaden,  an  denen  sich  eine 
zierlich  reiche  Ornamentik  entfaltete. 

Für  kirchliches  Prachtgeräth  und  die  zum  Theil  eigenthümlich 
phantastische  Behandlung  desselben  enthielt  der  Bomschatz  Ton 
Mainz, ^  dessen  glänzendste  Stücke  um  den  Schlnss  des  zehnten 
Jahrhunderts  durch  Erzbischof  Willigis  beschafft  waren,  eine  Fülle 
bezeichnender  Beispiele.  Es  waren  Goldkelche  von  riesiger  Grosso 
darunter,  einer  von  der  llölie  einer  Elle  und  der  Dicke  eines  Fingers, 
über  und  über  mit  edeln  Steinen  bedeckt.  Viele  Gefässe  hatten  die 
Form  Ton  Tbieren:  Löwen,  Drachen,  Vögeln,  Greifen.  Zwei  silberne 
Räuchergefasse  bildeten  die  Gestalt  von  Kranichen  nach,  in  natür- 
licher Grösse,  deren  Schnäbeln  der  Weihrauch  entquoll.  Ein  Gefäsa 
zur  Aufbewahrung  des  Weihrauchs  war  aus  einem  kolossalen  Onyx 
geschnitten,  in  Gestalt  eines  Drachen,  mit  einem  zollgrossen  Topas 


^  Wetter,  Oeschiohte  und  Beeehrnbang  dee  Daum  sa  Muns,  S.  166. 

K«gUr,  BMidiHwh  dw  Kum— ehtehto.  T.  Anftaf».  L  26 
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auf  der  Stirn  uud  iiiit  Karfunkeln  statt  der  Augen;  eine  griechisdie 
Inschrift  auf  dem  Silberrande,  welcher  die  Oeffbung  des  Geflaies 
auf  dem  Rücken  des  Thieres  einfasste,  deutete,  wie  es  scheint,  auf 

byzantinische  Herkunft.  An  einem  riesigen  Crncifix  war  das  Kreuz 
aus  Cedernholz  gearbeitet  und  mit  (Joldplattcn  überzogen,  während 
<Ier  Köri)er  des  Erlösers,  von  übermenschliclier  (Irössc.  ganz  aus 
(toKI  bestand,  »lie  (ilieder  in  den  (ielenken  lösbar,  der  Leib  helil 
und  mit  Juwelen  und  Reliquien  angefüllt,  in  den  Augen  Karfunkel- 
steine von  der  Grösse  eines  Eidotters,  —  das  Ganze  ein  Werk  von 
schauerlich  erhabener  barbarischer  Pracht. 

Ueber  die  Wandgemälde  dieser  Epoche,  mit  denen  die  Kirchen 
geschmückt  wurden,  liegen  zumeist  nur  allgemeine  Notizen  vor. 
Sehr  merkwürdig  ist  die  Nachricht  von  einer  Malerei  weltlichen  In- 
halts, welche  König  iieim-ich  1.  in  der  oberen  Halle  seiner  Pfalz  zu 
Merseburg  ausfüloen  Hess.  Sie  stellte  seinen  Sieg  über  die  Ungsin 
(934)  vor,  und  man  sah  in  ihr,  nach  den  Worten  des  zeitgenössi- 
schen Berichterstatters,  *  vielmehr  die  Wirklichkeit  der  Sache  selbst, 
als  ihr  wahrsclicinliches  Abbild  vor  sich. 

Von  einer  andern  Weise  farbiger  Ausstattung,  die  für  die  spätere 
Kunst  des  Mittelalters  eine  so  eigenthümlich  hohe  Bedeutung  ge- 
winnen sollte,  finden  sich  in  der  Spätzeit  dieser  Epoche  die  ersten 
Sporen.  Es  ist  die  Anwendung  farbigen  Glases,  für  jetzt  wohl  nur 
in  einfacher,  ornamentistischer  Zusammenstellung,  zu  Ausfüllung  der 
Fenster.  Die  Kirche  von  Tegernsee  empfing  einen  derartigen 
Sehinuck,^  als  Geschenk  eines  (irafen  Arnold.  Gosbert,  Abt  des 
Klosters  seit  982,  schrieb  an  diesen:  ..Die  Fenster  unsrer  Kirche 
waren  seither  durch  alte  Tücher  geschlossen.  Zu  euren  glücksehgeo 
Zeiten  erglänzte  der  goldgelockte  M  zum  ersten  Mal  durch  die 
von  Malereien  buntfarbigen  Gläser  auf  den  Platten  des  Fussbodens 
unserer  Kirche,  und  aller  derer  Herzen,  welche  die  ^lannigfaltigkeiteu 
des  ungewohnten  Werkes  erblicken,  werden  von  Tielfachen  Freuden 
durchdrungen." 

lür  das  Gewicht,  welches  dem  neuerwachten  künstlerischen 
Streben  schon  beigemessen  werden  konnte,  darf  endlich  ein  charak- 
teristischer Zug'  angeführt  werden.  Er  betrifft  einen  Mönch  von 
Fulda,  Hatto,  genannt  Botwsus,  der  sich  in  der  Kunst  der  Malerei 

hervortliat  und  nachmals,  von  950 — 968.  Abt  des  Klosters  wurde. 
Man  bemerkte  es  missnUIig.  dass  er  sicli  in  seiner  Kunst  besser 
dünkte  als  die  Absdireiber  der  Bücher,  selbst  als  die  Männer  der 
gelehrten  W^issenschaft,  während  es  doch  die  Ordensregel  vorschreibe, 
dass  die  Künstler  im  Kloster  ihre  Arbeit  in  aller  Demuth  ausführen 
sollten. 


*  Lindprand,  11,  31,  -  »  F.  K.,  Kl.  Schrilten,  I,  S.  14.  —  •  FioriUo  I,  S.  61. 
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Erhaltene  Werke. 

Was  an  Werken  bildender  Kunst  aus  dein  zehnten  Jahrhundert 

erhalten  ist.  j^chort  den  Fächern  der  Kleinkunst  sm,  znni  grossen 
Theil  der  Bücherausstattung,  dem  Schmuck  der  Deckel  und  vornehm- 
lich der  Zierde  des  Innern  durch  Malerei.  Auch  hier  ist  es  das 
Ueberlieferte,  das  barbarisirt  antike  Element^  wie  es  in  den  Werken 
der  karolingischen  Periode  und  in  den  aufs  Neue  verwilderten 
Leistungen  ihrer  Spätzeit  vorlag,  was  als  Mittel  und  Gegenstand  der 
DarstelluniLj  zunächst  aufgenomn>en  und  abermals  fortgeführt  wird. 
Aber  nncli  hier  macht  sich  ein  frischer  und  kräftiger  Sinn  geltend, 
welcher  der  rohen  Form,  seihst  wo  sie  in  höchster  Unbeholfenheit 
auf  ein  gänzlich  primitives  Verhalten  zurückgeht,  den  Stempel  des 
Entschlossenen  und  Entwickelungsfähigen  zu  geben,  ihre  klassischen 
Grandmotive  wiederum  zu  beleben,  ein  neues  geistiges  Wollen  in 
ihr  zum  Ausdrücke  zu  bringen  vermag.  Dann,  besonders  in  der 
späteren  Zeit  des  zehnten  Jahrhunderts,  werden  Studien  byzantinischer 
Kunst  ersichtlich.  Sie  geben  zur  Handhabung  einer  feineren  Technik, 
zum  Gewinn  einer  stylvolleren  Würde  Anlass,  während  aus  der 
Wechselwirkung  mit  jener  derben  Frisehe  des  Sinnes  schon  die  Yor- 
zeidien  freier  Grösse  hervorgehen,  ob  auch  das  organische  Verstand- 
niss  der  Form  und  die  Befähigung  zur  Darstellung  des  lebendig 
Bewegten  noch  fern  bleiben.  -  Bei  Weitem  die  wichtigsten  Ticis- 
tungen  gehören  der  deutschen  Kunst  an.  Die  byzantiiiisclieu 
Studien  beruhten  jedenfiills  einfach  auf  der  Ansicht  byzantinischt  r 
Kunstprodukte,  welche  durch  Handel  oder  sonstige  zufällige  Veran- 
lassung nach  dem  Ooddent  und  namentlich  nach  Deutschland  herüber- 
geführt waren.  Die  Vermählung  Otto's  II.  mit  der  griechischen 
Kaisertochter  Theophania  (972)  war  ein  Ereigniss,  in  dessen  Gefolge 
7A\  einer  näheren  Kenntniss  by/antinischer  Art  und  Kunst  manche 
Gelegenheit  gegeben  sein  musste.  f 


Unter  den  Sculpturarbeiten  sind  die  Siegel  des  sächsischen 
Herrscherhauses  von  König  Heinrich  1.  bis  Kaiser  Otto  HL*  voran- 
zustellen. Sie  sind  (wie  insgemein  die  Urkundensiegel  des  Mittel- 
alters), vertieft  in  ein  Metallrund  geschnitten,  in  Wachs  ausgeprägt, 
durch  eine  Randunischrift  historisch  beglaubigt.  Die  Arbeit  ist 
durchgängig  roh,  aber  sie  hält  mit  merkwürdiger  Entschiedenheit 
au  der  überheferten  klassischen  Grundlage  fest;  die  Darstellungen 
sind  Brustbilder,  zum  grossen  Theil  in  der  Profilstellung  des  Gesichts, 
die  Gewandung  in  antikisirender  Weise  gelegt  und  behandelt. 

Die  Mehrzahl  der  Sculpturen  besteht  ans  Elfenbeinreliefs. 
Andeutungen,  welche  die  Zeit  der  Ausführung  näher  bestimmen,  sind 


*  Rohe  Abbildongeu  u.  A.  bei  £rath,  codex,  diol.  Qaedlinburgeiuis.  Denkm. 
der  Könnt.  T.  47  (8). 
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bei  ihnen  nur  im  seltensten  Falle  vorhanden.  Kin  Kvanpelienbuch 
des  Tutilo  (gest.  912J  in  der  Bibliothek  von  St.  Gallen^  ist  mit 
stattlichen  Elfenbemdeclcfilii  venehrä,  auf  der  Vorderseite  den  Hei- 
land  in  himmlischer  Glorie,  umgehen  Ton  den  ETangelisten  und  ihren 

symbolischen  Zeichen,  den  Gestalten  von  Sol  und  Luna,  Oceanus 
und  Tellus  in  noch  völlif,'  antikisirender  Personifiration,  auf  der  Rück- 
seite die  h.  Jun^rfrau  und  iScenen  aus  der  Legende  des  h.  (iallus. 
beiderseits  zugleich  reiches  Akantlnisornanient  enthaltend.  Fonii 
und  Behandlung  sind  schwer  und  unlebeudig,  aber  die  klassischen 
Motive,  übereinstimmend  mit  der  Anwendung  jener  elementarischeii 
Gestalten,  im  Einzekien  noch  bestimmt  beobachtet.  —  Aehnüch  rer- 


Plg.  161.    £lfeab<>iDreUiif  vou  dem  UcVquienkMtun  Hciiirich'«  L  lu  Quadlinborg. 
Am  etew  DcraMlaot  d«r  Tefklinmc  Chrlttl.  (r.  K.) 

hält  es  sich  mit  den  Elfenheintafeln  eines  angeblich  tou  Heinrich  L 

herrührenden  Reliquienkastens  in  der  Schlosskirche  zu  Quedlin- 
burg,* in  denen  Scenen  der  Geschichte  Christi  dargestellt  siud,  in 
äus'^eist  ungefüger  und  plumper  Arbeit,  aber  zugleich  mit  Zügen 
belebterer  Anschauung,  während  die  dabei  lichndlichen  Architek- 
turen noch  ganz  das  antike  System  nachbildeu.  Sie  scheinen  iu 
der  That  der  Epoche  Heuirich*s  I.  anzugehören;  (andre  Stfidw 
der  Ausstattung  des  Kastens  sind  jedoch  später).  —  Sichere  Zeit- 
bestimmung hat  eine  jüngere  Tafel  in  der  Sammlung  des  Hotel  de 
Cluny  zu  Paris,'  den  Erlöser  darstellend,  der  die  Hände  segnend 


'  Förster.  Gesch.  der  deutschen  Konst,  I,  S,  34,  T.  3;  DeokiiMle,  IL 
*  F.  K.,  Kl.  Schriften,  I,  S.4627.  —  *  Da  Sommenrd,  les  arte  «u  moy.  Ag«i  Ui 
V,  t.  11. 
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auf  die  Häupter  Otto's  III. 
und  der  Theopliania  legt, 
jener  in  grösserer  Gestalt 
und  in  einer  Anordnung 
des  Gewandes  von  klas- 
sisch feierlicher  Würde, 
diese  beiden  kleiner  und 
in  starrem  byzantinischem 
Putz;  das  Ganze  von  einer 
dekorativen  Architektur 
zierlich  umrahmt.  Bei- 
schriften bezeichnen  die 
Personen  der  Darstellung; 
wie  dieselben  halb  mit 
griechischen,  halb  mit  la- 
teinischen Buchstaben  ge- 
geben sind,  so  charakteri- 
sirt  sich  auch  die  Sculp- 
tur  als  westlUndische  Ver- 
arbeitung byzantinischer 
Weise.  —  I)er  Deckel- 
schmuck einer  Evangelien- 
liandschrift  zu  Gotha  (von 
der  im  Folgenden)  scheint 
aus  derselben  Zeit  herzu- 
rühren: ein  ElfenbeiiH'elief 
nut  der  Kreuzigung  Christi 
und  zierliche  Emailtäfel- 
chen, sowie  verschiedene 
kleine  in  Goldblech  getriebene 
tern  ebenfalls  die  Bilder  von 


i;;.  I<j2.    Kirfulniiin  lli'f  rillt  <1>t  ItdrMrllilOK  Otlu'«  III. 
uuil  iltT  Tbc'optiuDi».   (Sweh  du  i$»miucr>rd.) 

Darstellungen  umher,  unter  den  letz- 
Otto  und  Theopliania.    U.  A.  m. 


Zahlreicher  sind  die  Miniaturmalereien  der  Handschriften, 
welclie  die  Personen  und  die  Geschichten  des  Evangeliums  darzu- 
stellen pflegen.  Das  Erhaltene  giebt  ein  lebendiges  Bild  der  eifrigen 
Thätigkeit.  die  zu  solchem  Behufe  vornehmlich  in  den  deutschen 
Klosterschulen  stattfand.  Der  Werth  ist  freilich  verschieden,  eine 
grössere  Gemeinsamkeit  des  künstlerischen  Strebens  noch  nicht  er- 
reicht. Manches  verharrt  in  dumpf  unlebendiger  Nachbildung  des 
Ueberkonnnenen,  in  ängstlich  starrer  Linienführung,  in  kindlicher 
Verwendung  der  Farben,  welche  der  Malkasten  darbot:  Andres  zeigt 
in  der  Erfindung  starker  Einzelmotive  ein  rüstigeres  Wollen,  einen 
gi'össeren  Bhythmus  der  Linien,  einen  durchgebildeteren  Farbensinn. 
Die  üebergänge  zwischen  karolingischer  Tradition  und  byzantinischen 
Studien  geben  zu  wechselnder  Weise  der  Behandlung  Anlass.  Die 
Bibliotheken  von  München,  St.  Gallen,  Würzburg,  Bamberg 
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besitzen  eine  lieihenfolge  von  Beispielen  für  dies  verscliiedenartigc 
Streben. 

In  einigen  Prachthandschriften  aus  der  Spätzeit  des  zehnten 
Jahrhunderts  erscheint  dasselbe  jedoch  schon  zu  merkwürdigen  Er- 
folgen durcbi^ebildet.  Die  Maler  der  in  ihnen  befindlichen  Bilder 
haben  sich  mehr  oder  >venif?er  die  Technik  und  die  \'ortiag\veise 
der  Maier  von  Byzauz  angeeignet,  aber  sie  bringen  zugleich,  in  ge- 
wissen diarakteristischen  Zügen,  welche  von  dem  herkÖmmlicheD 
Wesen  des  Byzantinismus  abweic^n  und  neue  Bahnen  ankündigen, 
den  Ausdruck  ihrer  eigonthündichen  künstlerischen  Stimmung  hinzu. 
Ein  Hauptwerk  ist  das  Evangcliariuni  des  Erzbiscbofos  Egbert  von 
Trier  (1)78 — 03).  in  der  dortigen  städtischen  Bibliothek.  '  Die  gr- 
schichtlichen  Scenen  sind  auch  hier  allerdings  nicht  befiiedigend, 


Fig.  163.   Aiu  dem  Evungeliarinm  des  Egbertu»  xu  Trttr.   (i^.  K.) 


indem  sich  trotz  zahlreich  eingestreuter  antiktsirendcr  Beminisoenzen 
eine  noch  zu  gemge  Befähigung  fUr  organische  Durchbildung  kund- 
nebt.   Aber  die  Gestalten  des  thronenden  Egbert  und  die  der  vier 

Evangelisten,  die  auf  einzelnen  Blättern  das  Buch  eröffnen,  halten 
trotzdem  ein  (ie})räge  erliabener  Grösse,  während  die  Linien  der 
Gewandung  in  weichem  Flusse  geführt  sind;  die  Malerei  bekiimlet 
überall  die  grösste  Sorgfalt,  und  ein  in  zarten  Regenbogenfarben 
gehaltenes  SchiUem  der  GrBiide  gewährt  einen  fast  phantasmagori- 
ßchen  Reiz.  —  Verwandte  Bichtuig  bei  nicht  minder  prachtvoller 
Ausführung  zeigen  noch  andre,  auf  Veranlassung  Kaiser  Otto's  II. 
gefertigte  Evangeliarien,  namentlich  ein  aus  der  Abtei  zon  Echter- 
nach stammendes  in  der  Bibliothek  von  Gotha  (s  oben),  und  ein 
zweites  in  der  Bibliothek  von  Paris,  ein  drittes,  welches  der  Kaiser 


*  F.  K.,  Kl  Sohriften,  S.  839,  f. 
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dem  Dome  von  Magdeburg  geschenkt  liattef  ist  verloren.  —  Aehn- 

lich  auch  ein  von  Otto  HL  an  den  Dom  /u  Aachen  goMlienktes 
EvangeliariiHii.  gp.^omvärti^  im  Px-sitze  (!♦■<  ranoiiicus  von  Orsbach.' 
—  Von  der  Nachfolge  dieser  Ridituiif^  der  Miniaturmalerei  im  elften 
Jahrhundert  wird  später  die  Kede  sein.  — 

Dann  sind  im  Fache  der  Miniaturmalerei  auch  Beispiele  der 
kfinstlerischen  Thatigkeit  der  andern  Nationen  des  Ocddents  vor- 
handen; diese  aber  sind  fUr  das  zehnte  Jahrhundert  durchweg  so 
an  Zahl  wie  an  Bedeutung  ungleich  geringer.  Die  französischen 
wie  die  englischen  Arbeiten  dieser  Zeit  zeigen  eine  völlig  ver- 
derbte Fortsetzung  der  älteren  Manieren  ('S.  27(;);  und  wenn  ein 
für  den  Bischof  Kthelwold  von  Winchester  zwisclien  U7Ü  und  984 
gefertigtes  Benediotionale  (ssu  Chatsworth,  im  Besitz  des  Herzogs 
Ton  Devonshire)'  in  der  Farbenbehandlung  eine  merkwürdige  An- 
Dnherung  an  die  zuletzt  besprodienen  deutschen  Arbeiten  erkennen 
lUsst.  auch  die  Randverzierungen  geschmackvoll  antikisirende  Remi- 
niscenzen  zeigeii.  so  sind  gleichwohl  die  Figuren  in  äusserst  barba- 
rischen Missformen  gezeichnet.  —  Ein  in  Italien  gefertigtes  Evan- 
jgeliarium,  in  der  Bibliothek  von  Paris,  hat  dagegen  in  seinen  Ge- 
stalten wiederum  würdigere  Grundmotive  und  ist  sähet  durch  einige 
Züge  eelbetändiger  Auffassung  beachtenswerth. 


Zweite  Periode. 

Nach  den  Uebergängen,  den  Versuchen  und  Einleitungen,  welche 
die  künstlerischen  Bestrebungen  des  zelmten  Jahrhunderts  charak- 
torisiren,  erscheint  das  elfte  .1  alir  hundert  als  die  Zeit  der  ersten 
selbständig  grossartigen  Entfaltung  der  Kuust  des  romanischen  Styles. 
Auch  in  dieser  Epoche  geht  Deutschland  den  übrigen  Landen  voran; 
es  sind  die  Erfolge  jener  glorreichen  Tage  des  s&chsischen  Kaiser^ 
hauses,  welche  nunmehr,  trotz  mancher  Ungunst  äusserer  Verhält- 
nisse, für  das  Culturleben  zur  vollen  und  staiken  Frucht  reifen. 
Was  bei  den  andern  Nationen  geschieht,  hat  nicht  diesellie  umfas- 
sende Bedeutung;  doch  bahnen  sich  auch  bei  ihnen,  zujual  in  den 
späteren  Decennien  des  Jahrhunderts,  bedeutende  und  eigenthüm- 
lid^e  Entwidcelungen  an.  Die  Belebung  und  Umbildung  der  über- 
lieferten künstlerischen  Elemente  im  Sinne  der  jungen  Nationen  und 
im  Geiste  der  neuen  Zeit  wird  kraftvoll  durchgeführt;  der  künst- 
lerische Gedanke»  geht  bewusst  und  entschieden  seinem  Ziele  zu,  bei 
mannigfaltiger  Gestaltung  aus  einfachen  (irundmotiven  sich  heraus- 
bildend; die  Verwickelung  der  künstlerischen  Interessen,  durch  sich 


>  V.  Hefkwr,  Thwhten  des  ehrita.  llittelaltert,  I,  T.  47,  f.  —  *  Dibdin, 
bibUogr.  deeameron«  p.  LIV. 
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kreuzende  Einflüsse,  durch  Aneignung  und  Verarbeitung  fremdartiger 

Elemente,  ist  ?iorh  fern  oder  niarlit  siHi  nur  in  Einzeinilleu,  zumeist 
nur  gegen  den  Schluss  dieser  KixkIic  bcmerklicli.  Durch giuiju' ig  er- 
sclieint  ein  streng  erhabenes  Strehi'n  als  vorherrschend,  das  vor 
Allem  in  der  architektonischen  Schöpfung  seinen  angemessenen  Au»» 
dmdc  findet.  Der  bildenden  Kunst  fehlt  es  im  Allgemeinen  noch 
an  dem  Vermögen,  solcher  Machtfülle  nachzukommen;  gleiclnvolil 
*  gelangt  auch  sie  zu  einzelnen  Leistungen,  die  im  Tiefsinn  des  Ge- 
dankens, sellist  in  der  ^Vi■^•de  der  formalen  Anlage  als  Zeugnisse 
desselben  Strebeus  zu  betrachten  sind. 


A  r  (  Ii  i  U  k  1 1  r. 

Für  die  arcliitektonisclH.'  Composition  ist  das  alte  Basiliken- 
schema noch  immer  von  entscheidender  Bedeutung;  aber  es  ordnet 
und  gliedert  sich  (die  schon  im  zehnten  Jahrhundert  gegebenen  Ein» 
zelmotive  zusammenfassend)  in  eigner  Weise,  zur  erhöhten,  in  sich 
beschlossenen  Wirkung.  Das  Mittelschiff  verlängert  sich  über  den 
Querbau  hinaus,  einen  solbstiindigen  Chorraum  gewährend,  dem  sich 
nunmehr  das  Halbrund  der  Absis  (Tribuna)  anzuscbliessen  ptlef^t. 
•  Quer-  und  Langbau  stehen  bei  solcher  Anordnung,  indem  sich  über 
die  Seiten  der  mittleren  Vierung,  welche  beiden  gemein  ist,  hohe 
Bögen  wölben,  in  inniger  Verbindung;  kleinere  Seitenabsiden  treten 
insgemein  an  den  Ostwänden  der  Flimel  des  Querschiffes  vor.  Der 
Raum  des  Chores,  der  zuweilen  die  Vierung,  zuweilen  auch  das  ge- 
samiiite  Querschiff  mit  umfasst.  ist  häufig  gegen  die  Räume  der 
Vorderschitre  erhöht.  Unter  ihm  breitet  sich  eine  Kry])ta  aus,  deren 
Gewölbdecke,  aus  einfachen  Kreuzwülbungeu  bestehend,  von  Säulen 
getragen  wird;  sie  dient  zur  6ra1»tiltte  hoher  oder  geheiligter  Per- 
sonen, zur  Ausübung  mysteriöser  Culte,  welche  sich  auf  Grab,  Tod 
und  Dunkel  beziehen  und  denen  die  riezaramtepoche  des  Romanis- 
mus mit  Vorliebe  zugewandt  bleibt.  In  Einzelfällen  tinden  sich 
(■horj)läne  von  eigentiiündieh  reicherer  Knt wiekelung.  In  Wechsel- 
beziehung zu  diesen  Einrichtungen  der  Chorpaitie  steht  sodann  die 
Anordnung  der  Westseite.  Sie  gestaltet  sich  in  der  Regel  (beson- 
ders in  der  Architektur  der  nordischen  Lande)  zur  erhabenen,  mehr- 
•  geschossigen  Anlage,  deren  Räume  gegen  das  Innere  des  Kirc^en- 
baues  geöffnet  zu  sein  pflegen,  an  deren  Seiten  runde  Treppenthürme 
vorsj)ringen  oder  die  selbst  einen  thunnartigen  Aufljau  trägt.  Auch 
geben  zuweilen  (was  später  mehrlach  der  Fall)  rituelle  Bedürfnisse 
die  Veranlassung  zur  Anlage  eines  zweiten,  gleiclifalls  mit  vortre- 
tender Absis  versehenen  Chores  an  diese  Stelle.  Im  inneren  System 
des  Schiffsbaues  sind  theils  Säulen .  theils  Pfeiler  angewandt,  die 
letzteren  da,  wo  ein  rohes  Bedürfniss  die  Beschaft'ung  von  Säulen 
unthunlich  machte  oder  wo  gesteigerte  Dimensionen  und  Lasten  die 
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Anwendung  von  unenchütterlich  festen  Trägern  erforderten.  Nicht 
selten  wedbaeln  Pfeiler  und  Säulen,  in  ymchiedenartiger  Weise,  je 

zwei  Säulen  oder  je  eine  zwischen  zwei  Pfeilern,  den  Eindruck  des 
sichern  Beharrens  (in  der  Pfeilerfomi)  und  der  leicliteren  Kraft  (in 
der  Säule)  harmonisch  verbindend,  die  Folge  der  Stützen  rhythmisch 
ordnend  und  den  liuum  selbst,  indem  der  rfeilenibstand  insgemein 
der  Breite  des  Mittelsdiiffss  entspricht,  in  gleicher  Weise  gliedernd. 
In  besonderen  Fällen  lehnen  sich  den  Pfeilern  auch  Halbsäulen  an. 
Die  Decken  bestellen  zumeist,  dem  Princip  des  Hnsilikcnl)aups  ge- 
mäss, aus  flachem  Holztäfelwerk.  Aber  die  Kunst  des  Wölbens,  die 
sich  gleichzeitig,  wie  in  den  Halbkuppeln  der  Absideu,  so  in  den 
Krenzwölhuugeu  der  Krypten  bethätigt,  findet  mehrfaclL  nach  eine 
weitere  Anwendung,  theÜs  in  untergeordneten  Stücken  des  Aufbanes 
und,  wie  es  scheint,  zu  einer  Festigung  der  coniplicirten  Oesammt- 
anlage,  theils  für  Ilauptstücke  und  selbst  für  das  Ganze.  In  den 
nordischen  Landen  gehört  eine  umfassendert;  Durchführung  des  Wölbe- 
systeras  zu  den  Ausnahmen;  im  Süden  dagegen,  besonders  im  süd- 
lichen Frankreich,  erscheint  der  Sinn  demselben  schon  frühe  zuge- 
neigt und  die  Gesammtanlage  hieven  wesentlich  bedingt. 

Neben  dem  Basilikensystem  tinden  sich  im  Einzelnen  auch  andre 
bauliche  Anlagen.  l)ic  Vorbilder  byzantiiiisirenden  Kuppelbaues  sind, 
selbst  im  Norden ,  wo  das  Beispiel  des  Münsters  von  Aachen  vor- 
lag, noch  unvergessen.  Kleinere  Kapellen  zeigen  sich  in  ▼erschie- 
dnuurtiger  Anlage  und  Constmction.  Einige  woiige  Reste  des  elften 
Jahrhunderts  sind  als  Zeugnisse  für  die  Gestaltung  äusserer  Lebens- 
zwecke, im  klösterlichen  und  im  bürgerlichen  Dasein,  erhalten. 

Die  Behandlung  des  baulichen  Werkes  und  seiner  Fiinzcltheüe 
hat  überwiegend  einen  strengen,  festen,  scharf  gemessenen  Cha- 
raktto.  Der  antiken  Reminisoenzt  welche  mit  den  Werken  der  frü- 
heren Jahrhunderte  überkommen  war,  steht  ein  selbständig  natio- 
naler Formensinn .  namentlich  wo  nordisches  Yolksthum  herrscht 
oder  vorwiegt,  schon  in  eigenthümlicher  Kraft  gegenüber.  Doch 
ist  zunächst  noch  das  antikisirende  Element,  für  die  Fassung  des 
Ganzen  und  für  vieles  Einzelne,  von  hervorstechender  Bedeutung, 
in  einer  Weise  neu  belebt,  dass  die  Monumente  des  elften  Jahr- 
hunderts in  der  That  vielfach  an  das  Wesen  und  die  Erscheinung 
des  alten  R(">ni(Mthums  gemahnen.  Dem  Gewichte  der  Massen  ent- 
spricht der  volle  ungegliederte  lialbkreisbogen,  in  den  Arkaden  und 
Wölbungen  des  Innern,  in  den  Oeffnungeu  der  Fenster  und  Portale. 
Die  letzteren  gehen  in  der  Kegel  abgestuft  in  die  Mauertiefe  hin- 
ein ,  auch  in  solcher  Erscheinung  die  Massenfülle  wahrend ;  eine 
belebtere  Gliederung,  durch  Säulen  in  den  Ecken  der  abgestuften 
Gewände,  findet  sieb,  wie  es  scheint,  erst  in  der  Spätzeit  des  elften 
Jahrhunderts,  Die  Mauern  sind,  im  Innern  und  noch  mehr  im  Aeus- 
sem,  mehrfach  mit  flachen  Wandnischen  zwischen  breiten  Yorsprün- 
gen  oder  Pflastern  Tersehen,  welche  die  Gesanuntfläche  gliedern, 
die  Einzeitheile  umschliessen  und  mit  ihrer  Bogenwolbung  ebenfalls 
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die  grossen  und  strengen  Linien  der  römischen  Architektur  zur  er- 
neuten Erscheinung  bringen.  In  den  architektonischen  Gliedern,  den 
krönenden  Karniesprotilen.  den  attischen  S:iuk'nl)asoii  n.  dern^l..  spricht 
sich  oft  (allerdings  neben  Beispielen  eines  stuinpteren  Sinnesj  eine 
völlig  klassische  Erueuung  ihres  ästhetischen  Gehaltes  aus.  Auch 
im  Dekorativen,  z.  B.  in  Kapitlltoi  von  antikidrender  Bildung,  ist 
nicht  ganz  selten  eine  gemessene  Strenge  bewahrt,  die  der  antiken 
Gefühlswdse  verwandt  erscheint. 

Der  nordisch  nationelle  Sinn  tritt  diesen  Elementen  mit  For- 
men j^egenüber,  welc  he  theils  auf  die  einfachsten  Gesetze  primitiver 
Anschauung  zurückgehen,  namentlich  da,  wo  die  klassisch  überlie- 
ferte Form  mit  den  Bedinguissen  der  erwählten  baulichen  Construk- 
tion  in  Widerspruch  steht,  theils  einem  eigenthttmlichen  dekorativen 
Drange  augehören.  Zu  den  erstgenannten  Formen  gehört  eine  Ka- 
pitälbildung,  welche  (statt  der  für  Horizontalgebiilke  bestimmten 
antiken  Kapitälfonnen)  in  einfachster  Weise  einen  Uebcrgang  zwi- 
schen dem  Cylindersrhaft  der  Säule  und  dem  viereckigen  Untcrlager 
des  Bogens  ausmacht:  das  Würfelkapitäl  mit  rundem  Abschnitt  der 
unteren  Ecken.  Vorbereitende  Motive  biezu  finden  sich  schon  in 
der  byzantinischen  Kunst;  die  feste  Ausprägung,  welche  diese  Ka- 
pitälform  im  Norden  gewinnt,  und  das  Beharren  an  ihr  lassen  vor- 
anssetzeTi,  dass  dort  zugleich  eine  längere  heimische  Tradition,  eine 
Feststellung  der  Form  in  dem  vorgängigeu  Holzbau,  dessen  Technik 
sie  in  der  That  durchaus  entsprechen  musste,  maassgebend  war. 
Sie  wird  im  elften  Jahrhundert  durchweg  streng  bebandelt  und  bat 
oft  noch  ein  schweres,  selbst  unbebülfli<äes  Gepräge,  im  merklichen 
Gegensatz  gegen  das  feine  antikisirende  Karniesprofil  ihrer  Deck- 
))latte.  —  Zu  den  dekorativen  Formen  gehört  die  eines,  aus  kleinea 
Halbkreisbögen  zusannnengesetztcii  Frieses  als  Trägers  der  abschlies- 
senden Horizontalgesmise.  In  bestinnnten  Abständen  von  Piiastem 
getragen  erscheint  er  als  spielende  Umbilduug  von  Nischenreihen; 
aber  die  Pilaster  verlieren  häufig  (im  späteren  Romanismus  durch- 
gehend) ihr  Kapital  oder  Deckgesims  und  nehmen  die  Gestalt 
schlichter  Wandleisten  (Lissenen,  Lesenen,  Lessinen)  an,  der  Art, 
dass  auch  hierin  eine  Gew()hnung  an  die  Weisen  eines  urs|>i  iii  ü- 
lichen  Ilul/baues  nnchzuklinizen  und  n;ich/.u\virken  scheint.  Daun 
ist  es  oft  ein  freier  schnitzartiger  Schmuck,  der  als  das  Erzeugniss 
einer  jugendlichen,  zumeist  noch  wenig  gebändigten  Phantasie  die 
Stellen  erfüllt,  welche  sich  zu  solchem  Behufs  an  Gesimsen,  an  dos 
Wangen  der  Würfelkapitäle,  auch  auf  willkürlich  ausgesuchten  Plätzen 
darbieten. 

Den  hiemit  gegebenen  Grundzügen  gemäss,  nach  dem  Vorherr- 
schen des  einen  oder  des  andern  Elementes  oder  der  lebhafteren 
Durchdringung  des  Verschiedenartigen,  mit  der  Aeusserung  bewnsi- 
ten  meisterli<£en  Vermögens  für  den  Einzelfall,  unter  dem  Zutritt 
abweichender  Bediiigiiisse  bei  besonderen  Vorkommnissen  prägt  sich 
die  Architektur  des  elften  Jahrhunderts  in  nachhaltiger  Füüe  aus, 
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nach  den  Ländern  und  Provinzen  sich  in  charakteristische  Gruppen 
sondernd.  Das  Erhaltene  ist  auch  hier  in  viden  FUlen  allerdings 
nur  Stückwerk  und  in  seiner  Eigenthümlichkeit  häufig  von  späteren 
Bauveränderungen  verdunkelt;  aber  die  schon  sehr  ansehnliche  Zahl 
von  Beis})ielen  ^iebt  doiinoch  zur  umfassenderen  und  eindringenderen 
Anschauung  erwünschte  Gelegenheit. 


D  e  u  t  s  c  ii  1  a  n  (1. 

Die  deutsche  Arcliitektur  dieser  Zeit  scheidet  sicli  in  einer 
Ilt'ihe  von  Grujjiien,  deren  Unterschiede  ebenso  auf  denen  der  Stam- 
Djeseigenthiuiilichkeit  wie  auf  denen  der  Grundlage  der  iiusseru  Cul- 
tur  zu  beruhen  scheinen. 

Sehr  bedeutend  sind  zunächst  die  Monumente  der  nieder- 
rheinisc  lu  n  Lande.  Hier  fanden  sich  grossartipie  Werke  aus  den 
Zeiten  der  röniisdien  Kaiserlierrstliaft  und  aus  den  nächstfolgenden 
Epochen,  welche  den  Wetteifer  anzure-^en,  für  Komposition  und  Form 
Vorbilder  zu  geben  geeignet  sein  mussten.  Die  Monumente  des 
1 1.  Jahrhunderts  zeigen  mehrfach  eine  Annälierung  an  diese  Vor- 
bilder, zugleich  aber  in  ihrem  Aufbau  einen  eigenthümlich  kfihnen, 
phantasievollen  Zug,  der  mit  verschiedenartigen  lütteln  auf  reiche 
und  lebhafte  Wirkungen  ausgeht. 

In  Trier  wurde  der  Dom  in  der  ersten  Hälfte  dos  11.  Jahr- 
hnnderts  erneut.  Die  alte,  aus  dem  Ct.  Jahrhundert  herrührende 
Anlage  (S.  2üUj  wurde  mit  Beibehaltung  ihrer  Grundmotive  umge- 
wandelt und  Erweitert,  so  dass  eine  Art  von  Pfeilerbaailika  mit  gleich 
hohen  Schiffen  entstand.  Spät^  Umänderungen,  welche  über  das 
hmere  ergangen,  haben  davon  jedoch  nur  wenig  Spuren  zurückge- 
lassen. Die  Westseite  empfing  eine  besondre  Cliorabsis  mit  kleiner 
Krypta.  Das  Aeussere  des  Westhaues  ist,  mit  Ausnahme  s])äter 
hinzugefügter  oder  veränderter  Obertheile,  in  seiner  ursprünglichen 
&scheinung  erhalten;  mit  der  Absis  in  der  Mitte  und  Rundtbürmen 
anf  den  Seiten  in  stattlicher  Ausbreitung;  mit  dem  Schmucke  Ton 
Pilastem  und  Ilundbogenfriesen,  von  Portalen  und  kleinen  Arkaden- 
ötfnungen  über  diesen,  von  wechselfarbigen  Steinen  (nach  dem  Muster 
fränkischer  Dekorationsweise),  in  reicher  Entfaltung;  in  den  Details 
überlieferte  Formen,  n'imische  und  die  mehr  barbarisirenden  der 
Porta  Nigra,  mit  eigenthündicher  Strenge  nachahmend,  andre  pri- 
mitiv nordische  Formen  hinzufügend.  —  Alte  Säulensäle  zur  Seite  , 
des  Domes,  die  Ruinen  der  Irminenkapelle,  mehrere  alte  Burghäuser 
und  Stiftsgebäude,  die  zu  Trier  erhalten  sind,  zeigen  die  Fortbildung 
solcher  Richtung  im  weiteren  Verlaufe  des  Jahrhunderts. 

Ein  maclit voller  liasilikenl)au.  unfern  von  Trier,  ht  die  im  J.  1031 
Meweihte  Ahteikirche  St.  Willibrord  zu  Echternach.  Im  System 
ihres  Sdiiffes  wechseln  Pfeiler  mit  Säulen,  mit  lebhaftem  Gefühle 
ftr  architektonischen  Organismus  in  der  Art  geordnet,  dass  die  Ar- 
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kaden  beiderseits  durch  grössere,  von  rfoiler  zu  Pfeiler  geschlagene 
Bögen,  welche  an  der  Oberwand  vorspringen,  umfasst  werden.  Das 
Detail  trägt  hier  ein  antikisirondes  Gepräge  von  höclister  P'ntscbieden- 
heit.  sowohl  in  den  Deckgesinisen  der  Pfeiler  als  in  den  Kapitalen 
der  Säulen,  deren  IJasen  jedoch  ein  barbaristisch  rohes  l'rotil  hüben. 
(Chor  und  Ueberwölbung  des  Schiftes  sind  später.) 


Fig.  164.    Weatllcbe  Ausirhi  tica  Dome*  Tun  Trier.   (Nach  i|p  Lalivrdi'.) 


In  Coblenz  haben  sich  zwei  Fa^aden  von  hochalterthiimlichera 
Gepräge  erhalten:  die  von  S.  Castor,  noch  niclit  mit  den  romani- 
schen Lisenen,  sondern  mit  römischen  Tilastern  gegliedert,  deren 
roh  korinthisirende  Kapitäle  vom  äusserstcn  Unges<  liick  zeugen;  die 
Säulchen  in  den  Schallöfinungen  mit  primitiven  Würfclkapitälen  und 
Kämpferaufsätzen;  neben  den  viereckigen  llauptthiirmen  zwei  runde 
Treppenthürme,  dem  in  Trier  ausgebildeten  System  entsprechend. 
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Sodann  die  Fai^ude  von  S.  Florin,  diosolbe  Anlai^e  in  otwas  jüngerer 
Fortbildung,  aber  ebenfalls  uocii  auf  der  Stufe  der  Frühzeit  des 
II.  Jahrhunderts  enthaltend.  .^^^T?  a 

Köln  hat  Verschiedenes  aus  der  Epoche^de«  11.  Jahrhunderts^^^^^^^^. 
zum  Theil  von  ausgezeichneter  Bedeutung.    Der  Kern  der  (spät«^^^  _  _«  _  , 
veränderten)  Kirche  St.  Aposteln  bildet  eine  Pfeilcrbasilika  uiwU  H  i  V     Ä  »lij» 
i-iihrt,  wie  es  scheint,  von  einem  Bau  des  Jahres-  102(i  her 
St.  (Jeorg.   1007  als  vorhanden  erwähnt,  ist  eine  Siiulenbasilika, 
im  Schiff  und  in  der  Krypta  mit  Würfelknaufsäulen  der  bezeichneten 
Art  (Später  überwölbt  und  mit  prächtiger  Westiialle  versehen.)  — 
St.  Maria  auf  dem  Kapitol  ist  eine  sehr  eigenthümliche  Anlage, 
auf  eine  reich  entfaltete  Wirkung  der  inneren  Räumlichkeit  Ijerechnet: 
eine  Pfeilcrbasilika  mit  ])reitem  Chorbau;  die  Flügel  des  Querschiffes 
in  derselben  Weise  wie  die  Absis  des  Cliores  ausgerundet  und  diese 
Theile  rings  von  einem  seitenschiüartigcn  Umgänge  umgeben,  der 
in  den  drei  Absiden  durch  Säulenhalbloeise  mit 
dem  Blittelraume  in  Verbindung  steht.  Das  Motiy 
zu  solcher  Anordnung  lag  schon  in  den  jüngeren 
Theilen  der  Marienkirche  von  Bethlehem  ('S.  2;!0) 
vor,  und  die  Säulen  der  Absiden  ents})re(hen 
den  Säulennischen  der  byzantinischen  Architektur 
(S.  262  u.  f.);  aber  die  ganze  Anordnung  er- 
scheint hier  in  neuer,  unf^eich  innigerer  Durch- 
bildung. In  Wechselbezug  hiemit  steht  die  Ein- 
Hilining  gewölbter  Decken :   eine  Kuppel  über 
der  mittleren  Vierung,  Tonnen^'ewölbe  über  den 
anstossenden  Feldern,  Halbkupj)eln  über  den  Ab- 
siden, Kreuzgewölbe  über  den  Umgängen,  denen 
entsprechend  auch  die  SeitenschiÜa  des  Lang- 
baucs  mit  Kreuzgewölben  bedeckt  sind,  während  das  (in  frühgothi- 
scher  Zeit  überwölbte)  Mittelschiff  ursprünglich  eine  flache  Decke 
hatte.   Unter  dem  Oesammtraume  des  Chores  breitet  sich  eine  mäch- 
tige Krypta  aus.    Die  Westseite  hat  einen  Ilallenbau  zwischen  vier- 
eckigen Thürmen,  innen  mit  einer  Arkaden-Empore,  deren  Anord- 
nung sich  dem  Muster  der  Arkaden  des  Aachener  MQnsters  anadiliesst. 
iBigentfiüniliche  Arkaden-Portiken  bilden  im  Aeusseren  die  Zugänge 
zu  den  Absiden  des  Querschiffes.  Die  Detailbildungen  befolgen  durch- 
aus das  System  des  11.  .Talirhunderts:  antikisirende  Karniesprofile, 
schwer  nordische  Würfelkapitäle,  eine  etwas  spielende  Pilasterarchi- 
tektur  am  Aeusseren  der  Chorpartie,  der  Ausstattung  der  Westseite 
des  Domes  von  Trier  ähnlich;  in  den  Arkaden  der  westlichen  Em- 
pore byzantinisirende  Formen.   Die  Kirche  wurde  im  Jahre  1049 
eingeweiht;  die  Obertheile  des  Chorbaues,  zwar  durchaus  in  der 
^esammtanlage  bedingt,  sind  später;  sie  tragen,  abweichend  von 
dem  Uebrigen,  den  Typus  der  spätronianischen  Kunst.  (Manches, 
2.  B.  das  Aeussere  der  Chorabsis,  gehört  etwas  willkürlicher  Her- 
stellung in  neuerer  Zeit  an.) 


Fig.  165.    Saulenkapic.il  la 
8t.  Uarift  Auf  dorn  KapttoL 
(ÜMb  T.  Quut.) 
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St.  Gereon  zu  Köln  war  ein  UuiKlljau  aus  Irühiuitlelaliirlicher 
Zeit  (dessen  Spuren  sich  an  dem  später  erneuten  Decagou  des 
Schiffes  noch  erkennen  lassen).  Ihm  wurde  1067 — 69  ein  Langchor 
mit  Krypta  hiiizimL'tTigt,  von  dessen  Anordnung  an  den  Seitenwänden 
fies  Aeusseren.  trotz  späterer  mehrfacher  Veränderung^,  die  Reste 
vorhanden  sind ,  Hache  zweigeschossige  Rundhogennischen  zwischen 
pilasterartigen  .Vorsprüngen.  —  Reste  derselben  Anordnung  zeigen 
die  Seitenwände  am  Aeosseren  der  Chore  des  Münsters  Ton  Bonn 
und  der  Kirche  von  Zülpich,  beide  ebenfaUs  mit  den  gleichzeitigen 
Krypten. 

Ausserdem  sind  zu  nennen:  die  Krypten  der  Kirche  zu  Rrau- 
w^ eiler,  mit  WiirfolknaulVäulen,  von  einem  im  Jahre  Knil  gewcihtiii 
liau;  —  die  Krypta  der  Kirche  zu  Werden,  mit  korinthisirendeii 
Säulen,  vom  Jalire  lü59;  —  die  Krypta  der  Münsterkirche  zu  Essen 

■it  schnitzartig  behandelten  Pfeilern,  mm 
Jahre  1051,  und  der  westliche,  an  den  alten 
Bau  (oben  S.  393)  anstossende  Vorhof  mit 
Würfelknanfsiiulen;  —  die  Krypta  der  Mün- 
sterkirche zu  Emmerich,  mit  verschieden- 
artig aus  lialbsäulen  zusammengesetzten 
Pfeilern,  und  zum  Theil  mit  flachen  W flrfi^ 
kapitalen,  vermuthlich  ans  der  Schlnsszeit 
des  Jahrhunderts. 

KiTUges  Niederländisclie  scldiesst  sich 
in  verwandter  Auhige  an:  d(!r  Westbau  der 
im  Jahre  1047  geweihten  Kirche  St.  0er- 
"■'Ä  Ä  «^T;."^^^^^  trud  zu  Nivelles,  mit  runden  Treppen- 
(KMb rercnMoa.)         thünucn  auf  den  Seiten;  —  die  Frauen- 
kirche zu  Maestricht,  im  ursprüngHchen 
B;nie  eine  Pfeilerhasilika,  mit  ähnlicher  Westseite;  —  die  rohe  kleine 
rfcilerbasihka  zu  W'aha  im  nördlichen  Luxemburg  vom  Jahre  1051; 
—  die  Kirche  St.  Ursmer  zu  Lobes  im  Hennegau,  gleichfalls  eine 
Pfeilerbasilika,  vom  J.  1095;  —  und  der  Unterbau  des  W^estthurme» 
von  St.  Jacques  zu  Lütt  ich  (zwischen  1063  und  73).  —  Die  Abtei- 
kirche  von  St.  Trond,  Provinz  Limburg,  hatte  in  ihitm  Hau  vor 
lOöö  Säulen.   £benso  die  Kirche  von  Harlebeke  in  Westflandeni. 


Unter  den  mittelrheinischen  und  mitteldeutschen  Moon- 
nienten  finden  sich  die  Zeugnisse  eines  ähnlichen  Strebens,  zwar 
ohne  jenen  Zug  einer  lebhafteren  Phantasie,  der  am  Niederrhein  w 
einer  mehr  complicirten  räundichen  Anordnung  führte,  in  Anlagen 
von  strengerer  Abgeschlossenheit,  aber  dafür  zu  noch  machtvollerer 
Erhabenheit  entwickelt. 

Des  Domes  zu  Mainz  und  des  Baues  von  978 — 1009  ist  schon 
(S.  395)  gedacht   Ein  Brand  am  Tage  der  Einweihung  fährte  zu 
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einer  Herstellung  und  neuen  \Yeihung  im  Jahre  lO  iT  ;  es  ist  jodoch, 
wie  angedeutet,  wahrscheinlich,  dass  diese  Hei-steliung  kein  völliger 
Neubau  war.  Ihm- schliesst  sich  der  Dom  zu  Speyer  an,  der  im 
Jahre  1030  gegründet,  dessen  grossartige,  zur  Grabstätte  der  deut- 
schen Kaiser  bpstimmte  Krypta  im  Jahre  1030  und  dessen  Haupt- 
bau  1061  geweiht  wurde,  während  ebenso  wie  am  Dome  von  Mainz 
vielfache  spätere  Umwandlungen  folgten.  Die  unverändert  erhaltene 
Krypta  hat  kräftige  Wflrfelknaufsäulen  im  Gepräge  der  Zeit.  Der 
Oberbau  des  Schiffes  erscheint  seinem  älteren  Kerne  nach  wiederum 
als  höchst  gewaltige  Pfeilerbasilika,  mit  Details  von  sehr  schlichter 
Bildunjr.  dem  Systcmo  von  Mainz,  welches  dort  als  das  ursprüngliche 
vorauszusetzen  ist,  verwandt,  pl)enf"alls  mit  Klendnischen,  die  an  den 
Überwänden  des  Mittelschilfes  über  den  Arkadenpfeileru  aufsteigen, 
aber  in  einer  Anordnung,  die  eine  Tollendetere,  mehr  rhythmische 
Durchbildung  hat.  Sehr  innig  ist  hie- 
mit  jedoch  zugleich  eine  voraussetz- 
liche  Umwandlung  dieser  ursprüng- 
lichen Anordnung  verschmolzen,  die 
nach  der  Mitte  Se»  12.  Jahrhunderts 
ausgeführt  wurde  und  die,  indem  eine 
gewölbte  Decke  statt  der  bis  dahin 
vovhandcnoii  flachen  zur  Ausführung 
kam,  den  Plfilcrn  gleichzeitig  die  vor- 
springenden Träger  für  die  Gui'te  des 
Gewölbes,  Pilaster  und  Halbsftulen,  in 
rhythmischem  Wechsel  zufügte.  (Wo- 
bei aber  in  den  Details  und  in  der 
schmückenden  Ausstattung  wiederum 
jüngere  Aenderungen  eingetieten  sind.) 

Andre  Monumente  sind  als  gross- 
artige Sänlenbasiliken  anzuführen.  Zu- 
nächst die  Ruine  der  von  1030 — 42  erbauten  Klosterkirche  zu  Lim- 
burg an  der  Hardt.  Sie  hatte  im  Schiff  schlichte  Würfel- 
knaufsilulen  und  enthclirte,  auffälliger  Weise,  einer  Chorahsis,  wäh- 
rend an  den  (juerschitiflügeln  Seitenabsiden  vortreten.  Unter  dem 
Chorquadrat  befand  sich  eine  kleine  Krypta.  Ein  westlicher  Hallen- 
bau  hatte  Rundthttrme  auf  den  Seiten.  Letzterer  war  in  spät- 
gothischer  Zeit  zum  Theil  erneut;  im  Uebrigen  war  jedoch  kaum 
eine  namhafte  Veränderung  mit  dem  Gebäude  vorgegangen;  seine 
Trümmer  vergegenwärtigen  daher  den  Kunstcharakter  der  Zeit,  der 
mittelrheinischen  'Gegend,  (auch  der  Verhältnisse  welche  bei  einer 
Kritik  der  Baugesdiichte  der  Dome  Ton  Mainz  und  Speyer  in  Be- 
tracht kommen),  in  vorzüglich  entscheidender  Weise.  In  dem,  was 
noch  aufrecht  steht,  besonders  dem  Bau  des  Querschilfes,  dessen 
Inneres  sich  durch  liohe  und  sc  hlichte  Wandnischen  gliedert,  spricht 
sich  jene  herbe,  an  das  Kömerthum  geraahnende  Grösse  ▼Wfnehmlich 
aus.  Am  Obertheil  seines  Aeusseren  erscheinen  BnndbogenMeee  und 


416 


A.  Die  Kunst  des  romaniichen  Stj^ies. 


Lisenen  in  einfach  entwickelter  Formation.  —  Aehnlich  die  gross- 
artigen  Trümmer  der  Klosterkirche  von  Hersfeld  in  Hfissen,  die 
nach  einem  Brande  von  1037  gebaut  und  deren  Krypta  1040  geweiht 
wurde.  —  So  gilt  auch  das  Sdiiff  der  Burkhardskirche  zu  Würz- 
burg, mit  einem  Wechsel  Ton  Pfeilern  und  Säulen,  als  Bau  der- 
selben Epoche  (1033— 42). 

Einiges  rührt  aus  der  Schlusszeit  des  11.  Jahrhunderts  her, 
und  bietet  charakteristische  Belege  für  die  reiche  dekorative  Ent- 
faltung, welche  sich  in  dieser  Zeit  einleitete,  welche  hier  aber,  neben 
dem  Herrorbrechen  einzelner  phantastischer  Elemente,  zugleich  eine 
abermals  erneute  Durchbildung  der  Detailformen  klassischen  Gehaltes 
bekundet.  Dahin  gehören  umfassende  Ausführungen  an  ilen  östlidiea 
Theilen  des  Domes  zu  Speyer,  die  seit  lOGS  zur  Sicherunj,'  gegen 
den  Kheiuandraug  uüthig  wurden;  namentlich  die  Chorabsis,  die  mit 
schlanken  Wandsäulen  und  Bögen  ausgestattet  und  mit  einer  kleinen 
Arkadengalerie  —  einem  neuen,  in  der  folgenden  Epoche,  des  ßo- 
manismus  gern  angewandten  Schmucktheile  —  bekrönt  ist.  Ebenso  die 
Afrakapolle  an  der  Nordseite  des  Doms,  im  Aeusseren  mit  Wandarkaden 
von  fast  antik  römischem  (iepräge,  um  den  Schluss  des  Jahrhunderts 
gebaut.  —  Dahin  gehört  der  üstbau  des  Domes  von  Mainz  (zwischen 
den  alten  Rundthürmen),  mit  ähnlich  behandelter  Chorabsis  und  nit 
stattlichen  Säulenportalen  zu  den  Seiten  der  letzteren,  Ton  denen 
l)esonders  das  südliche  denselben  lebhaft  antikisirenden  Charakter 
hat,  -  Dahin  das  Schift*  der  Justinuskirche  zu  Höchst,  in  der 
Anlage  einer  Säulenbasilika,  deren  Kapitäle  oine  mehr  conventioneile 
Nachbildung  der  römisch-korinthischen  Form,  verbunden  mit  einem 
byzautinisirendcu  Auflager,  haben,  —  vielleicht  auch  die  (gegen- 
wärtig als  Viehstall  dienende)  Kirche  des  lüostere  Rothkirchen 
bei  Kirchheimbolanden  in  der  Pfalz,  gleicfafkUs  eine  Säulenbasüikl 
mit  korinthisirenden  Kapitälen. 

Am  Oberrhein  sind  hier  zwei  bedeutende  Denkmale  als  schlichte, 
aber  mächtige  Säulenhasiliken  zu  verzeichnen.  Das  altert hürahchere 
von  beiden  ist  das  Münster  von  Schaffhausen,  1052  begonnen, 
1064  geweiht,  1101  ToUendet.  Die  stämmigen  Säulen  haben  8<Mehtes 
Würfelkapitäl  und  steile  attische  Basis  mit  kaum  entwickeltem  Eck- 
blatt. Der  Chor  ist  wie  in  diesen  Gegenden  öfters  geradlinig  ge- 
staltet,  der  Thurm  steht  isolirt  an  der  Xordseite  des  Chores  und 
zeigt  fast  noch  jjriniitivere  Formen.  Auch  der  Kreuzgang  ist  früh- 
romanisch.  Von  imposanterer  Anlage  sodann  der  Dom  zu  Constan^i 
von  1052 — 1068  erbaut,  mit  schlanken  Säulen,  deren  Schaft  die 
Entasis,  deren  Kapitäl  die  achteckige  Würüelfonn' und  deren  stelle 
attische  Basis  ein  schlichtes  Eckblsit  zeigt.  Der  Chor  auch  hier 
geradlinig  geschlossen. 


Zwei  rheinländische  Monumente  dieser  Epoche  zeigen  in  ihrer 
Anlage  eine  Nachahmung  des  kai  olingiechen  Münsterbaues  von  Aacheo* 
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Das  eine  ist  die  Kirche  Yon  Ottmarsheim  '  im  oberen  Elsass,  um 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  geweiht.  Hier  folgt  alles  Wesentiiche 

des  Baues  dem  genannten  Vorbilde,  während  das  Detail,  die  Würfel- 
kapitäle  der  Säulen,  die  Profile  der  Gesimse  u.  s.  w.,  charakteristisch 
die  jüngere  Zeit  bezeiclinet.  Das  andre  ist  eine  Kapelle  auf  dem 
Falkhofe  zu  Nim  wegen  am  Niederrhein.  In  ihr  ist  die  Nach- 
aliuiuug  freier,  indem  z.  B..  die  Arkaden  der  Emporen,  statt  der 
zu  Aadien  gegebehea  reicheren  Anordnung,  nur  Ton  je  einer  Säule 
gebildet  werden;  auch  gehören  ihre  Wölbungen  und  der  Obwhau 
jüngeren  Zeiten  an.  —  Ein  drittes  Monument  ähnlicher  Art  scheint 
din  im  Jahre  1627  abgerissene  Kirche  St.  Walburg  zu  Groningen 
in  Holland  gewesen  zu  sein. 

Eben  dieser  Zeit  (falls  nicht  noch  dem  8.  und  9.  Jahrhundert), 
scheinen  zwei  kleine  Rundbauten  anzugehören:  eine  Kapelle  auf  dem 
Marienberge  bei  Würz  bürg,  in  ihrer  unteren  Umfassungsmauer, 
deren  Inneres  mit  tiefen  Nischen  versehen  ist,  und  die  kleine  Kirche 
St.  Michael  zu  Fulda,  mit  einem  Säulenkreise  in  der  Mitte  und 
mit  angebauten  Lang-  und  Querflügeln.  ^ 

Eine  Kapelle  zu  Neuweiler  im  Elsass,  dem  Chore  der  dortigen 
Kirche  vorliegend,  ist  ein  zweigeschossiger  Bau,  in  beiden  Geschossen 
mit  s&ulengetragenen  Kreuzgewölben  bedeckt  Ihre  Details  entspre- 
chen  gleich£edls  der  Zeit  des  11.  Jahrhunderts.' 


Westphalen  besitzt  ein  eigenthiUnlich  merkwürdiges  Monument  ' 

aus  der  Frühzeit  des  Jahrhunderts:  die  gegen  1020  erbaute  Bar- 
tholomiluskapellü  zu  Pad(>rhorn.  Sie  ist  klein,  dreischiftig  mit 
frleichen  Schiffhöhcn,  mit  kuppelartigen  Wölbungen  bedeckt,  die  von 
schlanken  iSiiulen  getragen  werden.  Die  Kapitale  der  letzteren  haben 
spielende  Umbildungen  antiker  Form,  darüber  als  Auflager  ein  Stück 
Gebälkaufsatzes.  Bischof  Meinwerk  hatte  die  Kapelle  durch  ^gno-- 
irische"  Werkleute  aufführen  lassen;  die  Erscheinung  ihres  Inneren, 
noch  abstechend  gegen  das  strengere  Gefüge  der  im  11.  Jahrhun- 
dert vorherrscliendeii  Riclitungon.  deutet  auf  ein  künstlerisches  Ver- 
halten, welclies  dem  des  10,  Jalirliuiiderts  noch  unmittelbar  nahe  stand. 

Sonst  macht  sich  in  den  westphälischen  Monumenten  dieser  i 
Epoche  eine  Yorwiegend  schlichte  Strenge  geltend.  Der  Dom  zu 
Bremen  enthält  in  seinem  Kerne  schwere  Pfeilerarkaden,  die,  wie 
es  scheint,  too  einem  im  Jahre  1043  begonnenen  Bau  herrühren. 
Die  Kirche  von  Kemnade  an  der  Weser,  1046  geweiht,  ist  gleich- 
falls eine  einfache  Pfeilerbasilika.  Ebenso  der  Dom  zu  Soest,  seiner 
ursprünglichen  Anlage  nach.  —  Solcher  Anlage  entspricht  seine 
massenhafte  Thunnvorlage  auf  der  Westseite,  oberwarts  mit  kleinen 
Arkadenfenstem,  daron  sich  an  zwei  andern  Monumenten  die  Bei- 


*  Burckhardt,  die  Kirche  zu  Ottmarsbeim,  in  den  Mitth.  der  Ges.  für  vatt^rl. 
Alterth.^  Id44.  —  '  Dehn-BotfeUer,  Bandenkm.  in  Kurhessen.  IV.  —  '  Lübke  und 
Lanm,  in  der  Allg .  Bsnieitiiiig  1864.  YgL  YioUet  le  Duo,  dictunm.  de  Pueh.  ftsas* 
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Fig.  IM.  Inneuankicht  der  B;iribolomiiukApclle  za  Pa^lerboru.  tholüiniatkaprllc  xu  Paderborn. 

(Naob  Laoge.)  (Nitch  Lul  kc.) 

•  spiele  erhalten  haben;  am  Dome  von  Paderborn  (1058 — 6^*)  und 
am  Dome  von  Minden  (1062—1072). 


'  Minien 
Flg.  170.    Dom  Toa  Minden.    Obertheil  dva  Thurmbaues.    (Nach  LObke.) 


Ausserdem  ein  Paar  Krypten  aus  der  späteren  Zeit  des  Jalir- 
lumderts:  die  des  Klosters  Abdinghof  zu  Paderborn  (vermuthlich 
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von  einem  1078  geweihten  Gebäude)  und  die  der  Stiftskirche  zu 
Vreden,  die  sich  wiederum  durch  dekorative  Eigenthümlichkdteii 
auBzeichnet.  , 


Monniiu'iitc  von  Sachsen  hekunden  eine  Ichhafto  PHcgo 
jenes  Basilikuusyisteius ,  welches  durch  einen  Wechsel  von  rfeilcrn 
und  Säulen  in  den  Schifiarkaden  auf  eine  rhythmische  Gliederung 
der  inneren  Räumlichkeit  ausgeht.  Einfache  Säulen-  und  einfache 
Pfcilorbasilikcn  finden  sich  hier  nur  in  einigen  wenigen  Beispielen. 
Die  Behandlung  ist  verschiedenartig :  die  Mehrzahl  der  Beispiele 
rührt  aus  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts  her. 

Ein  grossartiger  Basilikenbau  gehört  indess,  seiner  ursprüng- 
lichen Anlage  nacli,  bereits  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  an.  Dies 
ist  die  Kirche  St.  Michael  zu 'Hildesheim,  die  durch  Bischof 
Bemward  (!)03  l)is  1022)  erbaut  und  im  Jahre  , 
1022  und  abermals  1033  g(nveiht  und  in  spä- 
feror  Zeit,  dnch  mit  Beibehaltung  der  Gnind- 
motive  und  einzelner  Theile  des  alten  r»aues, 
mehi'facli  verüudurt  wurde.  In  ihiem  Schilie 
wechtelii  Je  swei  Säulen  mit  einem  Pfeiler. 
Breite  Seitenschiffe,  zwei  mächtige  QuerschiÜe, 
an  die  sich  ein  ÖBtUcher  und  ein  westlicher 
Chor  anschlössen  und  in  deren  Flügel  Ar- 
kaden-Emporen (mit  ausserhalb  vorliegenden 
achteckigen  Treppenthürmchenj  eingebaut  wa- 
ren, gaben  dem  Inneren  in  seiner  Gesammt- 
heit  eine  volle  und  grossartige  Wirkung.  Die 
alten  Säulen  (an  deren  Stelle  zum  grossen 
Theile  andre  von  üppiger  spät  romanischer 
Form  gcti-eten  sind)  liahen  ein  schweres  Würfelkai)itäl  und  über 
iliesem,  statt  des  Deckgesimses,  eine  Art  antikisirenden  Gebälknut- 
satzes,  beide  Stücke  in  fremdartig  disharmonischer  Verbindung  und 
hiemit  ein  vorzüglich  schlagendes  Beispiel  flbr  die  Verschiedenheit 
des  Ursprunges  ihrer  Formen.  —  Jünger,  der  Epoche  um  1060  an- 
pehörig,  durch  Modernisirung  zumeist  entstellt,  sind  der  Dom  von 
Hildesheim ,  mit  dem>ellien  Wechsel  von  Bfeilern  und  Säulen,  und 
die  dortige  Kirche  auf  dem  Moritzberge,  eine  einfache  Säulen^ 
basilika.  * 

Der  Dom  zu  Goslar,  1050  geweiht,  mit  späteren  Bauverän- 
derungen, hatte  im  Innern  einen  Wechsel  von  je  einer  Würfelknauf- 
säule mit  einem  Pfeiler.  Er  ist  in  neuerer  Zeit  abgerissen.  (Eine 
erhaltene  Vorhalle  ist  spätromanisch). 

Die  Stiftskirche  zu  Gandersheim  gehört  in  der  Masse  ihres 
Baues  einer  Erneuung  nach  dem  Jahre  1U73  an.  Doch  hat  sie 
ältere  Theile,  namentlich  den  Unterbau  der  breiten  Westhalle,  deren 
Fonnen,  zum  Thdl  denen  der  Michaelskirche  zu  Hildesheim  ver- 


Tlg.  171.  AltcN  SäiilenkapiUI 
«tu  St.  Mirhacl  in  HIUI*«- 
bnim.  (NMb  HmM.) 
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wandt,  ilie  Frühzcit  des  Jahrhunderts  verrathon.  Die  Theilo  des 
Baues  nach  1Ü73,  im  Schiff  mit  je  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Pfei- 
lern, zeigen  mehrfach  ein  nttchternes  Formenspiel  imd,  z.  B.  in  den 
SchUfUaitkapitälen,  eine  trockene  Behandlung.  (Später  sind  manche 
andre  Veränderungen  und  in  neuster  Zeit  eine  umfassende  Restau- 
ration erfolgt.) 

Der  älteste  Theil  der  Marienkirche  zu  ^lagdeburg,  der 
Chor  und  Ansatz  des  Schiffes,  rührt  von  einem,  nach  1U64  begonne- 
nen Bau  her,  während  das  Uebrige  späterer  Emeuung  zuzuschreiben 
und  über  das  Ganze  ein  abermals  späterer  und  umfassender  Und>an 
ergangen  ist.  Hier  tritt,  bei  massig  schweren  Grundformen,-  z.  B. 
derartigen  Würfelkapitälen,  die  aus  der  späteren  Verbauung  vor- 
ragen, eine  Bichtung  des  Geschmackes  ein,  die  sich  in  ungefügen 


Hf.  17S.  SeUoMklrch«  ta  QacdUalMirc.  SinlMluvttil  In  d«r  Krypl».  (P.  K.) 

Dekorationen,  Bandgeschliiigen  u.  dgl.,  welche  in  einer  rohen  Schnitz- 
mauier  aufgeführt  sind,  wohlgelallt  und  auf  urthümliche  Gewohü- 
heiten,  wie  soldie  aus  dem  alten  Holzbau  herttbergenommen  sein 
muastefl,  zurttckdeutet.  Dieselbe  Behandlung  in  der  Kirche  von 
Wester-Gröningen  bei  Halberstadt,  in  deren  SchiffiRrkaden  je 
zwei  Säulen  mit  einem  Pfeiler  wechselten.  —  Ebenso  in  der  Stifts- 
kirche (Schlosskirche)  zu  Quetflinburg,  die  bereits  von  Heinrich  I. 
gegründet  und  zur  Stätte  seiner  Gruft  ersehen,  die  um  den  Schluss 
des  10.  Jahrhunderts  neugebaut  und  1021  geweiht  war,  und  deren 
abermalige  Emeuung  nach  einem  Brande  Ton  1070  zu  einer  neoeD 
Weihung  im  Jahre  1129  führte.  Aber  jener  barbarisirend  nordisdic 
Geschmack  zeigt  sich  hier  in  reicher  phantastischer  Durchbildung, 
auch  in  feinerer  Behandlung,  während  die  Reminiscenz  der  Antike 
aufs  Neue  einen  lebhaften  Spielraum  gewinnt  und  der  Verwendung 
einzelner  sehr  alterthümlicher  Stücke,  welche  aus  den  früheren  An- 


Digitized  by  Google 


Zweite  Periode. 


421 


lagen  beibehalten  sein  mochten,  einzelne  Entwicklungsmomente  gegen« 
übertreten,  die  den  Uebergang  in  den  Romanismiis  des  12.  Jalu> 

hunderts  bezeichnen.  Der  reichste  Wechsel  der  Formen  ist  in  der 
Krypta  enthalten,  welche  sich  unter  Chor  und  Querschiff  erstreckt; 
hier  sind  Säulen  von  lebhaft  antikisirender  Erscheinung  und  eine 
Fülle  andrer,  an  denen  sich  eine  phantastische  Schnitzkunst  mit 
mannigfaltigen  Formspielen  ergeht.  Der  Oberbau,  im  Schiff  mit  je 
zwei  Säulen  zwischen  zwei  Pfeilern,  hat  derbere  Formen,  ist  aber 
durch  rohe  Yerbauung  vielfach  entstellt.  (Der  Oberban  des  Chors 
ist  gothische  Emeuung  des  14.  Jahrhunderts.) 

Als  einfache  Pfeilerbasilikeii  sind  die  schlichten  Reste  des  Domes 
zu  Walbeck,  die  mau  einem  Bau  von  1011  zuschreibt,  und  die 
Ulrichskirebe  von  Sangerhausen  zu  nen- 
nen, welche  vom  Jahre  1083,  mit  Details, 
welche  der  eben  bezeichneten  rJeseliniacks- 
richtung  folgen,  mit  Kreuzgewölben  über 
den  Seitenschiffen  und  jüngerer  Ueberwöi- 
bung  des  Mittelschiffes. 

Einige  Basiliken  ans  der  Sohlussepoche 
des  II.  Jahrhunderts  haben,  im  Gegensatz 
gegen  jene  Richtung:,  das  Gepr.äge  maass- 
voller IStrenge.  Die  künstlerische  Sorge  er- 
scheint, wie  der  Behandlung  des  Details, 
SO  Torzugsweise  einer  inniger  gebundenen 
Totalwirknng  zugewandt  und  nimmt,  um 
diese  zu  erreichen,  jenes  schöne  Motiv  auf, 
welches  bereits  in  der  Abteikirrhe  von  Kch- 
ternach  festgestellt  war:  das  eines  Wechseis 
von  je  einer  Säule  und  je  einem  Pfeiler  in  ^ 

den  Schiffarkaden  und  der  Verbindung  der  ^.„a.'Lcb.-«Bu,.uur«.  m. 
Pfeiler  durch  einen,  die  Arkaden  über-    wn» Sfitm.  Oiwb  Htttama) 

spannenden  grösseren  Wandbopen.  Zu  die- 
sen Monumenten  gehört  die  Kirelie  von  Iluysburg.  unfern  von 
Ualberstadt,  eins  der  am  besten  erhaltenen  Monumente  dieser 
Epoche,  deren  Bau  in  die  Zeit  zwischen  1083  und  1101  fällt,  mit 
älterer  westlicher  Absis  und  jüngerem  im  Jahre  1121  geweihten  Ost- 
dbore;'  —  die  ursprüngliche  Anlage  der  vielfach  umgewandelten 
und  beeinträchtigten  Kirche  von  Drübeck,  —  und  die  der  Kirche 
von  Ilsen  bürg,  welche  letzteie  indess  schon  der  Frühzeit  des 
12.  Jahrhunderts  angehören  dUrite. 

Als  andre  Reste  des  11.  Jahrhunderts  sind  zu  nennen:  die 
alten  Theile  des  im  Jahre  1042  geweihten  Domes  von  Merseburg: 
die  Rnndthürme  zu  den  Seiten  des  Chores  und  die  Krypta,  mit 
schnitzartig  bebandelten  Pfeilern.  —  die  Krypta  der  Stiftskirche  zu 
Zeitz,  mit  derben  Würfelknaufsäulen,  —  und  der  Untertheil  des 


'  TerprL  darftber  meine  Getchiehle  der  BlmkaMt,  II 
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Westljaucs  der  LieLfraiienkirclie  zu  Ilalbcrstadt.  —  Fernfr  die 
Kapelle  der  kaiserliclien  Pfalz  zu  Goslar,  ein  zwei;^escljo.s>i{^cr  Hau 
VüU  eigner  Anlage  (im  Cliaraktfr  der  später  mehriäch  vorkummeu- 
den  Doppelkapellen),  wohl  dem  Schluss  dieser  Epoche  angehörig, 
und  die  Ueberreste  schlichter  Rundkapcllen  auf  Kloster  Peters- 
berg bei  Halle  und  auf  Schloss  Groitzch  bei  Pegau. 


In  den  südöstlich  deutschen  Distrikten  erscheinen  zunächst 
wieder  einige  schlichte  Pfeilerha^ilik(>ii.  So  die  sjtäter  vielfach  um- 
gewandelte Kirche  von  Stift  überm Uuster  zu  llegensburg  in 
ihrem  inneren  Kerne,  einem  im  Jahre  1010  geweihten  Bau  ange* 
hörig;  der  Dom  von  Augsburg,  995 — 1065,  dessen  Mittelschiff  in 
seiner  ursprünglichen  Anlage,  (durch  spätere  üeberwülbung  ver- 
ändert) Arkaden  von  etwas  leichterem  Verhältniss  und  kräftiger 
Bugenspannnng  zeigt;  auch  der  Dom  von  Eichstätt,  um  1060 
vollendet,  sofern  das  älteste,  aus  dieser  Epoche  allein  erhaltene 

Stück  desselben,  der  schwere  Schwib- 
bogen zwischen  Mittelschiff  und  West- 
chor, einen  Schluss  auf  die  urspruni^ 
liehe  Anlage  verstattet. 

Einige  Iicste  zu  Kegensburg.* 
welche  der  Zeit  um  die  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts  angehören,  zeigen 
eine  Behandlung  von  wohWerstande- 
Wg.  174.  (irunin.»  iir  .si.  supimü«kap«ii«   uor,  slnuig  feiucr  Classicität. 

tu  Bc.gcD.burK.  (Nach  V.  Quwi.)        mcntlich  einige  Stücke   der  Kirche 

von  St.  Emmeram:  das  alte  Doppel- 
portal der  Nonlseite.  zwi>,chen  1049  und  lOG-i  ausgefülirt ,  zwei 
Nischen,  in  deren  jeder  eine  von  streng  antiker  Pilasterurchitcktur 
umrahmte  Thür  befindlidi  ist,  und  die  Nischenwände  der  westlichen 
Krypta  (an  der  sich  im  Uebrigen  eine  Erneuung  aus  der  Zeit  de» 
J2.  Jahrhunderts  erkennen  lässtV  —  Sodann  die  St.  Stephans- 
kapelle liehen  dem  Dome,  gleichfalls  mit  NischenAvändiMi  /wischen 
antikisirenden  I'ilastcrn,  mit  einfachen  Kreu/gcwillbt'n  l)e(l<Hkt. 

Die  sogenannte  Eberhards- Krypta  zu  Uegensburg  hat  alter- 
thümliche  Fonnen  von  so  völliger  Einfachheit,  ds^  eine  nähere  Zeit- 
bestimmung nidit  anzugeben  ist.  —  Aehnlich  ist  eine  Krypta  zu 
ünter-Regenbach  in  Schwaben  (der  Keller  des  Pfarrhauscsl 
do(  h  mit  einzelnen  Besonderheiten,  die  auf  die  Spätzeit  des  11.  Jahr- 
hunderts schliessen  lassen. 

Zu  Salzburg  war  die  Kirche  vom  Kloster  Nonnberg  -  iü 
der  Frühzeit  des  11.  Jahrhunderts  erbaut  worden.   Die  westliche 


'     Quast,  im  D.  Kaiutblait,  1852,  S.  164,  ff.  —  *  Heider,  mittelalterltcba 

Kunstdonkmale  in  Salzburtr.  im  Jaliriiuch  der  k.  k.  Centnl-CwaminioD  siir  Er- 
furaclumg  und  Elrfaaltuug  der  Uaudeukmalu,  II. 
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Vorhalle,  mit  Waudnisdiea  im  Innern,  gehört  noch  der  alten  Anlage 
an.  Bedeutender  als  diese,  etwa  ans  der  Mitte  des  .lalirliunderts 
herrührend,  ist  der  zur  Seite  der  Kirche  Ijelef^ene  Kreuzgang,  ein 
masüCühat'tes  Werk,  dessen  Kreuzwölb uugen  aui'  stämmigen  Wand- 
säulen rohen,  nach  der  Hofseite  zu  mit  fensterartigen  Oeffnuugen, 
deren  gedrückte  Bögen  von  ähnlichen  Säulen  getragen  werden;  die 
Säulen  durchgängig  mit  schlichten  Wttrfelkapitälen  und  ihre  Basen, 


rig.  Hb,  Tom  Kmistftiit*      KloMen  Bonnbwc  m  Salibarg,  (XmIi  HaMw.) 


statt  der  sonst  üblich  antikisirend  attischen  Form,  obenfnlls  in  der 
Weise  eines  abgerundeten  Würiels  (umgekehrt  als  wie  beim  Kapital) 
gebildet 


Im  westlichen  Ungarn,  dahin  die  deutsche  Kultur  zeitig  über- 
getragen ward,  erscheint  die  rohe  Krypta  der  Kirche  von  Tihany, 
am  Plattensee,  als  Rest  eines  Baues  vom  J.  1054.  —  Dagegen  sind 

an  den  Domen  von  Fünfkirchen  und  von  Gran,  deren  Gründung 
in  das  frühe  Mittelalter  zurückgeht,  Ueberbleibsel  des  11.  Jahr- 
hunderts nicht  mehr  vorhanden.* 


Frankreich. 

In  Frankreich  erschemt  das  System  des  Pfeilerbaues  vorherr- 
schend. Wo  sich  an  erhaltenen  Monumenten  Säulen  in  selbständiger 
Verwendung  vorfinden,  ist  das  alte  Gesetz  des  liasiiikenbaues  durch 
die  Einfühlung  abweichender  Konstruktionen  schon  wesentlioh  abge- 
Sndert. 


*  Hennlmeim  in  den  Mitih.  der  Centi»l-CommiM.  18^> 
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Die  MoDumente  ia  den  Nordprovinzen  des  Landes,  und  zu- 
i^U^st  die  östlichen,  haben  maadiee  UebereiiiBtunmende  mit  den 
deutschen  Gebäuden  der  in  Rede  stehenden  Epoche.  Namentlicb 

ist  dies  bei  einem  Hauptbau  der  Zeit,  der  Kirche  St.  Remy  zu 
Rheims,  die  von  1041 — 73  ausgeführt  wurde,  der  Fall.    Der  Kern 
des  Schiffbaues  (in  jüngerer  und  allerdings  sehr  durchgieil'ender 
Umwandlung)  rührt  von  dieser  Anlage  her:  kräftige  Pfeilerarkaden 
mit  hoher  Empore,  die  sich,  durch  eine  Säulenarkade  über  jedem 
unteren  Bogen,  gegen  daa  Mittelaehiff  öffnet.  Die  formale  Stimmnag, 
namentlich  das  feine  Kamiesprofil  der  Deckengesimse,  ist  der  Nieder* 
rheinischen  Architektur  verwandt.  —  Die  Kirche  Notre-Dame  zu 
Nesle,  (Dep.  Somme).  seit  1021  erbaut  und  vielfach  verändert,  das 
Schiff  von  St.  Denis  zu  Morienval  (Dep.  Oise),  vom  Schlüsse  des 
Jahrhunderts,  sind  als  andre  Beispiele  des  Pfeilerbasilikenbaues  an- 
zureihen.—  Sodann  das  Schiff  der  Kirche  St.  Germain-des-Pr^s 
zu  Paris,  dessen  Pfeiler  an  den  Zwischenseiten  und  auf  der  Rück- 
seite, hier  für  eine  Kreuzwölbung  der  Seitenschiffe,  mit  Halbsäulen 
versehen  sind,  während  eine  Halbsäule  an  der  Vorder<^pite  der  Pfeil*  r 
beträchtlich  jüngerer  Zusatz  i.st  (für  das  späte  Mittel^chiffgewölbei. 
Das  Schiff  gilt  als  Ueberbleibsel  eines  Baues  von  990 — 1014;  die, 
zwar  vielfeeh  überarbeitete  Behandlung  sdnee  Details,  namentiidi 
der  scnlptirten  Kapitale,  deutet  aber  jedenfalls  anf  die  Schlusszeit 
des  11.  Jahrhunderts.    (Der  Chor  rührt  aus  dem  12.  Jahrhundert 
her,  einen  Bau  ersetzend,  welcher  in  der  Epoche  von  990 — lOU 
ausgeführt  sein  mochte.) 

Von  der  im  Jahre  1068  erbauten  und  in  neuerer  Zeit  abge-  < 
rissenen  Eirdie  Ton  Ste.  Geneviere  zu  Paris  sind  einige  roh  soolp*  I 
tirte  Sänlenkapitale  erhalten,  (im  zweiten  Hofe  der  Eoole  des  Beanz-  | 
Arts),  die  auf  eine  Säulenbasilika  schliessen  lassen. 

Dann  sind  ein  Paar  Krypten  zu  erwähnen:  die  alte  Krypta  der 
Kirche  St.  Denis  (der  Mittelraum),  mit  Wandsäulenarkaden,  die 
ähnlich  roh  sculptirte  Kapitäle  haben;  —  und  die  eigenthümlich 
merkwürdige  Krypta  von  Jouarre  in  der  Champagne  (D.  Seine-et- 
Marne).  Die  letztere,  ans  zwei  Kapellen  bestehend,  ist  Terschieden« 
zeitig.  Die  Kapelle  des  h.  Kbrigisel  ist  zum  Theil  roher  Bau  des 
7.  Jahrhunderts,  zum  Theil  Frneuung  des  12.;  die  Kapelle  (\o<  h. 
Petrus  hat  Säulen  mit  zierlich  schmuckreichen  antikisirenden  Kapi-  ! 
tälen,  die.  eben.s(j  wie  die  sonstigen  Details,  bestimmt  auf  die  Spät- 
zeit des  11.  Jahrhunderts  deuten.  —  So  auch  die  Krypta  der  Kathe- 
drale Ton  Auxerre  in  Nord-Bnigund,  besonders  durch  ihre  Plas- 
anlage  ron  Bedeutung:  mit  einem  umherlaufenden  Umgange  umgeben, 
dem  sich  ostwärts  eine  yorspringende  Absidenkapelle  anlegt. 

Anderweit  ist  der  westliche  Vorbau  der  Abteikirche  von  St, 
Benoit-sur-Loire.  im  Gebiet  von  Orleans,  von  entscheidender 
baugeschichtUcher  Bedeutung.  Sein  Untergeschoss  wurde  unmittel* 
bar  nach  einem  Brande  Tom  Jahre  1026  gebaut  Es  bildet  eine 
schwere,  rings  nach  Aussen  geöffnete  Pfeilerhalle  mit  Kreuzgewdlbeiii 
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Flg.  176.  Kapital  vuiii  PovtOma  dl 

St.  Btaoit-mir-Loir«.  (Naeh  Oatlhab—d.) 


in  ungenauen  MaassrerhSltniBsen  ausgeführt,  die  PfSeiler  mit  Tor- 
tretenden  Halbsäulen  Tenehen.  Die  Kapitale  der  Halbsänlen  haben 
theila  sehr  glückliche  Reminiscen- 
zen  antik  compositor  Form,  theils 
barbarisch  figürliclie  Sculptiir;  ihre 
Basen  sind,  überaus  barock,  in 
der  Terachiedenartigsten  Zusam- 
menstellung antiker  Oliedemngen 
gebildet.  Der  Oberbau,  in  leich- 
teren und  edleren  Verhältnissen, 
ist  jünger  und  wohl  erst  um  den 
Scbluss.des  11.  (oder  um  den  An- 
fang des  12.)  Jahi'hunderts  aus- 
geführt. 

In  der  Xormandie  bildet 
das  Schiff  der  Ahteikirche  von  Ju- 
ni ieges  (D.  Seine  inf.  l  den  Rest 
eines  von  1040 — 07  ausgeführten 
Baues:  schwere  Arkaden  auf  Pfei- 
lern, die  an  den  Seiten  mit  HalbaSnlen  besetzt  änd  und  die  mit 
freistehenden  Säulen  wediseln;  darüber  die  ebenso  schweren  Galerie- 
Arkaden  einer  Empore;  die  Kapitale  in 
einem  noch  formlos  rohen  Uebergange 
aus  der  Ituiidform  der  »Säule  in  das 
Viereck  der  Deckplatte.  —  Jünger,  in 
kräftigerer  edlerer  Durchbildung,  aber- 
mals an  die  Energie  altrömischer  Ardii- 
tektur  erinnernd,  sind  die  alten  Tbeile 
der  Kirche  von  Rernay  (D«''p.  Euro), 
Pfeilerarkaden  mit  sclilanken  Halbsäulen 
an  den  Seiten  der  Pfeiler.  —  Wiederum 
roh,  aber  in  völlig  abweichendem  Sy- 
steme, erscheint  die  Kirdie  Ton  L^ry 
^ore),  mit  plumpen  Rundsäulen  und 
tonnengewölbter  Decke,  ohne  Oberfen- 
ster. Es  ist  ein  System,  welches  dem 
südfranzösischen  entspricht.  (Die  Fa- 
^(ade  ist  spätei  .) 

Ansehnliche  klösterliche  und  kirch- 
liche Stiftungen  fanden  durch  Herzog 
Wilhelm,  den  Eroberer  Englands,  und 
zu  seiner  Zeit  in  Caen  und  an  andern 
Orten  der  Normandie  statt.  Die  diesen  Stiftungen  angehörigen  Mo 
numente  tragen  jedoch  insgesammt  den  Stempel  späterer  Emeuung 


Flg.  177.   laueret  Sjrttem  dar  Kirch« 
BanMj.  (^Sueh  Ito  Cwwt.) 
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Im  Anjou  ist  die  Kirche  St.  Martin  zu  Angers,^  um  1020 
erbaut,  als  Töllig  schlichte  Pfeilerbasilika  anzuführen.  Die  mittlen 

Vierung  des  Querbaues  ist  tliiirraartig  er- 
höht und  mit  einem  (vt'i  muthlidi  jüntre- 
ren)  Kuppelsegment  überwölbt.  —  Die 
ivuche  St.  Jeau  zu  Langeais  in  Tüu- 
raine  wird  als  ein  ähnliches  und  ähnlich 
2Ütes  Gebäude  bezeichnet. 

In  der  Bretagne,  und  zwar  im 
äussersten  Westen.  (Dep.  Finistcrei  lin- 
den sich  einige  Monumente,  die  gleich- 
falls der  Epoche  des  11.  Jahrhaudertü 
zu  entsprechen  scheinen,  dal)ei  aber 
eigenthfimlidi  barbaristische  Elemente 
zur  Schau  tragen,  Zeugnisse  der  Sinnes- 
weise der  hier  ansässigen  keltisclien  Be- 
Yölkening.  Als  solche  sind  aTizufühirn: 
zu  Laumeur  bei  Morlaix  die  Krypta  der 
Kirche  St.  Melair  mit  ungefüg  rohen 
Säulen,  deren  einige  auf  den  Schäften 
mit  schweren  Polypenwindungen  verziert 
sind,  und  die  Kirche  Xotre-Dame-de- 
Kernitroun.  eine  scliwere  Pfeilerljasilika; 
—  zu  Lanleff  die  Ruine  eines  liundbaiics.  mit  IM'eiler-Arkaden, 
denen  Halbsüulen  mit  selts»im  rohen  Kupitiilen  und  Lasen  an- 
gelehnt sind. 


«Hei 


T\g.  178,    S.iiilc  in  .I«r  Kn'pU  von 
fit.  Uilair  zu  Lanmour.  (Nach  deo 
VojngM  pm.  «t  roai.) 


Im  Süden'"  zfigen  sich  nur  geringe  und  zumeist  wenig  sichere 
Spuren  eines  Basilikenbaues  mit  flacher  Decke,  wobei  im  Inneren 
nur  Pfeiler  angewandt  erscheinen.  Die  Kirche  von  Baillargues 
(Dep.  Herault),  soll,  vor  einer  neueren  Veränderung,  in  dieser  Weise 
beschaffen  gewesen  sein.  Die  lürche  der  Abtei  St.  Guilhem-du- 
Desert  (ebenda)  erscheint  ihrem  Kerne  nach  als  eine  Anlage  der 
Art,  im  12.  Jahrhundert  aber  erlieblich  umgewandelt  und  wohl  in 
dieser  Zeit  erst  ü])erwölbt.  Die  Kirche  von  Apt  in  der  Provence 
(Vaucluse)  hat  in  ihrem  ältesten  Theile,  vom  Jahre  lU6ö,  einiache 
Pfeilerarkaden  und  Kreuzgewölbe  über  dem  Seitenschiff,  wobei  js- 
doch  die  ursprüngliche  Gesammtanlage  zweifelhaft  bleibt.  —  Die 
Kirche  St.  Michel  zu  L  es  eure  im  oberen  Languedoc  (Tarn),  woU 
aus  der  Spützeit  des  Jahrhunderts,  hat  Pfeiler  mit  Halbsäulen  und 
ausser  den  Arkadenbögen  grössere  quergespannte  Bögen,  welche  die 
flache  Bedeckung  tragen  hellen.    (Das  Portal  ist  später.; 

Einige  Emzelstüdce  kommen  für  die  lokale  Gescbmacksrichtuiig, 
für  ihre  Zeitbestimmung,  für  die  Bezeichnung  des  Gegensatzes  dieser 


*  Denkm.  d.  Knut,  Ttt  4S  (4,  5).  —  '  Revdl,  arohit  romane. 
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Epoche  gegen  die  neuen  und  vielseitig  bewegten  Eij^cheinungen  des 
folgenden  Jahrhunderts  in  Betracht.  So  einige  Portale  an  Monu- 
menten des  RoussUIon:  das  der  Abteikirche  Ton  Gaza,  mit  bar- 
baristischem  Onuiment,  vielleicht  noch  von  einem  Bau  des  10.  Jahr- 
hunderts (984)  herrührend  <l:is  luidist  sclilichte  Portal  der  Kirche 
St.  Jean-le-vieux  zu  Perpignan  (102'»):  die  chenso  sflilirlito  Fa^ade 
der  Kirche  von  A  r  les-su  r-T  ech  (1»)4.')  ).  —  So  die  Farade  der 
Kirche  von  Manglicu  in  der  Auvergne,  mit  einfachen  Pfeilerarka- 
den and  mit  hohen  Wandbögen  fiber  schlichten  Pilastem,  in  solcher 
Anordnung  wiederum  jenes  strenger  römische  Gefiige  des  11.  Jahr* 
hunderta  wahrend  und  hiemit  zu^jleich  von  dem  reichen  Styl  der 
g]»äteren  auverfjjnatisclicn  Denkmäler  wesentlich  unterschieden.  — 
^  ein  Stüek  der  Nordseite  von  St.  Hilaire  zu  Poitiers,'  das,  als 
Zeugniss  eines  älteren  Baues  vom  Jahre  1049,  der  jüngeren  Pracht- 
anlage  dieses  Geb&ndes  gegenübersteht.  — 

Wie  berdts  angedeutet,  wendet  die  südfranzösische  Architektur 
das  Gewölbe  schon  früh  ziu  l'edcckung  der  inneren  Räume  an.  Das 
konstruktive  Bedingniss  de5>selben  mu'^ste  auf  die  Gestaltung  des 
inneren  Systems  von  wesentlichem  Eintlusse  sein. 

Ein  kleiner  Kuppelbau  aus  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  mag 
zunächst  en^ähnt  werden:  die  im  Jahre  1019  geweihte  Grabkapelle 
Ste.  Croiz  zuMontmajour  bei  Arles  in  der  Proyence,  eine  einfadi 
quadratische  Anla^'c  mit  vier  Ahsiden. 

Das  Entscheidende  war  die  Ver})indung  des  Gewölbes  mit  dem 
Langbau  der  Basilika;  die  Tonuenwölbung  war  diejenige  Konstruk- 
tiunsform,  welche  dem  letzteren  naturgemäss  zu  entsprechen  schicu. 
Ein  Beispiel  von  sehr  alterthümlicher  Erscheinung  zeigt  eine  naive 
Losung  der  Aufgabe.  Es  ist  die  Buine  der  Klosterkirche  St.  Martin 
am  Ganigou  (einem  Pyrenäengipfel  im  Houssillon),  vielleicht  noch 
einem  Bau  von  1001  angehörig,  eine  Säulenbasilika  mit  einem 
Tonneiigewöll)c  über  jedem  Schifte,  wobei  aber  das  mittlere,  um 
des  erforderlichen  Widerlagers  nicht  zu  entbehren,  nicht  erhöht  ist. 
Die  Säulen  sind  von  Granit,  die  Kapitale  flach  würfelai  tig  und  mit 
schliditen  Verzierungeu  versehen.  —  In  andern  Fallen  fand  man 
es  zweckmässig,  die  Seitenschiffe  ganz  wegzulassen  und  sich  mit 
einschiffigem  Räume,  mit  anstossenden  Querschiffftügeln  oder  ohne 
solche,  zu  begnügen.  Der  Art  sind  die  schlichten  Kirchen  von 
Vi  1 1  e neu ve-les-M  aguelon e  und  von  Londres.  sowie  die  zier- 
licheren, schon  der  Uebergangszeit  aus  dem  11.  in  das  12.  Jahr- 
hundert angehörigen  von  Castries  und  von  Saussines  (sämmtlich 
im  Dep.  H^nlt).  Die  letzteren  zeigen  eine  Fortbildung  der  Con- 
straction,  indem  der  Tonnenwölbung  vorspringende  Quergurte  unter- 
pelegt  und  diese  TOn  Wandsäuleii  mit  schmuckreichen  Kapitälen 
getragen  sind.  —  Doch  war  das  (irundschema  der  Basilika,  mit 
dreischifhgem  Baume  uud  mit  der  Erhebung  des  Mittelschilies,  in 


*■  Parker,  in  der  Arobaeologia,  XXXIV,  p.  288,  Anm. 
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dem  allgemein  ritualeii  Bedfirfniss  zu  fest  gewurzelt,  als  dass  man 

nicht  hätte  danach  streben  sollen,  dasselbe  auch  mit  der  abweichen- 
den Konstruktionsweise  zu  verbinden.  Hiehei  kam  es  Tornehmlich 
darauf  an,  der  Tonnonw()lbiiiig  des  erhöhten  Mittelraumes,  die  Ton 
den  Schiffarknden  getragen  ward,  durch  ein  gegenstrebendes  \Videi- 
lager  die  uüthige  Sicherung  zu  geben;  mau  erreichte  dies  dadurdi, 
dass  man  den  Seitenschiffen  halbe  Tonnengewölbe  (im  Ptofil  eines 
Viertelkmses)  gab,  welche  den  Druck  der  Hauptwölbung  auf  die 
äusseren  Seitenmauern  hinableiteten.  Man  verlor  damit  freilich  die 
Oberlichter  des  Mittelraumes .  deren  Wirkung  für  das  gesammte 
Basilikensystem  von  so  wesentlicher  Wirkung  war:  man  sah  sich 
statt  dessen  in  ein  mysteriöses  höhlenartiges  Halbdunkel  versetzt; 
aber  es  scheint,  dass  eine  solche  räumliche  Stimmung  der  Bevölkt- 
niDg  jener  Lande  yorzogsweise  zusagte.  Ein  charakteristisdi  durch- 
gebildetes Beispiel  der  auf 
solche  Weise  gewonnenen 
architektonischen  Composi- 
tion  ist  die  Kirche  von  Eloe 
im  Roussillon  (unfern  tou 
Perpignan).  Sie  hat  im 
Innern  Pfeilerarkaden  mit 
Halhsäulen,  welche  theils 
die  den  Arkadenhögen.  theils 
die  der  Tonnen wölbung  un- 
terlegten Gurte  tiagen.  Es 
wird  Ton  mnem  Bau  dieser 
Kirche  (doch  mit  Andeo- 
tung  einer  abweichenden 
baulichen  Anlage)  aus  der 
Zeit  von  1019— 10G9  be- 
richtet: das  Vorhandene  scheint  einer  Erneuung  in  der  Spätzeit 
des  Jahrhunderts  anzugehören. 

Das  so  gewonnene  Resultat  fand  weite  Verbreitung  und  lange 
Dauer,  zum  Tlieil  zwar  nicht  ohne  mancherlei  Modificationen.  Die 
Kirche  der  Abtei  von  Ainay  zu  Ti  Von.  1107  geweiht,  eine  Siiulen- 
hasilika  mit  antikisirenden  Kapitalen.  befol;it  dasselbe  System,  in 
^'erbindung  mit  einem  byzantinisirenden  Kuppelbau  über  der  Vierung 
des  Chores.  (Die  Fa^ade  ist  später.)  —  Die  Kirche  von  St.  Suvin* 
im  Poitou  ist  gleichfalls  eine  Säulenbasilika  (im  vorderen  Theile 
mit  zusammengesetzten  Pfeilern  statt  der  Säulen),  mit  Kreuzgewölben 
über  den  Seitenschiffen.  Ihr  reich  gebildeter  Chorplan  und  <lio 
Detailbehandlung  deuten  auf  einen,  aus  dem  11.  in  das  l'J.  Jahr- 
hundert hiniiberreicheuden  Bau.  Andre  Kirchen  j^er  Geireiid  hahea 
ein  ähnliches  System.  —  Der  Baumeister  des  SchiÜes  der  Kirche 


Flg.  179.   Onudrtet  d«r  Klrcli«  von  AIbmj  ni  Lyon. 
(Haflh  Figrr*.) 


*  Merimee  und  Segain,  peinturea  de  Teglise  de  St.  Savin.  Denkm.  d.  Koott, 
Tal*  43  (8). 
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St.  Philibert  zu  Tournus  in  Burgund  (D.  Saone-et-Loire)  ist  be- 
müht gewesen,  durch  eine  abweichende  Disposition  das  Oberlicht 
des  Mittelschiffes  zu  erhalten,  indem  er  die  Wände  desselben  durch 
Querbögen  verband  und  zwischen  diese  querliegende  Tonnenwölbungen 
spannte.  Aber  das  Unrhythmische  und  Unbelebte  dieser  Anordnung 
fand  so  wenig  Beifall  wie  die  schweren  Rundpfeiler  im  Schiff  der 
Kirche  und  der  sonstige  Mangel  an  edlerer  Durchbildung.  (Eine 


T\g.  IBO.    Inncnanaicht  de«  Schiff««  roo  St.  Philibert  su  Tuuruu*.   (Nach  Ch»pii7.) 

t 

grosse  Vorhalle  hat  ähnliche  Rnndpfeiler  mit  gleich  hohen  Kreuz- 
gewölben. Die  übrigen  Theile  der  Kirche  sind  später.)  —  In  der 
Kathedrale  von  le-Puy-en-Velay  wurden  gleichfalls  Querbögen 
über  das  Mittelschiff  gespannt  und  zwischen  diesen  achteckige  Kuppeln 
eingewölbt.  Die  roh  behandelten  östlichen  Theile  scheinen  der  in 
Rede  stehenden  Epoche  anzugehören.  (Das  Uebrige  ist  ebenfalls 
später.) 

Bei  einigen  südfranzösischen  Monumenten  fand  das  im  Vorigen 
bezeichnete  Wölbesystem  eine  erhöhte,  zu  eigenthümlich  machtvoller 
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Wirkung  pesteigcrte  Aushililung,  mit  tler  Anordnung  von  Emporen, 
deren  Decke  durch  jenes  Halbtonnengewölhe  gebildet  ward,  wähi'ciid 
sie  selbst  von  Kreuzwiilbiingen  (über  den  liäumen  der  Seitenschifle) 
getragen  wurden,  mit  einem.  <liesen  komplicirteren  Massen  entspre- 
chenden rfeilersysteni,  mit  melirschilftger  Ausbreitung  des  Grund- 


Fig.  191.  luiicoausicht  «Iva  ^cliiffek  vou  8t.  Saluriilb  xii  Tuiilouac.  (Kucb  d«u  Voyagii«  |>i(l.  pI  rom.> 


risses,  mit  reicher  Entfaltung  des  Chorplanes  durch  Chorumgang, 
durch  Absiden,  welche  aus  letzterem  wie  an  den  Querschiffriiipelu 
vortraten,  u.  s.  w.  Aber  der  lietrinri  dieser  gesteigerten  Entwicke- 
lung  fallt  ohne  Zweifel  bereits  in  die  Epoche  der  üebergänge  aus 
dem  Style  des  11.  in  den  iles  1 2.  Jahrhunderts;  zu  einem  bestimm- 
teren Urtheil  über  den  Gang  der  Entwicklung  geben  die  bis  jetzt 
veröffentlichten  Materialien  noch  keinen  senügenden  Anhalt.  Das 
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wichtigste  der  erhaltenen  Monumente  der  Art  ist  die  Kirche  St.  Sa- 
turn in  (Si  Sernin)  zu  Toulouse.  Sie  ist  fünfscbiffig,  mit  drei- 
schiftigom  Querbau  und  mit  jener  reicheren  Choreiuriditunp.  Eine 
Weihe  fand  im  Jalirc  1090  statt,  avh^.  dn  die  Anwesenheit  des 
Papstes  Urban  II.  die  zutallif^e  Veranlassung  war,  auf  die  derzeitigen 
Fortschritte  des  Baues  keinen  bchluss  verstattet.  Das  Innere  des 
Langschiffes  zeigt  ernste,  maohtToll  erhabene  Hauptformen  von  vor- 
herrschend strenger  Behandlung,  zum  Theil  in  etwas  verschieden- 
artiger Anordnung,  was  auf  Unterschiede  der  Bauzeit  deutet;  in  den 
Shulenkapitälen  der  Arkaden,  durch  welche  sich  die  Emporen  gegen 
die  mittleren  Hanpträume  öffnen,  tritt  dagegen  bereits  eine  glän- 
zendere Ausstattung  ein.  Das  Choräussere  hat  eine  vorzüglich  reiche 
Dekoration,  die  aber,  wie  es  scheint,  jedenfalls  schon  der  Zeit  des 
1 2.  Jahrhunderts  angehört.  Die  Kirche  von  Conques  (D.  Aveyron) 
hat  ein  nahe  ven\'andtes  System,  doch  in  jüngerer  Behandlung 
(vergl.  unten).  —  Die  in  neuerer  Zeit  abgerissene  berühmte  Abtei- 
kirche von  Cluny  in  Burgund  war  ein  Bau  von  ähnlich  grossartiger 
Ausbreitung,  mit  zwei  Querschiffen.  Als  ihre  Bauzeit  wird  die 
E^che  Ton  1089  bis  1131  genannt;  wieweit  und  in  welchen  Sta- 
dien der  Bau,  während  dieser  Zeit  durchgeführt  war,  muss  dahin 
gestellt  bleiben.  (Ihre  grosse  Vorhalle,  ebenfalls  noch  romanisch, 
rührte  erst  von  1220  her.) 


In  der  englischen  Architektur  des  1 1 .  Jahrhunderts  machen 
sich  zwei  verschiedenartige  Richtungen  bemerklich :  eine  „angel- 
sächsiche'^  welche  den  formalen  Ausdruck  der  Sinnesweise  der  älteren 
Bevölkerung  des  Landes  ausmacht;  und  eine  „normannische^S  welche 
sdion  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  aus  einer  Neigung  zu  nord- 
franzÖsischer  Sitte  hervorging  und  seit  der  Eroberung  Englands 
durch  Wilhelm  von  der  Xormandie  flOnO)  umfassendste  Pflege  fand. 
Die  letztere  schliesst  sich  den  baulichen  Bestrebungen  des  Fest- 
landes an;  die  erstere  blieb  neben  ihr  auf  längere  Zdt  (bis  in  das 
12.  Jahrhundert  hinein)  in  Geltung.  Im  Einzelnen  fanden  gegen- 
seitige Einwirkungen  statt;  namentlich  sind  manche  Besonderheiten 
in  den  normannischen  Monumenten  auf  Rechnung  der  särhsisclien 
Wcrkleute  zu  setzen,  deren  die  Eroberer  für  die  Ausführung  üu-er 
Bauten  doch  nicht  entbehren  konnten. 

Bas  EigenthUmüche  der  angelsächsischen  Bauweise  besteht  in 
der  Anwendung  und  Ausbildung  von  Formen,  welche  naiv  den  Be- 
dingnissen des  Materialos  und  der  Torlinik  folgten  oder  aus  der 
Tradition  dieser  Bedingnisse  beibehalten  waren.  Es  sind  theils 
Motive  einer  besonderen  Ai't  des  Steinbaues,  theils  solche  des  Holz- 
baues, theils  eine  eigene  Verscbmelzang  bdder.  Die  Steinbau-Mo- 
üre  ergaben  sich  aus  dem  Bau  mit  Bruchsteinen,  der  mit  Pfosten 
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und  Bändern  ▼on  Hausteinen  eingefasst  und  durcbzogeii  war.  Mau 
bildete  die  Pfosten  aus  einem  Wechsel  „kurzer  und  langer'*  Steine 
und  liess  die  ersteren  häufig,  zur  Herstellnng  eines  festeren  Ver^ 

bandes,  in  das  Bruchsteinmauerwerk  eingreifen.  Man  bildete  sie 
aber  auch  als  sclilichte  Vertikalstreifen,  die  mit  Horizontalbändem 
abwechselten,  und  man  verband  damit  zuweilen,  nach  den  Motiven 
dnes  Holzfachwerkbaues,  schräge  Steinstreifen,  auch  bogenförmig 
gekrümmte,  diese  nach  den  Motiren,  weldie  anderweit  im  ausgebil- 
deten Steinbau  vorlagen.  Man  deckte  die  Fenster,  auch  die  Thüreo, 
häufig  mit  Steinen  Ton  der  Form  schräg  liegender  Oiebelsparrea 

ein.  Man  gal)  dem  Detail 
sodann  oft  das  Gepräge  einer 
Sclmitzmanier,  deren  \'orbild 
unmittelbar  iu  der  Holztccli- 
nik  beruhte,  sowohl  in  Ge- 
simsen als  besonders  in  den 
Arkadensäulchen,  welche  (  wie 
schon  in  der  Kirche  zu  Brix- 
worth.  oben  S.  39s)  in  Fen- 
steröffuungen  und  Galerieen 
angewandt  wurden. 

Die  Beispiele  dieser  Bau* 
weise  sind  in  zahlreidien 
Einzelstücken,  besonders  an 
Thiirmen,  die  sich  vor  der 
Westseite  des  Gebäudes  oder 
auch  über  dessen  mittlerer 
Vierung  erheben,  erhalten, 
grösseren  Theils  in  sehr 
schlichter  Behandlung,  hei 
einigen  Monumenten  jedoch 
in  ansehnlicher  Entwicklung. 
Zu  diesen  gehört  der  Thann 
der  Eirdie  tou  Barnaek 
(Nortbamptonsbire),  dessen  Ausstattung  im  Ganzen  noch  aus  ein- 
facheren Elementen  zusammengesetzt  ist,  —  der  schon  reicher  ge- 
bildete Tliurra  der  Kirche  St.  Peter  zu  Barton-upon-Humber 
(Lincolnshirc) .  und  der  vorzüglich  stattliche  (mit  späterer  Krö- 
nung versehene;  Thurm  der  Kirche  von  Earl's  Bartou  (^Northamp- 
tonuiire).  Die  Behausung  von  Eiszelheiten  des  letzteren  scheint 
aber  schon  auf  die  frühere  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  zu  deuten. 

Die  Ausführung  Yon  Bauten  nach  den  Mustern  des  Festlandes 
begann  unter  der  Regierung  Edwards  des  Bekenners  (1042 — »»6); 
der  Bau  der  Abteikirche  von  Westminster  bei  London  wird  als  das 
erste  Beispiel  der  Ai-t  genannt.  Die  sächsischen  Monumente  hatten 
durchgehend  geringe  Dimensionen;  die  Kolossalität  und  die  Prscbt 
der  neuen  Werke  erweckte,  noch  auf  geraume  Zeit  hin,  ein  befiend- 
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liches  Staunen  von  Seiten  der  sächsischen  Zeitgenossen.  —  Von  der 
Klosterkirche  von  Waltham  (Kssex).  deren  Bau  zur  Zeit  König 
Edward's  stattfand,  wird  berichtet,  dass  die  Architekturtheile  des 
Innern  mit  vergoldetem  Erze  bekleidet  waren. 

Nach  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Normannen  Hessen 
es  sich  die  neuen  Herren  angelegen  sein,  demselben  durch  höchst 
machtvolle  Bauten,  dazu  ihnen  das  besiegte  Volk  reichere  Mittel 
darbot  als  die  Heimat  gewährt  hatte,  das  Siegel  der  Herrschaft 
aufzudrücken.    Von  den  Kirchen,  die  nach  jenem  Ereigniss  in  den 
letzten  Decennien  des  1 1.  Jahrhunderts  ausgeführt  wurden,  sind  an- 
sehnliche Reste  erhalten.    Sie  zeigen  ein  kühnes  Schalten  mit  den 
Mitteln  und  dem  vorliegenden  Eormenmaterial ,  eine  Neigung  zu 
manchen  grossartigen  und  überraschenden  Combinationen,  zugleich 
aber  —  bei  dem  Mangel  einer  starken  künstlerischen  Schule,  dem 
noch  sehr  massigen  künstlerischen  Ver- 
mögen, welches  die  Normannen  aus  der 
alten  Heimat  mitgebracht  hatten,  der 
nicht  minder  beschränkten  Kunstübung, 
die  sie  in  dem  überwundenen  Volke  vor- 
fanden, —  in  der  Behandlung  einen  mehr 
oder  weniger  barbaristischen  Zug.  Es 
gehört  hieher,  als  Hauptbeispiel,  die 
Kathedrale  von  Winchester,*  das  noch 
gegenwärtig  vorhandene,  zwar  in  vielen 
Tbeilen  umgewandelte,  doch  in  einigen 
charakteristischen   Stücken   seiner  ur- 
Bprünglichen  Anlage  erhaltene  Gebäude, 
1079  begonnen  und  1093  dem  Gottes- 
dienste übergeben.  Namentlich  die  Flü- 
gel des  dreischiffigen  Querbaues  haben  noch  die  wesentlichen  For- 
men des  alten  Systems:  das  einer  Pfeilerbasilika  mit  Emporen; 
die  Pfeiler  reichlich  und  zu  einem  nur  dekorativen  Zwecke  mit 
Halbsäulen  besetzt;  die  Halbsäulen  der  Vorderseite  an  der  Innen- 
wand emporlaufend,  aber  nicht  als  Träger  eines  Gewölbes  oder  in 
der  Absicht  auf  ein  solches,  sondern  ebenfalls  nur  für  eine  deko- 
rative Wirkung;  die  Kapitale  in  W^ürfelform,  mit  Falzen  in  den 
Ecken.    Ausserdem  eine  mächtige  Kryptenanlage,  mit  umherlaufen- 
dem Umgange  und  östlich  anstossender  Kapelle;  ihre  Säulen  zum 
Theil  mit  einfach  rohen,  wulstförmigen  Kapitälen  und  Basen.  — 
Aehnlich  die  P'lügel  des  Querbaues  der  gleichzeitigen  Kathedrale 
von  Ely,  die  kolossalen  Kr}'pten  der  Kathedrale  von  Worcester 
und  Canterbury,*  sowie  Chor  und  Krypta  der  im  Jalire  1089 
gegründeten  Kathedrale  von  Gloucester.    Die  letztere  hat  in 


rig.  183.   Kathoilmle  von  Winchester. 
Grondri«!  <ier  rreilcr  ili<t  QuorbmiM. 
(Nach  Willi«.) 


*  Zu  Britton,  cath.  antt.,  vergl.  Willis,  the  arch.  history  of  Winchester  cath., 
in  den  Proceedinsjrs  of  the  ann.  mcetinsr  of  the  archaeol.  Institute  of  Gr.  Britain 
and  Ireland  at  Winchester.   1845.  —  *  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  44  (4). 
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dem  (spätgotbisch  überbauton)  Chore  ein  beseicli- 

nend  barbaristisches  GcfSge:  Arkaden  auf  kurzen 
und  schweren  Rundpfcilern  mit  flachen  Wuktkapi- 
tälen  und  ähnlich  l)ehandelte  Emporen.  —  Femer 
die  Abteikirche  von  St,  Albans  (iiertl'ordshire), 
deren  Bau  schon  vor  der  normannischen  Eroberung 
▼orbereitet  war  und  1116  geweiht  wurde,  in  ibren 
alten  Theflen  mit  einfachen  Pfeilerarkaden  und 
darüber  mit  einer  Arkadengalerie,  deren  Säulchen 
eine  zierliche  Anwendung  oder  Nachbildung  sächsi- 
scher Schnitzmanier  zeigen :  —  die  Kapelle  des 
„weissen  Tower''  zu  London,  mit  derben  Rund- 
säulen, schlichten  Kapitalen  mit  Blattscbmuck,  Em- 
poren und  der  hier  auIßUligen  Erscheinung  einer 
Tonnengewölbdecke;  die  Krypta  der  zwischen  1078 
und  1088  gebauten  Kirche  von  Lastingham  (Yorkshire).  mit  schwe- 
ren, phantastisch  barocken  Säulen,  in  deren  Erscheinung  sich  eine 
Einwirkung  sächsischen  Elements  ziemlich  deutlich  auszusprechen 
scheint. 


Jhg.  184.  Mml«  In  der 
KrjrpU  dar  Kirch«  tob 


LMtiBglU 

Bril 


ittSO.) 


Irland,  für  die  frühchristliche  Cultur  von  eigenthümlicher 
Bedeutung,  nahm  an  den  Bewegungen,  welche  die  Architektur  des 
10.  und  11.  Jahrhunderts  zu  neuer  Entwickelung  trieben,  keinen 
Antheil.  Was  dort  in  Neubau  ausgeführt  ward,  behielt  die  ur- 
fhfUnliöhen,  fast  kyklopischen  Formen  des  ersten  Beginnens  (S.  270) 
bei,  in  den  kleinen,  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckten  Kapellen, 
in  der  merkwürdlgim  Anlage  der  hohen  Rundthürme,  mit  rohen 
und  schmucklosen,  nicht  selten  in  Giebelsparrenform  gebildeten 
Fenstern  und  Thüren.  Was  eine  feinere  Behandlung  des  Details, 
eine  schmuckreiche  Ausstattung  hat,  erscheint,  aus  eiuem  oder  dem 
andern  Grunde,  als  Ergebniss  einer  Anregung  von  englischer  Seite» 
als  Werk  des  12.  Jahrhunderts.  Nur  ein  ganz  eigenthümlicbes 
Element  technischer  Konstruktion  dürfte  bereits  in  der  gegenwär- 
tigen Periode  als  festgestellt  zu  bctrncliten  sein:  die  Anlage  gleich- 
falls gewölbter  Oberkammern  über  der  Wölbung  jener  Kapellen, 
die  zu  Trägern  eines  hohen  Steindaches  bestimmt  zu  sein  scheinen 
und  zu  diesem  Behufe  die  aufsteigende  Form  einer  spitzbogigen 
Tonnenwölbung  haben.  (Wobd  zu  bemerken,  dass  schon  in  iri- 
scher Urzeit  die  spitzbogige  Wölbung,  nach  altpelasgischer  Weise 
in  horizontal  über  einander  vortretenden  Steinbogen  ausgebildet, 
vorkommt.)  —  Vorzugsweise  wird  den  Iren,  wie  schon  früher  be- 
merkt, die  Uebung  des  Holzbaues  zugeschrieben,  und  es  lässt 
sich  voraussetzen,  dass  sie  in  diesem  eine  schmuckreiche  Aus- 
stattung nidit  werden  rerschmSht,  dass  sie  ihn  namentlich  mit 
feinen  zierlich  phantastischen  Ornamenten,  welche  den  Schmuck 
ihrer  alten  Schriftwerke  ausmachen  (S.  276),  werden  ausgestattet 
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haben.    Erhaltene  Reste  der  Art  sind* 
aber  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen. 

Schottland  hat  eine  stammver- 
wandte Bevölkerung,  der  sich  in  den 
niederen  Landschaften  (hcsonders  seit 
der  normannischen  Eiobonmiii  Englands) 
sächsische  Stämme  zugesellten.  Einige 
wenige  schottische  Reste  erscheinen  den 
alt-irischen  äbiüich,  z.  6.  das  Kirchlein 
des  heil.  Magnus  auf  der  Insel  Egils- 
hay,  einer  der  Orkney 's,  und  die  Kund- 
thürme  zu  Abernethy  und  zu  Brechin 
im  östlichen  Küstenlande.  Die  Eingangs- 
thSr  der  'letsteren,  hochgelegen  wie 
fiberall  an  diesen  Rnndthfirmen.  hat  eine 
zierlich  alterthümliche  Umrahmung. 

Die  Bevölkerung  von  Wales  ist 
gleichfrills  keltisch,  und  auch  hier  kom- 
men kleinere  Bethäuser  von  urthümlicher 
sehen  ähnlich,  vor. 


BrceJon, 

Fig.  185.    Kingiingttbür  «Ion  Band- 
thnrtne«  rti  Brechio. 
(Nach  Wikou.) 


Beschaffenheit,  den  iri- 


Norwegon. 

Verwandtes  Cultur-Element  wurde  sodann  nach  der  Küste  von 
Norwegen  hinübergetragen.  Dort  finden  sich  zahh^che  Holzkirchen, 

deren  .Ausstattung  zn  jener  keltisch-irischen  Dekorationsweise  mehrfach 
in  naber  Beziehung  zu  stehen  scheint,  welche  auf  eine  mehr  oder 
weniger  selbstiindige  Verarbeitung  überkommener  Motive  deutet,  in 
einem  Beispiel,  jedoch  in  der  That  mit  völlig  übereinstimmenden 
Gruudzügen.  Dies  betrifft  die  Kirche  von  Urnes  in  Soyn.^  Ihre 
alten  Theile  sind  versehiedenzeitig,  theik  hochalterthümlichen  Cha- 
rakters, theils  einer  jüngeren  romanischen  Erneuung  angehorig. 
Jene,  ein  Portal  und  mehrere  Pfosten  und  Bohlen  des  Aeussern, 
sind  mit  geschnitzten  Zierden  erfüllt.  Schlangen-  und  Bandgesclilingen 
von  strengster  Form.  «Iciieii  der  alt-iiischen  Kunst  durchaus  gleich. 
Die  Umstünde  lassen  auf  eine  Ausführung  dieser  Stücke  noch  im 
11.  Jahrhundert  schliessen.  Ausserdem  hält  man  die  älteren  Theile 
der  Kirche  Ton  Gardmo  in  Gudbrandsdalen  (fiber  die  bis  jetzt  nichts 
Näheres  vorliegt)  für  Reste  eines  schon  im  Anfange  des  11.  Jahr" 
hundcrts  erricliteten  Gebäudes.  Die  übrigen  Holzbauten  gehören 
späteren  Epochen  an.  Die  älteren  Werke  des  norwegischen  Stein- 
baues sind  zu  schlicht,  um  ähnliche  Wechselbeziehungen  in  ihnen 

*  Denkm.  d.  Kunst,  Tat  46  (9—12.  Za  den  Theileu  des  11.  Jahrhunderts 
gehört  hier  nur  Fi|r*  10.). 
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Fig.  186.   Portol  der  Klrcbe  sn  Urne«.   (Nach  Dahl.) 


kennen  zu  lernen.  Als  voraussetzlich  ältester  ßest  mag  die  massive 
kleine  Kirche  Ton  Moster  in  Sdndhordeland,  die  man  für  einen 
Bau  Tom  Jahr  996  hält,  genannt  werden. 


S  p  a  11  i  e  n. 

In  Spanien  bereitete  sich  die  cliristlichc  Herrschaft  im  Laufe 
des  11.  Jahrhunderts  in  siej^reichen  Kämpfen  tiegen  die  Araber  über 
die  gerammte  Nordiiülfte  des  Landes  aus.  Die  günstigen  Verhält* 
nisse  gaben  m  lebhafter  baulicher  Thätigkeit  Anlass;  es  liegen 
mannigfache  Notizen  über  dieselbe  vor,  aber  es  fehlt  noch  an  näher 
eingehender  Darstellung  ihres  Charakters  und  der  Eigenthümlich- 
keiten  der  bezüglichen  Monumente.  Im  Allgemeinen  tragen  die 
letzteren  auch  hier  den  massenhaft  ernsteu  und  strengen  Charakter 
der  Zeit;  eine  Verwandtschaft  mit  den  Anordnungen  der  südfran* 
Koeischen.  Architektur  scheint  sich  mehrfach  geltend  zn  machen, 
antikisirendes  Formeuwesen  h&nfig,  maurisches  dagegen  noch  erst  in 
selteneren  Fällen  aufgenommen  zu  sein. 
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Als  namhafte  Baulichkeiten  der  Epoche  werden  genannt:  Im 
nördlichen  Aragon  die  Kathedrale  von  Jaca,  1063  gegründet,  im 
inneren  Systeme  mit  einem  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen,  zu- 
gleich mit  jüngeren  Einzeltheilen;  die  Reste  des  vor  1086  gegrün- 
deten Klosters  Monte-Aragon;  S.  Pedro  zu  Huesca,  dreischiffig 


Fig.  187.        P<Hlro  zu  Ilueac*.    (Noch  Street.) 


mit  Tonnengewölben  auf  Pfeilern  mit  streng  gebildeten  frühromani- 
schen Kämpfern  (die  Kuppel  auf  der  Vierung  mit  dem  Rippenge- 
wölbe und  den  Fensterrosen  datirt  "von  1241).  Ferner  die  Kirche 
von  Loarre;  die  Kathedrale  von  Calohorra;  —  in  Navarra  das 
Kloster  S.  Miguel  in  f^xcelsis;  —  in  Katalonien  die  Klosterkir»  he 
von  Ripoll;  S.  Pablo  del  Carapo  zu  Barcelona;  St.  Lorenzo  in 
Brida,  S,  Daniel  in  Gerona,  —  Im  nördlichen  Kastilien  die  Kirche 
von  Cervatos  bei  Palencia.  mit  Säulen  und  roh  kolossalen  Kapi- 
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tälen,  wie  solche  öfters  an  den  frühromanisclicn  Bauten  jener  (le- 
gend vorkommen;  der  Chor  der  Kirche  des  Klosters  de  las  Huelgas 
zu  Burgos;  mit  schweren  achteckigen  Pfeilern  und  gleichfalls  ein- 
fach  rohen  Kapit&Ien  (darfiber  Halbsäulen,  die  dem  Anscheine  nach 
zu  Trägern  für  die  Quergurte  einer  Tonnenwölbting  bestimmt  waren); 
die  Kirche  S.  Isidor  zu  Leon,  reidier  dekorativ  ausgestattet,  die 
Pfeiler  mit  niilehiienden  HalhsÜnlen.  auf  der  Westseite  die  gewölbte 
königliche  ( Ii ahkapelle.  das  sogenannte  Pantheon;  die  Stiftskirche 
von  Santilla.ua;  u.  a.  m. 


Italien. 

Italien  hat  im  11.  Jahrhundert  noch  keine  erhehliche  Zahl 
baulicher  Monumente.  Die  bedeutenderen  derselben  wurden  gegen 
die  Mitte  und  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  gegründet;  einz^ne 
kündigen  sofort  ein  grossartiges  nnd  sein«:  Ziele  bewusstes  Streben 
an.  Die  künstlerischen  Richtungen  weichen  je  nach  den  Landschaften 
und  Culturhedingnissen  derselben  wesentlich  von  einander  ab. 

Im  (lebiete  von  Venedig  macht  sich  eine  entschiedene  Auf- 
nahme byzantinischen  Elementes  geltend,  durcij  die  bvzantiuisirendeu 
Master,  die  in  jener  Gegend  (besonders  in  Ravenna),  aus  altcfarist- 
licher  Zeit  vorbanden  waren,  mehr  noch  durcB  das  in  der  ganzen 
licbensstellung  des  Staates  begründete  Verhältniss  zu  den  Landen 
des  Ostens  veranlasst.  Das  Hauptmonument  dieser  Epoche  ist  di»^ 
Kirche  von  8.  Marco  zu  Venedig/  1043  in  der  gegenwärtigen 
Erscheinung  begonnen,  1071  in  der  baulichen  Masse  vollendet,  von 
da  ab  mit  glänzender  Prachtausstattung  versehen.  Es  ist  ein  Krenz« 
bau,  mit  Kuppeln  zwischen  breiten  Tonnenbandstreifen  bededtt,  die 
letztern  von  Pfeilern  getragen,  zwischen  denen  Säulenarkaden  an- 
geordnet sind:  die  vordere  Tliiir  des  Uaues  von  einer  mit  kleinen 
Kuppeln  überwölbten  Vorhalle  umgeben,  die  zur  Festigung  der 
Gesammtanlage  dient.  Die  innere  Ausstattung  besteht,  völlig  nach 
byzantinischem  System,  aus  Marmortäfelwerk  und  Mosaiken;  die 
äussere  aus  einem  Nischenbau,  dessen  Pfeiler  in  barbaristisch^ 
Weise  mit  Säulen,  welche  von  den  verschiedensten  Arten  byzantini* 
sehen  Kunstbetriebs  zusammengetragen  waren,  bekleidet  und  dessen 
Wölbungen  mit  Mosaiken  geschmückt  sind:  darüber  aus  bvzantini- 
sirenden  Ilundgiebeln,  die  gleichfalls  mit  musivischcm  iSclimuck  oder 
mit  Säulenarkaden  versehen  und  (in  späterer  Zeit)  mit  gothischeo 
Zierden  gekrönt  sind.  Das  Ganze,  ein  Werk  von  energischer,  wohl 
überdachter  Orundanlage  und  von  reicher,  urthfimlidi  phantastischer 
Wirkung.  —  Ändere  venetianische  Bauten  von  verwandter  Richtung, 
zumeist  aber  in  mehr  gemessener  Behandlung,  folgten;  ob  und  was 
davon,  an  Palast-Fagadeu,  au  kleineren  kirchlicbeu  Anlagen  (wie 

.  *  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  35  A,  Fig.  6  uud  7. 
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die  mehrfach  erneuerte  Kirche  S.  Giacometto  di  Iiialto)  noch 
dem  11.  Jahrhundert  zugehört,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Einige  kleine  Kuppelbauten  ausserhalb  Venedigs  scheinen  da- 
gegen noch  aus  dieser  Epoche  herzurühren.  So  das  Baptisterium 
von  Concordia  bei  Portogruaro.  und  in  Istrien  die  Kirche  S.  Ca- 
terina  bei  Pola,  vielleicht  auch  die  Baptisterien  von  Rovigno  und 
von  Pirano. 

Mehrere  kleinere  Bauten  in  Dalmatien*  verrathen  in  Anlage 
und  Konstruktion  byzantinische  Einflüsse.  Die  Grundform  des  grie- 


rt«.  Aiuicht  von  8.  Mjiixo.    rNttch  W.  Wyld.) 


chischen  Kreuzes,  verbunden  mit  einer  centralen  Kuppel,  findet  man 
an  S.  Croce  und.  mit  absidenartig  ausgebildeten  Schenkeln,  an 
S.  Niccolo  zu  Nona.  Auch  S.  Vito  zu  Zara  wird  als  verwandter 
Kuppelbau  geschildert.  Anderen  kleinen  Kirchen  dieser  Gegend  liegt 
die  Basilikenform  zu  Grunde,  jedoch  mit  Tonnengewölben  über  dem 
Mittelschift'  und  bisweilen  auch  in  den  Seitenschiffen.  So  S.  Martine 
(die  jetzige  S.  Barbara)  in  Trau,  wo  die  Seitenschiffe  flache  Grat- 
gewölbe haben,  und  das  Tonnengewölbe  des  Mittelschiffs  \'erstärkungs- 
gurte  auf  Pilastern  hat,  die  von  den  Kapitälen  der  antiken  Granit- 
säulen aufsteigen.    Verwandt  ist  S.  Eufemia  in  Spalato,  auch 

*  Veryl.  R.  V  Eitelherger  im  \.  Bande  des  Jahrbuchs  der  k.  k.  CentraU 
Commission  zu  ^Yien. 
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gleich  clor  vorigen  und  mehreren  dieser  kleinen  Rauten  mit  qua- 
dratischem Chore,  dazu  jedoch  auf  dem  KreiizschilY  mit  einer  koni- 
schen Kuppel  versehen.  Aehnlich  scheint  auch  S.  Domeuica  in  Zara 
zu  sein,  die  als  byzantinische  Basilika  bezeicbnet  wird. 

In  den  übrigen  oberitalischen  IHstrikten  erscheinen  ver- 
schiedenartipe  Versuche  baulicher  Konstruktion,  zum  Theil  ebenfalls 
von  eigentliiimlither  Energie.  So  der  .,alte  Dom"  zu  Brescia,* 
ein  miichtigcr  Kuppelbau  über  kreisrunder  Grundfläche,  der.  im 
Innern  erneuert,  am  Aeusseren  seines  Untertheils  ein  einfach  massen- 
haftes Gepräge,  am  Obertheil  jedoch  schon  die  Formen  jüngerer 
Zeit  hat.  —  So  in  dem  Gtebändecomplez  Ton  S.  Stefano  zu  Bo- 
lognaf  der  zwölfeckige  Bau  von  S.  Sepolcro,  1019  erbaut  und 
1141  erneut  mit  schlichten  Säulen  im  Innern,  deren  flach  rohe 
Kapitale  auf  die  erste  Anlage  deuten,  während  der  Obertheil  wie« 
derum  der  jüngeren  Epoche  entspricht.  —  So  der  im  Jahre  1107 
geweihte  Dom  S.  Evasio  zu  Casale  Mo nf errate  in  Piemont.  eia 
iEnfsohiffiges  Gebäude  TOn  Terschiedenen  Schiffhöhen,  grösstenthdls 
in  moderner  T'mwandelung,  doch  in  der  Vorhalle  an  die  ursprüng- 
liche Anlage  mahnend  und  liier,  im  Innern,  einen  so  kühnen  wie 
unbehiilflicheii  Versucli  zur  Ausführung  einer  complicirten  Gewölbe- 
konstruktion zeigend,  während  das  Detail  theils  antike  Heminis- 
cenzen,  theils  phantastische  Dekorationen  enthält.  —  So  der  Dom 
Yon  NoTara,  dessen  iunfsdiiffiger  Langban  (die  Chorpartie  ist 
spater)  ein  System  von  durchgebildeter  Entwickelung  zeigt,  mit 
Benutzung  spät  romischer  Details,  in  der  Hauptsadie  jedoch  im 
nahen  Anschluss  an  nordische  Motive  und  Behandlung,  im  Fa^aden- 
bau  schwerfällig,  a1)er  durch  einen  N'orhof.  der  die  Kirche  mit  einem 
gegenüberliegenden  Uaptisterium  verbindet,  von  malerischer  AVirkung. 
—  £«ndlich  gehört  in  diese  Epoche  die  inschriftlich  im  J.  1065  er- 
baute Krypta  von  S.  Fermo  zu  Verona,  ein  bedeutsam  angelegter 
vierschififiger  Bau  mit  saulenartig  Terjüngten  Pfeilern,  drei  Absiden 
und  Kreuzflügeln.* 

In  Toskana  wird  das  Muster  der  altchristlichen  Säulen-Basilika 
aufgenommen,  s<'lbständig  durchgebildet.  d(>r  klassische  Gehalt  ihrer 
Formen  aufs  Neue  belebt.  Zunächst  in  schlichteren  Beispielen,  wie 
an  dem  wenig  bedeutenden  Dome  von  Fiesole  vom  Jahr  1028,  und 
an  der  Kirche  S.  Piero  in  Grado  zwischen  LiTorno  und  Pisa, 
einer  zweitheiligen  Basilika  mit  östlichem  und  westlichem  Cbor- 
schlusse.  im  Aeusseren  durch  Rundbogenfriese,  Lisenen,  einfache 
ornamcntistische  Füllungen  schon  beachtenswerth.  —  Dann  in  dem 
Prachtbau  des  Domes  von  Pisa,^  dessen  Ausführung  nach  1063 
beschlossen  wurde,  dessen  Beginn,  unter  Leitung  des  Buschetto, 
in  die  letzten  Decennien  des  11.  Jahrhundert«  0illt  und  der  um  die 


'  Aufgenommeii  von  Hübsch  in  winem  mehrfoch  citirten  Werke.  — 

'  W.  Lühke  in  d-  rj  Mitthciluiigeii  dor  Central  •  Commiasion  SO  Wien.  Jahr* 
gang  1860.  —  *  Deukm.  d.  Kunst,  Taf.  42  (1—3). 
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Mitte  des  folgenden  beendet  zu  sein  scheint.  Es  ist  eine  grossartige, 
iriedamm  ftinftchilfige  Anlage,  mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen 
und  mit  dreisehiffigm  Qverbau.   Die  Details  des  Innern  haben  zn- 

meist  entschieden  antike  Formation.  Auch  das  Aeusscre  hat  ein 
der  khissisclien  Kunst  entsprechendes  Gepräge,  zumal  an  deji  Lang- 
seiten, wo  eine  Pilastorarchitcktur.  theils  mit  Röfjoh.  tlieils  mit  ge- 
radem Gebälk  angewandt  ist,  während  die  Chorabbis  und  die  Fa^ade 
reicher  nnd  glänzender  mit  Halbs&ulen  und  mit  Galerien  ausgiBstattet 
sind.  Einen  Gegensatz  gegen  jene  klassische  Strenge  der  Formen 
bringt  ein  aus  malerisclier  Neigung  veranlasstes  Farbenspiel  hervor, 
durch  schichtenweise  Lagerung  schwarzen  und  weissen  Marmors, 
die  im  Aeusseren  und  im  Innern,  und  seltsamer  Weise  nicht  in 
sonderlich  rhythmischer  Vertheilung,  angewandt  ist;  in  Verbindung 
hiemit  stehen  jedoch  mnsinwjie  Täfelwerke,  welche  als  Füllnng 
innerhalb  der  Bögen  des  Aeusseren  angebracht  sind.  Wie  weit  die 
Ausstattung  des  Aeusseren  bereits  in  dem  iir- 
spriingliclien  Entwürfe  vorgezeichnet  war,  niuss 
dahingestellt  bleiben ;  der  sehr  glanzvolle  Bau 
der  Fa^ade,  der  den  antiken  Formen  schon 
mehr  phantastische  einmischt,  ist  jedenfalls 
als  ein  selbständiges  Werk  des  12.  Jahrhun- 
derts zu  betrachten.  So  gehört  zu  den  jünge- 
ren Theilen  des  Baues  ohne  Zweifel  auch  die 
über  der  Durchschneidung  der  mittleren  Schiffe 
angeordnete  Kuppel.  Ihre  Grundfläche  ist,  in 
nicht  schöner  Wirkung,  ein  Oblong,  und  von 
den  Bögen,  welche  die  Kuppel  tragen,  sind  die 
schmaleren  in  einer  Spitzbopenlinie  gewölbt.  ^tmJlli^?^Sa^^Üml»i 

Koni  entbehrt  in  dieser  Epoche  aller  mo-        t^»*  awfudifcieo.) 
numentalen  Bauthätigkeit. 

In  Unter-Italien  beginnt,  besonders  seit  Begründung  der 
Norm.'innenherrsrhaft  um  die  .Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts. .  eine  rege 
Entwickelung.  Die  Monumente  befolgen  ebenfalls  das  alto  I'.nsiliken- 
muster,  im  Einzelnen  mit  byzantinischen,  aiifli  mit  arabisclien  .Mo- 
tifea^  deren  Aufnahme  sich  durch  die  vorgüngige  Herrschaft  der 
Griechen  und  der  Saracenen  erklärt.  Als  Beispiele  sind  namhaft 
zu  machen:  der  im  Innern  modernisirte  Dom  von  Salerno,  um  1080, 
und  die  Kirche  S.  Nicola  /ti  Bari,  vollendet  1007.  creweiht  1108, 
eine  Sänlcnhasiliku  mit  antiki>irenden  Formen,  zugleich  aber  mit 
mancherlei  jüngeren  Theilen,  (^wozu  u.  A.  die  über  das  Mittelschiff 
gespannten  Querbögen  gehören.) 

.\ehnliche  Verhältnisse  und  aus  denselben  Gründen  in  Sici- 
lien.  das  im  Laufe  der  /weiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  den 
Saracenen  durch  die  Normannen  entiissen  ward.  Doch  maclien  sich 
hier  das  byzantinische  Element  eineiseits,  das  arabische  andrerseits 
lebhafter  geltend.  Als  namhafter  Rest  im  ösÜifilien  Distrikte  gilt 
der  alte  Theil  der  1081  geweihten  Kathedrale  von  Train a,  ein 
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Werk  von  massig  römischer"  Art.  Im  westlichen  Districte.  Yor- 
nehmlich  in  Palermo,  das  im  Jahr  1072  der  christUchen  Henr- 
Bchaft  anheimgefallen  war,  sind  Terscliiedene  Monumente  erhalteOf 

die  den  Beginn  jener  Stylmischung  iu  besonders  dbarakteristischen 

Beispielen  erkennen  lassen,  mit  Spitzbogen  nach  saracenischer  Art. 
mit  byzantinisi^^nc^en  Kuppeln,  mit  Dekurationsformen,  welche  der 
einen  oder  der  andern  Hichtung  angehören :  S.  Giacomo  la  Mazzara, 
S.  Pietro  la  Baguara  vum  Jahr  1081,  S.  üiovauni  dei  Leprosi  (an- 
geblich schon  von  1071)  und  besonders  S.  Giovanni  degli  Eremiti 
zu  Palermo  selbst;  S.  Micchele  (angeblich  Ton  1077)  unfern  TOD 
dort.  —  Im  folgenden  Jahrhundert  gingra  aus  diesen  Grundlagen 
eigenthümlichere  Gestaltungen  hervor. 

_- 

ßlldeodc  KuQst. 

Bs  ist  schon  darauf  hingedeutet  worden,  dass  im  11.  Jahrhun- 
dert das  architektonische  Schaffen  entscliieden  überwiegt.  Zwar  fehlt 
ea  nicht  au  mancherlei  Nachricht  über  den  regen  Betrieb  auch  in 
den  Fächern  der  bildenden  Kunst,  an  erhaltenen  Werken,  mHA» 
von  den  letsteren  eine  Anschauung  geben.  Auf  die  Prachtausstit- 
tung  der  heiligen  Räume  und  Geräthc  ist  man  mit  demselben  Eifer, 
mit  derselben  0})ferwilligkeit  wie  früher  bedacht,  und  das  technische 
Verfahren  macht  dabei,  wie  es  scheint,  nicht  unwesentliche  Fort- 
schritte. Der  Erzguss  wagt  sich  an  die  Herstellung  umfassender 
Arbeiten,  welche  auf  eine  selbständige  bildnerische  Bedeutung  An- 
spruch haben.  Die  Ausführung  von  Steinsculpturen  ist  alle^ngs 
noch  nicht  häufig;  doch  ergibt  sich  aus  einzelnen  Beispielen,  dass 
man  auch  hierin  schon  erfolgreiche  Versuche  macht.  Wandmalereien 
im  Innern  der  kirchlichen  Uiiume  sind  an  der  Tagesordnung;  auch 
die  alte  Kunst  der  musivisclien  Darstellung  findet  in  Einzelfällen 
neue  Anwendung.  Der  künstlerischen  Ausstattung  heiliger  Bücher 
wird,  unter  besonderen  Umstanden,  eine  Sorge  zugewandt,  die  als 
solche,  in  dem  Keichthum  der  Malereien  des  Innern,  in  dem  Elfen- 
beiiischnitzwerk  und  den  Juwelierarbeiten  der  Deckel,  vielleicht  alle 
anderen  Kunstepochen  überbietet.  Aber  schon  der  Umstand,  dass 
an  Monnmentalwerken  bildender  Kunst  doch  nur  eine  vorhältniss- 
mässig  geringe  Zahl  erhalten  ist,  lässt  an  der  monumentalen  Kraft 
in  dem  Betriebe  dieser  Kunstfadier  und  somit  an  denenigen  Kaoh- 
haltagkeit,  welche  aus  solcher  Kraft  hervorgeht,  zweifeln,  und  das 
Erhaltene  lässt  die  Gemeinsamkeit  des  Schaffens,  den  starken  Trieb 
nach  den  Endzielen  desselben,  die  Bahn,  welche  zu  gesichertem  Er- 
folge führen  muss,  vermissen.  Es  ist  noch  etwas  Zusammenhang- 
loses, Vereinzeltes,  etwas  von  dilettantistischer  Zerstreuung  in  den 
künstlerischen  Produktionen  dieser  Zeit. 

Dabei  aber  mangelt  es  ihnen  nidit  an  Elementen,  welche  dem. 
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>v;is  das  Charakteristische  in  der  Architektur  dieser  Epoche  aus- 
macht, zur  Seite  stehen.  Es  finden  sich  Beispiele  einer  Auffassung 
der  Gestalt  und  der  Handlung  im  ausgesprochenen  antik  klassischen 
Sinn,  die  um  so  bewunderungswürdiger  ist.  als  sie  zugleich,  aller 
äusserlichen  Nachahmung  fern,  ein  völlig  naives  Verhalten  bekundet; 
es  ist  darin  ein  Zug  von  innerliclior  Würde  und  Grösse,  welcher 
der  räumlichen  Erhabenheit  des  architektonischen  Werkes  wolil  ent- 
spricht. £s  kommen,  bei  aller  Beschränktheit  der  Darstellungsmittel, 
Momente  einer  frischen  Natürlichkeit  Tor,  die  auch  hier  den  er- 
wachten individaellen  Drang  bekunden.  Es  finden  sich  i^boUsche 
Darstellungen,  in  denen  die  Schauer  eines  innerMoh  erregten  Ge- 
niiithes  nachklingen,  gedankenhaft  und  geheimnisBToIl,  wie  80  Manches 
in  der  räumlichen  Wirkung  des  Uaues. 

Das  Wichtigste  unter  den  erhaltenen  und  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  dieser  Epoche  zuzuschreibenden  Werken  gehört  wiedenun 
Deutschland  an.  Ein  lehhafter  Anstoss  zum  bildnerisdien  Schaffen 
fand  bereits  in  der  Frübzeit  des  Jahrhunderts  statt,  in  der  Regie- 
rungsepoche  Kaiser  Heinrich's  II.  ('1002 — 24),  auf  dessen  Veran- 
lassung eine  iiainhafte  Zahl  von  Prachtarbeiten  zur  Ausstattung  geist- 
licher Stiftungen  angefertigt  wurden,  unter  der  unmittelbaren  Fürsorge 
geistlicher  W'ürdenträger,  die  —  wie  namentlich  Bischof  Bernward 
Ton  Hildesheim  —  tüchtige  Kräfte  um  sich  sammelten,  die  Besonder- 
heiten des  technischen  Betriebes  zu  erforschen  und  festzustellen  be- 
müht waren  und  manches  Mal  selbst  Hand  an  das  Werk  legten. 
Die  folgenden  Decennien  gingen  solchem  Bestreben  mit  nicht  ge- 
ringerem Eifer  nach. 


S  c  0  I  p  t  u  r. 

D  e  u  t  •  e  h  1  a  n  d. 

Eine  Folge  von  Werken  des  Erzgusses  giebt  zunächst  einen 
Ueberblick  über  den  Entwickelungsgang  der  deutschen  Sculptur  des 

11.  Jahrhunderts. 

Den  -Anfang  machen  zwei  ansehnliche  Werke,  welche  zu  Iii  Ides- 
heim unter  Bischof  Bern  ward  ausgeführt  wurden.  Beide  bezeugen 
ein  schon  meisterlich  gesichertes  technisches  Verehren  und  den 
Emst  des  küne^erischen  Gedankens,  beide  aber,  in  verschiedenartiger 
Behandlung,  den  noch  primitiven  Standpunkt  des  Darstellungsvor- 
mögens.  Das  eine  Werk  sind  die  bildnerisch  ausgestatteten  Flügel 
des  Hauptportales  am  Dome  zu  Hildesheim.  ^  Eine  Inschrift  gibt  an, 
dass  Bern  ward  (der  darin  aber  bereits  als  verstorben  bezeichnet 

>  Kohe  Abbndnngen  des  Ganzen  hei  F.  0.  Müller,  Beiträge  zur  teutsohen 

Kunst-  und  Geschichtflkunde  1,  und  hei  Kratz,  der  Dorn  zu  Hildesheim,  T.  fi. 
(Denkm.  d.  Kansi.  T.  47  (9,  )0).  Sorgfaltige  Abbildungen  von  Einzelstücken  bei 
Förster,  Denkmale,  lY. 
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wird)  sie  im  Jahr  1015  habe  aufstellen  lassen.  Jeder  Flügel  ent- 
hält 8  Relielfelder:  auf  der  einen  Seite,  in  der  Form  Ton  oben 

nach  unten,  die  Geschichte  des  Siindenfalles.  auf  der  andern  in  um- 
gekehrter Folge  die  üescliichte  der  Krhisuiig  darstellend,  die  Wechsel- 
bezicliuup  heider  Folgen  zugleich  durch  Wechselhezüge  zwischen  den 
einzeln  einander  gegenüberstehenden  Feldern  erhöht.  Die  Begeben- 
heiten sind  überall,  mit  wenig  Figuren,  einfach  und  naiv  erzählt, 
die  Geberden  der  dargestellten  Personen  zumeist  ganz  sprechend, 
das  unterste  Bild  der  ersten  Folge  —  die  Ermordung  Abels,  und 
Kain.  der  sich  vor  der  aus  Wolken  vorgestreckten  Hand  Gottes 
verhüllt  —  schon  in  lebhaft  dramatischer  Empfindung.  Aber  die 
Mittel  der  Darstellung  bind  zumeist  noch  schwach,  die  nackten  li- 


Wig.  IM.  W»  Kmordnog  Abel«,  tob  «Ir-r  Krrtliürt>  «Im  Dooim  ib  HtMMhdn. 

(Nach  dem  Oipsutgus««*.) 


guren  sdiau^rlicb  missgebome  Embryone,  die  Falten  der  Gewandnug 
zumeist  dürftig.   Der  Obertheil  des  Körpers  löst  sich  in  der  Regd 

aus  dem  Grunde  des  Belie&  los,  wohl  um  der  Schau  aufwärts 
grössere  Deutlichkeit  zu  geben,  (obgleich  dies  zum  Theil  auch  an 
den  unteren  Feldern  der  Fall  ist  r.  aber  d:is  Missge\v;i(  h>ene  der 
Gestalten  wird  dadurch  nur  in  emptindlicher  Weise  vermehrt.  Eine 
gewisse  studirte  Glätte  des  Vortrages  trägt  dazu  bei,  die  Mängel 
doppelt  aulValHg  Yortreten  zu  lassen.  —  Das  andre  Werk  ist  eine 
eherne  Säule, ^  die  in  der  Michaelskirche  zu  Hildesheim  hinter  dem 
Hochaltäre  errichtet  und  10-22  mit  diesem  geweiht  war.  Sie  trug 
ein  Crucifix;  nach  Verlust  des  letzteren  und  des  KapitiiU.  auf  wel- 
chem da.sselbe  stand .  ist  sie  gegenwärtig  auf  dem  Domhote  aufge- 
stellt.   Mit  der  Basis  hat  sie  14 's  Fuss  Höhe.    Um  den  Schaft 

»  Krats,  T.  7. 
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schlingt  sich,  nach  dem  Muster  der  Traj:inssäiile  zu  Rom,  ein  Re- 
lietband,  das  in  28  Gioippen  die  Geschichte  Christi  von  der  Taufe 
bis  zum  Einzüge  in  Jeratfalem  enthält.  Aach  hier  -dieselhe  einfache 
Enahlnngsweise  und  im  Einzelnen  ähnlieh  kräftige  Momente.  Aher 
die  Behandlung  ist  wesentlich  anders;  die  Figuren  der  Gruppen 
feind  mehr  gehäuft,  jenes  liautreliefartige  Vortreten  ist  verniie(len, 
dor  Vortrag  skizzenliaft  roli.  Dies  giebt  jedoch  der  Gesammtan- 
ßchauung  etwas  Derbes  und  ünbekiinimertes.  was  mit  dem  primi- 
tiveu  Vermögen  in  unmittelbarem  l  änklange  steht.  • 

Aehnlicher  FrOhzeit  scheint  eine  Erzstatue  im  Chore  des  Domes 
zn  Erfurt  anzugehören,  die  mit  ausgebreiteten  Annen  als  Leucbter- 
trSger  dient  und  ohne  Zweifel  schon  ursprünglich  dazu  bestimmt 
war.  Sie  hat  ein  langes  gegürtetes  Gewand,  Styl  und  Behandlung 
zeigen  eine  rolie  Starrlieit. 

Zwei  wiederum  bedeutende  Werke  sind  der  Zeit  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  zuzuschreiben.  Das  eine  ist  der  (fälschlich)  soge- 
nannte Krodo-Altar  zu  Goslar/  in  der  ehemaligen  Vorhalle  des 
Domes.  Der  Altar  ist  aus  durchlöcherten,  ursprünglich  mit  einem 
Schmuck  von  glänzenden  Steinen  versehenen  Er/platten  zusammen- 
gesetzt und  von  vier  knieenden  Gestalten  getragen,  die.  in  einer 
gewissen  trockenen  Strenge,  doch  des  Gefühles  für  die  köi*perliche 
Form  nicht  ganz  entbehren,  in  energischer  Geherde  aufgefasst  sind 
und  in  der  Faltung  des  Gewandes  eine  oonTentionelle  Tüchtigkeit 
{einigermaassen  an  den  Typus  altpersischer  Kunst  erinnernd)  zeigen. 
—  Das  zweite  dieser  Werke  sind  die  ehernen  Thürflügel  des  Domes 
zu  Augsburg,-  voraussetzlicli  in  der  Epoche  der  Vollendung  des 
letzteren  (also  gegen  1005)  ausgeführt,  gegenwärtig  an  einem  Portal 
auf  der  Südseite  des  Doms  befindlich.  Sie  bestehen  aus  35  kleinen 
Tafeln  im  Hochrelief,  zumeist  einzelne  Figuren  (seltener  Gruppen) 
Ton  wohl  durchgehend  symbolischem  Bezüge  enthaltend.  Die  Nach* 
Weisung  des  letzteren  wird  erschwert,  indem  es  den  Figuren  zum 
Theil  an  näherer  Rezeiclmung  fehlt,  eine  Anzahl  der  Tafeln  (in 
Folge  einer  licparatur  vom  J.  1593)  aus  Wiederholungen  besteht 
und  wahr.>>cheiulich  eine  willkürliche  Umstellung  der  ganzen  Folge 
stattgefunden  hat.  Das  künstlerische  Vermögen  erscheint  im  Yer^ 
hiUtniss  zu  den  Hildesheimer  Arbeiten  entschieden  vorgesdiritten; 


«  F.  K.,  Kl.  Schriften,  I,  8.  143.  —  «  Ebendas..  S.  149,  v.  AlHoH,  die  Bronze- 
Thüre  des  Domon  zu  Ausrsbur]?.  und  dag^en:  Kl.  Sehr..  III,  S.  7ö3.  Förster, 
Denkmale,  III.  (Die  Tafeln  zerfallen  in  vier  breitere  und  eine  •dimalere  Fol^^e, 
wobei  die  F/inreihung  der  letzteren  etwas  H-  fromdliches  hat.  Nach  neuester  An- 
sicht des  Werkes  ist  es  mir  sehr  augenschoinlich  geworden,  dass  auch  die  Tafeln 
dieser  Folpe  ursprünglich  die  Breite  der  übrigen  hatten.  Ihre  Figuren  stehen 
dnreliwcg  beengt,  während  die  der  breiteren  Tafeln  zum  Theil  überflüssig  leeren 
Banm  zu  den  Seiten  haben.  Bei  einer  der  schmalen  Tafeln,  der  mit  der  Er- 
«chafiung  der  Eva,  war  aber  der  eingeschränkte  Haum  in  der  That  zu  schmal 
geworden,  und  es  hat  dem  üebelstande  durch  einen  Ausschnitt  in  dem  Rahmen, 
für  den  Kopf  des  Adam,  abgeholfen  werden  mäuen.  Dies  kg  onbedenklich 
nicht  in  der  ursprünglichen  Absicht.) 
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das  Körperverhältniss  der  Gestalten  ist  freilich  vielfach  noch  mangel- 
haft, gleichwohl  der  Sinn  für  die  Form  ungleich  mehr  geweckt  die 

Geberde  mannigfaltig  und  der  Natur  abgelauscht,  die  Gewandung 
bei  sehr  schlichter  Anlage  frei  bewegt.  Manches  zeigt  einen  nicht 
unglücklichen  Anklanp  an  antike  Motive,  deren  Anschaaung  über- 
haupt die  Grundlage  des  Ganzen  ausmacht. 

Auji  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts  rührt  die  eherue  Grabplatte 
des  Gegenkönigs  Rudolph  Ton  Schwaben  (gest.  1080)  im  Dom  za 
Merseburg'  her.  Sie  enthält  in  flachem  Relief  die  Gestalt  des 
Königs,  in  schlichter,  strenger,  klarer  Darstellung,  das  Detail  des 
Kostüms  mit  ciselirten  Verzierungen,  die  Krone  ursprünglich  mit 
eiuigen  äteinea  geschmückt  und  die  Augäpfel  ebenso  bezeichnet. 


Ein  umfangreiches  Holzschnitz  werk  reiht  sich  den  Erz&r- 
beiten  zunächst  an,  die  Flügel  des  Nordportals  der  Kirche  Si  Maria 
auf  dem  Kapitol  zu  Köln.'  Sie  enthalten  eine  Folge  kleiner  Ta- 
feln mit  Scenen  der  Geschichte  Christi  in  stark  vorspringendsm 
Relief,  in  leblos  starrer  Darstellung  und  mit  unförmlich  schweren 
embryonischen  Gestalten.  Das  Kahmenwerk  ist  mit  Bandgetlecliten 
geschmückt;  die  äussere  Umfassung  wird  durch  dicke  Ötübe  mit 
Blattschmudc  gebildet  Der  Charakter  des  letzteren  scheint  anf 
die  Spätzeit  des  Jakrlmnderts,  die  aul^lige  Robheit  der  figürlichen 
Sculptur  somit,  bei  einem  doch  ansprudbsvoUen  Werke,  auf  das 
Unvermögen  der  Lokalschule  zu  deuten. 


Die  »St  ein  tafeln  mit  grossen  Keliefgestalten,  neben  den  Ni- 
schen des  alten  Nordportals  von  St.  Emmeran  zu  lieg eus bürg,' 
sind  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  gefertigt.  Die  mittlere 
von  ihnen  stellt  den  thronenden  Salvator  dar;  zu  seinen  Füssen 
ein  Rund  mit  der  llalbfigiir  eines  anbetenden  Geistlichen,  welcher 
inschriftlich  als  Abt  Keginward  (1049  — r»4)  bezeichnet  ist:  die  bei- 
den andern  eiitlialten  die  Figuren  von  Heiligen.  Die  Darstellungen 
sind  völlig  starr  und  streng,  die  Gewänder  eng  anliegend  und  in 
oonventionellen  Linien  fein  gefaltet.  Die  Arbeit  wird  dem  Style 
der  altägyptischen  Kunst  verglichen.  —  Drei  andere  grosse  Steb* 
tafeln  in  der  Michaelskapelle  auf  Hobenzollern^  sdieinen  einer 

'  Dethicr,  über  das  (irabmal  des  Königs  Rudolf  von  Schwab-^n.  F. 
Kl.  Schriften,  I,  S.  IGö.  Puttrich,  Denkm.  der  Baukunst  des  MitteUltera  in 
Sachsen.  II,  I.  8er.  Merseburg,  T.  8.  v.  Hefner,  Trachten  den  christl.  Mittel- 
alters. I.  T.  —  »  (Jailhabaud.  Denkm.  der  Huukunst,  II,  Lief.  E.  aus'm 
Weerth.  Denkm..  Abth.  I,  Bd.  2.  Boisseree,  Denkm.  d.  Bauk.  am  Niederrhein, 
T.  9.  F.  K.,  Kl.  Schriften,  II,  S.  256.  —  '  Waagen,  Kunstwerke  and  Künstler 
in  Deutschland.  II,  S.  109.  v.  Quast,  im  Deutschen  Kunstblatt,  18.')2.  S.  174.  — 
*  K  Jbrbr.  v.  Stilllried,  Alterthümer  etc.  des  E.  Hauses  Hohonzollern.  Erste 
Folg«,  Heft  m. 
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ungefähr  älinlichon  Zeit  aiiziigcliöreii.  Die  am  ihnen  enthaltenen 
Figuren  des  Erzengels  Michael  und  zweier  Heiligen  sind  sehr  schlicht, 
ebenfalls  in  schematisch  starrer  Behandlung,  dargestellt. 

Höchst  abweichende  Beschaffenheit  haben  zwei  Relieftafeln  aus 
Stein  im  Münster  zu  Basel/  von  der  Ausstattung  eines  dortigen 
Altares  herrührend.  Die  eine  derselben  enthält  sechs  Apostelfigureii, 
die  je  zu  zweien  zwischen  Säulenarkaden  stehen.  Die  Form  der 
Säulen,  mit  einer  derben  Nachahmung  des  korinthischen  Kapitals, 
deutet,  gewissen  Eigen thümlichkeiten  zufolge,  auf  die  spätere  Zeit 
des  11.  Jahrhunderts«  Die  Gestalten  der  Apostel  haben  ein  würde- 
ToUes ,  auffallig  antikes  Gebahren ,  wohl  verstanden  und  lebhaft 
empfunden;  ihre  Haltung  ist  schon  fast  frei,  ihr  Körperverhältniss 
dem  natürlichen  Redingniss  schon  angenähert.  Die  Gewandung  ist 
meisterlich  durchgeführt.  Die  Extremitäten  sind  noch  zu  fjross. 
doch,  besonders  die  Füsse,  angemessen  ausgearbeitet;  nur  die  Köpfe 
sind  noch  starr.  Die  zweite  Tafel  enthSlt  vier  Scenen  der  Iför- 
tyrerlegende,  bewegte  Handlungen,  in  kleinen  Dimensionen  ausge- 
ffihrt.  Sie  erscheint  roher,  ist  aber  durch  empfundene  Einzelmo- 
tife  gleichfalls  beachtonswerth. 


Die  merkwürdigsten  Bildwerke  des  elften  Jahrhunderts  bestehen 
in  jenen  kleinen  Arbeiten,  zumeist  Elfenbeinschnitzereien, 
welche  zur  Ausstattung  der  Deckel  Yon  Prachthandschriften,  auch 
für  andere  Einzelzwecke,  gefertigt  wurden.  Die  Zeitbestinunnng  hat 
allerdings  wiederum  manäes  Schwierige,  und  um  so  mehr,  als  die 
im  Einzelnen  hervortretende  Vollendung  für  diese  Frühzeit  fast 
räthselhaft  erscheint. 

Eines  dieser  Werke  ist  mit  bestimmter  Hindeutung  auf  die 
Zeit  seiner  Entstehung  versehen.  Es  ist  der  Deckelschmuck  eines 
ETangelienbuches  im  Hünsterschatze  Ton  Essen,*  aus  einem  brei- 
ten Goldrahmen  mit  getriebenen  Darstellungen  und  einem  Elfen- 
beinrelief in  der  Mitte  bestehend.  Auf  dem  untern  Theil  des  Rah- 
mens ist  die  thronende  Maria  dargestellt,  vor  welcher,  inschriftlich 
bezeichnet,  die  Aebtissin  Theophania,  die  in  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts lebte,  kniet,  der  Maria  das  Buch  darreichend;  weibliche 
Heilige  daneben;  auf  den  Seiten  des  Rahmens  männlidie  Heilige 
unter  Säulenarkaden;  oberwärts  der  SaWator  in  einem  von  Engeln 
getragenen  Kimbus.  Die  Arbeit  hat  einen  wohl  ausgeprägten  Styl, 
schlicht,  energisch,  mit  empfundenen  Motiven  der  I'ewejz;ung,  mit 
sinnvoll  behandelter  Gewandung ;  die  beiden  l'n^cl  dov  oberen  Dar- 
stellung in  kühn  lebendigen  Geberden ;  die  Architekturformeu  völlig 
im  Charakter  der  Zeit  Die  Elfenbmntafei,  von  reichem  Akanthus- 


*  Förster,  Denkmale,  II.  —  '  Eine  Abbildnng  in  den  Kunstdenkmälorn  des 
Christi.  Mittelalters  in  den  Rbeinlanden,  herausgegeben  von  £.  aus'm  Weerth, 
Abth.  I,  Bd.  II. 
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laude  umgeben,  enthält  Darstelluiij^en  der  Hauptmomente  des  Le- 
bens des  Erlösers,  "iveburt,  Tod,  Auferstehung,  in  gedanklicher  ye^ 
knüpfung  und  mit  symbolisirenden  Nebenfiguren ;  in  den  Ecken  die 
Gestalten  der  Evangelisten.  Difi  Beliuiullung  des  Figfirlidien  ist 
der  in  den  Gestalten  des  Rahmens  ähnlich,  so  dass,  wie  es  scheint, 
auf  gleiche  Zeit  der  Ausführung  geschlossen  werden  nuiss:  oine  fei- 
nere, aber  zugleich  minder  kräftige  Ausführung  öcheiut  iu  der  ver- 
schiedenartigen Technik  beruhen. 

Die  Mehrsahl  dieser  Arbeiten  stammt  aus  den  Schätzen  d« 
Doms  von  Bamberg  her,  zum  Theil  zu  den  Geschenken  gehörig, 
welche  Kaiser  Heinrich  II.  dem  Dom  gemacht  hatte,  oder  dciiselben 
angefügt.  Sie  befinden  sich  gegenwärtig  zumeist  in  der  P'ihliotliek 
von  München.*  Die  Elfenbeinplatten  der  Buchdeckel  sind  wie- 
derum mit  figurenreichen  Heliefdarbtellungen  vei*sehen  und  von  dem 
Akanthusrande  einge&sst;  Styl  und  Behandlung  deuten  auf  verselue- 
den artige  Herkunft  und  AusfUbrungszeit. 

Nur  einer  von  diesen  Deckeln,  der  eines  bilderrciclien  Evan- 
peliarinms,  trägt  die  inschriftliche  Angabe,  dass  sein  Scliinurk  auf 
lleinricirs  Veranlassung  gefertigt  sei.  Er  hat  einen  breiten  (iold- 
rahmen  mit  Steinen  und  kleineu  Emaillen ;  in  der  Mitte  das  Ellen- 
beinrelief ,  das  in  umffwsender  Darstellung  den  Opfertod  Christi, 
mit  verschiedenen  symbolisdien  Bezügen,  mit  den  bimmlisdben  and 
irdischen  Zeichen  in  antiker  Personification ,  dem  Sonnengotte  und 
der  Mondsgüttin  anf  iliren  Quadrigen,  dem  Gotte  des  Meeres  und 
der  Güttin  der  Erde,  darstellt.  Hier  haben  die  Figuren  eine  schwül- 
stig dickbauchige  Form  und  Manieristisches  in  der  Bewegung,  iu 
einer  Art,  die  in  dieser  Arb^t  noch  ein  aus  byzantinischen  Studien 
hervorgegangenes  Produkt  voraussetzen  lasst.  —  Ein  anderes  Eran- 
geliarium,  das  unter  seinen  Bildern  die  Darstellung  des  Kaisers 
nnd  der  Lande,  die  sich  vor  ihm  beugen,  enthält,  ist  mit  einem 
Elfenbeindeckel  verschen,  dessen  Relief  den  Tod  der  Maria  darstellt 
und  in  sehr  sauberer  Technik  das  Gepräge  einer  byzantinibcliea 
Originalarbeit  hat. 

Ferner  gehören  die  merkwürdigen  Reliefe  der  Kanzel  im  Mfinster 
zu  Aachen  hieher,*  vier  Elfenbeinplatten  mit  Darstellungen,  in 
denen  wie  in  so  manchen  anderen  Werken  dieser  Epoche  die  l(0»en- 
dige  Aufnahme  und  Verarbeitung  antiker  mythologischer  Gestalten 
hervortritt. 

Dann  ist  der  Deckelschmuck  eines  Evangeliariums  aus  der 
Epoche  des  9.  Jahrhunderts,  im  Inneim  mit  äusserst  rohen  MalereieD 

dieser  Zeit,  zu  erwähnen.  Er  ist  auf  der  Vorderseite  wie  auf  der 
Hüekseite  mit  Reliefs  versehen:  auf  jener  die  Taufe  Christi  darstel- 
lend, wo  oberwärts  himmlische  Gestalten  mit  den  Geberdeu  freude- 
voller Verehrung  aus  den  Wolken  auftauchen,  der  Sonnengott  und 

.  >  Förater,  Denkmale,  I.  und  U.  F.  K,  Kl.  Scbriftea,  I,  S.  79,  f.  -  »  Ab- 
gebildet hd  E.aoa'm  W^rth,  Deakmiler,  Ahtk  I,  Bd.  2^ 
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die  Mondgöttiii  mit  Fackeln  in  den  Händen,  und  Schaaren  von 
Engeln;  auf  der  Iiückseite  die  Verkündigung  Mnriä  und  darunter 
die  Geburt  Christi,  liier  zeigt  sich  überall  eine  frische,  freie,  klare 
Katurauffassung,  die  trotz  einzelner  sehr  erheblicher  Mängel  in  den 
Körperrerhältnisaen  Ton  gl&cklidiBter  Wirkiing  ist,  und  zugleich 
eine  Neigung  zur  Antike,  welche  der  Arbeit  die  Grundzüge  einer 
liolien  und  maassvollen  Würde  gibt.  Die  Darstellung  der  Verkün- 
digung Maria  ))ildet  ein  Werk,  das  trotz  seiner  Mängel  die  edelste 
Vereinigung  antiken  Sinnes  und  christlicher  Einpiiuduug  enthält. 
Eine  Inschrifttafel  auf  dieser  Darstellung  ist  lateinisch  und  bezeich- 
net  damit  den  ocddentalischen  Ursprung  der  Arbeit;  an  gleich- 
zeitige Anfertigung  mit  der  iiandschrifb  kann  nicht  gedacht  wer- 
den; vielmehr  wird  die  Ausfüh- 
rung, mit  übei  wieg(  nder  Wahr- 
scheinlichkeit, der  mittleren  Zeit 
des  1 1.  Jahrhunderts  zuzuschrei- 
ben sein. 

Wiedenira  jünger  scheint 
der  Deckel  eines  Missale  zu  sein, 
welches  der  Epoche  Heinrich  II. 
angehört  und  im  Innern  sein 
Bild  enthält.  In  dem  Relief 
des  Deckels  ist  der  Opfertod 
Christi  dargestellt,  die  Kompo- 
sition jenes  erstgenannten  Re- 
liefs und  den  symbolischen  Ge- 
balt desselben  auf  ein  schlich- 
teres Maass  zurückführend,  den 
Styl  der  zuletztgenannten  Ar- 
beiten aufnehmend,  mit  geringe- 
rer Kraft,  geringerer  Grösse  des 
8inneS|  aber  mit  ebensoviel 


Fig.  191.  Di«  TtrUndlRuaK  Xarii,  BirmManltor 
(9Mb  nntm  owknMrim.) 


terer  und  innigerer  Durchbildung;  der  Körp^  des  gekreuzigten  Hei- 
landes in  fast  vollendeter  Schönheit.  Die  Arbeit  wird  somit  der  zweiten 

Hälfte  des  Jahrhunderts  angehören  und  —  wie  es  bei  den  vorigen 
jedenfalls  anzunehmen  war  —  die  Handschrift  später  zugefügt  sein. 

Ausserdem  ist  dem  Kreise  dieser  Arbeiten  ein  grosses,  aus  sechs 
Stiicken  zusammengesetztes  Elfenbein-GrucSfix  zuzuzählen,  das  sieh 
noch  im  Dome  zu  Bamberg  befindet  und  ebmfalls  als  ein  Weih- 
geschenk Heinrich's  II.  gilt.  In  mehreren  Theilen  erneut  und  hergestellt, 
zeigt  es  ebenfalls  eine  lebhafte  und  edle  Empfindung  für  die  Bedingnisse 
der  Körperform,  während  Antlitz  und  Hände  noch  etwas  Starres  haben. 

Ein  Elfenbeinrelief,  welches  den  vorderen  Deckel  einer  Hand- 
«ehzift  der  Pariser  BibliotiiAk,  des  sogenannten  Gebetbuches  KarVs 
des  Kahlen,  schmückt,*  trägt  dasselbe  fein  antildsirende  Gepräge 


*  Rcvae  archcolufrique,  V,  p.  733,  pl.  113. 
KagUr,  Baodbuch  d«r  liaMt(MclilchU.  T.  Anflac«.  L 
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und  darf  als  ein  Produkt  derselben  Zeit  und  Schule  betradiiet 
werden.  Es  ist  besonders  wegen  des  Inlialtes  dor  Darstellung  raerlf- 
würdig,  die  in  naiv  symbolisirender  Weise  die  Huuptmomente  des 
57.  rsalmes  verbildlicht:  oberwürts  der  Herr  des  Himmels  in  der 
Glorie  mit  Engeln  und  andern  Lobpreisenden;  darunter  ein  Lager, 
auf  welchem  ein  Engel  sitzt,  unter  dessen  Flügeln  die  Seele  des 
Sängers  Zuflucht  findet;  zu  beiden  Seiten  die  Löwen,  die  gegen 
ihn  anstürmen,  und  zwei  hiilfreirlie  himmlische  Gestalten  mit  Fah- 
Aen  (Misericordia  und  \'eritas|;  in  dritter  ßeihe  die  Schaar  der 
Feinde  mit  Spiessen,  Pfeilen  und  Schwertern;  zu  unterst  Männer, 
die,  Beigleaten  ähnlich,  dem  Sänger  die  Grobe  graben,  in  weUhe 
sie  selbst  hineinstfirxen. 


Es  kommen  ferner  für  das  allgemeine  Stylverhältniss  der  Sculp- 
tor  des  11.  Jahrimuderta  die  Urkandensiegel  in  Betracht.  Aof 


Mf.  192.  8i«g«|  d«r  PfnlBfr&Aii  Adtlhait  (Nach  d«m  GipiftbgiiM.) 


ihnen,  namentlich  auf  den  kaiserlichen  Siegeln,  finden  sieb  jetst 
Bildnisse  in  ganzer  Figur  und  in  thronender  Stellung.  Es  zeigt 
sich  dabei  von  vornherein,  vielleicht  in  der  Aufnahme  byzantinischer 
Motive,  die  Absicht  auf  erhöhte  Würde  der  Darstellung;  die  Auf- 
fassung ist  freilich  zumeist  starr,  die  Behandlung  unbdiulflich. 
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Doch  hat  auch  die  Sitte  des  10.  Jahrhunderts,  die  Bildnisse  in 
halber  Figur  zu  geben,  noch  mehifadie  Nachfolge,  und  das  schlich- 
tere Motiv  führt  zu  mancher  Darstellung,  die,  wenigstens  in  den 
allgemeinen  Intentionen,  das  Gepräge  glücklicher  Naivetät  hat.  (So 
u.  A.  bei  einem  Siegel  der  Königin  Kicheza  von  Polen .  an  einer 
im  Preuss.  Staatsarchiv  zu  Berlin  befindlichen  Urkunde  vom  Jahr 
1054).  Eine  merkwfirdige  Arbeit  ist  das  Siegel  einer  P&tegrafin 
Adelheit»  Gemahlin  des  im  Jahr  1095  Terstorbenen  P&lzgrafen 
Heiorich  von  See,  mit  dem  Brustbilde  der  Dame  in  matronenhaftem 
Kostüm.  Bei  einfach  derber  Behandlung,  bei  manrrolhaftem  Körper- 
verhältniss  und  mangelhafter  Beobachtung  der  im  Werken  der 
Stempelschneidekunst  nicht  ganz  leicht  durchzuführeudenj  Kelief- 
höhen  hat  dies  Stück  einen  Charakter  künstlerischer  Grösse,  der 
dasselbe  schon  wie  einen  Vorlfiufer  jener  ausgezeichneten  Portrait- 
medaillons  der  italienischen  Kunst,  welche  mit  dem  15.  Jahrhundert 
beginnen,  erscheinen  lässt.  Für  die  sculptorisrlie  Richtung  der  Zeit 
ist  hiemit  ein  sehr  charakteristischer  Beleg  gegeben.^ 


Andre  Länder. 

Für  die  Sculptur  des  11.  Jahrhunderts  ausserhalb  Deutschlands 
ist  nur  Weniges  namhaft  zu  machen. 

In  Frankreich  ist  kaum  Andres  zu  nennen  als  die  Sänlen- 
kapitäle  an  einten  Monumenten 
dieser  Zeit,  die  mit  rohem  figür- 
lichem Bildwerk  ausgestattet  sind. 
Die  merkwürdigsten  sind  die  figu- 
rirten  Säulenkapitäle  am  Unterbau 
der  Vorhalle  der  Abteikirche  von 
St.  Benoit-sur-LoirOy*  der  un- 
mittelbar nach  1026  ausgeführt 
wurde  (vergl.  oben.  S.  425).  Hier 
sind  allerlei  biblische  Scenen  dar- 
gestellt, mehr  oder  weniger  mit 
gehäuften  Figuren,  die,  in  starrer, 
höchst  barbarisirender  Kohheit,  in 
knnen  und  plumpen  Formen,  mit 
geringer  Andeutung  typischen  Fal- 
tenwurfes, das  Gepräge  vollstän- 
digen künstlerischen  Unvermögens 
(doppelt  auffällig  bei  der  gediegenen  F.ehandlung  des  Blattwerkes  an 
andern  Kapitalen  desselben  Bauesj  und  etwa  nur  in  den  i'ratzen 

•  Ich  verdanke  die  Kenntniss  beider  obene^enannten  Siegel  Hm.  F.  A.  Vom- 
bwjg  tax  Berlin.  —  *  Darstellungen  bei  Gailhabaud,  l'architecture  du  V.  au 
XVL  titele;  du  Sommerard,  le»  arts  au  moy.  age,  II,  S.  V,  17 j  de  Cauraont, 
AMeMain.  arohitectore  religieose,  p.  186,  174,  ff. 


Fig.  193.  KHpiule  vom  I'onikai  der  Kirch«  vuu 
St.  MaM-mwhubm.  (Maeh  GailliaiMHi«.) 
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einiger  dämouiächer  Gestalten  bei  einer  apokalyptischen  Darstellung 
eine  Eigenthümlidikeit  des  Sinnes  Terrathen.  Einige  an  demselben 
Bau  angebrachte  Relieftafeln  sind  womöglich  noch  roher.  —  Wenig 
anders  sind  die  figurirten  Kapitale  anderer  Monumente,  wie  die 
von  St.  Geneviere  zu  Paris,  die  in  der  alten  Krypta  Ton  St  De- 
nis, u.  s.  w. 

England  scheint  nichts  irgend  Namhaftes  aus  dies.er  Epoche 
zu  besitzen.  —  Ein  Steinrelief  in  Schottland,  an  der  Kirche  von 
luTergowrie^  unfern  von  Dundee,  zwar  höchst  barbarisch,  ist 
durch  den  Anscbluss  an  den  keltischen  Dekorativstyl  eigenthümlicb 
benierkenswerth.  Es  hat  die  Form  eines  Sarkophagdeckels  und 
in  seiner  oboren  Hälfte  drpi  ungelieuerlich  embryonische,  doch  mit 
Präcision  gebililete  menschliche  Gestalten,  in  der  unteren  Hälfte 
ein  Ornament  zweier  sich  kreuzender  Thierfigureu  von  phantastisch 
schemaUscher  Bildung  und  einiges  Bandgeschlinge.   Ausserdem  sei- 

Sen  auch  die  Figürchen,  welche  die  Eingangsthür  des  Rundthurmei 
es  unfern  belegenen  B  rech  in  (oben,  S.  435)  schmücken,  den  Ver- 
such bildnerischer  Thätigkeit. 


In  Italien  finden  sich  ausserhalb  der  Stätten  byzantinisclien 
Einüusscs  kaum  irgendwelche  Zeugnisse  skulptorischer  Thätigkeit, 
und  was  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  11.  Jahrhundert  n* 
zuschreiben  ist,  encheint  ebenfalls  yöllig  roh  und  barbarisch.  Da- 
hin gehören  etwa  an  Steinarbeiten:  ein  Paar  plumpe  und  kurze 
Bildnissfit^uren  am  Gipfel  der  Fa^adc  der  Kathedrale  von  Casale- 
Mo nferr ato , und  ein  Architrav  in  der  Sammlung  des  Campo 
Santo  zu  Pisa,  mit  Ileliefscenen  aus  der  Geschichte  des  Papstes 
Sylvester,  der  Taufe  Constantins  u.  s.  w.  in  einem  barbarisch  wüstes, 
styllosen  Style.'  —  Dahin  gehört  eben  so  ein  aus  einer  Menge 
kleinw  Reliefplatten  zusammengesetztes  Erzportal,  an  S.  Zenone  il 
Verona.^  Die  Platten  stellen  biblische  und  legendarisclie  Scenen 
dar  und  rühren .  wie  es  scheint .  von  zwei  verschiedenen  Händen 
her,  die  jüngere  wohl  von  einer  im  12.  Jahrhundert  erfolgten  Er- 
neuerung. Wenn  diese  schon  eine  Andeutung  von  Sinn  und  Styl 
in  der  Behandlung  der  Gestalt  zeigen,  so  bestehen  die  älteren  irie- 
denim  aus  gänzHä  rohen  und  formlosen  Compositionen,  allerdiogi 
nicht  ohne  eine  gewisse  Erregtheit  des  Gedankens,  aber  mit  einsB 
solchen  Mangel  der  ersten  Redingnisse  der  Darstellung,  dass  7.  B 
den  Figürchen  mehrfach ,  je  nach  dem  vorhandenen  Kaume,  die 
willkürlichste  Lage  gegeben  ist. 

Byzantinischer  Eiiiflass  macht  sich,  den  allgemeinen  Cultur-Ver- 


*  Wilson,  the  «rehaeology  of  Sootlaod,  p.  S23.  —  *  Oiten,  die  Bwnweik«  !■ 

der  Lombardei,  T.  4.  ~  '  Den  ebendaselbst  befindlichen  Architrav  des  Bonn» 
Amictts  moss  ich  ichon  dem  12.  Jahrhundert  siuchreibea.  Yergl.  uateo.  — 
*  Orti  Mtnan,  ddt'  antioa  bi^Ues  di  8.  Z«MNie  niifgioN  in  Yerooft,  i  ft. 
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hältnissen  gemäss,  im  VcnetiaDischen  und  in  Unter-Italien  geltend. 
Er  zeigt  sich  zunächst  in  der  Einführung  jener  byzan^sclän  Erz- 
portale, mit  eingegrabenen  und  durch  Silberdrähte  ausgefüllten  Zeich- 
nungen, von  denen  schon  (S.  291)  die  Rede  war.  Nach  Anleitung 
dioser  Arbeiten  wurden  im  Lande  selbst  ähnliche  Arbeiten,  tbeils 
mit  ligürliclien .  tlieils  nur  mit  ornamentistischen  Darstellungen, 
ausgel'iihrt.  So  die  Erztiügel  des  Ilauptportales  von  St.  Marco  zu 
V^enedig  vom  J.  1112  (mit  lateinischen  Inschriften),  eine  selbstän- 
dige Nachbildung  der  oben  erwähnten  Erzflügel  des  Nebenportales,^ 
die  der  Kathedrale  von  Amalfi  (1062).  die  der  Kirche  zu  Monte 
Casino,  welche  10G7  in  Constantinopel  angefertigt  wurden,  gleich 
den  bereits  8.  291  erwähnten  von  S.  Paolo  zu  Rom  (1070)  nnd 
von  Monte  S.  Angelo  auf  dem  Garganus  (lOTfii,  ferner  die  von 
S.  Salvatore  zu  Atrani  (1087),  und  die  ungeiähr  gleichzeitigen 
der  Kathedrale  von  Salerno;  andere,  wie  es  scheint,  aus  der  Epoche 
des  12.  Jahrhunderts.  —  Ebenso  fehlte  es  audi  für  die  Steinsculp- 
tnr  nicht  an  byzantinischer  Anregung.  S.  Marco  zu  Venedig  ent- 
hält mannigfache  Beispiele,  die  theils  als  merklich  byzantinische 
Arbeit,  theils  als  Nachahmung  solcher  zu  betracliten  sind,  theils 
aber  auch  schon  eine  selbständigere  Verarbeitung  der  hiemit  ge- 
wonnenen Motive  zeigen.  Zu  den  letzteren  gehören,  als  Hauptbei- 
spiel, die  Säulen  des  Tabernakels  über  dem  Hochaltar  mit  Hoch- 
relief-Darstellungen biblischer  Geschichten,  die  übereinander  in 
kleinen  Arkadenreihen  enthalten  und  in  einer,  allerdintrs  srhwer- 
fiilliji  ängstlichen  Weise,  doch  nicht  ohne  Gefühl  lür  die  Form  aus- 
gelülirt  sind.  —  Aehnliches  in  Unter-Italien,  namentlich  ein  Paar 
Tafeln  in  S.  Restituta  zu  Neapel,  mit  Reliefdarstellungen  aus  der 
Geschichte  Simsons  und  Christi  (oder  Josephs).  * 

Kin  Paar  bischöfliche  Marmorstühle  in  unteritalienischen  Kir- 
chen.^ dekorativ  ansfrestattet,  bekunden  das  Wechselspiel  mit  den 
arabischen  Cultur-Elemcnten.  Der  eine  ist  der  Stuhl  von  S.  Sa- 
bino  zu  Canosa,  der  auf  phantastisch  st}li^irten  Klephanten  ruht; 
der  andere  der  Stuhl  von  St.  Nicola  zu  Bari,  der  von  kuieenden 
.  Arabern,  in  ähnlich  strenger  Behandlung  wie  die  Figuren  des  Krodo« 
Altares  zu  Goslar,  getragen  wird.  Inschriften  an  beiden  bestimmen 
die  Zeit  ihrer  Ausführung  auf  die  Spätzeit  des  11.  Jahrhunderts. 


Malerei. 

Des  eifrigen  Betriebes  der  Wandmalerei  in  den  Kirchen 
des  11.  Jahrhunderts  ist  bereits  gedacht.    An  erhaltenen  Werken, 


'  Meisterliftft  pnblteirt  too  A.  OKmetiiift  im  Jalurbnoh  d«r  Gentral-CommiMion 
saWieD,  Bil  IV,  l.S»10.  —  '  Schnaaso,  Gnsch.  der  bild.  Künste,  IV,  II,  S.  .'50.  - 
'  Dae  de  Luynes,  recberches  sur  les  mon.  et  Vlüat.  des  Normans  etc.  daos  i'ltahe 
merid.,  t.  9,  f.  Vergl.  audi  H.  Sdralz,  KnnttwerlM  Unt«ritaliai8,  Taf.  6. 
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die  eine  Anschauung  gewahren  könnten,  ist  aber  nichts  von  irpfiid- 
welcher  Bedeutung  namhaft  zu  machen.  Für  Deutschland  gewahrt 
ein  genaues  Verzeicbniss  der  Malereien,  welche  vor  dem  12.  Jahr- 
hundert in  der  Klosterkirche  Ton  Benedicth euren  befindlich 
waren,*  —  eine  Menge  einzelner  Heiligenbilder.  Scenen  der  Gebart 
und  der  Kimllicit  Christi,  in  der  Absis  die  Himmelfahrt  Christi  in 
typischer  Anordnung,  darunter  die  zwölf  Apostel  und  zwölf  Heilige. 
—  einen  wenig  genügenden  Ersatz.  —  In  Frankreich  gelten  die 
Wandmalereien  der  Kirche  von  St.  Savin  zum  Theil  als  Arbeiten 
des  11.  Jahrhunderts,  sind  aber  im  Ganzen  mit  grosserer  ZoT«^ 
lassigkeit  dem  folgenden  suzuschreiben.  —  In  Italien  werden  die 
fibeimalten  Wandmalereien  von  St.  Urbano  bei  Rom  als  Arbeiten 
der  Zeit  um  den  Schluss  des  1 1 .  Jahrhunderts  bezeichnet. 

Für  Uebung  der  (» 1  asm  a  1  erei  liegen  verschiedene  Andeutun- 
gen vor.  Sie  gelten  besonders  der  deutschen  Kunst.  Erhalten  ist 
nichts  der  Art. 

Die  Kunst  der  Mosaik  maierei,  die  im  Occident  erlosdien 
war,  wurde  bei  dem  byzantinisirenden  Bau  Ton  S.  Marco  zu  Venedig 
nach  byzantinischem  Muster  erneut.  Sie  gewinnt  zunächst  aber  nur 
in  iiusserlich  technischer  Beziehung  eine  Bedeutung.  Die  ältesten 
Theile  der  Mosaiken  von  S.  Marco,  namentlich  die  in  der  west* 
lidien,  der  nördlichen  und  der  mittleren  Uauptkuppel,  tragen  nodi 
TöUig  den  leichenhailten  Charakter  der  entarteten  byzantinisdieik 
Kunst  —  Ausserdem  gehört  das  Mosaik  in  der  Tribuna  des  Demes 
▼on  Torccllo  in  diese  Epoche. 

Zeichnende  Darstellung  auf  Metall  findet  in  Einzellalleü 
Anwendung.  Neben  den  eben  schon  erwähnten  italienischen  Erz- 
portaleu sind  drei  grosse  Erztafeln  anzuführen,  welche  in  dem  Chor- 
giebel  des  Domes  von  Constans'  eingelassen  sind  und  deren  vt- 
sprüngliche  Bestimmung  dunkel  ist.  Sie  enthalten  in  eingegrabenen 
Umiissen  die  Gestalt  des  thronenden  Erlösers  mit  Engeln  und  die 
zAveier  Heiligen,  in  einem  strengen  und  starren  Style,  der  als  der 
Epoche  des  11.  Jahrhunderts  eutsprechend  bezeichnet  wird.  Die 
Figuren  sind  stark  vergoldet. 

Umfassendere  Anschauungen  gewährt  wiederum  die  Miniatur^ 
mal  erei,  daran,  wie  bemerkt,  die  Handschriften  dieser  Periode 
vorzüglich  reich  sind. 

Für  Deutschland  kommt  zunächst  eine  beträchtliche  Zahl 
derartiger  Arbeiten  in  Betracht,  die  sich  den  Praditwerken  vom 
Schlüsse  des  sehnten  Jahrhunderts  (oben,  8.  406)  unmittelbar  sa- 
schliessen  und  den  Jüngeren  Ausläufern  derselben  Schule,  aus  welcher 
jene  hervorgegangen  waren,  angehören.   Sie  stammen  zumeist  m 

'  Fiorillo,  Gösch  der  zeichnenden  Küntte  in  DentSoUaild,  I,  S«  178t  t. 
*  Waagen,  im  Kunstblatt.  1646,  S.  247. 


Digitized  by  Google 


Zweite  Periode. 


455 


4em  Domschatze  Tom  Bamberg  >  und  sind,  mit  bildlicher  Dar- 
stellung Kaiser  Heinrich's  II.  versehen  mehrfach  als  dessen  Stiftung, 
also  als  Arbeiten  aus  der  Frühzeit  des  11.  Jahrhunderts,  bezeichnet. 
Die  reichsten  Werke  sind  die  schon  erwähnten  Prachthandschriften 
in  der  Bibliothek  von  München;  andere  befinden  sich  in  der  von 
Bamberg,  noch  andere  Tereinsdt  an  andern  Orten.  Das  Aetusere 
der  Behandlung  entspricht  yöUig  den  Arbeiten  ans  der  Epöche  der 


Vlg  IM.  Tarkbudlguntt  Uarift,  »o*  «taem  PUnariam  de«  11.  Jalurhimdwta.  KopiMilkli-KAbbitt  m 

B«rita.  (F.  K.) 

beiden  letzten  Ottonen;  es  ist  dasselbe  byzantinisirende  Element, 
derselbe  phantahina^^orisclie  lieiz  einer  insgemein  in  grösster  Feinheit 
durchgeführten  Farbengebuug.  Die  Zeichnung  nimmt  nicht  minder 
dieselben  Motive  auf;  aber  jener  Zug  eigenthümlicher  Grösse  ver- 
schwindet mehr  und  mehr,  und  ein  seltsam  manieristisches  Wesen, 
zu  verschrobenen,  verzwickten,  krüppelhaften  Bildungen  geneigt, 
mehrfach  zu  einer  unbegreiflichen  Verzerrung  gesteigert,  durch  die 
sanfte  Farbenstiramung.  den  zierlichen  Vortrag  des  Pinsels,^  die  ge- 
schmackvolle Ornamentik  in  den  Beiwerken  doppelt  auffällig,  tntt 

'  Fdnter,  Dmikn»!«,  n.  F.  K.,  KL  Sehriften,  I,  8.  10,  19  91. 
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an  ihre  Stelle.  Doch  leuchtet  durch  das  Unwesen  der  formalen 
Auffassung,  in  veränderter,  mehr  gedanklicher  Kichtung,  wiederum 
ein  neaeB  Element  von  Grosse  hervor.  Eine  Missale  (oben,  S.  448) 
hat  ein  Bild  des  stehenden  Kaisers;  über  ihm  der  Erlöser  in  der 
Glorie,  der  ihm  die  Krone  aufsetzt;  zu  dessen  Seiten  zwei  in  leb- 
hafter Bewegung  niederschwehende  Engel,  welche  ihm  die  heilige 
Lampe  und  das  Reichsschwert  bringen,  indem  er  diese  Reliquien 
mit  ausgebreiteten  Armen,  die  durch  zwei  heilige  Geistliche  gestützt 
werden,  empfangt.  In  einem  der  ETaogeliarien  ist  Tora  der  tiiro- 
nende  Kaiser  dargestellt,  von  Kriegern  und  Geistlichen 'umgeben, 
und  ihm  gegenüber  Tier  geneigte  weibliche  Gestalten,  welche  ihm 
Gaben  darbringen  und  inschriftlich  als  die  Personificationen  der 
Lande  seiner  Herrschaft,  Roma.  Gallia,  Germania.  Sclavina.  be- 
zeichnet sind.  Ein  anderes  Kvangeliarium  zeigt  den  triumphirendea 
Erlöser  vor  dem  Baume  des  Lebens  und  um  ihn  her,  in  wunder^ 
barer  Glorie,  die  elementarischen  Symbole  und  die  von  den  Wassern 
des  Paradieses  getragenen  der  Evangelisten ;  während  die  darauf 
folgenden  Bilder  der  letzteren  zu  den  über  ihnen  beHndlichen  Sym- 
bolen und  Zeichen  in  sinnreiche  Beziehung  gesetzt  sind,  Marcus  z.  B. 
in  einer  Art  begeisterten  Staunens  zu  der  Figur  des  auferstehenden 
Erlösers  aufblickt,  den  eine  Inschrift  als  „starken  Löwen'*  dem 
Ldwensymbol  des  Evangelisten  parallel  stellt.   U.  s.  w. 

Trots  ihrer  umfangreichen  Thätigkeit  scheijit  diese  Schule  eine 
längere  Dauer  nicht  gdiabt  zu  haben.  Wie  in  ihr  mannigfach  be- 
wegte Gedanken  zur  Erscheinung  kommen,  so  mochte  sie  immerhin 
für  geistige  Anregung  gewirkt  haben;  an  sich  war  iiire  Aufgabe 
ohne  Zweifel  eine  begrenzte,  von  besonderer  fürstlicher  Gunst  und 
Geschmacksrichtung  abhängig,  während  aua  ihrer,  entarteten  Dar- 
stellungsweise eine  neue  Entwickelung  nicht  herausgebildet  werden 
konnte.  Sie  ist  mehr  zur  Bezeichnung  des  Ueberganges  aus  den 
Richtungen  des  10.  .Tahrlumderts  in  die  des  11.,  als  für  das  eigen- 
thümliche  künstlerische  Streben  des  letzteren  von  Redcntung.  Eine 
grosse  Anschauung  dieses  Strebens  gewähren  freilich  auch  die  übri- 
gen erhaltenen  Werke  der  deutschen  Miniaturmalerei  nicht ;  Arbeiten, 
die  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  jenen  merkwürdig  antikisirenden 
Elementen  in  den  Fächern  der  Sculptur  bekundeten,  sind  bis  jetit 
nicht  bekannt  geworden.  Vielmehr  erscheint  im  Tebrigen  nur  eine 
schlichte  Strenge,  ein  einfach  typischer  Charakter,  wie  er  der  Epoche 
künstlerischer  Anlange  wohl  ansteht,  als  vorherrschend.  Dass  die- 
selbe sich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ausgeprä^jt, 
sdidnt  u.  A.  ein  dem  Abte  Ellinger  Ton  Tegernsee,  einem  in  der 
künstlerischen  Ausstattung  jenes  Klosters  vielfach  thätigen  MaDoe^ 
zugeschriebenes  Evangelifl^um  in  der  Bibliothek  von  Manchen  za 
abreisen.  — 

Die  .Vrboitcn  der  französischen  Miniaturmaleri  dieser  Epoche 
sind  an  Zahl  und  künstlerischem  \'ermögen  wenig  bedeutend,  zuin 
Thefl  auch  jetzt  noch  mit  verwilderten  Nadiklängen  der  Gttdimacb- 
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riclitimg  clor  karolingischcn  Zeit.  —  Die  enjr  Ii  schon  Arbcitoii. 
ebenfalls  nicht  zahlreich,  haben  einiges  Eigenthümliche. '  £s  sind 
in  der  R^el  leichte  skizzenliafte  UmrisszeioBnangeii,  mit  wenig  An- 
dentttog  TOB  Farbe,  in  einer  hastig  geknitterten  Manier  hiogeworfen, 
aber  oft  durch  belebte  Anschaaung,  durch  kühne  Motive,  durch 
poetisch  ]>li:iiitnstisrhe  Darstellung  von  Bedeutung.  Namentlich  eine 
Bibelhandbc-iiril't  und  zwei  Psalter  im  britischen  Museum  zu  London 
kommen  für  diese  Darstellungsweise  in  Betracht.'  Sie  haben,  gleich 
dei  Qbrigen,  angelsächsische  Texte,  und  so  crgiebt  sich  dieser  leb- 
haftere  Schwung  bei  mangelbafteH  Darstellungsmitteln  als  ein  anderer 
Ausdruck  derselben  künstlerischen  Richtung,  die  schon  in  der  eng' 
lisch-sächsischcn  Architektur  zur  Krscheinung  gekommen  war.  — 
Die  geringe  Zahl  italienischer  Miniaturen  erscheint  durchgünfiig 
ohne  Haltung  und  Geist,  gelegentlich  mit  dem  Anhauch  byzantini- 
schen Elementes,  doch  auch  dadurch  nicht  gefordert.  Die  Bilder 
eines  Lobgedichtes  auf  die  Grafin  Mathildis  in  der  vatikanischen 
Bibliothek  zu  Rom,'  schon  vom  Anfange  des  12.  Jahrhunderts,  sind 
neben  andern  als  bezeichnetes  Beispiel  anzuführen. 


l^cktritif«  Kii8l 

An  Werken  dekorativer  Kunst  ist  aus  der  Epoche  des  11.  Jahr- 
hunderts, und  vorzugsweise  wiederum  in  Deutschland,  manches 

Xanihafte  erhalten.  Neben  den  glänzenden  Schniuckformen,  welche 
das  kirchliche  Prachtgeräth  in  eiuzelnen  Fällen  annimmt,  wird  be- 
sonders auf  eine  Bekleidung  desselben  mit  allerlei  kostbaren  und 
dem  Aupe  wohlgefälligen  Gegenständen  Rücksicht  genommen.  Zier- 
liches Filigran  bedeckt  die  Goldplatten;  dazwischen  reihen  sich 
Perlen  und  Edelsteine,  zuweilen  in  kunstreichster  Fassung  ein. 
Antiken  geschnittenen  Steinen  wird,  unbekümmert  um  ihren  bild- 
lichen Gehalt,  gern  eine  hervorstechende  Stelle  eingeräumt;  byzan- 
tinische Emailplättchen.  zumeist  buntes  Ornament  oder  auch  figür- 
liche Darstelluiifron  ontlialtend.  —  in  edcUtoiiiartigeu  Farben,  welciie 
zwischen  Goldfäden  der  Fläche  aufgeschmolzen  sind,  bilden  eine  zu 
soldiem  Behuf  vorzüglich  gesuchte  Waare.  Das  lebhafte  Gefallen 
an  diesen  Gegenständen  des  Emails  fuhrt  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
auch  zur  sf  Ihst.'indigen  Anoifiiiung  dieser  schwierigen  Technik, 

Hildosheim^  besitzt  merkwürdige  Stücke  der  Art,  zum  Thoil 
aus  dem  Anfange  des  .liihrhunderts,  der  Zeit  Bischof  Bernward's 
gehörig.  Als  solche  sind  zu  nennen:  in  der  Magdalenenkirche  ein 
von  Bemward  selbst  gefertigtes  Goldkreuz  mit  reichem  Sdmiuck 


*  Einige  Abl)ildunpfeii  bei  Dibdin,  Biblioth.  Pecameron,  1.  p.  LXXV,  — 
'  SchoMue,  Gesch.  d.  bild.  Künste,  IV,  II,  S.  483.  Waagen,  Treasures  of  art, 
I,  p.  14^  —  *  I^Agincourt,  Malerei,  T.  66.  ->  ^  Krati,  der  Dom  tn  HUdesheim. 
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von  Steinen  und  ein  Paar  phantastisch  dekorative  Leuchter,  aus 
einer  Mischung  von  Gold  und  Silber  bestehend,  von  einem  Lehrling 
des  Bischofs  gearbeitet;  im  Dom  ein  silbernes  Crucifix  mit  der 
trocken  starren  Figur  des  Gekreuzigten,  wiederum  ein  Werk  seiner 
eigenem  Hand.  Aus  etwas  jüngerer  Zeit,  ebenfalls  im  Hildesheimer 
Dom,  zwei  Kronleuchter  von  vergoldetem  Kupfer,  die  ursprünglicli 
reich  mit  Bildwerk  besetzt  waren,  der  kleinere  von  Bischof  AzeUn 
(gest.  10r)4)  gestiftet,  der  grössere  von  Bischof  Hezilo  igest.  1U79), 
dieser  vorzüglich  bedeutend,  durch  seine  Ausstattung  mit  Zinnen 
und  Thürmchen  und  durdi  die  InschriftTerse  als  Bild  des  hiiBni* 
lisdien  Jerusalem  bezeiclinet. 

Anderes  Merkwürdige  im  Münster  Yon  Essen.^  Ein  ansehnliches 
GoMkreuz  ist  inschriftlich  als  Stiftung  der  schon  genannten  Aebtissin 
Theophania  (Mitte  des  Jahrhunderts)  bekundet.  Es  ist  reich  mit 
dekorativen  Emailtäfelchen  bedeckt,  deren  Form  aber  erkennen  lässt, 
dass  de  ursprünglich  zum  grossen  Theil  für  andere  Zwecke  bestimmt, 
somit  obne  Zweifel  noch  als  Handelswaare  eingeführt  waren.  Zwei 
andere  Kreuze  ergeben  sich  (j^eich  dem  im  Folgenden  zu  nennendsn 
Leuchter)  als  Stiftung  nner  Aebtissin  Mathilde;  unter  mehreren 
Aebtissinncii  dieses  Namens  kann  hiebei,  wie  es  scheint,  nur  auf 
diejenige  geschlossen  werden,  welche  gegen  Ende  des  11.  Jahrhun- 
derts lebte.  Das  eine  jener  Kreuze  hat  ein  Emailtäfelchen,  welches 
die  Aebtissin  Torstellt,  der  ein  Herzog  Otto  das  Kreuz  selbst  dar- 
reicht; das  andere  Täfelchen  mit  der  Darstellung,'  der  hl.  Jungfrau 
und  der  Aebtissin  vor  ihr;  (die  letztere  in  beiden  Fällen  'durch 
lateinische  Inschrift  bezeichnet).  Das  künstlerische  Verdienst  dieser 
Täfclchen  ist  allerdings  gering;  aber  als  Delege  einer  bestimmten 
Aufnahme  der  byzantinischen  Technik  und  als  Irühste  sichere  Bei- 
spiele der  Uebertragung  derselben  auf  die  Kunst  des  Oocidents  smd 
sie  immerhin  Ton  Bedeutung.  Ein  viertes,  nicht  minder  schmuck- 
reiches Kreuz  entbehrt  der  Angabe  seines  Ursprunges.  Ein  kolossaler 
siebenarmiger  Leuchter  von  reich  vergoldetem  Erz  trägt  wiederum 
die  inschriftliche  Bezeichnung  der  Mathilde.  Stamm  und  .\rnie  des- 
selben sind  mit  grossen  reich  ornameutirteu  Buckeln  versehen  und 
die  Lichtteller  Ton  Shiüich  behandelten  KapitSlen  getragen,  in  einem 
Style  von  strenger  und  fein  durchgebildeter  Classidtät,  der  sich  in 
der  Behandlung  des  Blattornaments  ein  Zug  orientalischen  (arabischen) 
Geschmackes  zugesellt,  dem  Charakter  der  angedeuteten  Spätzeit  des 
11.  Jahrhunderts  zumeist  entsprechend,  zugleich  aber  von  einer  völlig 
seltenen  künstlerischen  Meisterschaft. 

Die  Uebertragung  der  byzantinischen  Emailtechnik  scheint  so- 
dann, gleichfalls  zunfichst  in  Deutschland,  zu  einer  anderweitigen 
Verwendung  und  Behandlung  Aulass  gegeben  zu  haben.  Das  byzan- 
tinische V^ahren  ist  miniaturartig  fein  und  fast  ohne  Ausnahme 

*  Abbildungen  bei  E.  aus'm  W.'orth.  Denkmäler,  Abth.  1,  Bd.  2.  Ve^gJ. 
meinen  Aufsatz  im  Deutschon  Kunstblatt,  1858. 
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nur  bei  kleinen  Goldtafeln.  mit  aufgelötheten  Fäden,  welclie  die 
eingeschmolzenea  Farben  scheiden,  angewandt.  In  Deutschland,  und 
später  io  andern  Ländern  (nameDtlich  in  Frankreich),  ward  es  gern 
auf  die  Ausstattung  kupfernen  Geräthes  übertragen,  dessen  Gründe 
für  die  aufzunehmenden  Farben  vertieft  wurden,  während  die  Ter- 
goldeten  Ränder  zur  Scheidung  der  letzteren  (nm  ihr  Zus.imnien- 
laufen  hei  dem  Sclimelzprozess  zu  verhüten)  erhaben  stehen  blieben. 
P'ür  Reliquienbehälter,  tragbare  Allärcheu  und  anderes  Geräth  ward 
die  Technik  im  Laufe  der  romanischen  Epoche  vielfach  rar  Anwen- 
dung gebracht.  .  Ein  aus  Deutschland  stammender  Reh'quienschrein 
in  der  Sammlung  des  Fürsten  Soltykof  zu  Paris  wird,  neben  ande- 
ren deutschen  Arbeiten,  als  noch  dem  11.  Jahrhundert  zugehörig, 
bezeichnet. ' 


Dritte  Periode. 

Um  den  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  tritt  eine  neue  Entwicke- 
lungsepoclie  des  romanischen  Styles  ein,  die  bis  gegen  den  Schluss 
des  Jahrhu)iderts  andauert.  Es  ist  die  Zeit  des  Gegensatzes  und 
der  Gegenwirkungen  zwischen  den  grossen  welthistorischen  Mächten, 
in  denen  das  Leben  des  Mittelalters  beruht,  die  Zeit  des  phan- 
tastiscb-begeisterungsvoUen  Dranges  der  Kreuzziige,  der  neuen  Er- 
hebung des  Kaiserthums  gegenüber  der  päpstlichen  Allgewalt,  des 
Hervortretens  und  der  Geltendmachung  königlicher,  feudaler,  städti- 
sclier  Rechte.  £s  ist  die  Zeit  einer  tief  erregten  Bewegung,  und 
zugleich,  in  nothwendigem  Rückschläge,  welcher  in  Muer  Regene- 
ration der  geistlidien  Orden  seinen  Ausdruck  findet,  die  einer  er- 
neuten innerlichen  Sammlung.  Diese  Verrielfältigung  der  Interessen, 
diese  stärkere  Fülle  der  l^ewegunj^,  bei  erneuter  Vertiefung,  theilt 
sich  auch  dem  künstlerischen  Streben  mit;  die  Einfalt  des  Styles, 
welche  im  11.  Jahrhundert  vorherrschend  war,  macht  einer  reich- 
haltigeren, lebhafter  gegliederten  Entwickelung  Platz,  in  welcher 
das  Wesen  des  Romanismus  seinen  Tollständigeren  Ausdruck  findet. 
Die  Arbeit  des  Schaffens  vertheilt  sich  umfangreicher  unter  die  tot- 
schiedenen  Nationen;  die  Charaktere  der  Völker  und  der  einzelnen 
Stämme  gewinnen  darin  ,  in  dem  was  ihnen  ursprünglich  angehört 
wie  in  dem.  aus  der  Fremde  Aufgenommenen,  eine  schärfere  Aus- 
prägung. Die  Architektur  ist  aber  auch  in  dieser  Epoche  noch  das 
entschieden  Ueberwiegende  und  Bestimmende,  ist  es  um  so  mehr. 


*  Vergl.  das  Werk  von  J.  Labarte,  Recherches  sur  la  peinture  en  ("mail, 
and  meinen  im  Vorigen  bezeiclui'-tcn  Aafsabc  (Der  französische  Name  für  die 
meb  byiantinischer  Art  mit  aufgelötheten  Ooldftdeii  gefertigten  Emailarbeiten 
ist  „ßm&Tix  cloisonnes",  —  für  die  in  der  occidentalischen  mittelalterlichen  Tech- 
nik, mit  vertieftem  Grunde  und  erhaben  stehen  gebliebenen  JKändera:  „£lmaax 
champleves'^  oder       en  taille  d'epargne.") 
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als  die  Steigerung  der  Angabe  zugleich  eine  Steigerung  der  Kräfte 
bedingte,  der  im  Allgemeinea  nur  auf  ihrem  Gebiete  entsprodien 
werden  konnte.   Sie  tritt  allerdings  zu  den  bildenden  Künsten  in 

ein  nähere«;  Verhältniss.  indem  sie  ihnen  neue  unrl  eifjontluimliche 
Platze  zu  ihrer  Bothätiguiiji;  darbietet;  sie  gewinnt  gleichzeitig,  bei 
der  lebhafteren  Erregung  der  Phantasie  (und  in  einem  Wetteifer 
mit  dem,  was  in  der  näher  gerückten  Kunst  des  Orients  üblich 
war),  eine  Fülle  neuer  ornamentistischer  Bildungen;  aber  Bddes, 
Figürliches  und  Ornamentistisches,  fügt  sich  in  fester  Gebundenheit, 
in  streng  schematischer  Fassung,  ihrem  Gesetze.  Gleichwohl  fehlt 
es  auch  hier  wiederum  nicht  an  einzelnen  Erscheinungen,  welche 
die  Scliranke  des  Convcntionellen  durchbrochen  und  sich  den  in  der 
Architektur  waltenden  Kräften  schon  ebenbürtig  au  die  S^ite  zu 
stellen  wagen. 


Arckitektor. 

Die  Architektur  hatte  in  den  Werkeu  des  11 .  Jahrhunderts  eine 
starke  Grundlage  gewonnen;  das  12.  JaWhundert  baut  darauf  fort 
Das  Basilikenschema,  wie  es  dort  entwickelt  war,  bleibt;  die  Pfeiler- 
oder Snulenarkaden  des  Innern  haben  häufig  dieselbe  Anordnung. 
Der  Orundriss  der  baulichen  Anlage  hat  theils  die  schlichteste  Dis- 
position, theils,  namentlich  in  der  Chorpartie  des  kirchlichen  Ge- 
bäudes, reichere  Formen,  wozu  aber  die  Motive  ebenfalls  schon 
gegeben  waren.   Als  ein  neues  Formenelement  tritt  der  Spitzbogen 
hinzu.   Er  hatte  in  wenigen  vereinzelten  Beispielen  am  Schlüsse 
des  1 1 .  Jahrhunderts  eine  Aufnahme  gefunden;  der  jetzt  beginnende 
lebhaftere  Verkehr  mit  orientalischer  Nationalität  veranhiüste  seine 
häufigere  Anwendung,  die  einstweilen  jedoch,  sehr  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  auf  bestimmte  Distrikte  der  südlielieren  Lande  einge- 
schränkt bleibt.    Das  System  gewölbter  Decken  tindet,  nach  den 
Landschaften  verschieden,  eine  grössere  Verbreitung.   Zunächst  ist 
es  besonders,  wie  schon  im  11.  Jahrhundert,  die  einfache  Form 
des  Tonnengewölbes;  die  Bekanntschaft  mit  der  Spitzbogen  form,  die 
Erkenntniss  ihrer  prcisseren  konstruktiven  Zweckm;issif;keit.  (indem 
sie  einen  geringeren  Seitendruck  ausübt  als  die  halbrunde  T.ogen- 
form)  giebt  Anlass,  die  Tonneuwölbung  in  derselben  Bogenliuie  zu 
bilden;  doch  geschieht  es  ebenfalls  nur  in  einzelnen  Distrikten. 
Daneben  kommt  die  Ueberwölbnng  der  Langraume  durdi  Kuppeln 
(wozu  in  der  Marcuskirche  von  Venedig  das  erste  bedeutende  Bei- 
spiel für  den  Oceident  gegeben  war)  mehrfach  in  Anwendung  End- 
lich die  komplicirte  Form   des  Kreuzgewölbes,   welches  aus  t.i(li 
durchschneidenden  Tonnengewölben  entstanden  war,  dessen  Druck 
sidi  nadi  unten  auf  die  Ausgangspunkte  der  einzelnen  Gewölbkappen 
koncentrirt  und  das  man  bisher  nur  über  schmalere  Bäume  zu 
spannen  gewagt  hatte.  Ueberall  bedingt  die  Gewölbdecke  feste  und 
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kraftige  Stützen;  ihre  Gliederung  durch  Querguite,  welche  sich  dem 
Tonnengewölbe  unterlegen,  welche  die  Kuppeln  tragen  und  die  Felder 
der  Kreuzgewölbe  sondern,  gab  zur  Anwendung  von  Chirtträgern 
Veranlassung,  die  in  Pilaster-  und  Halbeäulenform  an  den  stützen- 
den Pfeilern  und  den  Wänden  über  ihnen  vortreten.  Durch  ein 
derartiges  System,  durch  mehr  oder  weniger  reiche  Ausgestaltung 
der  mit  demselben  gegebeneu  Gruudmotive,  durch  die  Einreihung 
Ton  Emporen,  Galerien,  sogenannten  Triforien,  wird  eine  lebhafte 
Gliederung  der  inneren  Räumlichkeit  gewonnen.  Ihr  Princip  wirkt 
Zugloch  auf  die  Bildung  der  Arkaden,  der  Thür-  und  Fensteröffnungen 
ein,  indem  die  BogenwJillmng  derselben  ähnlich  getheilt  oder  abge- 
stuft und  in  ihren  einzelnen  Tiieilen  auf  ähnliche  Weise  von  belebt 
vortretenden  Einzelstücken  getragen  wird.  Und  auch  auf  das  Aeussere, 
in  der  festen  Wandmasse  oder  den  Wandarkaden,  welche  schou  iür 
deren  Theilung  beliebt  waren,  wird  dasselbe  System  gegliederter  und 
^i^liedert  gestützter  Bögen  übertragen. 

In  der  Behandlung  der  baulichen  Einzeitheile  gewinnen  die 
verschiedenartigen  Grundelemente  eine  vielfach  reichere  Ausbildung. 
Das  antikisirende  Element  findet,  in  Distrikten  der  südlicheren 
Lande,  eine  starke  uud  krallige  Belebung,  zu  Bildungen  und  zu  Com- 
binationen  baulicher  Theile  fBhrend,  die  sieh  dem  Glänze  spät  r6- 
iniecher  Architektur  oft  in  auffälliger  Weise  annähern.  Die  nor- 
dische Schnitzmanier  prägt  sich  in  demselben  Maasse  reichlicher 
und  charaktervoller  aus,  in  den  Gesimsen  durch  mancherlei  gebro- 
chenes und  versetztes  Stabwerk,  durch  kräftige  Consolen,  welche 
häufig  als  dessen  Träger  angewandt  werden,  von  lebhaft  malerischer 
Wirnang.  Wo  antike  Reminisoenz  und  nordische  Gefühlsweise  gegen- 
einander wirken,  findet  nunmehr  —  als  sehr  charakteristisches 
Kennzeichen  des  11.  Jahrhunderts  —  eine  innigere  Durchdringung 
statt.  Die  Deckgesimse  der  Pfeiler  z.  B.  haben  insgemein  nicht 
wehr  die  einseitig  abschliessende  römische  Kranzleistenhildung  (im 
Karniesprofil),  sondern  —  in  einer  lebhafteren  Empfindung  für 
iliren  ästhetischen  Zweck,  für  ihren  Wechselbezug  zwischen  Stütze 
und  Last  —  eine  charakteristische  Kehlengliederung,  oft  nach  dem 
mehr  oder  weniger  frei  behandelten  Motive  der  (umgekehrten)  at- 
tischen Säulenbasis.  Die  Basis  selbst  empfängt  auf  den  Ecken  ihres 
unteren  Pfühls  einen  Vorsprung,  zumeist  in  der  Form  eines  Blattes, 
welcher  sie  dem  Untersatze  inniger  verbindet.  Die  Kapitale  füllen 
sich,  neben  der  schärfer  ausgeprägten  uud  umgrenzten  Form  des 
unten  abgerundeten  Würfels,  neben  der  distriktweise  Torkommenden 
Verrielfadiung  oder  Theilung  dieser  Form,  mit  yerschiedenartigem 
Schmuck;  das  an  ihren  Flächen  ausgemeisselte  Blattwerk  hat  zu- 
meist jene  schematisch  conventionelle  Form.  Manches  eigenthümlich 
Barocke  und  Phantastische  findet  sich  in  den  Landen  des  alten 
Keltenthumes  und  da,  wo  keltische  Nationalität  der  übrigen  zuge- 
mischt erseheint;  Byzantinisdies  und  Arabisches  in  andern  Einzel- 
fallen. Für  die  Ausstattung  und  wirknngsrollere  Hervorhebung  des 
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architektoniscbeii  Details  durch  farbige  Zathat  fehlt  es  nicht  gans 
an  Zeugnissen. 

Figürlicher  Darstellung  werden  an  dem  Werke  der  Arcliitektur, 
wie  schon  hemerkt.  bestimmte  und  ausgezeichnete  Plätze  angewiesen. 
.Bemerkenswerth  ist  es  vornehmlich,  dass  die  Port^il  Iii  nette,  das 
Halbbrmafeld  im  Einschlosa  der  Wölbung  des  Portales,  welches  fon 
dem  Thürstorz  getragen  wird,  gern  eine  bildnerische  Ansstattnng 
empfängt,  in  einfacher  Dekoration  symbolischen  Inhaltes,  in  mehr 
oder  weniger  reich  entwickeltem  Bildwerk,  ein  beredtes  Zeichen  der 
Bedeutung  des  Gebäudes  für  denjenigen,  der  sein  Inneres  zu  betreten 
im  BegriflF  ist.  In  ansehnlichen  Distrikten  wird  besonders  auch, 
wie  in  einzelnen  Fällen  schon  früher,  das  Säulenkapitäl  zur  Auf- 
nahme bildlicher  Darstellung  benutzt,  gleichfalls  zur  reicheren  und 
inhaltsvolleren  Wirkung,  doch  in  demselben  Maasse.  allerdings  zur 
Verdunkelung  der  architektonischen  Kraft,  welche  in  dem  Kapital 
einen  Ausdruck  bekommen  soll.  Andres  Bildwerk  an  andern  Einzel- 
stellen. 

Endlich  erscheint  manches  neues  System  iür  die  Zwecke  kirch- 
licher Anlagen  neben  dem  des  Basilikenbaues  und  neben  den  aus 
letzterem  hervorgegangenen  Hauptformen.  Der  Centraibau  giebt  zu 
verschiedenartigen  Anlagen  Anlass;  zweigeschossige  Kapellen,  durch 
Ocffnung  des  mittleren  Feldes  der  Zwischendecke  in  sich  verbundeü. 
kommen  unter  verschiedenen  Bedingnissen  zur  Anwendung.  lu  dcu 
Klöstern  entwickelt  sich  ein  vielgestaltiger  Hallenbau;  die  Kreu/- 
gangsportiken,  welche  den  Hof  des  Klosters  umgeben,  werden  schon 
in  reicher  und  ansehnlicher  Weise  durdigebildet.  Fürstlidie  Schloss- 
bauten werden,  zumal  gegen  den  Schluss  der  Periode,  mit  künst- 
loi  ischem  Aufwand  ansgttTuhrt;  städtische  Wohngebäude  in  einiolnen 
Fällen  ebenso. 

DeatioklancU 

Die  deutsche  Architektur  des  12.  Jahrhunderts  unterscheidet 
sich  von  der  des  11.  im  Allgemeinen  weniger  durch  veränderte  Ge- 
sammtfassung  als  durch  die  Umbildung  des  baulichen  Details  und 
der  Dekoration,  den  im  Vorstehenden  bezeichneten  Verhältnissen 
entsprechend.  Für  die  Behandlung  des  baulichen  Aeussern  kommt 
das  System  von  Bogenfriesen  und  lissenen,  zum  Theil  auch  die 
Anordnung  kleiner  Arkaden-Galerien  zur  oberen  Bekronung  der 
Massen,  Torzugsweise  in  Betracht.  Das  Basilikenschema  mit  flacher 
Decke  ist  im  Allgemeinen  noch  vorherrschend :  das  durchgeführte 
Wölbesystem  kommt  allerdings  vor.  zum  Theil  in  sehr  bedeutenden 
Beispielen:  doch  sind  diese  nicht  häufig  und,  mit  Ausnahme  eine» 
Distrikts  (des  wettphäUschen),  noch  vereinzelt.  Die  Gruppen  son- 
dern sich  noch,  auüidi  wie  im  11.  JsJbrhnndert,  wenn  zum  Thal 
audi  Teränderte  Beziehungen  zwischen  ihnen  einzutreten  sdieineo. 
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Am  Niederrbein  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  schlichten 

unr;ewölbtcn  Pfeilerbasilikenbaues,  in  Yollständiger  Erhaltung,  in 
Haupttheilen  der  Aiilnpe.  in  späterer  Umwandlung,  mohrfach  mit 
Emporen  über  den  Seitenschiflfen.  In  Köln  gehören  hicher:  St. 
Ursula,  St.  Cacilia,  St.  Pantaleon,  auch  Gross-St.  Martin  (hier  die  . 
Arkaden  des  Schiffes,  welche  bestimmt  auf  das  entsprechende  Sy- 
stem sdiHessen  lassen,  während  das  Uebrige  später  ist  und  einem 
abweichenden  Systeme  angehört).  Anderweit:  die  Kirdien  von 
Münstereiffel,  Lövenich,  Altenahr,  Hirzenach,  Bom- 
mersdorf,  Ems,  Altenkirchen. 
Metternich,  Vallendar,  Euskir- 
chen, St.  Adalbert  zu  Aachen.  Ebenso, 
in  besonders  stattlicher  nnd  belebter 
Durchbildung:  St.  Matthias  bei  Trier 
(1148  geweiht)  und  St.  Florin  zu  Cob- 
len  z. 

Daneben  hat  diese  Gegend  mehrere 
Beispiele  des  Gewölbebaues  der  in  Rede 
stehenden  Epoche,  nnd  unter  ihnen  vor- 
zSglidi  ansgezeidinete  nnd  merkwürdige 
Monamcnto.    St.  Mauritius  zu  Köln, 
gegen  1144  gebaut,  ist  eine  schlichte 
Pfeilerbasilika,  den  vorgenannten  ähn- 
lich, aber  mit  Kreuzgewölben  bedeckt 
und  Ton  Tomherein  auf  eine  solche  Ein- 
richtung angelegt,  zugleich  durdi  einen 
anseihnUchen  Emporenbau  auf  der  West- 
seite  bemerkensworth.      -   Die  Abtei- 
kirche zu  Laach,'  um  1110  begon- 
nen und  1156  geweiht,  hat  dieselbe  An- 
lage, aber  in  grossartigster  und  edel- 
ster Durdibildung,  eines  der  Meister- 
werke der  gesammten  Epoche,  eines  der 
charaktervollsten  der  niederrheinischen 
Lande,   für  Einführung  des  Kreuzge- 
wölbebaues nnd  dessen  erste  künstlerische  Gestaltung  wohl  ohne 
alle  Ausnahme  das  bedeutungsvollste  Werk.    Die  räumlichen  und 
die  Massen-YerhSltnisse  des  Innern  sind  von  hoher  und  klarer 
Wtirde,  das  System  durch  kräftig  und  leicht  aufsteigende  Halbsäu- 
len, welche  die  Quergurte  des  Gewölbes  tragen,  in  strengem  Adel 
entwickelt.    Die  Gesammtanlage  des  Gebäudes  entfaltet  sich,  durch 
ein  zweites  westliches  Qiiers?^iff  mit  besonderer  Absis  und  die  Aus- 
füllung desselben  mit  einer  geräumigen  Empore,  durch  einen  über- 
aus stattlichen  Thurmbau,  der  in  je  drei  Thürmen  über  und  an 
der  westlidien  wie  der  dstlidien  Seite  emporsteigt,  durch  die 


*  Dcnkm.  der  Kimrt,  T.  46  (1,  3), 
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vielfach  gegliederte  Dekoration  des  AeuBsem  mit  Wandarkaden, 
Wandbögen,  Bogenfriesen,  Pilastern,  Lissenen.  in  reichster  Weise. 
In  der  Detailbildung  zeigt  sieb  vielfach  ein  glücklicher  Sinn  fiir 
das  Organische,  zum  Theil  allerdings  dem  barocken  Wesen  der 
Schnitzmanler  zugeneigt,  zum  Theil  in  völlig  lauteren  und  gemes- 
senen  Bildungen;  die  noch  herbe  Festigkeit  der  Behandlung  in  bei* 
den  Beziehungen  ist  für  die  frühere  Zeit  des  12.  Jalirliunderts  be- 
sonders bezeichnend.  —  Die  Kapelle  Ton  St.  Thomas  bei  Ander- 
nach ist  ein  Werk  der  Bauhütte  von  Laach.  —  Die  Abtei-Kirche 
von  Knechtsteden,  nach  11Ö4  gebaut,  ist  eine  wiederum  bedea- 

tende  Gewölbeanlage, 
mit  Kuppel  fiber  dem 
Querbau,  im  Uebrigen 
mit  Kreuzgewölben. — 
Die  Kirche  zu  Wissel 
bei  Calcar  scheint  ganz 
mit  Kuppeln  gewölbt 
ZU  sein.  —  A^nterdem 
gdioren  hieher  die  Kir- 
chen von  Hochelten 
bei  Emmerich  und  von 
llepelen  bei  Mürs, 
beide  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  nach,  so- 
wie die  schlichten  Kir- 
chengebäude  von  Hil- 
den und  Bürrig. 

Ein  eigenthümlicher 
Gewölbebau  ist  fer- 
ner die  Kirche  tod 
Schwarz-Rhein- 
dorf,* Bonn  gegen- 
Äber.  Ihr  Bau  war 
um  1149  begonnen 
und  1151  geweiht;  zwei  Decennien  später  wurde  sie  erweitert  und 
diese  Umänderung  117:i  beendet.  Die  ursprüngliche  Anlage  war 
die  eiuer  zweigeschossigen  Kapelle  yon  kreuzförmigem  Orondiiss, 
im  Obergeschoss  mit  einer  Kuppel  üW  dem  Hittelfelde  (und  einem 
darüber  emporsteigenden  Thurme),  im  Uebrigen  mit  Kreuzgewölben 
bedeckt;  im  Untergeschoss  mit  mächtig  starken  Mauern,  in  welche 
innen  Nischen  hineintreten  und  über  denen  aussen,  den  Fuss  des 
Obergeschosses  umgebend,  ein  Arkadengang  angeordnet  ist.  Bei 
der  genannten  Bauveränderung  wurde  die  Kapelle  in  beiden  Ck* 
schössen  westwärts  um  mehr«re  Gewölbfelder  Terlängert  Sie  ist 
durch  die  energisch  mannigftltige  BurcfabUdniig  ihres  Details,  nameat- 

t  Simoiui,  die  Doppelkireho  »i  Sohwan-Bheindort  . 
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lieh  durch  die  malerische  Wirkung  jenes  Arkadenganges,  welcher 
das  Untergeschoss  bekrönt,  und  dttreh  den  lebhaften  Weclisel  der, 
durchweg  zwar  in  strengen  Gmndfonnen  gebildeten  KapitiUe,  mit 
denen  seine  Säulen  geschmückt  sind,  ausgezeichnet. 

Einzeitheile  von  Gebäuden  und  besondere  Bauanlapen  reihen 
sich  an.  So  die  östHchen  Abschlüsse  (Absiden  und  Thürme  zu 
ihren  Seiten)  des  Münsters  zu  Bonn  und  der  Kirche  St.  Gereon 
zu  Köln,  welche  der  Kirche  von  Schwarz-Rheindorf  gleichzeitig 
oder  wenig  jünger  endieinen,  das  Aeussere  mit  leichten  Wandar- 
kaden,  mit  Lisscnen  und  Bogenfriesen,  die  Absiden  beiderseits  wie- 
demm  mit  Arkadengalerien  gekrönt.  —  In  verwandter  Richtung, 
mannigfaltig  in  der  Form  und  streng  in  der  Behandlung,  die  Ar- 
kaden des  Kreuzganges  am  Münster  zu  Bonn  und  das  anstossende 
Stiftsgebäude,  sowie  der  Kreuzgang  bei  St.  Maria  am  Kapitel  zu 
Köln,  —  Ferner:  die  Chorruine  der  Kirche  auf  dem  Falkhofe  zu 
Nimwegen;  die  Anlage  der  Westthürme  von  St.  Martin  zu  Mün- 
stermaifeld und  von  St.  Victor  zu  Xanten  (noch  aus  der  Früh- 
zeit des  Jahrhunderts);  die  Krypten  der  Stiftskirche  von  St.  Goar 
(ebenfalls  noch  früh)  und  der  Abteikirclie  von  Gladbach:  auch 
Centraibauten,  wie  die  nicht  mehr  voriiandene  Kuudkirche  St.  Mar- 
tin KU  Bonn, und  der  Rest  eines  Polygonbaues  zu  Lonnig,  wel- 
chen aufs  Neue  eine  dem  karolingisohen  Münster  Ton  Aachen  nach- 
gebildete Anlage  kennzeichnet. 


Was  an  niederländischen  Monumenten  dieser  Epoche  hier 
in  Betracht  kommt,  deutet  auf  ein  entschiedeneres  Festiialten  an 
dem  alten  Basilikensjstem,  na- 
mentlich auch  an  dem  Saulenbau.  .^^^^^ 

So  bei  den,  im  Innern  zwar  mo- 
dernisirten  Kirchen  St.  Denis  und  JL 
St.  Barthelemy  zu  Lütt  ich,  von        /i^fw  * 
denen  die  erste  in  den  Schiffarka- 
den  nur  Säulen,  die  andere  Säulen      m      *  * 
und  Pfeiler  hat.    St.  Servais  zu  ffl 
Maestrirht.  ebenfalls  moderni-  •  • 

airt,  hat  dagegen  Pfeiler  mit  Halb-  ^^^A 
Säulen,  St.  Jacques  zu  Gent  wie-  • 
derum  nur  Säulen,  und  zwar  von  I 
«igenthfimlich  schwerer  Bildung.  —  ^  * 

Ebenso  St.  Peter  zu  Utrecht,  wo    Fif.i«7.  oiuMateKiypt»  vooi 
die  Schiffsäulen  mit  einfach  schwe-  *  «»^  ("^  *•  *>«".) 

rien  Würfelkapitälen .   die  Säulen 

der  Krypta  mit  reicherer  Dekoration  versehen  sind.  Aehnlich  auch 
die  der  KrypUi  von  St.  Lebuinus  zu  D eventer.  Der  Oberbau  dieser 
Kirche,  gleidi  dem  Ton  St.  Nicolas  ebendaselbst,  hat  in  jüngerem 
Umbau  nn^r  geringe,  romanische  Beste  bewahrt. 

■■fl«r,  HaaAiaeh  d«r  KonigwdUalita.      Anflige.  I.  30 
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Einiges  Andere  zeigt  einen  näheren  AneGblnss  an  deatach- 
niederrheinische  Elemente  der  Zeit.  Die  Krypta  der  Kirche  von 
Herzogenrade  (RolducV^  angeblich  vom  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts, hat  in  ihren  rmfassungsmaiiern  die  dreifache  Absiden- 
auluge  von  St.  Maria  am  Kapitol  zu  Köln,  doch  in  engerem  Zu- 
eftnunenschlnss.  Die  Kapelle  von  St.  Nicolas-en-Glain  bei 
Lüttich  erinnert  in  ihrem  Chorbau  an  die  niederrheiniechen  Abeiden, 
auch  mit  der  krönenden  Ark&dengalerie. 

Eine  zweigeschossige  Kapelle,  die  des  heiligen  Blutes,  zu  Brüpfie 
scheint  in  der  ursprünglichen  Anlage  und  deren  r»ehan(llung  den  deut- 
schen Bauten  ähnlich  zu  äcin,  ist  aber  in  späterer  Epoche  erheblich 
verändert  worden.  Von  der  ehemaligen  (später  umgebauten) 
Rundbau-Anlage  TOn  St.  Jean  zu  LUttioh  liegen  nur  ungenügende 
Abbildungen  Tor. 


In  Westphalen  erscheint,  zumal  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts,  das  Wölbesystem  entschieden  vorherrschend.  Der 
Sinn  i>t  diesem  constructionelleu  Iicdiiigniss  vorzugsweise  zugewandt; 
in  mannigfacher  Weise  strebt  mau  dahin,  mit  den  Mitlein  desselben 
zu  einem  festen  Zusammenschluss  der  Räumlichkeit  zu  gelangen.  Für 
den  Grundplan  sind  die  verschiedenartigen  Motive  der  romaniBchen 
Basilikcii-Anlage  maassgebend.  Die  Behandlung  zeigt  zumeist  eine 
schlichte  Strenge.  Es  stimmt  hiemit  überein,  dass  die  Absis  zuweilen, 
statt  des  üblichen  Halbrunds,  in  rechteckiger  Form  gebildet  wird. 

Einfache  ungewölbte  rfeiler-liassiliken,  der  früheren  Zeit  des 
Jahrhunderts  angehörig,  sind  die  Kirchen  von  Fischbeck,  Kap- 
penberg, Freckenhorst  (1129  geweiht).  Die  von  Neuen-Heerse 
bei  Paderborn  (1165)  hat  in  ihrem  ältesten  Theile  das  System  der 
reinen  Säuienbasiliken ;  die  von  Wunstorf  bei  Hannover  (später 
überwölbt)  das  eines  Wechsels  von  Säulen  und  Pfeilern.  Schlichte 
Pfeilerbasiliken  mit  Gewölben  sind:  die  Kirche  des  Klosters  Ab- 
dinghof zu  Paderborn  (vermuthlidi  nach  1165)  und  die  Kilians- 
kirche zu  Höxter,  beide  jedoch,  wie  es  scheint,  erst  im  Laufe  des 
Baues  für  die  Wölbung  des  Mittelschiffes  eingerichtet;  die  Kirche 
zu  Erwitte  bei  Lippstadt,  die  Klosterkirclie  zu  Kappel,  die  Gaii- 
kirche  zu  Paderborn,  die  Kirchen  zu  Brenken,  zu  Berghauseu 
(mit  halben  Kreuzgewölben  über  den  Seitenschiffen),  zu  Hüsten 
bei  Arnsberg.  —  Eine  höhere,  in  verschiedener  Weise  gegliederte 
Durchbildung  des  Pfeiler- Systems  für  die  Zwecke  der  Wölbung 
zeigen  die  Klosterkirche  zu  Lippoldsberge.  die  Kirchen  zu 
Gehrden  und  Brakel,  das  Schiff  der  Marienkirche  zu  Dort- 
mund (mit  Kuppelsegmenten  über  dem  Mittelschiff),  die  Kirche  von 
Dorf  Brakel,  diese  ursprünglich  in  bemerkenswerth  dekorativer 


'  Do  noi<?in.  in  den  Mittheiluntjon  aus  dem  Gebiet  der  kirchlichen  .Archäo- 
logie und  Geaohichtä  der  Diücese  Trier,  I,  S.  116.  VerffL  BAadri'i  Ornu  far 
ohrittL  Kirnst,  Jshig.  1860. 
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Anlage.  Sodann  der  Dom  zu  Soest,  in  der  Umwandelang  semer 
älteren  Anlage  (oben,  S.  417)  znm  Gewölbeban,  auqgezeicluiet  za- 

gleich  (lurcli  oinon  gross- 
artigen, eigenthümlich  an- 
geordneten Hallen-  und 
Thnrmban  auf  der  West- 
seite. -  Einen  Wechsel 
von  Pfeilern  und  Säulen 
im  inncrn  System,  mit 
Ausbildung  der  erstem  zu 
Gewölbträgern,  haben  ih- 
rer nrrorüDglichen  Anlage 
nach:  das  Sdiiff  der  Petri- 
kirche  zu  Soest,  die  Ki- 
lianskirche zu  Lügde  bei 
Pyrmont,  die  Kirchen  von 
Steinheim,  Ilhynern, 
Aplerbeck.  Dieselbe  An« 
Ordnung,  aber  in  ganz  un- 
gewöhnlicher Weise,  mit 
gekuppelten  Säulen  und  zum  Theil  in  ziorlicher  Durchbildung  die 
Kirchen  zu  Hörste,  Delbrück,  Verne,  Boke,  Opherdike,  Böle. 
Jenes  Streben  nach 


flg.  198.  QMrdnrchKhnitt  d«r  Xlreht  n  Btlf. 

(MMb  L&bk«.) 


imbedingter  oonstmktio- 
neiler  Festigkeit  fährt  fer- 
ner, bei  einigen  kleineren 
kirchlichen  Gebäuden,  da- 
hin, von  der  selbständigen 
Erhebung  des  Mittelschif- 
fes (und  der  Anlage  der 
Oberfeniter  in  demselben) 
ganz  abzusehen.  Die  Sei- 
tenschiffe haben  hiebei  zu- 
meist schlichte  Tounenwöl- 
bungen.  Zu  nennen  sind: 
die  Kirdien  von  Derne, 
Balve,  Plettenberg, 
Werdohl,  Kirch  linde, 
die  letztere  mit  Kuppeln 
über  dem  Alittelschiff.  — 
Andre  werden  aus  ähn- 
lichem Grunde,  in  steigender  Abweichnng  Ton  den  üblichen  Systemen, 
als  zweischiffige  Hallen  mit  einer  Mittelreihe  von  Säulen  gebildet. 
So  die  kleinen  Kirchen  von  Aplern  und  Wewelsburg  und  die 
Nikolaikapelle  zu  Soest.  —  Noch  andre,  in  nicht  unbeträcht- 
licher Zahl,  als  einschiffige  Bauanlagen.  Unter  diesen  ist  die  Kirche 
▼on  Idensen  als  ein  Beispid  edler  Durchbildung  herfonuheben. 


rif.  IM. 
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Ansehnliche  Krypten,  der  Zeit  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts angehörig,  sind  die  der  Dome  von  Paderborn  und  von 
Bremen. 

Ein  sehr  merkwürdiger  gewölbter  Polygonlma,  aus  derselben 
Zeit,  ist  die  Heiliggrab-Kapelle  zu  Drüggelter  bei  Soest,  deren 
Innevamn  durch  zwei  Säuleukreise  mit  eignen  symbolisirenden  Be- 
ziehungen und  mit  barockem  Schnitzwerk  an  den  Kapitalen  gebildet 
wird.  —  Eine  zweigeschossige  Kapelle  zu  Steinfurt  hat  völlig 
einfache  Anlage  und  Behandlung. 

Ein  KreuzgangÜügel  zu  Asbeck,  schon  der  Spätzeit  desJalir- 
faunderts  angehörig,  ut  durch  zweigeschossige  Samen-Arkaden  tob 
reicher  Wirkung.   


In  den  mittel  rheinischen  und  den  angrenzenden  hessi- 
schen Landen  erscheint  wiederum  das  System  der  einfachen  l^feiler- 
basilika,  zunächst  ohne  Ueberwülbuug,  verbreitet.    Die  Kirchen  zu 

Ingelheim,  Mittelheim,  Johannisberg, 
die  zu  Konradsdorf  in  der  Wetterau,  die  be- 
merkenswerthen  Reste  der  Kirche  von  Lorsch 
(geweiht  1130)  und  der  von  Höningen  in  der 
Hardt  (gestiftet  1120)  gehören  hieher.  Ebenso 
die  ansehnliche!  Kirche  des  Cistercienser-Klosters 
l    Eberbach,  gegründet  um  1150,  geweiht  1186, 
-     die  im  Förtgange  des  Baues  mit  einer  gewölbten 
Decke  versehen  ward.  —   Auch  die  angeblich 
1159  geweihte  Kirche  zu  Ilbenstadt  in  der 
niS^SSSSSaSl  Wetterau,  die  aber  durch  lebliatte  und  wech- 
AvAiinY     iHMTOB  At^  selnde  Gliederung  der  Pfeiler  und  Bögen  des 
tadML  (KMhr.QiiMt.)    gßijijpgg  gßjjQji  ^jjg  Neigung  zu  fortschreitender 

Kiitwickelung  zeigt. 

Ein  merkwürdiger  Baurest  aus  der  Frühzeit  des  Jahrhunderts 
ist  der  alte  Thurmbau  der  Stiftskirche  zu  Wetzlar  (im  Einschluss 
der  späteren,  unvollendeten  Thurmanlage),  seltsam  aus  schwarzem 
Basalt  angeführt,  dem  sich  die  Eiuzeltheile  aus  rothem  Sandstein 
einreihen.  Aus  letzterem  Material  namentlich,  in  phantastisdier 
Behandlung,  die  Arkade  des  Portals. 

Dann  sind  zwei  doppelgeschossige  Kapellen  zu  nennen.  Die 
eine  ist  die  1138  geweihte  St.  Gotthardskapelle  neben  dem 
Dom  zu  Mainz,  unteu  im  Inuern  mit  Pfeilern,  oben  mit  Säulen, 
auf  zwei  Seiten  des  Aeussern  mit  einer  Arkadengalerie  gekrönt 
Klassische  Reminiscenzen  (wie  sie  an  der  Ostseite  des  Domes  von 
Ifainz  am  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts  in  neuer  Belebung  endiie- 
nen  waren)  mischen  sich  hier  mit  barbaristisch  rohen  Formen  un- 
organisch durcheinander.  —  Die  zweite  Doppelkapelle,  in  edlerer 


Vergl.  Oiefen,  drei  merkwürdige  Kqpellsn  Westfalens;  nnd  BUnkenstflia 
ia  dar  M.  Zsttiolir.  fBr  Bsnwaien,  17,  8.  897. 
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Anlage  ihrer  Gliederung,  ist  die  von  Niederweissel  in  der 
Wetterau. 

Der  Dom  zu  Mai  uz  war  in  den  Jahren  1081  und  1137  von 
Bränden  heimgesucht  worden,  welche  zu  Herstellungen  Anlass  geben 
mussten.  Die  Deckgesimse  der  SchiflFpfeiler  deuten,  den  eingemeis- 
selten  Gliederunjien  zufolge,  welche  mit  denen  der  Gotthardskapelle 


Tig,  201.    Inurre  Antirbt  <!••  Dumc«  «o  Bpoyor,  vor  ivinur  gegenwärtig«-!)  Aaimftlang. 

(N>cb  Clikpny.) 

zum  Theil  übereinstimmen,  auf  eine  mit  dem  Bau  der  letzteren 
ungeföhr  gleichzeitige  Reparatur.  Ob  und  wieweit  dabei  schon  eine 
Gesammtüberwülbung  erfolgte,  ist  unklar.  Später  sind  abermals 
neue  und  durchgreifende  Herstellungen  und  Neubauten  an  dem 
Dome  ausgeführt  worden. 

Der  Dom  zu  Speyer  wurde  nach  einem  Brande  von  1159  mit 
jener  durchgefühlt  machtvollen  Ueberwölbung  versehen,  die  sich, 
mit  den  hinzugefügten  tragenden  Gliedern,  dem  vorausgesetzt  bei- 
behaltenen alten  Pfeilersystem  in  so  eigenthümlich  harmonischer 
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Weise  anschliesst.  (Vergl.  oben,  S.  415.)  Deibelben  Epoche  gehört, 
in  den  diarakteriBtisdien  Ty^en  des  12.  Jahrhunderts,  die  St.  Em- 
meranskapelle  auf  der  Südseite  des  Domes  an.  Andres  Bedentende 

ist  auch  hier  später. 

Der  Dom  zu  Worms*  wurde  an  der  Stelle  eines  älteren  Ge- 
bäudes zu  Aulauge  des  12.  Jahrliuiulerts  neugebaut  uud  11  lu  ge- 
weiht, später  erneut  und  1181  abermals  geweiht,  aber  erst  noch 
später  (in  der  Schlnssepodie  des  romanischen  Styles)  vollendet.  Das 
System  seines  Inneren  stimmt,  dci-  Hauptsache  nach,  mit  denjenig» 
Motiven  überein.  welche  in  dem  Dom  von  Speyer  nach  Ausführung 
der  dortigen  Ueberwölbung  vorlagen,  doch  in  soferne  einheitlicher, 
als  dasselbe  hier  von  vornherein  auf  die  Ueberwölbung  berechnet 
erscheint,  während  dagegen  im  Einzelnen  mehr  Willkürliches  sich 


findet  und  die  Behandlung  des  Details,  in  einem  Gemisch  schwerer 
und  leichter  Gliederungen,  ein  geläutertes  KunstgclÜhl  vermissen 
lässt.  Ueber  der  mittleren  Vierung  des  östlichen  (juerachiffes  steigt 
eine  Kuppel  empor;  eine  zweite  auf  der  Westseite  des  GehSndtt, 
der  sich  eine  (in  der  spätromanischen  Epoche  ausgeführte)  Westabsis 
vorlegt.  Im  Uebrigen  scheinen  auch  hier  Einzelstücke  aus  älteren 
Anlagen  l)ei])ehalten.  Die  Ostabsis.  innen  halbrund,  ist  im  Aeussem 
(mit  starken,  wohl  auf  den  Gewölbedruck  berechneten  Eckmasseo) 
viereckig,  mit  Ruudthürmeu  auf  den  Seiten:  auch  die  Westabsia 
tritt  zwischen  Rundthürmen  vor.  Das  Aeussere  des  Gebäudes  hat 
durch  diese  Anordnungen  in  seiner  Gesammtheit  ein  Gepräge  kühner 
und  erhabener  Festigkeit,  dem  sich  die  reich  angewandte  Einzel- 
gUederung  unterordnet*  das  trotz  der  Spättheile  (mehr  als  es  bei 


*  Denkm.  d.  Kunst,  T.  45  (5,  6). 
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der  Gesanimterscheinung  der  vorgenannten  Dome  der  Fall  ist)  den 
Charakter  des  12.  Jahrhunderts  festhält  und  die  günstigste  Wirkung 
berrorbringt. 

£mige  Schlossruinen  aus  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts 
zdgen  in  Fenstern,  Portalen,  Arkaden-Galerien,  in  Wandgetäfel  und 
den  Resten  von  Pracht-Kaminen  ein  phantastisches  BeliaG;en.  eine 
Verwendung  der  reichsten  Schnuickfornien,  deren  die  Zeit  niiichtig 
war,  zur  würdigen  und  glanzvollen  Ausstattung  der  Herrschersitze. 
Die  Rainen  des  Kaiserpalastes  za  Gelnhausen,  die  des  Schlosses 
Ton  Münzenberg,  in  deren  Dekorationen  sich  Etwas  Ton  nor- 
mannischem Geschmack  ankündigt,  sind  die  vorzüglichst  ausgezeich- 
ueteu.  Die  Kuine  des  Schlosses  von  Seligenstadt  ist  minder  reich. 


Das  Wenige,  was  bis  jetzt  über  die  Monumente  von  Lothringen 
nnd  der  Freigrafschalt  Burgund  Torli^t,  scheint  auf  eine  ziemlich 

nahe  Verwandtschaft  mit  der  rheinischen  Architektur,  namentlich 
der  des  Mittelrlieins,  zu  denten.  Insbesondere  scheint  die  Kathe- 
drale von  Verdun,  im  inneren  System  mit  wechselnd  stärkeren 
und  schwächeren  Pfeilern,  der  Anlage  der  mittelrheinischeu  Dome 
zu  entspredien.  Aehnlich,  in  eigenüiümlieh  zierlicher  Durchbildung 
des  Systems  die  (schon  spätere?)  Kirche  von  St.  Di4;  auch  die 
Ton  Champ-le-Duc.  Ebraso  die  Kathedrale  von  Besan^on, 
1148  geweiht,  die  aber  in  grossen  Theilen  ihres  Baues  erst  der 
gothischen  Epoche  angehört. 


In  Franken  erscheint  der  sdilichte  Basilikenbaii,  ohne  Gewölbe, 

vorherrschend.  Die  schon  1109  geweihte  Jakobskirch  e  zu  Bam- 
berg ist  eine  Säulenbasilika  mit  Würfelknaufsäulen ;  feines  der  Ka- 
pitale mit  arabischem  Blattwerk).  Ebenso,  ihren  älteren  Theilen 
nach,  der  1136  geweihte  Münster  vom  Kloster  Heilsbronn.  — 
Ambe  alnd  Pfeilerbaeiliken.  So  die  (Terbante)  'Kloeterkirdie  Ton 
Breitenau  mit  reicher  Choranlage  und  breiter  Vorhalle  zwischen 
zwei  Westthfirmen;*  die  von  Vesser  an '(mit  späterem  Westbau); 
der  grossartige,  im  Innern  modernisirte  Dom  zu  Würzburg,  1189 
geweiht,  und  die  dortige  Schottenkirche  St.  Jakob.  Auch  der, 
der  Spätzeit  des  Jahrhunderts  angehörige  Schiffbau  der  Kiixhe  vom 
Klost^  Mich  Olsberg  zu  Bamberg. 

Doch  haben  zwei  fränkische  Monumente  dieser  Epoche  wie« 
derum  da<^  Wölbesystem,  beide  in  sehr  eigenthümlicher  Anwendung 
nnd  Behandlung.  Das  eine  ist  die  1157  gegründete  Kirche  des 
Cistercienser-Klosters  Bronnbach  bei  Wertheim.  In  den  Arkaden 
ihres  Schiffes  wechseln  Pfeiler,  denen  Säulen  als  Gui'tträger  des 


*  Vergl.  W.  Stook  in  den  vom  Hannoverischen  Architekten  verein  heimilS» 
gOgisbenen  Bandnnkmftlem  NiedenMfaa«!».  IV.  Heft.  Taf.  27  and  28. 
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Gewölbes  vorgelegt  sind,  theils  mit  freistehenden  Säulen,  theils  mit 
schwächeren  Pfeüem.  Die  Uetaiibildung  ist  reich  und  würdig,  völlig 
der  deutsch-romanisdieB  Architektur  der  zweiten  Hälfte  des  12.  JaJir- 
huuderts  entsprechend.  Die  Ueberwölbung  dagegen  zeigt  südfiran- 
zÖsischcn  EinÄuss.  Das  Mittelschiffgewölbe  ist  spitzbogig,  ein  Ton- 
nengewölbe,  welches  durch  einschneidende  Stichkappen  der  Krenz- 
wölbung  sich  annähert;  die  Seitenschifi'gewülbü  werden  je  durch  ein 
Halbtheil  derselben  Anordnung  gebildet.  —  Das  zweite  Monument 
ist  die  Stiftsldrche  zu  Fritzlar,  nadi  1171  erbaut.  Sie  zeigt,  in 
der  Behandlung  des  Aeussem  und  des  Innern,  eine  auffällige  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Dom 
von  Worms ;  aber  das  Sy- 
stem ist  wesentlich  verstliie- 
den;  die  Pfeiler,  gegliedert 
und  wechselnd  schwädler  und 
stärker,  sind  bereits  durch 
Spitzbögen  verbunden,  wohl 
das  früheste  Beispiel  der  Art 
in  Deutschland,  und  auch  die 
ÜeberwSlbung  ist  spitzbogigt 
in  Formen,  wdehe  sdion  mebr 
der  Sohlnssperiode  des  Ru- 
manismus entsprechen.  Die 
ansehnliche  Krypta  hat  das 
charakteristische  Gepräge  der  späteren  Zeit  des  12.  Jahrhuudeils- 
(Die  westlidie  Vorhalle  hat  abweichende  Bdiandlung;  sie  ist  ein 
gUUiaendes  Werk  der  romanisehen  Schlussperiode.) 

Eine  schlichte  Kundk^rellc,  welche  dem  12.  Jahrhundert  anzu- 
gehören scheint,  ist  die  rOn  Altenfurt  bei  Nürnberg. 


tos.   Kirche  in  Bronubacb.   iDDerw  SyiMm. 


Die  sächsische  Architektur  des  12.  Jahrhunderts  folgt  fsit 

ausschliesslich  dem  reinen  Basilikensystem,  theils  mit  Säulen,  theik 
mit  Pfeilern.  Die  Anlage  von  Gewölben  über  den  Hochraumen 
kommt  nur  ausnahmsweise  vor.  Aber  dieses  überlieferte  Svstem 
bereichert  sich  nicht  selten  durch  eigentliümliche  Gestaltung  des 
Chorraumes,  an  dessen  Seiten  sich  zumeist  Mebeukapellen  oder 
seitenschiffartige  NebenrSume.  welche  mit  dem  Mittelraume  woU 
durch  eigenthümlich  geordneten  Arkadenschmuck  in  Verbindung 
stehen,  anlehnen;  die  Halle  der  Westseite  gewinnt  mehrfach  eine 
sdunuckrciche  Ausstattung,  und  vorwiegend  zeigt  sich  das  Bestreben, 
durch  mannigfaltige  Entwickelung  des  Details  und  dekorative  Be- 
handlung desselben,  eine  erhöhte  Durchbildung  zu  gewinnen. 

Einige  der  schon  erwähnten  sächsischen  Monumente  bezeidinen 
den  Uebergang  aua  der  Richtung  des  11.  Jahrhunderts  in  die  des  12. 
. ü.  a.  gehören  zu  diesen  die  im  J.  1129  geweihte  Schlosskirrhe  zu 
Quedlinburg  (S.  420)  und  der  nach  1073  ausgeführte  Schiffbau 
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der  Stiftskirche  zu  Gandersheim  (S.  410).  Den  letzteren  ent- 
spricht, in  verwandter  liehaudlung,  die  Kirche  des  benachbarten 
Klus,  1124  geweUit 

Ein  charakteristisches  Werk  der  Friihzeit  des  12.  Jahrhunderts 
ist  die  seit  1105  gebaute  Kirche  von  Paulinzelle,^  eine  reine  Säu- 
lenbasilika von  strenger  Formation,  mit  rhythmisch  festem  Gesims- 
einschlusse  der  Arkadenbögen  des  Innern.  Eine  ansehnliche  Pfeiler- 
Torhalle  auf  der  Westseite,  über  der  eine  geräumige  Empore  an- 
geordnet war,  sammt  dem  ans  der  Halle  in  die  Kirche  führenden 
Portale  ist  Hinznfugung  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts. 
Ihr  schliessen  sich,  durch  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Chor- 
anlage ausgezeichnet,  die  Kirchen  von  Hamersleben  und  von 
Bursfelde  an.  In  der  letztern  wechseln  Säulen  und  Pfeiler.  Das- 
selbe ist  bei  der  um  1130  erriciiteten  (und  durch  jüngere  Einbauten 


rif.  204.   Grundria«  tod  SU  tiodoliard  ta  Uildethviia.  (Nach  Um«.) 


veränderten j  Kirche  von  Hecklingen^  und  bei  der  von  Frese 
der  Fall.  Die  erst  nach  1170  errichtete  Kirdie  von  Hannsfeld 

ist  eine  schlichte  Säulenbasilika. 

JBine  sehr  ansehnliche,  durch  eigenthüniliclie  Weise  der  An- 
ordnnnf?  ausgezeichnete  Basilika  ist  die  nach  113H  erbaute  Kirche 
St.  Godehard  zu  Hildesheini.  Ihr  Chor,  noch  vor  der  Mitte 
des  Jalirhunderts  und  in  schlichtereu  und  strengereu  Formen  aus- 
geführt, hat  eine  sSnlengetragene  Absis  nnd  einen  Umgang  um  die- 
selbe, an  dessen  äusserer  Wand  kleine  Absidennischen  hinaustreten, 
derjenigen  Anordnung  entsprechend,  welche  in  der  französischen 
Architektur  des  12.  Jahrhunderts  vorherrscht;  (vergl.  unten).  Das 
Schiff  ist  jünger  und  mit  sehr  schlanken  Säulen  (je  zwei  mit  einem 
Pfeiler  wechselnd)  und  reicherer  Ausstattung  versehen.  Ebensolcher 
Ansstattnng  erfreut  sich  auch  das  Aenssere  des  Gebäudes.  —  Ihr 
folgte  die  Erneuung  des  Schiffbaues  Ton  St.  Michael,  ebendaselbst, 
geweiht  1 186.  Die  schlichten  strengen  Säulen  des  alten  Baues  (oben. 


'^Denki»,  d.  Knut,  T.  46  (4,  6).  —  *  Denkm.  d.  Kniwt,  T.  46  (i). 
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8«  419)  wurden  grösstentbeils  durch  audic  ersetzt,  welche  phanto* 
stisch  üppige,  schmiiclcreicdie  EapitSle  tragen;  aueh  omanwiitistitolie 
Stuckbekleidung,  besondere  in  den  Laibungen  der  Bögen,  wurde 
bei|;efügt.  (Ein  neuer  Wettebor  wurde  noch  später,  in  der  ScUnn- 
penode  des  Romanismus,  zur  Ausführung  gebracht.) 

Dann  ist  eine  Anzahl  von  Pfcilerbasiliken,  ohne  Wechsel  mit 
Säulen,  zu  nennen.  So,  ihrer  urspriiuglicheu  Anlage  nach,  die  ein* 
ü/dh  behandelten  Kirchen:  St  Peter  und  Paul  (die  Kirdie  auf  den 
Frankenbeiige)  zu  Goelar,  die  Liebfrauenkirohe  zu  Halberstadt 


Fig.  205.  Ijuiere  Aiuicht  tob  8t.  MtebMl  xa  HUdadieiin.  (Maeh  GUdbMh.) 

(später  überwölbt),  die  Wipertikirche  bei  Quedlinburg,  die  Kirdw 
zu  Fredelsloh,  die  Ton  Marienthal,  die  (verbaute)  Kirdie  ff 

Oberndorf  in  Thüringen,  die  (später  durchgreifend  umgewandelte) 
von  Pforte  (Schulp forte).  .Vis  ui-sprünglich  schlichte  Pfeiler- 
basiliken,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jrihrlmnderts  gegründet,  ci-^cbei- 
neu  ferner  die  Kirchen  von  Königslutter  und  die  vom  Kloster 
P  et  Orsberg  bei  Halle,  (die  Pfeiler  der  letztem  achteckig);  beida 
empfingen  in  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts  neue  Chöre  von  stattfidi 
durchgebildeter,  überwölbter  Anlage.  (Der  Chorhau  von  Petersberg 
gehört  der  Zeit  von  1171 — S4  an;  die  Kirche  ist  in  jüngster  Zeit, 
im  alten  Stjle,  völlig  erneut  worden.)   Aebniicbe  Choranlage  zei^ 
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die  sehr  verbaute  Laureu tiuskirche  bei  SchÖningen,  unfern  von 
HelmstSdt.  —  EigenthüaiUoh  gegliederten  Pfeilerbau  zeigen  das 
Schiff  der  Marienkirche  zu  Magdeburg,  das  sidi  den  beibe- 
haltenen älteren  Theilen  (oben.  S.  420)  anschloss,  später  aber  wieder 
umgewandelt  ward,  und  die  (verbaute)  Peterbergkirche  zu  Erfurt. 

Die  Kirchen  zu  Gandersheim  (oben.  S.  419)  und  zu  Drübeck 
(S.  421;  wurden  in  der  späteren  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  für  die 
Zweeke  einer  Gewölbanlage  nmgehant,  die  .  letztere  mit  der  Hinzu- 
fngnng  nppig  phantastischer  Dekorationsformen,  wobei  man  sich  so- 
gar Teranhsst  fand,  die  strenger  gebildeten  Kapitale  des  alten  Baues 


rif.  SQt.  Statwnlnpltll  dar  Pvrtalhdto  dM  Domet  von  ChidM.  (f.  K.) 

mit  einem  Stucküberzufz;  zu  verschon  und  in  diesem  die  der  neuen  Ge- 
schmacksrichtung entspreclienden  Formen  zur  Ausführung  zu  bringen. 
(Abermals  später  sind  über  beide  Kirchen  noch  andere  o^ebudie 
Veränderungen  ergangen.)  Die  Reste  der  Kirche  zu  Mönohen- 
Lohra  deuten  auf  eine  schon  ursprüngliche  Gewölbanlage. 

Unter  den  zuletzt  genannten  Monumenten  finden  sirli  bereits 
■mehrfache  Uebergiiii^e  zu  der  liehandlungsweise  der  romanischen 
Schlussepoche,  lu  dieser  üeziehung  ist  hier  noch  die  1184  geweihte 
^rche  Ton  Wecbselbnrg  anzuliihren,  eine  Pfeilerbadlika  mit  ge- 
wölbtem Chorraum,  die  in  der  feinen  Eckgliederung  der  Pfeiler^  in 
den  anderweitigen  Elementen  einer  schmuckreichen  Ausstattung  schon 
überwiegend  dem  Charakter  jener  Schlussepoche  entspricht.  (Im 
folgenden  Abschnitt  ist  hieran  wieder  anzuknüpfen.) 
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Eine  Abweicluinp;  von  der  üblichen  Basilikenanlage  zeigt  die 
Schlosskirche  zu  Querfurt,  eine  schlichte  Kreuzkirche  ohne  Seiten- 
schiffe, mit  einer  Kuppel  filier  der  Mitte.  —  Einschiffige  Landkircben 
finden  sich  mehrfach.  —  Ein  sehr  ausgezeichnetes  Werk  ist  die 

zwischen  1156  und  liso  ausgeführte  Schlosskapelle  zu  Landsberg* 
bei  Halle,  eine  Doppelkapelle  mit  der  Oeffnung  in  der  zwischen 
beiden  Geschossen  befindlichen  Gewölbdecke,  in  durchgebildet  reicher, 
doch  überall  noch  in  der  üblichen  strengen  Form  gehaltenen  Aas* 
stattang. 

Andre  Reste  kommen  für  ähnliche  Weisen  dekoratirer  Behand- 
Inng  in  Betracht:  die  merkwürdigen  Krjrpten  und  kryptenartige 

Einbauten  in  der  Stiftskirche  zu  Gern  rode,  namentlich  die  in  das 
südliche  Seitenschiff  eingebaute  sogenannte  Busskapelle,  aus  der 
früheren  Zeit  des  Jahrhunderts,  (die  kleine  Krypta  im  östlichen 
Chorthdle  erhehlich  spatfr),  und  die  Reste  des  Kreazganges  eheo- 
daselbst;  die  schmuckreiche  Krypta  der  im  Uebrigen  zumeist  zer- 
störten Kirche  zu  Hiechenberg  bei  Goslar,  die  ähnlich  behandel- 
ten mittleren  Theile  der  Krypta  des  Domes  zu  Naumburg:  eine 
thurmarti^'e  Kapelle  y.n  Göllingen,  mit  einer  Krypta,  deren  Gurt- 
bögen, au  orientalische  Architektur  anklingend,  in  iiufeiseufonn 
gebildet  sind;  die  Krypta  der  Bartholomäikirche  zu  Altenbnrg; 
Fragmente  der  Baulichkeiten  vom  Kloster  Georgen thal  in  Thfi- 
ringen;  Klostergebäude  zu  Iluysburg,  namentlich  der  Bibliothek- 
saal,  und  zu  Ilsen  bürg  namentlich  der  Kapitelsaal.  Auch  die 
vom  Dome  zu  Goslar  .stellen  gebliebene  \  orhalle,  mit  einer  durch 
phantastische  Skulptur  ausgezeichneten  Pqrtalsäule. 


Unter  den  süddeutsclien  Monumenten  des  12.  Jahrhunderts  ist 
zunächst  die  Gruppe  des  Oberrheins,  mit  Eiuschluss  der  nord- 
schweizerischen  Monumente,  von  eigenthfimlicher  Bedeatong.  Auf 
wenig  entwickelter  künstlerischer  Grundlage  zeigen  sich  hier,  bei 
einer  zum  Theil  lebhaft  dekorativen  Richtung,  manche  Besonder- 
heiten  der  Behandlung,  die  auf  verschiedenartige  Einflüsse  zu  deuten 
scheinen.  Einiges  erinnert  an  die  Motive  britischer  Architektur, 
zugleich  in  einer  eigenen  barbaristischen  Fassung,  deren  Züge  bis 
in  die  Distrikte  der  französischen  Schweiz  (siehe  unten)  zo  Te^ 
folgen  sind.  Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  unstatthaft,  hiebei  an  eine 
nationale  Einwirkung  der  sogenannten  Schottenklöster  (eigentlich 
Sitze  irischer  Missionen),  deren  mehrere  sich  in  jener  Gegend  vor- 
fanden, an  ein  gleichzeitig  entgegenkommendes  Auftauchen  der  Ke^te 
altkeltischeu  Nationalgefühles  (das  sich  namentlich  in  jenen  Mono* 
menten  der  französichen  Schweiz  auszusprechen  sdieint)  zu  denken. 
Anderes  deutet  auf  norditalienische  Einflüsse.    Bestimmtere  Auf* 


*  VeigL  Stapel,  die  Do|v«lki^U«  im  SoUoate  so  Landaberg'. 
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Schlüsse  hierüber  werden  indess  von  gründlicheren  Untersucliungen 
der  Monumente  jenes  Distrikts,  ak  bis  jetzt  Torliegen,  abhängig 
zu  machen  sein. 

Einige  Monumente  sind  ääulenbusiliken  im  allgemein  üblichen 
deutschen  Charakter.  So  die  Georgskirche  zu  Hagenau  im  Elsass, 
die  Kirche  zu  Schwarzach,  die  (nnr  in  Resten  Yorhandene)  Ste- 
phanskirche zn  Strassburg,  die  (neulich  abgerissene)  Kirdie  Ton 
Petershausen  bei  Cnnstanz.  Einen  Wechsel  von  Pfeilern  und 
Säulen  haben  die  Kirchen  von  Surburg  und  von  Lutenbach  im 
Elsass.  Die  Ruiuo  der  Kirche  von  Alspach,  ebendaselbst,  rührt 
Ton  .  einer  Pfeilerbasilika,  mit  gegliederter  Plbilerbildung,  her.  — 

An  anderen  Bauten  im  Elsass 
zeigt  sich  reichere  Ausbildung  — 
Kapitale,  die  an  normannische 
Bauweise  erinnern.  verl)unden  mit 
phantastisch  schuitzartigen .  Deko- 
rationen. So  an  dem  sehr  eigen* 
thümlichen  mächtigen  Westbau  der 
(im  Uebrigen  späteren)  Kirche  yon 
Maursmünster  (MarmoutierV 
und  in  der  Kirche  von  liossheini, 
einem  tiewölbebau,  in  dessen  In- 
nerem Pfeiler  als  Gewölbstatzen 
mit  schweren  Säulen  wechseln, 
während  hier,  besonders  im  Aeus- 
sern.  sich  Anklänf^e  an  lombar- 
disch -  romanisclie  Architektur  fin- 
den. —  Andere  Anklänge  dersel- 
ben Art  ergeben  sich  in  dem  Bau 
des  Orossmünstei-s  zu  Zürich, 
einer  gewölbten  Pfeilerbasilika  mit 
jElmporen  über  den  Seitenschiffen, 
skulptirter  Dekorationen,  in  denen  abermals  ein  starker,  abenteuer- 
lich phantastischer  Zug  durchgeht  und  die  schon  auf  den  Uebeigang 
in  die  Schlussepoche  des  Bomanismus  zu  deuten  sofaeinen. 

Den  Charakter  schlichter  Strenge  haben  die  Arkaden  des  Kreuz- 
hanges bei  dem  Münster  von  Schaffhausen,  —  während  der 
Kreuzgang  des  Grossmünsters  von  Zürich  allen  Uebermuth  der 
angedeuteten  phantastischen  Elemente  zur  Erscheinung  bringt.  Der 
letetere  jedoch  ist  schon  mit  Bestimmtheit  -der  romanisohen  Sohlnss- 
epoche  znzuachreiben.   (VergL  unten.) 


MaurtmOnsttT. 


S07.  KapiUI  Im  Wvstbau  der  Kirchs 
MMinm&Datw.  (Na«b  <UUIwb»iuL) 


Zugleich 


ist  hier  eine  Fülle 


In  Schwaben  erichttnt  im  Laufe  des  Jahrhunderts  schlichtester 
BSuHüranliML  Die  Kirche  auf  Klein -Eomburg  bei  Schwäbisch- 
Hall,  1108  gegründet,  ist  eine  einfiMbe  Säulen -Basilika.  Die 
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kleine  Aureliuskirche  zu  Hirschaa 
hat  ebenfalls  Säulen.  So  au'^h 
in  stattlicher  Anlage  und  in  zum 
Theil  reicherer  Ausbildung,  welche 
schon  auf  die  jüngere  Zeit  des  Jahr- 
hunderts dentet,  die  Kirche  m 
Alpirsbach.  —  Einfache  Pfeüe^ 
basiliken  sind,  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  nach,  die  1178  ge- 
weihte Kirche  von  Maulbronn/ 
die  (sehr  verihiderte)  von  Bebes- 
hausen,  die  von  Dettingen, 
die  Pelagiuskirche  zu  Rottweil- 
Altstadt,  die  Altstiidter- Kirche 
zu  Pforzheim,  die  bisrhöflidie 
Kirche  zu  Rottenburg  am 
Keckar.  —  Eine  Basilika  mit 
leichten,  zierlich  gegliederten  Pfei- 
lern, wiederum  eines  der  jüngeren 
Gebäude  dieser  Epoche,  ist  die 
Stiftskirche  zu  Sindelfingen. 

Einige  Monumente,  wie  die 
einschiffige  Kirche  Ton  Plienin- 
gen bei  Stuttgart  und  der  Thurm 
der  Kirche  von  Abtsgmünd,  sind 
durcli  besondre  Elemente  dekora- 

rig.  Me.  Om  tann  Chor  dar  Abtei  Koa-  tivpr  An-stifqtfinuT  })pniprlcpn<;wprth 
tM».  Oadi      JUnwiMfiMi  dM  WBrtt.      uvei  AUbScainnis^  nenu  rKtnswean. 

AHnOttM'Twsiiu.}  —  Sehr  eigentliümlich  ist  der  m- 

nere  Thorban  der  Benediktinor- 
Ahtei  Hornburg  bei  Schwäb.  Hall,  der  eine  glückliche  Nachbildung 
fester  spätrcimischer  Thoranlagen  mit  den  Formen  der  romanisGlien 
Architektur  des  12.  Jahrhunderts  zeigt. 


Bayern  hat  aus  dieser  Epoche  fast  nur  Pfeilerbasiliken,  zu- 
meist, wie  es  scheint,  von  sehr  einfacher  Anlage,  mehrfach  aber 
mit  dekorativen  Einzelstücken,  Portalen  und  andern  Theileu,  tod 
reich  phantastischer  dekorativer  Ausstattung.  Die  Mehrzahl  der- 
selben ist  im  Innern  modemisirt.  Zu  denen,  die  hievon  frei  ge- 
blieben, gehört  die  Klosterkirche  von  Peterberg  in  Oberbajem, 
ein  höchst  einfacher  Bau  mit  ein  Paar  rohen  Säulen  in  den  Schiff- 
arkaden. Dann  der  stattliche  Münster  von  Biburg,  der  1150  ge- 
weiht, aber  1228  durch  Brand  beschädigt  wurde  und  von  dem  es 
fraglich  ist,  ob  und  wie  Vieles  nodi  der  Anlage  Tor  dem  Brande 


t  Eisnidhr,  HitteUterL  BaawwlBe  im  ifldwertL  Dentsohlaiid. 
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angehört.  —  Anderweit  sind  zu  nennen:  die  Klosterkirche  von 
Prüfening,  die  Peterskirche  in  der  Altstadt  von  Straubing,  die 


Fig.  209.   Krypta  de«  DomM  ron  Freblng.   (Nmch  D.  QiugUo.) 


Pfarrkirchen  zu  Aiterhofen,  Pfaffenmünster  und  Windberg 
(1142 — 67),  die  Jakobskirche  bei  Plattling,  der  Dom  zu  Frei- 
sing (1160  begonnen,  1205  geweiht),  die 
Münsterkirche  zu  Mos  bürg  (1170  — 1176  er- 
baut, nach  1207  hergestellt  und  1212  neu 
geweiht),  die  Zenokirche  zu  Isen,  deren  Portal 
tischen  1177  und  1212  fällt.  Unter  dem 
Chore  des  Domes  von  Freising  befindet  sich 
eine  geräumige  Krypta,  deren  Säulen  und 
Pfeiler  den  lebhaftesten  Wechsel  dekorativer 
und  symbolisirend  phantastischer  Behandlung 
zeigen,  in  einer  Weise,  dass  sich  die  Strenge 
der  architektonischen  Grundform  gelegentlich 
ganz  in  ein  ungeheuerliches  Sculpturwerk 
auflöst. 

Von  Einzelresten  und  kleineren  Monu- 
menten des  12.  Jahrhunderts  ist  Verschiede- 
nes von  St.  Emmeram  zu  Regensburg  anzuführen,  namentlich 
die  mit  einigem  Aufwände,  doch  in  etwas  barbaristischer  Behand- 
lung ausgeführte  Vorhalle  vor  dem  alten  Nordportal  (oben,  S.  422); 


rig.  210.    OrondriM  der  Aller- 
belUgenkApell»  zn  Bcgeoabtirg. 
(NmIi  t.  QuMt.) 
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und  die  Allerheiligenkapelle,  ebendaselbst,  aus  der  Zeit  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts,  ein  viereckiger  kuppelgewölbter  Bau 
mit  einer  Eingangshalle  und  drei  Absiden. 


In  den  österreichischen  Landen  kommen  einzelne  gross- 
artige Basiliken-Anlagen  in  Betracht.  So  die  Kirche  St.  Peter  zu 
Salzburg.  1127  —  31  erbaut,  in  deren  (modernisirtem)  Innern 
Pfeiler  und  Säulen  wechseln,  und  deren  zierliches  Westportal  jedoch, 
italienischen  Einfluss  bezeugend,  der  spätromanischen  Epoche  ange- 
hört. —  So  der  ansehnliche  Dom  zu  Sekkau  in  Ober-Steiermark, 
aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  die  Klosterkirche  von  St.  Paul 
im  Lavant-Thale  und  der  Dom  von  Gurk  in  Kärnten,  Beides 
Pfeilerbasiliken  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts.    Der  Dom  von 

Gurk  ist  durch  eine  sehr  ausgedehnte 
Krypta  ausgezeichnet,  deren  Wölbungen, 
ausser  durch  die  niedergehenden  Pfeiler 
des  Oberbaues,  durch  eine  Zahl  von  100 
freistehenden  Säulen,  mit  leiclit^n  Wür- 
felkapitälen  getragen  werden,  eine  Ma- 
gie des  räumliclien  Eindruckes  hervor- 
bringend, die,  in  solcher  Art,  ohne  Glei- 
chen ist. 

Andre  Pfeilerbasiliken  von  einfa- 
cher Behandlung,  zum  Theil  schon  dem 
folgenden  Jahrhundert  angehörig,  zu 
Eberndorf,  Viktring,  Oberndorf 
(Propstei  Griventhal)  in  Kärnten,  zu  Henersdorf  im  Erzhei-zog- 
thum  Oesterreich,  u.  s.  w.  —  Von  runden  Kirchhofkapellen,  die  im 
Oesterreichischen  häufig  vorkommen,  dürften  mehrere  schon  dieser 
Periode  angehören.  (Die  ausgezeichneteren  tragen  das  Gepräge  der 
romanischen  Schlusszeit.) 


Fig.  211.  Orundriis  dor  KrjrpU  de« 
Dome«  TOD  Gurk.  (Nach  r.  Qiust) 


Die  Formen  deutsch-romanischer  Architektur  wurden  auf  die 
slavischen  Grenzlande  übertragen.  Doch  ist  das,  was  der  Epoche 
des  12.  Jahrhunderts  angehört,  noch  gering  und  ohne  den  Ausdruck 
eines  lebendigen  künstlerischen  Gefühls. 

Böhmen  hat  verschiedene  Reste  der  Art.  Die  Kiypta  der 
Stiftskirche  St.  Wenzel  zu  Alt-Bunzlau  ist  ein  Bau  von  urthüm- 
lieh  roher  Beschaffenheit;  aber  die  Basen  ihrer  Würfelknaufsäulen 
sind  schon  mit  der  jüngeren  Form  des  Eckblattes  versehen.  — 
St.  Georg  auf  dem  Hradschin  zu  Prag  ist  eine  ebenfalls  ziemlich 
rohe  Basilika  mit  Pfeilern  und  Säulen  und  mit  kleinen  Emporen- 
Arkaden,  angeblich  theils  vor  einem  Brande  von  1142,  theils  nach 
demselben  ausgeführt.    Andre  romanische  Reste  in  St.  Peter  und 
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Die  Krypta  der  Stifts- 
gegrünileten  Hauanlago 


Paul,  ebendaselbst,  auf  dem  Wysschrad.  — 
kirche  zu  Doxau  rührt  von  einer  1144 
her.  — •  Basilikenbauteu  sind  im  Uebrigen 
selten.  Die  Prämonstratenserkirche  Mühl- 
hausen (Milevsko)  bei  Tabor,  1184  ge- 
gründet, ist  eine  ansehnliche  Säulenbasiiika 
mit  Kapitälen,  welche  an  die  an  S.  Georg 
zu  Prag  erinnern.  Chor  und  Querschiff  sind 
frühgothisch.  —  Kleine  einschiffige  Kir- 
chen, unter  denen  sich  die  Yon  St.  Jakob 
durch  schmuckreiche  Ausstattung  auszeich- 
net, und  Rundkapellen  finden  sich  häufiger, 
einige  der  letzten  Art  in  Prag. 

In  Mähren  mag  die  Rundkapelle  der 
alten  Markgrafenburg  zu  Znaim  noch  aus 
dem  12.  Jahrhundert  herrühren. 

Schlesien  hatte  in  der  1149  geweih- 
ten und  1529  abgerissenen  St.  Vincenz- 
kirche  zu  Breslau  eine  bedeutende  Säu- 
lenbasilika. (Ein  an  ihr  erhaltenes  Portal, 
an  die  Maria-Magdalena-Kirche  übergetra- 
gen, ist  jedoch  spätromanisch.)    Der  Dom 

von  Breslau,  nach  1148  erbaut,  zeigt  in  seinen  ältesten  Theilen  das 
System  der  Pfeilerbasilika. 

In  Polen  ist  die  Kirche  von  Kru schwitz,  zwischen  Gnesen 
und  Thorn.  als  ansehnliche  Pfeilerbasilika  anzuführen. 


Vif!.  21-2.  OrondriM  der  Kirch« 
roa  8t.  Jakob.   (Nucb  Wowjl.) 


In  den  flachen  Nordlanden,  den  brande nburgischen  Marken, 
Pommern,  den  mecklenburgischen  Landen,  erscheint  der 
Mangel  geeigneten  Hausteins  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  bau- 
liche Behandlung.  Nur  selten  bot  sich  die  Gelegenheit,  Sandstein 
auf  Wasserstrassen  hinabzuführen.  Der  einfach  massenhafte  Unter- 
bau der  Westseite  des  Domes  von  Havelberg,  vom  Jahr  1170, 
ist  ein  derartiger  Sandsteinbau.  Statt  dessen  bediente  man  sich  der 
Granitgerölle,  an  dem  jene  Gegend  reichlichen  Vorrath  hatte;  aber 
die  Härte  des  Materials  liess  es  nicht  zu  einer  entwickelten  Formen- 
bildung kommen.  Die  Todtenkirche  zu  Loburg,  ostwärts  von 
Magdeburg,  ist  eines  der  alterthümlichsten  unter  diesen  Granitgo- 
bäuden,  eine  rohe  Basilika,  mit  schweren  viereckigen,  achteckigen 
und  runden  Pfeilern.  Der  Untertheil  der  Nordwand  des  Querschiffes 
am  Dom  von  Gamm  in  in  Pommern,  mit  einfach  schwerem  Portale, 
gehört  ebenfalls  zu  den  ältesten  Resten  solcher  Art.  Auch  einzelne 
schlichte  Landkirchen  aus  Granit  mögen  noch  der  in  Rede  stehen- 
den Epoche  angehören.  —  Ein  handlicheres  Material  gewährte  der 
gebrannte  Ziegel,  dessen  Anwendung  in  diesen  Gegenden  in  dea 

Kogl  er,  Uaadbach  der  KttnetgMclikht«.    V.  Auflftge.    L  31 
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letzten  Decennieu  des  12.  JabrLiuiderts  beginnt.  Die  streng  ftlter- 
thümliche  Klosterkirche  von  Krewese  in  dar  Altmark  (seit  1107), 
die  dnen  Wechsel  von  Säulen  nnd  Pfeilern  zeigt,  bat  im  Wesent- 
lichen noch  den  massigen  Granitbau,  der  sich  indess  schon  mit  dem 

Backstein  dekorativ  zu  verbinden  sucht.  In  reinem  Bncksteinban 
ist  wohl  das  frühste  der  vorhandenen  Monumente  der  Art  der 
Schiffbau  des  Domes  zu  Lübeck,  vom  Jahr  1170,  eine  massige 
Gewölbanlage  mit  gleich  hoben  Schiffen,  anf  scbmudcloe  scbliditen 
yiereckigen  Heilem.  Für  noch  &lter  galt  die  nicht  mehr  Torbandene 
Marienkircbe  anf  dem  Ha rlunger- Beige  bei  Brandenburg.*  ein 
zweigeschossiger  Viereckhiui  mit  Ahsiden  an  jeder  Seite  und  Tnürmen 
Uber  den  Eckräumen:  ciiii'  Kirche  an  dieser  Stolle  wird  schon  1105 
als  vorhanden  erwähnt,  lu  der  Technik  des  Ziegelbaues  bildeten 
sidi  diarakteristisdi  eigentbfimlicbe  Formen  ans;  die  Marien-  oder 
Dammkirche  zu  Jüterbog  und  die  Klosterkirche  von  Jericbow 
enthalten,  wie  es  scheint,  die  ältesten  Beispiele  solcher  Behandlung, 
die  letztere,  in  ihren  Hauptthcilen  wohl  noch  dem  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  ausgeführten  Bau  angehörend.*  mit  würfolartigen 
Kapitalen,  deren  Eckseiteu  (statt  der  im  Steinbau  üblichen  Kuudung) 
Bcfaräg  abgeschnitten  sind,  eme.  im  Ziegelbau  dieeer  Gegenden  zumeist 
beliebte  Form.  Aber  diese  ganze  Stylgattnng  darf  wesentlich  der 
sp&tromanischen  Epoche  zogwSblt  weraen;  das  N&here  daher  im 
folgenden  Abschnitte. 


Frankreioli. 

In  Frankreich  empftngt  das  Wölbe^tem  —  mit  einem  Tonneo- 
gewölbe über  dem  luttelschiff  und  mit  Halbtonnengewölben  über 
den  Seitenschiflcn ,  —  das  in  den  südlichen  Distrikten  bereits  im 
1 1 .  Jahrhundert  zur  Anwendung  gekommen  war.  erhöhte  Ausbildung 
und  wachsende  Verbreitung.  Auch  die  Bedeckung  der  Inneuräume 
dnrch  Kuppeln  findet  Beifall,  ebenso,  obscbou  in  selteneren  f  ällen, 
die  Anwendung  des  Krensgewölbes  über  den  Hoobräomen,  w&hrend 
der  Bau  dachgedeckter  Baiuliken  sich  auf  engere  Kreise  (der  nörd- 
lichen, und  namentlich  der  nordöstlichen  Distrikte)  einschränkt.  In 
der  Ausführung  wird  vorwiegend  an  klassischen  Grundmotiven  fest- 
gehalten, theils  in  strengerer  Fassung,  in  unbedingter  Wiederauf- 
nahme der  Formen  des  antiken  Systems,  tbeih»  in  dekorativ  freier, 
oft  üppig  spielender  Behandlung.  Consoloigesimse  bilden  dne  IBr 
das  Aeussere  besonders  charakteristische  Form,  während  Rundbogen- 
friese  SU  den  Ausnahmen  gehören.  Nordische  Scbnitimanier  findet 

'  Vergl.  V.  Minutoli,  Denkmäler  mittelaltcrl.  Kunst  in  den  Brandenburger 
Marken.  —  v.  Stillfried-Rationitz,  der  Schwanenorden,  Aiug.  2.  —  F.  Adlor, 
MittelalterL  Bsekiteiii4teaw«rin.  flsA  I.  —  '  Vecgl.  Adler,  BadEtteinba«  ete. 
Heft  m. 
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nur  in  bedingtem  Mansse  zumeist  nur  an  vereinzelten  Bautheilen 
Eingang  :  Phantastisches  im  Sinne  der  nordischen  Kunst  erscheint 
vorzugsweise  nur  in  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts. 


Fljf.  213.    Nutrf-Damc-du-Port  tu  Cler- 
moDt.    GruiiUrUd  <lrr  Chnrpartie. 
<Nach  Qailbabkad.) 


Einer  der  wichtigsten  Centraipunkte  für  die  Durchbildung  des 
französischen  Romanismus  ist  das  Gebiet  der  Auvergne.  Das  von 
der  Toimenwölbung  abhängige  System 
entfaltet  sich  hier  in  ebenso  klarer 
und  gemessener  Gesammtanlage,  wie 
mit  den  Elementen  glanzvoller  Aus- 
stattung, in  welcher  sich  die  gegebe- 
nen Motive  zur  eigenthümlichsten  Wir- 
kung verschmelzen.  Der  Grundplan 
bereichert  sich,  in  lebhafterer  doch 
noch  übersichtlicher  Gliederung  des 
Raumes,  durch  einen  seitenschiffarti- 
gen Umgang  um  den  Chor  und  dessen 
Absis,  welcher  mit  dem  innern  Raum 
durch  Säulenarkaden  in  Verbindung 
steht  und  an  dessen  äusserer  Run- 
dung kleinere  Absidennischen  hinaus- 

treten.  Im  Schiff  sind  Pfeiler  mit  Halbsäulen,  zuweilen  auch  frei- 
stehende Säulen  angeordnet,  und  über  diesen  die  lichten  Galerie- 
Arkaden  einer  Empore,  de- 
ren Decke  das  Halbtonnen- 
gewölbe hat,  welches  dem 
Drucke  des  Tonnengewölbes 
über  dem  Mittelraume  ent- 
gegenstrebt. Der  innere  Raum 
hat  jenes  mystische  Halbdun- 
kel, welches  aus  dem  Mangel 
der  Oberfenster  des  Mittel- 
schiffes hervorgeht,  insgemein 
jedoch  bei  harmonischen,  klar 
ausgesprochenen  Verhältnis- 
sen, denen  durch  die  Anord- 
nung der  Emporen  über  den 
Seitenschiffen  eine  leichte 
Höhenwirkung  nicht  fehlt. 
Im  Aeussern  zeigt  sich  zu- 
meist ein  System  kräftiger 
Wandarkaden  über  Pfeiler- 
vorsprüngen an  der  Chor- 
partie, wo  jene  Absiden- 
nischen vortreten,  eine  reichere  Ausstattung  mit  Wandsäulen  und 
Consolengesimsen  und  mit  mannigfaltigem  musivischem  Täfelwerk, 


Ttg.  214.   Notre-D«ine-<lu-Port  cn  Clennont.  Qu»r- 
(1nrch»chnltt  dei  Schiffe».    (N»ch  VloUct-lo-Dnf.) 
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welches  die  Obertheile  füllt,  die  Bögen  umgiebt  und  breite  Friese 
bildet.  Diese  Einrichtungen  sind  oft  von  lebhaftem  Reiz;  ein  in  ver- 
wandtem System  behandelter  Tburmbau  über  der  Mitte  des  Quer- 
schiffes (der  aber  nui*  selten  in  seiner  ursprünglichen  Einrichtung 
erhalten  ist)  vollendet  das  Malerische  des  Eindrucks,  während  es 
der  Westseite  allerdings  an  entsprecliend  bedeutender  Durchbildung 
zu  fehlen  scheint.    Im  Detail  zeigt  sich  frei  behandeltes  autikisi- 


Fi«.  215.   ClioruMicht  tlor  Kirch«  ron  iMoir«.   (Nach  UjaUy.) 


rendes  Element,  dem  sich,  z.  B.  in  den  Ilauptgesimsen  des  Aeussern. 
Einzelnes  jener  nordischen  Schnitzmanier  einmischt.  Die  Säulen- 
kapitäle  des  Innern  sind  häufig  (wie  schon  in  der  nordfranzösisclien 
Architektur  des  Ii,  Jahrhunderts)  mit  figürlicher  Sculptur  umgeben. 

Die  Kirche  Notre- Dame -du -Port  zu  Clermont  (Dep.  Puj-du- 
Dome)  ist  ein  Hauptbeispiel  dieser  Gattung.  Ihr  Bau  gehört,  den 
Besonderheiten  der  Behandlung  gemäss,  der  früheren  Zeit  des  12.  Jahr- 
hunderts an.  Es  ist  jedoch  zu  erkennen,  dass  die  ursprünglich« 
Absicht  noch  nicht  auf  eine  Erhöhung  des  Innenraumes  durch  die 
Emporen  über  den  Seitenschiffen  ausging,  sondern  dass  diese  erst 
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im  Fortgange  des  Baues  beschlossen  ward.  Es  scheint  daher  in 
diesen  Gebäude  ein  wesentiicher  Ausgangs-  und  Entwickelungspunkt 

dieses  Styles  vorzuliegen.  —  Die  Kirclicn  von 
Occival  und  von  Issoirc  schliessen  sich  zu- 
nächst an,  die  letztere  vorzüghch  reich,  mit  ein- 
zelnen schon  etwas  jüngeren  Motiven,  die  Chor- 
partie durch  eine  in  der  Mitte  vorgeschobene 
Viereck  »Kapelle  yon  erhöht  malerischer  Wir- 
kunp.  —  Andere.  7um  Theil  allerdings  nur  in 
Kinzcllioitcn  von  Ik'dcutung.  zu  St.  Nectaire, 
Chauriat,  Mauzac,  Ennezat,  Volvic,  Cuil- 
hat,  Chomailleres,  Thiers,  Ponsat,  St.  Sa* 
tnrnin  (diese  säranUlich  im  Dep.  Puy-du-Dome), 
zu  Brioude,  auch  zu  Moutier  und  Lempdec 
(Haute -Loire),  zu  St.  Alban  (Lozero).  zu  Mau- 
riac  (CaiitalV  -  -  Einiges,  wie  die  Kirclien  zu 
Bellaigue  und  liourg-Lastic  und  eine  liund- 
kapeUe  eu  Chambon  (Puy-dn-Dome)  in  ab- 
weichender Anlage,  aber,  besonders  die  letztere, 
in  ähnlicher  W*  ise  der  Behandlung.  — 

Das  System  fand  eine  weitere  Verbreitung 
und  verschmolz  in  andern  Distrikten  mit  den 
dort  üblichen,  zum  Theil  aus  abweichenden  Ele- 
menten gebildeten  Weisen  der  Behandlung. 

In  solchem  Betracht  reihen  sich  zunädist 
zwei  bedeutende  Monumente  des  oberen  Langue- 
doc  an,  die  eine  Wochselwirknna  mit  dem  Style 
der  Auverpne  erkennen  lassen:  du*  schon  (oben, 
S.  431)  genannten  Kirchen  St.  Satumin  zu  Tou- 
louse und  die  yon  Gonques.*  Die  Anlage  der 
ersteren  deutet,  ihrem  Kerne  und  ihrer  Masse 
nnch.  allerdings  noch  auf  das  11.  Jahrhundert  und  die  strengeren 
Formen  desselben  zurück,  während  dagegen  der  Chor,  mit  seinen 
bunt  angeordneten  Absidennischen  und  der  . 
glanzvollen  Ausstattung  des  äusseren  Aufbaues 
eine  erheblich  jüngere  Epoche  und  eine  Ein- 
wirkung auvergnatischer  Dekorationsweise  zu 
bezeiclinen  scheint.  Die  Kirche  von  Conques 
ist  eine,  durch  manche  Kigenthiindichkeiten 
iharakterisirte  Nachbildung  jener,  im  Ein- 
zelnen zugleich  mit  unmittelbarer  Aufnahme 
der  auvei^natischen  Motive. 

Dann  ist  der  Kathedrale  von  le  Puy» 
en-\elay,  deren  Uau  ebenfalls  ans  dem 
11.  in   das  TJ.  .Tahrhnndert  hinüher/.uweisen 

scheint,  nochmals  zu  gedenken.  Die  jüngeren  Theiie  ihres  Innern 
zeigen  das  bei  der  älteren  (oben,  S.  429)  angewandte  Kuppelsystem 


Fig.  216.    Innere»  SjgKin 
<14T  Kirche  Ton  CniujUPH. 
(Nnch  den  Vujagm  pJtt. 
«t  rom^ 


rig.  217.  Arkndo  im  Kreut« 
lg  d«r  Katbednü«  Ton  to 
Partii-ViUy.  (VMh 
Pfljn«.) 
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in  mehr  geläuterter  Durchbildung.  Ein  grossartiger  Vorbau  auf  ilirer 
Südseite  und  andre  Theile  entwickeln  das  System  musivischer  Aus- 
stattung, ähnlich  wie  in  der  Auvergne,  und  reicher  Pracht,  aber  in 
Formen,  wdehe  beBtimmt  schon  auf  die  jüngere  Zeit  des  12.  Jahr- 
hundertB  zu  deuten  scheinen.  —  Auch  einige  andere  Bauten «  eben- 
daselbst,  sind  in  Tmrandter,  zum  Theil  sehr  zierlich  behandelter 
Dokorationsweisc  ausgefülirt.  So  <1or  Kroiizgr^ng  neben  der  Kathe- 
drale, die  Kapelle  Ste.  Ciaire  und  die  phantastisch  der  orientalischen 
Formeubilduug  zugeneigte  Kapelle  St.  Michel. 


In  den  Monumenten  der  Trovence  und  der  angrenzenden  Süd- 
Distrikte  bleibt  das  einfachere  System  des  11.  Jahrhunderts  vor- 
herrschend; zumeist  schlichte  Pl'eilerarkaden  mit  antikiäirenden  Pi- 
lästern,  Über  denen  unmittdbar  das  Tonnengewölbe  des  Mittelschiffes 
aufsetzt,  wShrend  das  Halbtonnengewölbe  der  Seitenschiffe  sich  gegen 
letzteres  zuweilen  etwas  senkt  und  einen  geringeren  Raum  für  kleine 
Oberfenster  freilässt.  Insgemein  nhor  wird  dabei  im  12.  Jahrhundert 
das  Ge^s■olbe  in  der  stärker  aufsteigenden  Spitzbogenform  gebildet, 
mehrfach  mit  untergelegten  halbkreisbogigen  Ciurtbandern;  auch  die 
Bögen  der  Schiffarkaden  gehen  h&nfig  in  die  Form  des  Spitzbogens 
über.  (Nur  in  der  südlichen  Dauphin^  pfl^t  die  Form  des  halb- 
runden Tonnengewölbes  beibehalten  zu  werden.)  Als  einfachere 
Pcispiele  sind  zu  nennen:  in  der  Provence  selbst  die  Kirchen  vou 
Montmajüur,  Berre,  \  enasque,  Senanque.  Silvacaue,  Tho- 
ruuet;  im  Dep.  Herault  die  zwischen  1129  und  1148  erbaute  (ein- 
schiffige) Kathedrale  Ton  Maguelone,  mit  einem  fast  sidtischen 
Spitzbogenportale  Tom  Jahr  1178,  und  die  Kirchen  von  Yillemagne 
und  St.  Pens. 

Mit  solcher  Anlage  sind  sodann  häufig,  ohne  ein  näheres  \  er- 
hältniss  zu  dem  konstruktionellen  Gefüge  des  Paues,  Schmuck  theile 
Terbnnden,  Portalbauten  und  Aehnliches,  die,  in  Nachahmung  der 
Römerbauten  jener  Gegend,  mit  entschiedener  Hingabe  auf  das  antike 
System  zurückgehen  und  dasselbe,  in  Gebälk  und  Säulen,  Bogen 
und  Pilastern,  Gliederung  und  dekorativer  Skulptur,  zu  erneuen 
bemüht  sind,  tlieils  als  unmittelbare  Nachahmung,  theils  in  selb- 
ständig freier  Composition,  die  zu  manchen  reizvollen  Formenspieleu 
Anlass  giebt.  Es  ist  eine  künstlerische  Richtung,  welche  der  ^eidi- 
zeitigen  Thatigkeit  der  toskanischen  Kunst  parallel  steht.  Anzu- 
führm  sind:  gegenwärtige  südliche  Seitenschiff  der  Kathedrale 
von  Aix,  (vom  J.  UO:^).  welchem  ein  noch  etwas  spielend  l)ehan- 
deltes  Portal  der  Art  vorgebaut  ist;  die  Kathedrale  von  Avignon. 
mit  einer  Portalhalle  in  Form  eines  römischen  Triumphbogens;  die 
Kathedrale  und  die  Kirche  St.  Quenin  zu  Yaiso«;  die  Kirchen  zu 
Thor,  Pernes,  St.  Paul-trois  Gh&teanx,  St.  Restitut;  die  zu 
St.  Gabriel,  mit  ansehnlichem,  in  solcher  Weise  entwickeltem 
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Fagadeubau,  wohl  schon  aus  späterer  Zeit  des  Jahrhunderts;  die 
mit  dem  Namen  des  ,, Grabes  des  hl.  Casarius"  bezeichnete  Kirche 
zu  Arles;  weiter  westwärts  die  malerischen  Ruinen  der  Kirchen 
von  St.  Andrien,  (Dep.  Herault)  und  von  Alet  (Dep.  Aude).  — 
In  der  Schlussepoche  des  Romanismus  tritt  eine  Umbildung  dieser 
einseitig  klassischen  Elemente  ein,  welche  den  Ausdruck  einer  selb- 
ständigeren und  zugleich  mehr  phantastischen  Entwickelung  gewinnt. 
Dahin  gehören  die  Kathedrale  von  Arles  und  die  Kirche  von 
St.  Gilles;  (vergl.  unten). 


Fig.  218.    Fa^kd«  d«r  Kirche  von  St.  QmbrioL   (Nach  Laurent.) 


Ein  Paar  Kathedralen  der  SUdlande,  welche  der  Epoche  des 
zwölften  Jahrhunderts  angehören,  zeigen  eine  mehr  selbständige 
Behandlung  des  inneren  Systems.  Die  eine  ist  die  Katliedrale  von 
Carcassonne  (der  Schiffbau),  in  der  die  Gurte  des  spitzbo;^igen 
Tonnengewölbes  theils  von  gegliederten  Pfeilern,  theils  von  Wand- 
siiulchen  getragen  werden,  welche  über  dem  Deckgesims  kurzer 
starker  Rundpfeiler  aufsetzen.  Die  andere  ist  die  Kathedrale  von 
Valence,  mit  halbrundem  Tonnengewölbe  auf  schlanken  geglie- 
derten Pfeilern  und  mit  Kreuzgewölben  über  den  Seitenschiffen, 
das  Ganze  von  lichtem  offenem  Eindruck,  dem  Charakter  deutscher 
Hallenkirchen  zumeist  entsprechend;  der  Chorplau  nach  auvergna- 
tischem  System  angeordnet. 
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A.  Die  Kunst  des  ruinauis<'heu  Styles. 


Neben  den  Foimen  antikisirencler  Richtung  finden  sieb  in  jenen 
Süddktrikten  sodann,  aufEalliger  Weise,  die  Elemente  einer  völlig 


(Dep.  Tarn)  die  Kirche  von  Burla ts.  Die  Gründe  dieser  Erschei- 
nung sind,  wie  es  scheint,  auch  in  diesem  Fall  in  der  Beschaffen- 
heit der  nationalen  Grundlage  und  den  Unter^chiedeu  ihrer  BestaDd- 
tiidle  m  eudien. 


Die  burgundische  Architektur  des  12.  .Talirliunderts  ont- 
Avickelt  sich  in  Wechselbeziehungen  zu  den  .Systemen  der  Aiivergne 
und  der  Trovcnce.  Mit  jenem  hat  sie  zumeist  die  Auorduung  des 
Qnmdplans,  mit  diesem  das  spitzbogigo  Tonnengewölbe,  auch  die 
spitzbögigen  Pfeilerarkaden  des  Hauptschiffes  sowie  die  Neigung  za 
einer  antikisirenden  Formation  der  £inzeltheile  (wozu  zugleich  im 
Lande  selbst  nn  erhaltenen  Rr»mermonnmonten  die  Mustor  vorlagen) 
gemein.  Aber  sie  gewinnt  dabei  ein  abweichendes  und  sclir  eigen- 
thümliches  Gepräge  daduich,  dass  sie  es  versucht,  dem  Mittelschiff 
wiederum  eine  selbständige  Hdbenentwickelung  zu  geben,  mit  der 
erneuten  Einführung  lichtgebender  Oberfenster,  während  sie  die 
Seitenschiffe,  statt  der  Halbtonnengewölbe,  mit  den  anderweit  übli- 
chen Kreuzgewölben  bedeckt.  In  der  Ausstattung  des  in  solcher 
Weise  wiederum  voller  entfalteten  Inneren  herrscht  ein  antikisireii- 
des  Pilastersystem  vor,  zumeist  in  reich  dekorativer  Behandlung, 
mit  eingereihten  Wand-  und  Galerie-Arkaden,  theils  ebenfalls  tob 


Flg.  219.  K*tlwdf«l«  von  CarcAuonne.  Ibuwc« 


nordischen  Behandlunj,',  dem  Cha- 
rakter der  deutsch  -  romanischen 
Architektur  zumeist  entsprechend, 
zerstreut  vor,  theils  in  umnittd- 
barer  Aufnahme  solcher  Elemente, 
theils  in  mehr  oder  weni^rer  freier 
Verarbeitung.  Dahin  gehüi  t  Meh- 
reres  im  Dej).  llerault:  die  Kirche 
von  St.  Guilhem-du-Deserl. 
in  der  Uinwandlung  der  Tonmssetz- 
lieh  altem  Anlage  (oben,  S.  426) 
mit  äusserer  Chorausstattung  in 
deutsch-niederrheinischem  Charak- 
ter; die  Kirche  von  Villeneuve- 
les-Beziers,  der  Thurm  von 
St.  Etienne  bei  Puissalicon 
tt.  s.  w.  Im  Dep.  Ardeche:  die 
ansehnliche  Kirche  von  Cruas 
und  die  .Schlosskapelle  von  La- 
mothe.  Im  lioussillon:  die  Kirche 
Ton  St.  Aventin,  die  von  Cor* 


Prades.     Im  ohern  Languedoc 


Digitized  by  Gc 


Dritte  Periode. 


489 


Fig.  :tM.    guerriiircl>«cliiiilt  der  K«tb«dnile  von  Autun.    (Nu-h  TiulUt-le-I>iic.) 


antiker  Formation,  theils  in 
freierer  liehandlung.  mit  Wand- 
säulchen  und  leichtem  Bogen- 
werk, welches  mehr  den  all- 
gemein üblichen  romanischen 
Typen  entspricht.  Für  die  Aus- 
stattung des  Aeusseren  kom- 
men besonders  die  Portale  in 
Betracht,  die,  zumeist  nnch  ro- 
manischer Disposition  in  eckig 
abgestuften ,  auch  mit  Säu- 
len versehenen  Rundbogen,  eine 
sehr  reiche  und  zierliche,  von 
klassischer  Grundlage  ausge- 
hende Dekoration  zu  entfalten 
pflegen. 

Die  Kathedrale  von  Au- 
tun. seit  1132  erbaut,  ist  ein 
vorzüglich  charakterist isriics  Bei- 
spiel solcher  Art.  Für  die  an- 
tikisirende  Behandlung  des  In- 
nern wurde  das  Muster  der 
römischen   Porte  d'Arroux  zu 


Fig.  221.  lonerea  Syntom  der  Kirche  vuii  Furay- 
le-Monlal.   (Nach  De  CniiinoDt.) 
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A.  Die  Kunat  des  romanischen  Style». 


Autun  (S.  224)  befolgt.  —  Ihr  schliessen  mch  die  Kirchen  von 
l^eaune  und  von  Saulieu  zunächst  an.  —  Die  von  Paray-le- 

Monial  verbindet  mit  den  antikisircnden  Formen,  in  der  eben  an- 
gi'deiiLeten  Weise,  freiere,  zu  einer  mehr  phantastisch  spielenden 
Wirkung.  Sie  ist  bereits  einer  etwas  jüngeren  Zeit  zuzuschreiben.  — 
Andere  Beispiele  sind  die  Kirchen  Ton  Sömnr-en-Brionnais  und 
▼on  Ch&lons-sur-Sadne,  —  sowie,  weiter  südwärts,  Tersdiiedene 

Monumente  zu  Vienne: 
die  Kirchen  St.  Pierre  (vom 
J.  11.52),  St.  .\ndre-le-r>.as 
und  die  altern  Theile  der 
Kathedrale. 

Die  Kirchen  von  C  h  a- 
tillon-sur-Seine  nnd 
von  Fönten ay,  zu  den 
Jüngern  dieser  Epoche  ge- 
hörig, geben  jene  selbstän- 
dige Erhöhung  des  Mittel- 
schiffes auf  und  soigen 
für  eine  Festigung  des 
Druckes  des  Hauptgewol- 
bes  durch  kleine  Quer- 
tonnengewölbe und  andere 
Einrichtung  über  den  Sei- 
tenschiffen. 

Entschieden  abwei- 
chend ist  das  System,  wel- 
ches im  Schiffbau  der  Ab- 
teikirche Ste.  Madeleiue 
zu  Vözelay,  nach  einem 
Brande  Ton  1120,  zui- 
Ausführung  kam.  Es  ist 
ein  durchgebildeter  Kreuz- 
gewölbebau .  nächst  der 
Kirche  von  Laach  im  deut- 
fidien  Rheinlande  wohl  das 
bedeutungsvollste  Frühbei- 
spiel solcher  Art.  Die  räumlichen  Verhältnisse  sind  die  einer  knift- 
vollen  Würde;  die  Gliederung,  mit  Pilastern .  Ilalbsäulen,  .\rchi- 
volten  u.  s.  w. ,  klar  entwickelt  :  die  Ijchandlung  nach  den  Be(Ung- 
nissen  dieses  Systems,  aber  mit  dem  feinern  klassischen  Sinne  durch- 
geführt,* welcher  überall  in  Bnigund  vorherrscht.  (Ueber  spStere 
Theile,  Vorhallo  nebst  Portal  und  Chor  s.  unten.) 

Andres  Burgundische  der  Zeit,  zum  Theil  in  die  romanische 
Schlussperiode  hinüberreichend:  —  der  schmuckreiche  Chor  von  St. 
Philibert  zu  Tournus;  —  Portalanlageu ,  wie  an  der  Kirche  von 
Tounerre,  von  St.  üermain  zu  Auxerre,  au  der  Ruine  der  Ab- 


Fi«.  222.  IiiiMBuulklit  dM  ScUib«  d«r  Kiroh«  von 
TlMbqp.  (NMb  Vtoll«t>l«*])M.) 
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teikirche  von  Charlie u,  au  Ste.  Madeleine  und  der  Kirche  der 
„Soeurs  da  voilenoir"  zu  Tonrnos,  an  der  Kirche  von  Nantna; 
—  der  Fa^adenbau  der  Abteikirche  von  Ainay  zu  Lyon  und  der 
Flügel  des  erzbischötiichen  Palastes  ebendaselbst,  der  den  Namen  — 
der  ..Manecanterie  ■  fülirt;  —  der  bischöfliche  Palast  ZU  Auxerre, 
mit  zierlicher  Arkadengalerie,  u.  s.  w. 

Die  westlichen  Nachbardistrikte  von  Burgund,  die  von  Nevers 
und  BourboQ,  zeigen  einen  nahen  Anschluss  an  den  bnrgundischen 
Styl  des  12.  Jahrhundertis  zum  Theil  jedoch  mit  einer  nicht  minder 
lebhaften  Neigung  zu  dem  Style  und  den  dekorativen  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Auvergne.  Die  Kirchen  von  St.  Menoux,  Sou- 
vigny,  Iveure,  Veauce,  l^ourgain,  mehrere  zu  Nevers  sind 
als  Hauptbeispiele  solcher  Richtung  namhaft  zu  machen.  Die  Kirche 
Ton  la  Gbarit6-8ur- Loire  ist  ein  Torzüglich  glanzrolles  Monu- 
ment derselben  Gattung,  erscheint  aber  in  den  wesentlichen  Theilen 
ihres  Aufbaues  bereits  der  folgenden  £pocbe  angehörig. 


.  Andrerseits  schliessen  sich  die  Monumente  des  südöstlichen 
Nacbbardistrikts,  —  die  des  ehemals  transjuranischen  Burgund 
(der  französischen  Schweiz)  an.  Hier  jedoch  erscheint  eine 
völlig  eigene,  wilde  Stylmischung:  südlVanzösisclie  und  deutsche 
Elemente,  denen  sich,  in  schweren  uud  last  ungelieuerlich  phanta- 
stischen Zügen,  ein  drittes  zugesellt,  veldies  füglich  nur  als  ein 
keltisches  bezeichnet  werden  kann.  Ohne  Zweifel  waren  in  jener 
Gegend  ansehnliche  Reste  altkeltischer  Stämme  ansässig  geblieben, 
deren  nationale  Gefiihlsweise  biemit  zum  erneuten  Ausflnick  ge- 
langte;  der  weiter  nordwärts  hiniibersj)iele!ul('n  Züge  desselben  Ele- 
mentes ist  schon  oben  gedacht.  Die  Monumente,  zum  Theil  sehr 
urtbümlich  erscheinend,  ergeben  sich  doch  aus  einzelnen  charakte* 
ri>tischen  Formen  überall  nicht  älter  als  die  Epoche  des  12.  Jahr- 
hunderts; mehrfach  reichen  sie  in  die  folgend«^  hinüber.  —  Zu  nen- 
nt n  sind:  die  Kirche  von  Romainniotier.  eine  Basilika  mit  bar- 
barisch schweren  Rundpfeilern  und  höchst  rohen  (nicht  überall 
ToUendeten;  Details,  theilweise  mit  Tonnenwölbungen  versehen ;  die 
ebenfalls  sehr  schlichte  Kirche  von  St.  Pierre  de  Clages  bei 
Sitten  und  die  Chorpartie  der  Kirche  von  St.  Sulpice  bei  Lau- 
sanne; die  Thürme  d6r  Kathedrale  von  Sitten  und  der  benach- 
barte!) Abtei kirche  St.  Maurice;  -  die  kleine  Kapelle  von  Mouxi; 
—  die  Kirche  St.  Jean-l>aptiste  zu  Grandson  (^Gransee),  eine 
Säulenbasilika  mit  tounengewölbtem  Mittelschiff  und  Halbtonnen- 
gewölben über  den  Seitensdiiffen,  in  der  ziemlich  maassToll  gehal- 
tenen dekoratiTen  Behandlung  südliches  und  nSrdlidies  Element 
vereinifiend;  —  die  Abteikirche  von  Payernc,  eine  ansehnliche 
Ffeilerbasilika.  tbeils  mit  Tonnen-,  theils  mit  Krenzgewölben.  durch 
manche  Seltsamkeit  der  Anlage,  besonders  aber  durch  wild  barba- 
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ristische  Dekorationen  bemerkenswertb.  während  Kinzolheiten  schon 
bestimmt  auf  die  Spätepoche  deuteo:  —  die  Kirche  Not re -Dame 


Fif.  im.  UnintlrU»  <lrr  Km  Ii-  vuu  l'ttywae.        Flg.  iH.  Kniiiul  ia  der  Kirche  >'otre>D*a« 
(Nadi  BIkTigtiM.)  de  TMn.  (Naeb  BteTtgOM.) 

de  Valore  Sitten,  nocli  etwas  jünger  niid  in  ähnlich  mIhti- 
1 011  er  Ii  eh  er.  zugleich  schon  zu  einer  Art  von  System  durchgebildeter 
Dekoration. 


n«.  9a.  Ommirbt  der 
Xathadralc  tob  Cahora. 
(Nadi  de  Teraellh.) 


Im  südwestlichen  Frankreich  sind  Ter* 
{ichiedene  Stylgattungen,  ^uni  Theil  Ton  hervor- 
stehender I*'ij;enthiiniliclikeit ,  zn  unterscheiden. 

Zunächst  eine  Grui)j)e  von  Moinnufiiten  .  in 
welchen  das  Kuppelsystem  zur  L'eberdeckuug 
der  Langränme  zur  Anwendung  kommt.  Sie 
findet  sich  in  Teiigord  und  den  benachbarten 
Distrikten.  Die  Monumente  sind  zumeist  ein- 
srliiftig.  die  Kuppeln  von  schweren  Spitzbogen 
iilxT  vortiCuMiden  WandjdV'ileru  getragen,  die 
Einzellornien  in  schlichter  strenge  gebildet.  Die 
Entwickelnngsverhältnisse sind  dunkel;  die  Gmnd* 
züge  des  Styls  !>cheinen  bereits  um  den  Beginn 
des  12.  Jahrhunderts  festgestellt  zu  sein.  Als 
älteste  und  strengste,  später  n  liehlich  veränderte 
lieisj)iele  sind  die  Kirclie  von  St.  Avit-Senieur, 
mit  dem  iuschriftlichen  Datum  1117.  und  die 


Dritte  Periode. 


493 


Kathedrale  von  Cahors.  bei  der  eine  Altarweihe  von  1119  bezeugt 
ist.  zu  nennen.  Andre  Stücke  ähnlichen  Frühcharakters  an  der 
alten  Kathedrale  8t.  Etienne  zu  Perigueux.  an  der  Kirche  von 
St.  A stier  und  an  der  Kathedrale  von  Angou lerne  (die  letztere 
in  der  Zeit  zwischen  1101  und  113G  begonnen,  in  ihren  Haupt- 
theilen  später).  —  bedeutender  und  von  reicherer  Plananlage  ist 
die  Kirche  St,  Front  zu  Perigueux.  Sie  wurde,  mit  Beibehal- 
tung der  schon  (oben.  S.  8«JC)  besprochenen  älteren  Theile,  nach 


Fig.  226.    iDUcDAiiaiclit  vou  8t.  Froot  lu  Pirigueux.    (Nach  Gailhsbaad.) 


einem  Brande  von  1120  umgebaut  und  erscheint  um  1178  als  voll- 
endet. Ihr  Plan  befolgt  das  Vorbild  von  St.  Marco  zu  Venedig, 
doch  ohne  die  Arkaden  zwischen  den  Kuppelpfeilern,  .überhaupt  ohne 
eine  Annäherung  an  die  dortigen  Details;  statt  dessen  zeigt  sich, 
bei  vorwiegender  Massenwirkung  und  durchgehend  strenger  Behand- 
lung, ein  antikisirendes  Element,  welches  der  gleichzeitigen  archi- 
tektonischen Richtung  im  Südosten  von  Frankreich  entspricht,  wie 
■viel  blühender  sich  dasselbe  dort  auch  im  Einzelnen  entfalten  möge. 
Was  an  den  Absiden  erhalten,  zeigt  namentlich  eine  derartige  De- 
korationsweise; mehr  noch  der  auf  der  Westseite  sich  erhebende 
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Thurm,  an  welchem  sich  ein  unbedingtes  Zurückgehen  auf  antike 
Ifnster,  doch  mit  eigen  barbaristiscfaer  Znth&t  und  mit  Anklängen 

an  Bildungen,  die  anderweit  im  zwölften  Jahrhundert  üblich  sind, 
geltend  macht.  —  Im  weiteren  Verlaufe  des  Jahrhunderts  tritt  üti 
den  Monumenten  dieser  Gattunf^  eine  mehr  geijlierlerte  Durchbildung 
ein,  durcli  llalbsiiulen,  welche  sich  den  Wandpfeilern  vorlegen,  wie 
an  der  Kirche  von  Brantome,  durch  leichtere  Erhebung  der  Spitz- 
bögen, wie  an  der  Ruine  der  Kirche  von  Bosch  and.  Die  letzte 
Wlt  abmr  jedenfalls  schon  in  die  Schlusszeit  dieser  Epoche.  (Ueher 
die  spätem  Ent Wickelungen  dieses  Systems  s.  unten.) 

Andre  Monumente,  zumeist  in  den  Distrikten  des  Poitou  und 
Anjou,  haben  das  gewöhnliche  System  des  Tonnengewölbes  über 
dem  Mittelschiff,  ohne  selbständige  Erhebung  des  letzteren  nnd  ohne 
Emporen  fiber  den  Seitenschiffen,  während  diesie  theils  mit  Halb- 
tonnen-, thnls  mit  Kreuzgewölben,  in  einigen  Fällen  auch  mit  klei- 
nen querliefrenden  Tonnengewölben  bedeckt  sind.  Ilallirunde  Wöl- 
bungen scheinen  zumeist  auf  frühere,  spitzbogige  auf  spätere  Zeit 
zu  deuten.  Der  Chorplan  befolgt  mehifach  das  reicher  entfaltete 
auTergnatisdie  Hnster.  Ein  besonders  alterthfimlidies  Beispiel,  ohne 
Seitenschiffe,  ist  die  im  J.  1119  geweihte  Kirche  yon  Ronceraj  zu 
Angers.  Ausgebildeter,  mit  rundbogigem  Tonnengewölbe,  sind  die 
schon  (oben.  S.  42>!)  genannte  Kirche  von  St.  Savin  mehrere  zu 
Chauvigny.  Notre-Dame-la-Grande  zu  Poitiers;  andre,  mit  spitz- 
bogigem  tiewölbe,  zu  Civray,  Cunault,  Preuilly  u.  s.  w,  Quer- 
tonnengewölbe Uber  den  Seitenschiffen  zeigen  die  Reste  der  alten 
Kathedrale  von  Limoges  und  die  Kirche  der  Abtei  Montierneuf 
zn  Poitiers.  Durch  ansehnliche  Choranlagen  zeichnen  sich  die 
(im  Uebrigen  jüngere)  Abteikirche  von  Fontevrault  und  St.  Eu- 
trope  zu  Saintes  ans,  die  letztere  zugleich  mit  geräumiger  Krypta. 
—  Eine  vorzüglich  glanzvolle  Entwickelung,  in  eigenthümÜcher  Com- 
binirung  der  Terschiedenartigen  Systeme,  enthielt  die  Kirche  St.  Hi- 
laire  zu  Poitiers  (vgl.  S,  427),  ein  grossartiger  fünfschiffiger  Baa 
mit  Kuppeln  über  dem  Mittelschiff  und  mit  reichem  Chorplane; 
hievon  ist  jedoch  nur  Weniges  in  seiner  ursprünglichen  Wrfiussung 
erhalten.  Noch  weniger  von  einer  andern  Prachtanlage,  der  Kirche 
von  Charroux,  an  deren  Ostseite  sich  ein  grosser  Iluudbau,  im 
Innern  mit  mehreren  Säulenkreisen,  anschloss. 

Ein  seltsam  urthümliches  Monument  ist  eine  Felskirche  zn  St. 
Emilion,  ein  Grottenbau  nach  Art  der  ostindischen  Vihara's.  mit 
rohen  Pfeilern  , und  zumeist  tonnenartigen  Decken.  Einzehie  Detail» 
deuten  etwa  auf  die  Frühzeit  des  12.  Jahrhunderts. 

Das  Datum  des  J.  1100  trägt  der  Kreuzgang  bei  der  Abtei- 
kirdhe  von  Hoissac.  Der  hiemit  bezeichneten  Epodie  geboren 
aber  nur  Theile  desselben  an.  namentlidi  etwa  die  Pfeiler,  an  denen 
man  schlicht  rnndbogige  Säulennischen  als  Einschluss  an  Relief- 
tiguren  ausgemcissclt  siebt.  Das  Uebrige  ist  spätestromanischer 
Umbau  (vergl.  unten). 
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Einige  Monumente  des  Distriktes  von  Bordeaux  lassen,  abwei- 
chend von  den  sonstigen  Stylrichtungen  d^s  Südwestens,  in  der  An- 
wendung von  Zikzakbögen  und  Sholiehen  Elementen  einen  norman- 
mscfa-engliscben  EiDflaw  erkennen,  ein  Zeugnies  der  englisclien  Herr- 
schaft in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Zu  Bordeaux 
gehören  hieben  ein  Klosterhof  von  St.  Severin  und  die  K-trnde  von 
Sie.  Croix;  anderweit  die  Fa^aden  der  Kirchen  von  Loupiac  und 
von  Aillas. 

Die  verschiedenen  Systeme  des  Sftdirestens  finden  in  der  Schluss- 
qpoche  des  romanhchen  Styles  weitere,  zum  Theil  sehr  reiche  Ent* 

üÄltungen.  Zu  diesen  gehört  ein  prunkvoller  Fa^adenhan,  der  vor- 
nehmlich den  Monumenten  des  Poitou  ein  sehr  eigenthümliches  Ge- 
präge giebt.    (Vergl.  unten.) 


Die  Monumente  der  Bretagne  halten,  in  einer  düstereu  Schwere, 
in  einer  barharistischen  und  abeDtonerlichen  Ornamentik,  denjenigen 
Charakter  fest,  welcher  als  eigenthümlicher  Ausdruck  des  bretoniäi- 

keltischen  Volkscharakters  erscheint.   Zu  nennen  sind:  im  Dep. 

Finistere  eine  Säulenbasilika  zu  Fouesnan  ;  Reste  einer  Kirche  zu 
Land even nee,  an  den  Säulenkapitälen  mit  dem  Ornament  eines 
wüsten  Bandgeschlings;  die  Kirche  zu  Loctudy,  eine  auf  Kreuz- 
gewölbe eingerichtete  Pfeilerhasilika,  (wohl  nach  1187);  —  im  Dep, 
MOTbihan  die  Reste  von  St.  Gildas-de-Rhuys  und  die  alten 
Theile  Ton  St.  Aubin  zu  Guerande,  mit  schwerfälligen  Kundpfei- 
lern; —  im  Dep.  C6tes-du-Nord  die  alten  Theile  der  Kirche  St. 
Sauveur  zu  Dinan.  die  aber  schon  die  Spätepoche  verrathen.  — 
'Sehr  eigenthümlich  ist  die  Kirche  St.  Croix  zu  Quimperle  (Fiui- 
tere).  Sie  bildet  einen  von  einem  Kreuze  durchsdmittenen  Rund- 
bau, mit  vier  starken  Pfeilermassen  im  Inneren,  die,  wie  die  Wände, 
vielfach" mit  Halbsäulen  besetzt  sind.  Die  dekorirenden  Details  sind 
harbaristiscli  spielend,  besonders  die  der  verschiedengestalteten  Ba- 
sen der  llalbsäulon;  Einzelmotive  deuten  aber  auch  hier,  trotz  der 
schweren  Gesammterscheinung,  schon  auf  die  jüngere  Zeit  des  Jahr- 
hunderts. 


Die  Normandie  ist  für  die  Ausbildung  der  nordfranzösischen 
Architektur  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  von  Torzüglich  ausge- 
zeichneter Bedeutung.  Die  von  hier  ausgegangene  Eroberung  Eng- 
lands, die  dortigen  grossen  und  schmuckvoUen  baulichen  Unterneh- 
mungen, während  beide  Länder  in  andauernd  enger  Verbindung 
blieben,  mussten  auf  die  monumentale  Thiitigkeit  der  Normandie 
eine  bedeutende  Rückwirkung  ausüben.  Man  war  bemüht,  Aehn- 
lidies  zu  schaffen  wie  in  dem  Insellande;  aber  man  hielt  gleich- 
zeitig die  Kräfte  energischer  zusammen  und  strebte  einer  mehr  ge- 
schissenen Durchbildung  nach,  als  es  jenseits  des  Kanales  der  Fall 
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war.  In  der  That  zeichnen  äeh  die  Monumente  der  Normandie 
durch  eine  kühne  Festigkeit,  durch  eine  Klarheit  des  Systems,  durch 
eine  maassvolle  Weise  der  Ausstattung  aus,  die  sie,  mehr  oder  we- 
iiiger,  zu  Meisterwerken  der  Epoche  stempelt.  In  ilirem  System  wie 
in  ihrer  liehandluiig  ist  ein  charakteristisch  nordisches  Element. 
Der  Chorpian  behält  die  strengere  Basilikeudisposition ,  mit  eiu- 
facherer  Absis,  zuweilen  mit  seitenschififartigen  Nebenräumen,  (von 
der  reidieren  Anordnung  der  südfranzösischen  Architektur  wesentlich 
verschieden):  die  Fagade  gewinnt  durch  Thurmbauten  über  beiden 
Seitentheileu,  durch  die  stattliche  Anlage  des  Ilauptportals  zwischen 

ihuen  und  die  angemessene  Austheilung  der 
Fenster  über  denselben  ein  sehr  entschiede- 
nes Gepräge ;  das  Innere  hat  insgeoneiA  kiif- 
tige,  mit  Halbsäulen  besetzte  Pfeiler  und  bil- 
det sich  —  zunächst  auf  Aneignung  des  Ton- 
nengewölbes nach  südlicherem  Muster  he- 
dacht  —  zur  Aufnahme  der  kreuzgewölbteii 
Decke  aus.  Im  Detail  kündigt  sich  mancherlei 
nordische  Schnitzmanier  an,  in  Terschieden- 
artig  gebrochenem  Stabwerk  u.  dergl.,  na- 
mentlich in  dem  Muster  eines  Zikzaks.  wel- 
ches die  Bögen  und  besonders  die  der  Portale 
umgiebt.  Dabei  aber  herrscht  das  üefühl 
einer  kühlen,  besonnenen  Strenge  vor,  wel- 
ches dem  Phantastischen,  das  sonst  der  nor- 
.disclicii  Kunst  (  igen  ist,  den  Zutritt  wehrt» 
welches  diesen  Monumenten,  trotz  des  ab- 
weichenden Systems,  aufs  Neue  einen  wähl-, 
verwandten  Zug  zu  römischer  Gefühls wei^e 
giebt.  Auch  fehlt  es  dabei  im  Einzelnen 
FiB  227.  onindriM  der  KMh»  ueuoT  Aufnahmo  eigentlich  autiki* 

(KMh  OHn.)  sirender  rormen.  Im  Lebrigen  ei-scfiemt  die 

Entwickelung  als  eine  allmählig  vorschrei- 
teude  und  schliesslich  allerdings  Manches  von  üppigerer  Gestaltung, 
in  dessen  Geleit  dann  auch  die  Neigung  zu  mehr  phantastischen 
Bildungen  Raum  gewinnt. 

Die  Kirche  St  Hildebert  zu  Gournay,  aus  der  FrOhzeit  des 
Jahrhunderts,  erscheint  ihrer  ursprünglidien  Anlage  nadi  als  schlichte 
Pfeilerbasilikii ,  die  Kirche  Ste.  Croix  zu  Lo  als  ein  ursprünglich 
auf  eine  Tuuueuwölbung  über  dem  Mittelschiffe  angelegter  Bau.  -- 
Ihnen  reihen  sich  drei  Kirchen  zu  Caen,  die  Fortsetzungen  oder 
Emeuungen  von  Aiüagen,  weldie  bereits  im  11.  Jahrhundert  ge- 
stiftet waren,  als  Hauptwerke  dieser  baulidien  Richtung  an.  Zu* 
nächst  der  Schiffbau  von  St  Etienne,^  mit  Emporen- Arkaden, 
ursprünglich  ohne  Zweifel  ebenfalls  auf  eine  Tonnenwölbung  berech* 


^  DdDkm.  der  Kuott,  T.  43  (9). 
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net,  welcher  entsprechend  die  Emporen  in  der  That  mit  Halbtonnen- 
gewölben bedeckt  sind;  im  Fortschritt  des  Aufbaues,  durch  verän- 
derte und  in  jüngeren  Formen  gehaltene  Disposition  der  Gurtträger, 
für  ein  Kreuzgewölbe  eingerichtet,  mit  einem  solchen  aber  erst  in 


Fig.  228.   8t.  Etieno«  tu  C«<!-ii.    A0um<t«  Aii«>cbt.   (KacU  üu  L«buriie.) 


der  Schlussperiode  des  Uomanismus  wirklich  versehen.  Dann  die 
Kirche  Ste.  Trinite,  eine  (ursprünglich  auf  eine  flache  Decke  be- 
rechnete?) Pfeilerbasilika,  in  ähnlich  wechselnden  Stadien  der  Bau- 
führung für  die  Kreuzwölbung  eingerichtet  und  mit  solcher  versehen. 
Dann  St.  Nicolas,  ein  schichterer  und  mehr  einheitlich  durch- 

Knsler,  H*adbuch  der  Kiinitgoschichte.    V.  Aadki^e.    I.  32 
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tu  Cm*ii. 
(Haeb  Pnfin.) 


geführter  Ereiugewölbebau,  dessen  Wöl- 
bungen schon  in  der  gegenwärtigen  Epoche 

zur  Ausführung  gekommen.  —  Ein  viertes 
Hauptwerk  ist  die  Kirche  St.  Georges  zu 
Bocherville,  gleichfalls  die  Erneuung 
einer  älteren  Stiftung,  in  reicher  Strenge 
ausgestattet,  mit  erst  in  der  gothiedten 
Frühepoche  ausgeführtem  Gewölbe.  — 
Andre  rcisjiiolp,  zum  Thcil  kleinere  Monu- 
mente oder  lÜMzolstiicke  von  solchen,  zun) 
Theil  durch  Besonderheiten  der  Anlage 
oder  durch  eine  üppigere  jüngere  Behand- 
lung bemerkenswerth,  sind:  die  Kirchen 
von  Ste.  Marie  aux  Auglais,  Jort, 
' e>  n  e  s  t  r  e  h  a  m  .  C  r  e  n  i  11  y .  T  h  a  n  (eine 
Säulenbasilika).  Lessay,  Hlanchelande, 
Moutivilliers,  Graville,  die  Kapelle 
St.  Julien  bei  Rouen  <nacb  1183),  die 
Tbürme  Ton  St.  Loup  und  Ton  Colle- 
ville,  die  Portale  von  St.  Pierre  bei 
Bayeux,  Vieux-Fume,  St.  Germain- 
d  e  -  B 1  a  n  r  h  e  r  b  e  bei  Caen  (la  Maladerie, 
nach  1101),  Mortaiu,  u.  s.  w. 


\ 
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In  der  Champagne,  in  Isle-de-France,  der  Picardie  sind 
kleinere  Stadt-  und  Landkirchen,  welche  dieser,   auch  noch  der 

nächstfolgenden  Epoche  angehören,  zahl- 
reiche Beispiele  schlichten  Pfeilerbaeüiken- 
haues  vorhanden.    Die  in  der  Champagne 
sind  häufig  mit  einem  Arkadenportikus  vor 
der  Westseite  versehen.   Als  namhafte  Bei- 
spiele sind,   ihrer  ursprünglichen  (nach- 
mals veränderten)  Anlage  nach,  die  Kirche 
St.  Martin  sn  Laon,  um  1121  gegründet 
und  St.  Jean  zu  Chälons  s.  M.,  1165 
geweiht,   nnzuführen.         Einige,  wie  die 
Kirchen  von  Sacy  und  St.  Loup  (Seine- 
/      \         Y        et -Marne)    scheinen    schon  ursprünglich 
W       "       auf  ein  schlichtes  lüreuzgewölbe  angelegt 
I  zu  sein. 

I  Einige  Kirchen  der  Südgrenze  dieses 

    Distrikts  zeigen  die  Einwirkung  südlicher 

Systeme,  wie  die  mit  spitzbogiger  Tonnen- 
»t  TiMOTt  III  nirtijjM        Wölbung  bedeckte  Kirche  St.  Savinien  zu 
^2?  Sens,  und  die  Kirdie  in  Yignory  (Hante- 
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Mame),  welche  letztere  eine,  freilich  wenig  verstandene  Aufnahme 
auTcigiiatudier  MotiTe  erknmen  läsBt 


Ein  Paar  merkwürdige  Monumente  im  nordöstlichen  Grenzlande 
des  Hennegau  zeigen  eine  Wechselwirkung  mit  den  Elementen 
deutscher  Systeme.  St.  Vin- 
cent zu  Soignies  bat  fan 
nem  schwere  und  schmucklose 
Arkaden  von  Pfeilern  und  Säu- 
len ,  darüber  eine  Emporen- 
galerie, die  Anordnung  schon 
ursprünglich  auf  eine  Be- 
dedning  dnrdi  Kreuzgewölbe 
berechnet  —  Die  Kathedrale 
von  Tournay,*  etwa  im  zwei- 
ten Viertel  des  12.  Jahrhun- 
derts begonnen  und  1213  ge- 
weiht, hat  im  Schiffbau  leb- 
haft gegliederte  Pfeilerarkaden 
mit  hufeisoiartig  geschwunge- 
nen Bögen  und  ähnlich  behan- 
delte Emporen- Arkaden,  bei 
ursprünglich  flach  gedecktem 
Mittelschiff  und  kreuzgewöib- 
ten  Seitenränmen;  im  (Jaerban 
eine  einigermaassen  barbari- 

stische  Nachahmung  des  bei  der  Kapitolskirche  zu  Köln  vorgebildeten 
Motivs,  mit  Absiden  auf  der  Nord-  und  Südseite  und  Halbsäulen- 


Fig.  282.  Katbcclralo  von  Toarnfty,  L&n(eBdiirch« 
acbnUt.   Abiia  dM  QasracbiUlM  und  Syit*» 


Bienard,  monographie  üe  N.-D.  de  Toarna.7. 
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kreisen  in  diesen.  Die  Behandlung,  namentlich  des  Aeussern,  ist 
dabei  überwiegend  französisch.  Einzelnes  gehört,  wie  schon  aus 
dem  Jahre  der  Baubeendung  hervorgeht,  der  romanischen  Schluss- 
epoche an.  (Der  Chor  ist  gothische  Erneuung.)  —  Die  nicht  mehr 
vorhandene  Kathedrale  von  Carabray  scheint  in  Schiff-  und  Quer- 
bau ähnliche  Disposition  gehabt  zu  haben. 


9 


Pig  €33.    Annicbt  du«  Chores  der  Klroiie  run  8i.  Dt-nlai.    (Nach  Cbapay.) 


In  Mitten  dieser  Lande  des  französischen  Nordostens,  unter 
den  verschiedenseitigen  Einwirkungen  und  ihrer  Vermittelung  mit 
den  Systemen  fernerer  Gegenden,  aber  auf  einem  Boden,  der  an 
sich  keine  grosse  monumentale  Vergangenheit  hatte,  der  daher  den 
Sinn  der  jüngeren  Geschlechter  von  den  bedingenden  Formen  einer 
aolchen  unabhängig  Hess,  entstanden  nunmehr  Werke  eines  neuen 
architektonischen  Gefüges,  welche  in  rascher  Folge  zur  Begründung 
neuer,  von  den  Principien  des  Romanismus  wesentlich  abweichender 
Stylformen  —  der  gothischen  —  führten.  Den  Beginn  dieser  Rich- 
tung bezeichnen  die  Bauten ,  welche  Abt  Suger  von  St.  Denis 


\ 
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(1121 — 52)  an  der  dortigen  Abteikircbe  ausführen  Hess:  der  im 
J.  1140  geweihte  Fayadenbau,  der  1144  geweihte  neue  Chorbau, 
die  ^  Herstelintig  der  alten  Sofaiffanlage.    Die  letztere  wnrde  im 

13.  Jahrhundert  durch  einen  gothisdien  Bc^u  ersetzt,  bei  dem  anch 
jene  andern  Theile.  wie  es  scheint,  mancher  Abänderung  unterlagen; 
umfassendere  Veränderungen  und  Entstellungen  sind  später  über  das 
Gebäude  ergangen.  ^  Das  Ursprüngliche  des  Suger  scheu  Baues  wird 
schwer  in  allen  Besiehnngen  nachzuweisen  sein;  die  wesentlichen 
Elemente  desselben  scheinen  jedoch  klar  Torzuliegen.  Besonders  bei 
doni  Haupttheilo.  dem  Chore,  dessen  Krypta  (mit  Bdbehaltung  der 
alten  Krypta,  oben,  S.  rJ4,  als  Mittelraum  der  gegenwärtigen  An- 
lage) und  Unterbau  ihm  angehtircn,  während  der  Oberbau  aus  dorn 
13.  Jahrhundert  herrührt;  mit  einem  rings  umgebenden  Kranze  von 
Absidenkapellen,  die  in  ihrer  Zusammenordnnng  den  r&nmlidien 
Rhythmus  völlig  ansklingen  lassen  und,  was  wichtiger,  ein  festes 
Strebesystem  gegen  einen  complicirten  Gewölbebau  des  Inneren  ent- 
wickeln; mit  leichten  Säulenarkaden  im  Innern  mit  der  Anwendung 
des  Spitzbogens,  während  auch  schon  die  Fensteröllnungeii  des  Chor- 
umganges (zum  Theil  auch  die  Ueflfnuugeu  des  P'aQadenbaues)  spitz- 
bogig  gebildet  sind;  dabei,  zwar  noch  auf  der  Crrundlage  streng 
romanischer  Behandlung,  doch  zugleich  ein  lebhaft  gegliedertes 
Detail.  — •  Diesem  Bau  schliesst  sich,  minder  harmonisch,  der  Chor 
von  St.  Martin- des -Champs  zu  Paris  an,  sowie  der  Chor  von 
St.  Germain-des-Pres,  ebendaselbst;  der  letztere,  1163  geweiht,  zwar 
mit  einigen  jüngeren  V^eränderungen,  besonders  in  der  Architektur 
der  Fenster,  die  ihn  dem  gothischen  Style  verwandter  erscheinen 
lassen,  doch  jedenfalls  schon  ursprünglich  durdi  voll  belebte  Glie- 
derung, durch  feine  und  edle  Ornamentik  ausgezeichnet.  In  diesem 
Bau  und  in  nächstfolgenden  (wie  der  Kathedrale  von  Noyon.  siehe 
unten)  sind  die  Entwickelungen  der  romanischen  Schlussperiode,  die 
Vorbereitungen  für  das  gothische  System  schon  vorweg  genommen. 
Sdhst  die  Grändung  deijenigen  Monumente  dieser  Gegend,  an  deren 
Art  sich  das  gothische  Element  in  seiner  primitiven  Selbständigkeit 
herausbildet,  fallt  nodi  in  die  gegenwärtige  Epoche. 


Die  brititohen  Länder. 

IKe  englische  Architektur  des  12.  Jahrhunderts  entfaltete 
sich,  nach  dem  Beginne  jener  grossartigen  baulichen  Unternehmungen, 
welche  die  Normannenherrschaft  schon  in  den  letzten  Decennien  des 
11.  Jahrhunderts  hervorgerufen  hatte,  in  sehr  machtvoller  und  glän- 


'  Eine  gründliche  Herstellung  dcaselben  nach  der  Art,  wie  es  im  18.  Jshr- 
bimdert  beschaffen  sein  mochte,  ist  neaerding«  beendigt  worden. 
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zender  Weise.  Es  sind  zumeist  langgestreckte  Pfeileibasiliken,  fasi 
chircbgängig  mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen;  die  Choranlage, 
wie  es  scheint,  (denn  die  vielfachen  Veränderungen  der  Monumente 
gestatten  nicht  überall  ein  siclieres  Urtheil  über  das  Ursprüngliche)- 
insgemein  einfach,  seltener  mit  Umgang  und  Absidenkapellen;  dafür 
das  Querschiflf  öfters  mit  einem  Seitenschiffraum  auf  der  Ostseite, 
der  dasselbe  mit  dem  Chorraume  in  nähere  Verbindung  setzt;  über 
der  Dnrdisehneidttng  von  Quer*  nnd  Langschiff  überall  ein  ansehn- 
licher Thurm;  die  Westseite  dagegen  nur  ^clten  auf  eine  bedeutend 
ausgebildete  Thurmanlage  berechnet.  Das  I;inere  hat  eine  reichliche 
Ausstattung,  aber  mehr  im  Gepräge  eines  phantastischen  Schmuckes 
als  in  dem  einer  durchgebildeten  Gliederung.  Die  einzelnen  Bau- 
etucke  sind  massigen  Kernes;  das  Detail  und  Ornament  sind  ihnen 
zameut  in  q|»ielender  Weise  angeheftet  oder  eingearbeitet;  auf  eine 
Ueberwölbnng  der  Hochräume,  auf  eine  entsprechende  Gestaltung 
der  stützenden  Theile  ist  nur  in  seltensten  Fällen  gerücksichtigt. 
In  der  Behandlung  erscheint  ein  nordisches  Schnitzwesen  entschieden 
vorherrschend;  die  altsächsischen  lieminiscenzeu  machen  sich  dabei 
lebhaft  geltend.  Die  Bildung  der  Arkadenpfeiler  i^t  mannigfach 
Terschieden;  eckige  Formen  und  Rnndformen,  allein  oder  mit  ange- 
fügten Säulenstäben,  mancherlei  Mischformen  aus  beiden  wechseln 
in  verschiedener  Weise:  die  schweren  Rundpfeiler  sind  dabei  mehr- 
iach  mit  gewundenen  und  zackigen  Streifen  besetzt.  Die  Kapitale 
sind  in  der  Regel  liach.  häutig  aus  würfelartigen  Abschnitten  zu- 
sammengesetzt, (sogen.  ..gefaltete'^  Kapitale);  die  Basen  eben&lls 
flach  und  schlicht,  sehr  selten  in  der  edleren  attischen  Form.  Die 
Bögen  sind  insgemein  von  gebrochenem  Stabwerk  umgeben,  zumeist 
in  Zickzackform,  die  sieb  bei  den  Portalen  zu  reiclilirher  Wirkung 
steigern.  Das  Aeussere  erscheint,  seiner  Haujitlorm  nach,  in  massiger 
Strenge;  doch  reiht  sich  auch  hiebei  gern  schmückendes  Detail  ein, 
kleine  Wandaricaden  n.  dergl.  Für  die  Anwendung  sknlptirten  Or- 
namentes oder  figürlicher  Skulptur  zeigt  sich  selten  Sinn  und  Ge- 
legenheit. —  Die  reicliere  Entwickelung  des  englischen  Systems  ge- 
hört der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  an. 


»  Eine  Anzahl  von  Monumenten  hat  im  innern  System  schlichte 
massige  Rundpfeiler,  ohne  lebhaftere  Gliederinig.  eiiio  Form  die  zu- 
nächst auf  alterer  einheimischer  Tradition  zu  beruhen  scheint,  Zu 
ihnen  gehören  die  frühsten  Beispiele  der  in  Rede  stehenden  Epoclie. 
Zn  nennen  sind,  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach:  die  Kirchenmine 
des  um  1103  gegründeten  Klosters  St.  Botolph  zu  Co  lebe  st  er, 
in  besonders  massiger  und  derber  Beschaffenheit;  die  1123  geweihte 
Kirche  zu  Castor:  die  Kirche  zu  Leomünster.  1130  geweiht, 
von  überaus  schweren  Formen;  St.  John  zu  Chester  (die  Schiff- 
arkadeu);  die  Reste  des  Schiffbaues  der  Kirche  zu  Carlisle;  die 
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Abteikirche  von  Tewkesbury;  der  Schiffbau  der  Kathedrale  Ton 
Gloucester^  und  die  der  Kathedrale  Ton  Hereford;  audi  die  alte 

Klosterkirclic  von  E 1  y  und  die  von 
W  o  o  d  f o  r  d .  beide .  wie  es  scheint, 
schon  aus  späterer  Zeit. 

Dasselbe  Sjätem  erhcheint  au  ein 
Paar  Rundbauten,  die  im  Innern  mit 
älinlich  behandelten  Arkaden  versehen 
sind  (den  Heiligen-Grabkirehen  zu  Cam- 
bridge und  zu  Northarapton  Dio 
letzte  hat  bereits  spitze  Arkaden l)ogen, 
wa»,  trotz  der  rohen  Behandlung,  eben- 
falls auf  jüngere  Zeit  deutet  In  der 
Schlussepoche  des  englischen  Bomania- 
miis  findet  sich  der  Spit/hof;on  mehr- 
fach mit  schweren  Kundpl'eileru  ver- 
bunden.) 

Andere  Monumente  zeigen  einen 
Ausbau  in  reicheren  Formen,  nach 

Maassgabe  der  im  Obigen  gegebenen 
Andeutungen.  So  die  Kathedrale  von 
Norwich.  deren  Schiff,  aus  dem  zwei- 
ten Viertel  des  Jahrhunderts,  einen  bar- 
baristisch  glänzenden  Formenwedisel 
enthält,  während  der  etwas  jüngere 
Chor  einer  lebhafteren  Durchbildung  zu- 
geneigt erscheint  :  sehr  Ix  merkenswcrth 
zugleich  durch  den  mächtigen  Thurm 
über  der  Mitte  des  Kreuzes,  dessen 
reidie,  phantastisch  seltsame  Ausstat- 
tung mit  allerlei  Säulen  und  Stabwerken 
charakteristische  Reminisoensen  des  säch- 
sischen Styles  bewahrt.  —  Die  Kathe- 
drale von  Peterborough,  im  Unter- 
bau des  Chores  (114U  vollendet^  und  des 
Querlmuee  (um  1160  Tollendet)  mit  stren- 
geUf  massig  schweren  Formen,  im  Vor- 
derschiff, dessen  Ausführung  bis  in  die 
Spätzeit  des  Jahrhunderts  reicht,  wie- 
derum ein  lebhafter  entfaltetes  System 
bekundend.  —  Die  Kathedrale  von  Dur- 
ham,'  aus  der  Zeit  um  die  Mitte  und 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts, 

deren  inneres  System  auf  dem  regelmässigen  Wechsel  von  geglie- 
derten dienstbesetzten  Pfeilern  und  Ton  Rundpfeilern,  welche  in  der 


Flg.  2X4.  OruullriM  cl«r  Katbailnil» 
von  r«trrl>urou(b.  (KMb  Britton.) 


Fig.  235.    K»the<lnile  Tun  NoffWiglk 
lUpJtät  «(••■  ScblffpfeUm. 
(MMk  BriMon.) 


»  Deukm.  der  Kunat,  T.  44  (6).  —  '  Denkm  der  Kunst,  T.  44  (1,  9). 
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oben,  bezeichneteii  Weise  bunt  gemustert  sinci,  beruht.  —  Aebnlich 
die  Rainen  der  Klosterkirche  auf  der  Insel  Lindisfarn  und  die 

äosterkirche  von  Waith  am  (vemiuthlich  um  oder  nach  1177). 

Eigenthiimlich  bemerkenswerth  sind  die  Reste  der  grossen 
Krypta  der  Kathedrale  von  York,*  Ton  einem,  zwischen  1154  und 
1181  ausgeführten  Bau  herrühi*eud.  Der  Haupttheil  derselben,  früher 
verschüttet,  ist  er9t  in  neuester  Zeit  aufgegraben,  während  eine 
kleinere,  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  mit  Stücken  jenes  Baues 

eingerichtete  Krypta  bis  dahin  allein 
bekannt  war  -  Sie  hatte  kurze  mas- 
sige Kuudpleüer,  mit  Ilautenlinien  und 
Zikzakbändern  reichlich  gemustert, 
mit  anlehnenden  Sänlchen  und  mit 
der  in  England  seltenen  Form  rein 
profilirter  attischer  Basen.  Zwischen 
den  Pfeilern  standen  Reihen  freier 
Säuleu,  ebenfalls  von  reicher  und 
zierlicher  Formation. 

Einige  Monnmente  haben  im  in- 
neren System  einen  gleichartigen 
Wechsel  eckiger,  mit  Halbsäulen  ge- 
gliederter Pfeiler.  Die  Kathedrale 
von  Chichester  zeigt  das  System, 
in  den  unteren  Arkaden  in  alter- 
thümlich  massenhafter  Anlage,  wah- 
rend die  Einzeitheile  und  der  Ober- 
bau entschieden  jüngeren  Charakter 
tragen.  Es  scheinen  hier  somit  zwei 
Bauzeiten  vorzuliegeu:  eine  ursprüng- 
liche, nach  einem  Brande  Ton  1114 
ausgeführte  Anlage  und  eine  Her- 
stellung und  Erneuung  nach  einem 
Brande  von  1180.  (Der  östliche  Ab- 
schluss  des  Gebäudes  ist  abermals 
später.)  Die  Prioreikirche  von  Bin- 
ham  trägt,  bei  einfachen  Grundformen,  in  der  Ausbildung  des  De- 
tails ebenfalls  den  Charakter  der  jüngeren  Zeit.  —  Bestimmt  ist  dies 
bei  dem  (1174  vollendeten)  Schiffbau  der  Kathedrale  von  Ely  und 
bei  der  in  dekorativem  Reiolithum  durchgebildeten  Kathedrale  von 
Rochester  (ohne  Zweifel  einem  Neubau,  der  an  die  Stelle  eines  schon 
1130  geweihten  Gebäudes  getreten,)  der  Fall.  —  Auch  das  Schiff  der 
im  J&c  1666  abgebrannten  Panlskirche .  zu  London  gehört  hieher. 


fl^  SM.  X«dMdnIe  too  Pvtarb«roagh. 
im«rw  SMtaoi  dM  Quandilfb««««. 
(M«di  Brinoo.) 


'  Transactions  of  the  Institate  of  brit  architccts  of  Londun,  I,  I,  p.  105. 
"Willis,  the  arch.  bistory  of  York  Cathedrale,  in  den  Mcmoirs  etc.  communicated 
to  the  Annaal  meeting  of  the  arckeoL  Institute  of  Gr.-Britain  aod  Ireland,  held 
«i  York,  1846.  —  *  Denkm.  der  Kunst,  T.  44  (2,  6—8). 
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Im  Uebrigen  sind  manche  Einzelstücke  baulicher  Anlagen  der 
in  Rede  stehenden  Periode  zuzuzählen;  doch  verbindet  sich  damit 


Innere  Aoaichi  ili  r  Kirche  rub  W«llbaai.    (Nach  Britton.) 


insgemein  eine  Ausstattung,  welche  melir  der  Schlussepoche  des  ro- 
manischen Styles  entspricht.  So  die  Thürme  der  (in  gothischer 
Zeit  erneuten)  Katliedrale  von  Exeter 
und  die  Fa^ade  der  Kathedrale  von  Lin- 
coln, deren  Massen  mit  den  Schmuck- 
formen jener  Schlusszeit  reichlich  be- 
kleidet sind. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind 
schliesslich  die  festen  Schlösser,  welche 
von  den  normannischen  Grossen  zur 
Sicherung  ihrer  Herrschaft  in  dem  ei  - 
oberten  Lande  und  zum  Zeugniss  ihrer 
glanzvollen  Stellung  errichtet  wurdeu, 
mächtige  Viereckmassen,  durch  Wand- 
pfeiler und  Eckthürme  gefestigt,  an  den 
geeigneten  Stellen  des  Aeussern  und 
namentlich  des  Innern  mit  den  üblichen 
Schmuckformen  in  grösserem  oder  geringerem  Reich tlium  bekleidet. 
Es  ist  eine  namhafte  Zahl  derartiger  Reste  erhalten.  Porchester 
Castle  ist  eine  au^^gedehnte,  besonders  alterthümliche,  auf  römi- 


Fig.  23S.   PfelUr  in  der  Krypt»  der 
KathfdraU*  vou  York.    (Nach  tlt-n 
Tr«nsBCtii>DS  of  Ihe  iost.  of 
br.  arcb.) 
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schem  Grnndbau  errichtete  Anlage.  Norwich  Castle  ist  das  macht- 

Tollste  dieser  Gebäude,  zugleich  im  Aemaern  durch  den  Schmuck 
Ton  Wandarkaden-Geschossen  vorzüglich  ausgezeichnet.  Newcastle 
lipon  Tyne  hat  im  Innern  ziorlidie  Schmurktheile.  Ludlow  Castle 
(in  Shropshire)  eine,  gleichfaiis  mit  zierlicher  Ausstattung  Terseheoe 
Kundkapelle  u.  s.  w. 


Nach  Schottland  wurde  der  englische  Architektutstjl  des  1 2.  Jahr- 
hunderts unmittelbar  übergetragen.  Die  älteren  Reste  des  Klosters 
von  Inchcolm  an  der  Mündung  des  Förth,  um  1123  gegründet, 
werden  als  ein  derartig^^s  l'oispiel  von  noch  schlichter  Strenge  be- 
zeichnet. Üic  Kathedralt'  von  Kirkwall  auf  der  Orknev-Inscl  Po- 
mona, um  1136  gegründet,  zeigt  in  iliren  älteren  Theileu  einen  An- 
schlnss  an  das  Chorsystem  der  Kathedrale  von  Peterborough,  dodi 
in  roherer  Behandlung.  Das  Schiff  der  Abteikirche  von  Duiiferm- 
line  folgt  genau  dem  System  der  Kathedrale  von  Durham. 


Irland  y erharrte  wie  früher,  so  auch  im  12.  Jahrhundert  noch 
auf  geraume  Zeit  in  seiner  urthfimlichen  Bauwoise.  Doch  blieb  das 

Heispiel  der  grossartigeren  monumentalen  Unternehmungen  F'ng- 
lands  nicht  ganz  oline  Einfluss.  Schon  in  der  ersttMi  Hälfte  des 
Jahrhunderts  kündigen  sich  die  Versuche  an .  .\ehnliche.s  zur  Aus- 
führung zu  bringen.  Kr/bibchof  Malachias  (gest.  1148)  unternahm 
zu  Bangor  den  Bau  einer  Kirche,  die  auf  erhöhte  monumentale 
Wirkung  berechnet  war.  freilich  zum  lebhaften  Unwillen  seiner 
Landslente.  welche  die  heimisclio  Sitte  gewahrt  wissen  wollten  und 
ihm  den  Ruf:  ..Iren  sind  wir.  nicht  Gallier!  *  cntgogeiitrugen.  Be- 
deutendere Kinwirkungeo  von  englischer  Seite  nnissten  sich  geltend 
machen,  als  Irland  durch  Heinrich  II.  von  England.  1171,  erobert 
war;  aber  auch  nach  dieser  Epoche  konnten  sie  nur  allmiblig  rar 
Geltung  kommen.  Heinrich  empfing  die  Huldigung  der  Ueberwun- 
denen  noch  in  einem  zu  diesem  Behnfe  erriditetpu  prächtigen  Hola- 
palast, welclier  in  der  heimischen  Bauweise  aus;;etiilirt  war. 

Zunäclist  scheint  das  englische  Beispiel  Veranlassung  gegeben 
zu  haben,  dem  Steinbau  überhaupt  nur  dne  lebhaftere  Pflege,  eine 
mehr  schmuckreiche  Ausstattung  zu  widmen.  Vielleicht  in  absicht- 
lichem Gegensatze  gegen  das  englische  Muster  wählte  man  hiezu 
vorerst  die  dekorativen  Formen,  welche  in  der  heimischen  Kunst 
(im  Holzbau  aller  Voraussetz;ing  naeh  ebenso  wie  in  den  uns  be- 
kannten irischen  Bücherzierden j  vun  Altersher  üblich  wai".  Als 
ältest  bestimmbare  Stücke  da*  Art  sind  einige  dekoratiTO  Stein- 
arbeiten  Toransustellen:  der  Sarkophag  des  Cormac  Mac  Carthy, 
Königes  und  I3ischofes  von  Munster  (gest.  1138)  in  der  Cormac^s 
Kapelle  zu  Cashel  der  in  ärht<'r  alt-irischer  Weise  mit  phan- 
tastischen Thierfignren  und  Bandgeschlingen  geschmückt  ist;  und 
verschiedene  Stein  kreuze,   vun   denen   die   von  Cashel  und 
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von  Tuam  (die  Stücke  des  letzteren  zerstreut;  aus  derselben  Zeit 
herrfihren.  —  Dann  einige  Baiilidikeiten,  welche  in  ähnlicher  phan* 


Wim.  8W.  Bukopbat      OonnkA  Mm  Cuütj. 
(Nach  Pairte.) 


Fig.  840.  Kapital  vom  CiiorbogMi  dar 
Kfttb<i<lrala  ron  TwHl. 
(NMh  PcUl*.) 


tastischer  Holzschnitz-Manier  geschmückt  sind,  bei  denen  aber  zu- 
gleich Einzelmotive,  Zikzakornamente,  durchgebildete  Gliederprofile 
und  Aehnliches,  bemerklidi 
werden,  die  den  Einfluss  der 
sdion  entwickelten  onj^li- 
schen  Kunst  des  12.  .lahr- 
hunderts  verrathen  ;  die  Rund- 
thürme  von  Timahoe  und 
Ton  K  i  l  d  a  r  e ,  mit  in  solcher 
Weise  spielend  ausgestatteten 
Thüröflfnungen;  der  Chor  der 
Kathedrale  von  Tuam.  mit 
reichlich  geschmücktem  Ein- 
gangsbogeu  und  mit  phan- 
tastischen Kapitälen  an  den 
Sanlen  dieses  Bogens  ;  die  Kir- 
chen und  kirchlichen  Reste 
zu  Rathain  (Rahin),  Kil- 
leshin.  (' lo  n  raacnoise, 
Glendalough. 

Andre  Monumente  zei- 
f^en  eine  Anlage,  welche  ganz 
das  alteinheimische  System 
festhält,  —  einen  kleinen 
Oratorienbau  mit  tonuenge- 
wölbter  Decke  und  in  spitz- 
bogiger  Tonnenform  gewölb- 
ter Oberkiimmer.  den  üb- 
lichen Rundthurni.  barbaristisch  rohe  Kinzelformen,  -  aber  damit 
zugleich  sclinmrkreiehe  Theile.  namentlich  l'ortale.  im  ausgebildet 
englisch-romanischen  Style  verbindet:  die  Kirchen  von  Rose  reu, 


Kirche  und  R«ii«ltliana  n 
(NacIi  WilktHaoa.) 
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Killaloe,  Inishcaltra,  Freshford,  Agadhoe.  —  Besonden 
merkwürdig  ist  die  CormacVKapelle  zu  Cashel.  Sie  hat  bei  Shn- 

licher  Anlage,  die  reichste.  Ausstattung,  in  einer  Weise,  welche  die 
englischen  Dekorationsformen  mit  irisch  barocker  Behandlungsweise 
verschmilzt.  Aher  der  Chor  hat  bereits  eine  Kreuzwölbunn  niit 
Rippen,  wie  dergleichen  nur  in  der  romanischen  Schlussperiode  vor- 
kommt. Als  Bauzeit  dieser  Kapelle  ist  das  J.  1134  verzeichnet; 
ihre  Beschaffenheit  lässt.  wenn  nicht  auf  einen  Tolktändigen  spateren 
Rundbau,  so  doch  jedenfalls  auf  eine  durchgreifende  jüngere  Ueber' 
arbeitung  schliesseii.  — 

In  Wales  bekundet  sich,  für  diese  Epoche,  das  staniinvpr- 
waudte  Verhältniss  zu  Irland,  durch  eine  Anzahl  von  bteinkreuzen, 
deren  dekorative  Ansstattang  denselben  phantastischen  Charakter 
tragt. 


SkandinavieiL 

Die  norwegischen  Monumente  des  12.  Jahrhunderts  zeigen  ver- 
schiedenartig verwandtschaftliche  Besiehungen  zu  denen  der  britischeo 

Inseln. 

Eine  eigenthüraliche  Gattung  bilden  die  Holzkirchen,  —  die 
sogenannten  „Stab-''  oder  „Reisswerkkirchen".    Der  ältest  vorfaan- 


Fig.  242.   UrundriM  der  Kireb»  tu  Borgund.   {Vmch  G.  Ball.) 


denen,  voraussetzlich  noch  dem  11.  Jahrhundert  angehörigen  lieber- 
bleibsel,  ihrer  nahen  Uebereinsttmmung  mit  dem  dekorativen  Style 
der  alt-irischen  Kunst  ist  bereits  (oben,  S.  434  n.  f.)  gedacht  Auf 
derartiger  Grundlage  entwickelte  sich  dn  bauliches  und  dekoratives 
System,  dessen  erhaltene  Beispiele  vorzugsweise  dem  12.  Jahrhnn- 
dert  angeh('»ren  und  in  denen  sich  eine  selbständig  nationale  Sinnes- 
richtung ausspricht.  Die  Gebäude  sind  aus  aufrecht  stehenden,  mit 
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Fabsen  ineinandergreifenden  Bobkn  emchtet,  dmeh  starke  Eck- 
pfosten gefestigt,  Ton  einem  hohen-  Dadie  bedeckt,  dessen  kunst- 
leidies  Gespärre  im  Inneren  offen  liegt,  und  zuweilen  von  Säolen, 

bei  ausgedehnterer  Hüuniliclikcit  in  oiner  basilikenälinlichen  Disposi- 
tion der  letzteren  und  in  eigenthümlicher  Aufgipteliiui:;  des  Mittel- 
raumes,  gestützt  wird.  Ein  Chorraum  schiiesst  sich  dem  Öchitliaume 
^  gesondorter  Banthefl  an;  eine  niedrige  Halle,  der  sogenannte 
„Lauigang''  (angeblich  zur  Ableitung  des  Tropfenfalles  von  den 
Hanptschwellen  des  Gebändes),  umgiebt  die  Haupttheile  des  Aens- 


rif .  SM.  AHtekl  dw  KIrcbe  bu  Borgand.  (Nacb  GataMid.) 

seren,  ror  den  Eingängen  portakenartig  vortretend.  Ein  Glocken- 
thünnchen  erhebt  sich  als  mittlere  Krönung  über  dem  Hauptdache. 

Fenster  sind  nicht  vorhanden;  statt  ihrer  finden  sich  nur  kleine 
Luftlöcher.  Die  Säulen  sind  mit  cvlindrischen  oder  würfclartigen 
Kapitalen  und  schlichten  Basen  verbchen  und  durch  Bogenwerk  ver- 
bunden, die  Wände  des  Laufganges  zumeist  durch  Arkadeu  geöffnet, 
die  Thüren  gleichfklls  rnndbogig  geschlossen.  An  geeigneten  Stel- 
len, namentUiQh  An  den  Kapitälen  der  Säulen,  an  den  Thüren  und 
ihrer  Umrahmung  finden  sich  reich  geschnitzte  Dekorationen :  diese  * 
haben  das  (der  irischen  Kunst  entsprechende)  Bandgeschlinge,  wel- 
ches sich  nunmehr  oft  zu  überaus  phantastischen  Combinationen, 
mit  ungeheuerlichen  Dracheugestalten,  mit  Laubgebilden  durchHoch- 


Digitized  by  Google 


610 


A.  Die  Kunst  dea  romanitohen  Styles. 


ten  (später  auch  mit  eigentlich  figürlichen  Darstellungen)  ausbildet. 
Auch  die  im  AeusMrn  an  den  Dachfirsten  Torspringendeii  HSlier 
sind  ausgeschnitzt,  in  der  Weise  wundersam  gestalteter  Schiffschnäbel. 
Das  Ganze  hat.  in  der  sinnreichen  Ausnutzung,  des  konstruklionellen 
Gefiiges ,  in  dem  geschossweise  aufgegipfelten  Aeusseren  ,  dem  Ge- 
heimnissvoUen  der  inneren  Disposition,  dem  phantastischen  Spiele 
der  schmückenden  Zuthat,  einen  naiven,  fast  mährchenhaften  Reiz. 
Auf  die  Unterschiede*der  Bauzeit  lässt  sich  zumeist  aus  dem  (%a' 
rakter  des  Oniaments,  ans  dessen  mehr  strenger  und  klarer,  mehr 


liciier  inschriftlicher  Angabe,  in  die  Zeit  zwisdien  1180  und  1190; 

der  Styl  des  Schnitzwerkes  an  der  Umfassung  dieses  Portals  hat 
schon  einen  üppig  barocken  Styl,  welcher  die  Spätepoche  charakteri- 
sirt.  —  Eine  abgebrochene  Holzkirche  aus  Vang  in  Valders  ist  nach 
Herstellung  des  Fehlenden  zu  Brückenberg  im  schlesischen  Kiesen- 
gebirge  wieder  aufgestellt  worden. 

Die  norwegisdben  Steinmoaumente  sind  zumeist  von  sehr 
schlichter  Beschaffenheit.  Als  nationale  EigenthUmlichkeit  ist  die 
schärfere  Sonderung  des  Chores  von  dem  Schiffraume  (ähnlich  wie 
zumeist  in  den  Holzkirchen)  anzumerken,  indem  eine  portalartige 
Bogenöffnung  beide  Theile  zu  verbinden  ptiegt.  Bei  einigen  kleinen 


üppiger  und  schwülst) per  Behand- 
lung schliessen.  Zum  Theil  reichen 
die  Monumente  in  die  folgende  Pe- 
riode  hinfiber.  Später  ist  Vieles 
an  ihnen  Terändert^  besonders  durch 
eingezogene  flache  oder  gewölb- 
artig gebildete  Decken,  durch  Ein- 
fügung von  Fenstern  und  dergl. 
An  vielen  Beispielen  gehören  wie- 
derum nur  Einzeitheile  der  alten 
Anlage  an. 


Vif.  SM.  PorUl  der  Kirche  m  Tfnd. 
(Nftch  DabL) 


Eines  der  ansehnlichsten  und 
in  seiner  Gesammtheit  am  besten 
erhaltenen  Beispiele  de.*^  12.  Jahr- 
hunderts, etwa  der  mittleren  Zeit 
desselben  angehörig,  ist  die  Kirche 
von  Borgund  in  Soyn.  Andere, 
ebendaselbst,  zu  Stedje  und  zu 
II  a  f  s  1  () ;  zu  T  h  o  r  p  e .  A  a  1  s. 
llemsedal,  Güls  in  liallingdal; 
zu  üitterdal  in  Nieder-Thele- 
marken,  n.  s.  w.  —  Das  Portal 
der  abgerissenen  Kirche  von  Tind 
(oder  Atro)  in  Ober-Thelemarkon, 
gegenwärtig  in  der  Alterthümer- 
sammlung  der  Universität  zu  Chri- 
stiania,  üUlt,  nach  daran  befind- 
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einschiffigen  Kirchen,  wie  bei  denen  von  Raa  de  und  von  Kygge 
und  Borgeyssel  findet  sich  eine  zweite  Bogenöffnung  über  jener, 
zu  der  eine  Wendeltreppe  in  der  Mauerdicke  emporführt  und  die 
zu  einer  Art  von  Tribüne  (oder  Lettner)  gedient  zu  haben  scheint. 
—  Wo  es  sich  um  ausgebildete  Einzelformen  handelt,  zeigt  sich, 
neben  andern  Einzeleinflüssen,  eine  Aufnahme  von  Motiven  der  eng- 
lischen Architektur.  Zu  den  Monumenten  dieser  Art  gehören  einige 
Basiiiken  mit  schlichten  und  derben  Rundpfeilern:  zu  Aker  bei 
Christiania,  zu  Gran  (Granvolden)  in  Iladeland,  zu  Ringsaker 
in  Hedemarken,  die  letztere  im  Fortgange  des  Baues,  jedoch  merk- 
würdiger Weise  nach  südfranzösischem  Prinzip  überwölbt.  Sodann, 
in  mehr  charakteristischer  Beziehung  jenes  Verhältnisses,  mit  einiger 


dekorativer  Ausstattung,  das  Schiflf  des  Domes  von  Stavanger  und 
das  der  Marienkirche  zu  Bergen,  die  letztere  zugleich  in  einer 
Verbindung  mit  Elementen  der  deutsch-romanischen  Bauweise.  — 
Dann  werden,  um  llGl,  namhafte  Bauten  am  Dome  von  Dront- 
heim  angeführt;  die  ältesten  Theilc  desselben  tragen  jedoch  das 
entschieden  vorwiegende  Gepräge  der  romanischen  Schlussperiode, 
so  dass  es  fraglich  bleibt,  ob  und  was  aus  jener  Bauzeit  beibehalten 
sein  mag.   


lieber  Schweden  liegen  nähere  Mittheilungen  nur  in  Betreff 
des  südlichen  Distriktes,  der  Provinz  Schonen,  vor.    Der  Dom  von  ' 
Lund*  ist  eine  ansehnliche,  auf  Ueberwölbung  angelegte  Pfeiler- 


'  Brunins,  Nordens  äldsta  Metropolitanakyrka  eller  historisk  och  arkitek- 
tonisk  beskrifning  öfver  Lunds  Domkyrka. 


Tlg.  245.    Darcbarhnitt  nnd  Inn«n»nilcht  der  Kirch«  zu  Kingsaker.   (Nach  O.  Bnll.) 
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basilika,  dem  deutsch-romanischen  Style  zumeist  entsprechend;  das 
innere  System,  in  der  ureprünglichen  Anlage  schliclit.  mit  wechselnd 
stärkeren  und  schwächeren  rieiloiii  und  mit  schon  spitzhogigen 
Quergurten  des  Gewölbes;  (die  Wölbung  und  Andres  späterer  Her- 
stellung angehürig;)  unter  Chor-  und  Querbau  eine  geräumige  Krypta; 
das  Aeusaere,  durch  umfassendere  Bauveranderung  entstellt,  Ton 
massig  schwerem  Charakter.  Die  historischen  Nachrichten  deuten 
auf  einen  Bau  in  der  Früli/oit  dos  12.  Jalirlmiulerts;  das  Wesent- 
liche der  alten  Theile  sclicint  jedoch  Erneuung,  etwa  nach  einem 
Brande  der  Stadt  im  Jahr  11.72,  zu  sein.  Ein  späterer  Brand  im 
J.  1234  veranlasste  dann  umfassende  Herstellungen.  —  Verwandtes 
Styl  zeigen  die  Reste  der  Heiligkreuzkirohe  zu  Dalby.  —  Ausser- 
dem ist  eine  beträchtlidie  Zahl  kleiner,  zumeist  einschiffiger  Land- . 
kirchen  vorhanden,  einige  mit  ähnliclier  Scheidung  des  Schiffes, 
vom  Chore  wie  in  den  norwegischen  Kirchen,  zum  Theil  der  roma- 
nischen Schlussperiode  (und  selbst  noch  dem  14.  Jahrhundert)  an- 
gehörig. 

In  den  mittleren  Landschaften  Schwedens  sind  nur  ein^ 
ruinenhafte  Bauten  von  einfach  massenhafter  Anlage  zu  erwähnen: 
der  sogenannte  Odins-Tempel  zu  Upsala;  einige  Reste  zu  Sig* 
tuua,  Alvastra,  Wreta  u.  s.  w. 


In  Dänemark  scheint  die  Kirche  von  Weste rwig  an  der 
jütischen  Nordwestküste,  1197  vollendet,  mit  einem  Wechsel  von 
Pfeilern  und  kurzen  Säulen  auf  eine  Vereinigung  deutscher  und  eng- 
lischer Motive  zu  deuten.  —  Die  Krypta  des  um  1128  gegründetes 
Domes  zu  Wiborg  entspricht  dagegen  völlig  den  deutschen  Krypten 
des  12.  Jahrhunderts.  —  Die  um  lldS  gegründete  Rundkirche  zu 
Bjernede  bei  Soröe  aul  der  Insel  Seeland  hat  im  Inneren  Säulen, 
welche  die  Formation  des  deutschen  Ziegelwürl'elkapitäls  wiederholen. 

Auf  der  Insel  Bornholm  werden  alterthümliche  Rundbauten, 
im  Innern  mit  Pfeilern,  nan^aft  gemacht 


Die  Seezüge  der  Normannen  an  die  fernen  nordischen  und  nord- 
westlichen Küsten  trugen  die  heimische  Bauweise  auch  dort  hinüber. 
Von  baulicher  Thätigkeit  auf  Island,  namentlich  von  kunstreichen 
Holzbauten,  wird  Manches  berichtet.  Grönland  hat  Reste  bap- 
tisterienartigcr  liundbauten,  bei  Igalikko  und  Kakortok.  In 
Nord-Amerika,  zuNew-Port,  auf  Rhode-Island,  gehört  der  Bot 
eines  Rundbaues  mit  schweren  und  rohen  Rundpfeilem  eben&Us  hi 
diese  Epoche. 
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Spanien. 

Die  Tollere  Aiubildnng  des  romsnischeii  Stjlee  erfolgte  in  Spa- 
nien^  erst  nachdem  die  Maurenherrschaft  schrittweise  zurückgedrängt 
war,  seit  Beginn  des  12.  Jahrhunderts.  Das  his  dahin  Versäumte 
wird  nan  aber  in  gesteigertem  Baueifer  bald  nachgeholt,  wobei  zu- 


MA.  Koppdlliw»  dar  K*th*dntc  Ton  fatownci».  (Vtsh  BtrMt4 


erst  die  südfranzösisdien  Einflüsse  mit  tonnengewölhten  Schiffen 
vorherrschen,  bis  etwa  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  das 
Kreuzgewölbe  über  jenes  den  Sieg  davonträgt. 

Im  Anfang  der  Epoche  stellt  Spanien  in  der  Kathedrale  von 
Santiago  de  Compoatella  einen  Prachtbau  ersten  Banges  in  die 
Bdhe  der  grossen  romanischen  Monumente.   Nach  dem  Vorbilde 


*  Das  Ilaaptwerk  ist  Street,  some  aconnt  of  Gothie  architeoiure  ia  Oigtaxu 
Xaglar,  HaadbiMh  d«r  KaMtSMeblelil«.  T.  Aafl«f*>  L  88 
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von  S.  Seniin  zu  Toulouse  erbaut,  nur  dass  die  Anlage  auf  drei 
Schiöe  emiässigt  ist,  gestaltet  sich  die  Kirche  mit  dreischiffigem 
Querhause  und  einem  Chor  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  und 


Fig.  247.   S.  Itltloru  zu  LiH>n. 


einer  Krypta  unter  dem  Westbau  höchst  grossartig.  Nachrichten 
schildern  den  Bau  um  1124  als  im  Fortgang  begriffen,  so  dass  man 
ihn  im  Wesentlichen  als  ein  Werk  aus  dem  ersten  Viertel  des 
12.  Jahrhunderts  wird  bezeichnen  dürfen.    Doch  ist  die  Vollendung 
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erst  im  weiteren  Verlaufe  des  Jahrhunderts  erfolj^t,  da  man  1154 
ira  KreuzschiflF  liest,  seit  1 1 68  aber  ein  Meister  Mathäu^  am  West- 
bau beschäftigt  ist.  dessen  prachtvolle  Vorhalle  sammt  Portal,  den 
,,portico  della  gloria"  er  11J58  vollendet. 

Die  übrigen  spanischen  Bauten  behalten  zunächst  die  Tonnen- 
gewölbe bei,  vereinfachen  aber  den  Grundriss,  so  dass  sie  statt  des 
französischen  Chorumgangs  den  Chor  als  Absis  bilden,  zu  welcher 
an  den  Seitenschiffen  oder  Querflügeln  Nebenabsiden  sich  gesellen. 
Ein  Beispiel  dieser  Art  bietet  die  Kirche  S.  Maria  zu  Benavente, 
deren  Ostseite  mit  fünf  in  der  Grösse  abgestuften  Kapellen  aus- 
gestattet ist. 

In  Aragon  wird  als  ein  Hauptbau  dieser  Epoche  die  Kathedrale 
von  Tarragona^  genannt,  die  ira  Jahr  1138  im  Bau  begriffen  war, 
deren  Vollendung  aber  jedenfalls  der  Schlussepoche  angehört.  Der 
Chor  ist  der  ältere  Theil. 
Das  Schiff  hat  stattliche,  mit 
Halbsäulen  gegliederte  Pfei- 
lerarkaden, in  einer  Anord- 
nung, welche  die  ursprüng- 
liche Absicht  einer  tonnen- 
gewölbten Decke  muthmas- 
seu  lässt.  Das  ausgeführte 
Kreuzgewölbe ,  die  Fa^ade 
der  Kirche  sind  spät. 

Im  nördlichen  Castilien 
finden  sich,  besonders  in  Sa- 
lamanca,  verschiedene  Denk- 
male des  12.  Jahrhunderts, 
vor  Allem  die  alte  Kathe- 
drale daselbst,  in  deren  Wöl- 
bungen schon  der  Spitzbogen  durchgeführt  ist,  was  also  auf  den 
Ausgang  der  Epoche  deutet.  Ueber  dem  Kreuzschiff  erhebt  sich 
wie  zumeist  auf  diesen  spanischen  Bauten  ein  reich  gegliederter 
Kuppel thurm.  dessen  Fenster  gleich  denen  des  übrigen  Baues  den 
Rundbogen  zeigen.  —  Ein  Rundbau  von  origineller  Anlage  mit  drei 
Absiden  ist  ebendort  die  Kirche  S.  Marcos.  Andere  Bauten  dieses 
Styles  in  Corullon,  Astorga,  Zamora  (die  Kirchen  la  Magda- 
lena. S.  Isidoro.  S.  Maria  la  Horta),  Carrion  de  los  Condes, 
Tardajos,  Rioseco  u.  s.  w.  —  Ebenso,  weiter  südwärts,  in  Se- 
govia,-  wo  eine  Reihe  strengerer  romanischer  Kirchen,  St.  Millan, 
St.  Juan,  St.  Esteban,  St.  Martin,  namhaft  gemacht  Avird.  Die 
Tonnenwölbung  über  gegliederten  Pfeilern  erscheint  auch  hier  als 
charakteristisches  Motiv  der  Anlage.    Sehr  eigenthümlich  ist  die 


Flg.  248.    OninariKN  von  8.  Millan  zu  Scgovia. 
(Kach  Qallbcbaua.) 


»  Denkm.  der  Kunst,  T.  42  (7).  —  '  Darstellungen  von  S.  Millan,  St.  Lo- 
renzo.  St.  Martin  zu  Segovia  in  den  Monumentos  arquitectönicos  de  Espa&a. 
Lief.  1— ü. 
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mehrfach  wiederholte  Anordnung  ofTener  Arkadenportiken  auf  den 
Langseiten  dieser  Kirchen. 

Gegen  Ende  der  Epoche  erhält  das  Tonnengewölbe  in  der  Regel 
die  Form  des  Spitzbogens,  welche  diinii  auch  den  Arkaden  des  Schiffes 
verliehen  wird.  So  an  der  Kathedrale  von  Lugo,  1129  durch 
einen  Meister  Raymundo  begonnen,  1177  vollendet. 

Die  reichere  Eutwickelung  und  die  glanzvolleren  romanischen 
Momimeiite  Yon  Spanien  gehören  der  Spätepoche  des  StyleB  an. 


Portugal  hat  in  seinen  Nordprovinzen  schlichte  Granitbauten, 
zu  Porto.  Pago  deSousa,  Le^a  deBolio,  Azurar.  —  Andere 
zu  Coimbra,  die  Kathedrale  (in  ihren  alten  Theilen)  uud  die  kleine 
Kundkirche  St.  Salvador  (um  1169).  —  Weiter  südwärts  einige 
Klosterbauten  zu  Santarem  und  die  Kathedrale  tou  Erora 
(1186—1204). 


Italien. 

Italien  entwickelt  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  eine  lebhafte 
bauliche  Thätigkeit,  die  in  den  verschiedenen  Landschatten,  nach 
den  entsprechenden  Anlangeu  des  11.  Jahrhunderts,  zu  verschiedenen 
Stylformen  führt.  Dism  för  flache  Decken  durchgebildeten  Basiliken- 
bau  tritt  die  auf  Kreuzgewölbe  berechnete  Anlage  des  Gebäudes 
gegenüber;  eine  cigcnthümliche  Zwischenstufe  erscheint  in  solchen 
(Jebäuden  von  basilikenartiger  Disposition,  welche  die  Seitenwände, 
namentlich  auch  die  des  mittleren  Hochbaues,  durch  Querbögeu  als 
Hülfsträger  der  Flachdecke,  und  zum  innigeren  Zusammenschluss  des 
Ganzen  verbinden.  Die  Fa^e  folgt  den  Verhältnissen  des  inneren 
Aufbaues,  mit  flachem  Giebel  über  dem  erhöhten  Mittelschiff  und 
mit  Halbgiebeln  über  tlon  anlehnenden  Seitenschitfen ;  oder  sie 
wird  ungetheilt.  die  letzteren  deckend  und  mit  einem  Flachgiebel 
schliessend,  emporgeführt.  Zur  Thurmanlage  gestaltet  sich  die 
Fagade  nur  bei  wenigen  südlichen  (sicilischen)  Monumenten ;  zumeist 
wird  der  Glockenthurm  als  gänzlich  gesonderter  Bau  errichtet.  Da- 
neben  findet  der  Bau  von  Gentral-AnlageUf  besonders  für  Baptisterien, 
Terschiedenartige  Anwendung.   U.  s.  w. 


In  Venedig  war  durch  den  Bau  vou  S.  Marco  und  dessen 
Ausstattung  das  byzantinische  Element  eingebürgert.  Dassdbe 
gab,  in  freierer  Verarbeitung,  zu  einer  dekorativen  Fassung  und 

Behandlung  Anlass,  die  einen  frisch  phantastischen  Reiz  hervor- 
bringt, theils  in  kecker  Energie,  theils  in  üppigerem  Reich- 
thum. Iliehcr  gehört,  der  Anlage  nach  wohl  aus  der  Frühzeit  des 
Jahrhunderts,  die  Kirche  S.  Fosca  auf  der  Nachbai-Insel  Tor- 
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cello,  ein  Kuppelbau  (gegenwärtig  flach  gedeckt),  aussen  achteckig 
und  anf  den  vorderen  Seiten  Ton  einem  A]!]caden*Portikaft  luftig 
orientalischen  Gepräges  um- 
gebe an  der  Chorseite  zier- 
lich ausgestattet.  Sodann  der 
Dom  von  Murano,  ein  Bau 
von  der  altüblichen  iiasüiken- 
anlage,  im  Innern  mit  dem 
inschriftUchen  Datum  des 
Jahrs  1111,  am  Ghor-Aens- 
sern  mit  doppelgeschossigen 
Arkaden  und  sehr  reicher 
dekorativer  Ausstattung,  die 
schon  anf  eine  erheblidi  vor- 
gesdirittene  Zeit  des  Jahr- 
hunderts zu  deuten  scheint. 
—  Im  Uehrigen  eine  Zahl 
venetiauisclier  Palast-Fa- 
Qaden,  mit  offeneu  Säulen- 
Arkaden  und  SSnlen-Loggien 
und  mancherlei  eingelasse- 
nem Täfelwerk;  das  orienta- 
lische Element,  in  den  Ka- 
pitalen der  Säulen  und  in 
der  Anwendung  luftig  über- 
höhter Halblcreisbögen,  eben- 
fSUls  zur  Schau  tragend,  aber 
zugleich  von  kräftiger  fest  ge- 
schlossener WirkunfT.  Der  so- 
genannte Fondaco  dei  Turchi 
ist  ein  zumeist  alterthüm- 
licher,  besonders  stattlicher 

Bau  solcher  Art.  Andre,  in  zierlicherer  Durchbildung,  sind  die 
Paläste  Loredan.  Farsetti,  Businelli.  Bazizza.  Noch  andre  tragen 
mehr  das  Gepräge  der  bchluasepoche. 


flg.  M».  Onnidw  tm  a 

(Am  «m  fkbto.  dl  TMNia.) 


yj«.  SN.  Von  itoB  fki«mi  dw 
(Naeh  8elfMie«h) 


In  Toscana  fand  die  antikisirende  Riditung,  welche  bereits 

in  den  Ra.siliken  des  11.  Jahrhunderts  aufgenommen  war,  eine  reiche 
und  mannigfaltige  I'tiege,  glänzenden  und  wiederum  phantastischen 
Wirkungen  zugeneigt,  in  der  Bauschule  von  Pisa,  strenger,  edler 
und  reiner  in  der  Ton  Florenz. 

Des  Prachtbaues  des  Domes  von  Pisa  und  seiner  beträcht- 
lich in  das  12.  Jahrhundert  hinabreichenden  Ausführung  ist  schon 
(oben.  S.  440)  gedacht  Ausser  dem  Chor-Aeusseren  gehört  nament- 
lich die  Fayade,  als  deren  Werkmeister  sich  iuschriftlich  ein  ge- 
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Wlg.  S51.    Von  <li-r  ('h<>r-AI<.i-< 

SU  PiMk   (Nnih  C'bA|*ujr.) 


Tig.  SOS.    Gniii<lrii>  '|.'«  Rii|>ti>t<:-riunu  n  Pia. 
(Nach  GailluiUiuil.) 


wisser  Bainaldtts  nennt,  der  gegenwärtigen  Epoche  an.  Sie  hat  jene 
naire  Anordnung  mit  erhöhtem  Mittelschiff  und  niederen  Seiten- 

theilen;  aber  sio  vorbindet 
damit  eine  f^liinzonflc  Aus- 
stattung, durch  grosse  Wand- 
arkaden im  Untergeschosse 
durch  kleinere  offene  Arka- 
dengalerieen  in  den  oberen 
Thailen,  die  Einzeitheile  in 
den  reichsten  Mustern  anti- 
ken Systems  und  antiker  De> 
koration  durchgehildet.  doch 
lugleich  mit  manchem  Plian- 
tastischen  von  eigener  Er- 
findung untermischt.  —  Ihr 
schliesst  sich  zunächst  das 
gegenüberliegende  Baptiste- 
rium  S.  Gioranni '  an, 
1153  durch  Diotisahi  ge- 
gründet, ein  Rundbau  mit 
einem  Sänlenkreise  und  hoher 
Empore  in  dem  strenp:  bo- 
handelteu  lunereu,  im  Aeus- 
seren  auf  eine  Praditausstat- 
tung  ähnlichen  Styles  ange- 
legt,  doch  erst  in  gothischer 
Fl«,  na.  ciückenthurm  de»  DomM  m  Km.  '^^it  beendet.  —  Dann  der 
(Nach  ch«pny.)  iScite    isoUrt  stehende 


'  Denkm.  der  Konai,  T.  42  (1). 
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Glockenthurm.  1174  durch  die  Meister  WUliclm  von  Innspruck 
und  Banannus  gegründet,  ein  cylindrischer  Üau,  im  Untergeschoss 
wiederum  mit  Waudarkaden,  darüber  mit  sechs  Reihen  luftiger  Ga- 
lerieen.    (In  stark  geneigter  Stelhmg,  deren  ursi)rüngliche  Veran- 


I      irig.  254.    Innenamicht  ton  S.  Glomiihi  fiii  Floren»    (N'acli  H.  G.  Kniglit.) 


lassung  zufällig  war  und  die  im  Fortpange  des  Baues,  abenteuer- 
lichster Weise,  mit  Absicht  fortgefülirt  wurde.) 

Dem  Vorbilde  des  Domes  von  Pisa  folgen  zahlreiche  andre 
Bauten,  zumeist  zwar  in  wiederum  schlicliterer  Anlage  des  inneren 
Systems,  auch  mit  mehr  oder  weniger  vereinfachter  Ausstattung  der 
Fa^ade,  indem  z.  B.  bei  letzterer  die  offnen  Galerieen  der  Ober- 
theile  mehrfach  ebenfalls  zu  Wandarkaden  werden.  So  in  Pisa 
selbst:  die  Kirchen  S.  Frediano,  S.  Sisto,  S.  Anna,  S.  Andrea, 
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S.  Pierino,  S.  Paolo  all'  Orto;  in  Lucca:  der  Aussenbau  von 
S.  Frediano  (in  eigentliümlich  strengerer  Classicität) ;  S.  Giovanni, 
S.  Maria  forisportam ;  in  Prato:  der  Dom  (seiner  ursprünglichen 
Anlage  nach);  in  Pistoja:  der  Dom,  S.  Andrea,  S.  Bartolommeo, 
S.  Giovanni  fuorcivitas. 

Eine  Verzweigung  der  pisanischen  Architektur  zeigt  sich  in  den 
Monumenten  der  Insel  Co rsica,  die  seit  dem  1 1 .  Jahrhundert  Pisa 
unterworfen  war;  doch  ist  das  System  hier  sehr  vereinfacht,  die 
Behandlung  zumeist  dürftig  Zu  den  etwas  stattlicheren  Gebäuden 
gehören  die  ehemalige  Kathedrale  von  Nebbio  und  die  Kirche 
S.  Micchele  unfern  von  Murato. 

In  Florenz  ist  das  Baptisterium  S.  Giovanni  als  ein  in  der 
Frühzeit  des  12.  Jahrhunderts  begonnener  und  in  der  Hauptsache 


horizontal  gedeckten  Pilastergeschossen  und  farbigem  Täfelwerk  in 
rhythmischer  Vertheilung.  —  Sodann  die  Kirche  S.  Apostoli,  eine 
Basilika  von  ebenso  entschieden  klassischer  Behandlung;  die  Vor- 
halle von  S.  Jacopo  in  Borpo;  —  die  Fa^ade  der  alten  Badia  bei 
Fiesole,  und  diejenige  der  Kirche  zu  Empoli  vom  J.  1093. 

Dann,  aus  der  Frülizeit  des  12.  Jahrhunderts,  nach  inschrift- 
licher Angabe  im  Innern  um  1207  beendet,  die  Kirche  S.  Miniato 
bei  Florenz.*  eine  Basilika,  in  welcher  je  zwei  Säulen  mit  einem 
aus  vier  Halbsäulen  zusammengesetzten  Pfeiler  wechseln,  die  vordere 
Halbsäule  des  letzteren  an  der  Oberwand  des  Mittelschiffes  empor- 
laufend und  halbkreisfurmigen  Querbögen  nach  der  oben  bezeich- 
neten Anordnung   znm   Träger  dienend;  eine   Säulenkiypta  dem 


'  Dcnkin.  dar  Kunst,  T.  i2  [i':. 


Fig.  355.    Fm^iuIp  von  8.  Miiiialn  bei  Florciii. 
(Kach  aaühkbaud.) 


um  die  Mitte  desselben 
beendeter  Bau  zu  bezeich- 
nen, eine  grossartige  Kup- 
pelanlage von  achtecki- 
gem Plane,  in  entschieden 
antikisirender  Weise  und 
zwar  nach  dem  Muster 
des  Pantheons  zu  Rom 
aufgeführt,  noch  nicht  völ- 
lig harmonisch  durchgebil- 
det (im  Innern  mit  der 
Benutzung  verschiedenar- 
tiger antiker  Säulen),  mit 
der  Einreihung  einiger  mit- 
telalterlicher Motive  und 
mit  hochelliptischer  Wöl- 
bung. Das  Aeussere  (zum 
Theil  einer  Herstellung  des 
13.  Jahrhunderts  angehö- 
rig) mit  rundbogigen  und 
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Chore  (in  der  ursprünglichen  Anlage)  eingebaut;  die  Fa^ade,  in  vor- 
züglich klarer  Entwickelung.  mit  Halbsäulen-Arkaden,  und  Pilastem 
mit  geradem  Gebälk  ausgestattet.  Ueberall  ist  hier  die  lauterste 
klassische  Durchbildung  und  ein  Schmuck  von  verschiedenfarbigem,  • 
an  den  Hauptpunkten  musivisch  gemustertem  Täfelwerk  von  eben 
so  klarer  Schönheit,  nur  an  wenigen  Stellen  in  etwas  spielender 
Behandlung.  Das  Gebäude  verschmilzt  den  reinen  Adel  klassischer 
Kunst  mit  den  mittelalterlichen  Bediugnissen  der  Anlage  in  einem 
Grade,  wie  diess  bei  keinem  zweiten  Architekturwerke  des  Mittel- 
alters der  Fall  ist. 


In  der  Lombardei,  wo  germanisches  V^olksthum  in  umfassen- 
dem Maasse  eingedrungen  war,  erscheint  ein  charakteristisch  nor- 


Fig.  2&6.    Grua<lriM       D(>iii<>f  von 
Mudcba.   (Nach  Oit4>n.; 


Vig.  267.    Inn«r«<  Syaicni  dea  Dom»«  von  Mod«na. 
Lingradurchichnitt.    (Nach  OttoD.) 


disches,  der  deutsch-romanischen  Architektur  verwandtes  Element; 
aber  in  der  Wechselwirkung  mit  den  alten  antikisirenden  Traditionen 
und  mit  der  andauernden  Neigung  des  Südens  für  diese  mannigfach 
umgestaltet,  in  klareren  und  in  mehr  phantastischen  Formen,  fügt 
es  sich  in  nicht  minder  bezeichnender  Weise  der  Fassung  und  Hal- 
tung des  Südens.  Die  vorwiegende  Neigung  geht  auf  Gewölbanlagen 
hinaus.    Die  Fagade  pflegt  sich  als  stattlicher,  verschiedenartig  be- 
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haiiclelter  Schmuckbau  zu  gestalten,  an  den  jüngeren  Beispielen  mit 
reichem  Rundfenster  im  Obertheil.  Vor  den  Portaleu  tritt  häutig 
ein  Eingangsbogen  vor,  mit  freistehenden  Säulen,  die  phantastisch 
von  Thiergestalten  getragen  werden. 

Zunächst  sind  einige  Monumente  zu  nennen ,  die  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Anlage  noch  als  schlichte  Basiliken  erscheinen,  mit 
Säulen  oder  einfachen  Pfeilern  oder  mit  einem  Wechsel  beider 
Formen.   Nameutlich  mehrere  alte  Kirchen  zu  Verona:  S.  Giovanni 


Fig.  258.    Fafade  des  Dome«  von  Mtxlcn«.    (Nach  Ostt-u.t 


in  Fönte.  S.  Maria  antica,  S.  Stefano,  S.  Lorenzo,  S.  Pietro  in 
Castello.  Auch  S.  Antonino  zu  Piacenza  ist  ein  derartiger 
Bau,  doch  ohne  Zweifel  schon  aus  der  Spätzeit  der  Epoche,  aus 
Ziegeln  construirt,  mit  eigenthümlichen  Kapitalen,  welche  an  die 
nordischen  Ziegelwürfelkapitäle  erinnern;  zugleich  durch  einen  quer- 
schiffnrtigen  Bau  auf  der  Westseite  und  einen  Thurm  über  dessen 
Mitte  bemerkens Werth. 

Zwei  Monumente  entsprechen,  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach, 
dem  System  von  S.  Miniato  bei  Florenz,  mit  einem  Wechsel  von 
Pfeilern  und  Säulen  und  mit  der  Anordnung  grosser  Querbögen, 
welche  von  den  letzteren  getragen  werden,  auch  mit  ähnlich  ein- 
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gebnuten  Krj'pten.  Beiderseits  ist  die  Anlage  älter  als  die  von 
S.  Miniato.  Das  eine  ist  der  Dom  von  Modena,  1099  durch  den 
Meister  Lanfrancus  gegründet  und  1  1h4  geweiht,  ein  Bau  von  enisten, 
massig  schweren  Verhältnissen  und  streng  behandelten  Einzell'orraen; 
die  Wände  des  Innern,  über  den  Schifiarkaden,  durch  hohe  Säulen- 
arkaden (ohne  Emporen)  durchbrochen,  die  grossen  Querbogen  spitzig; 
(zwischen  ihnen  später  eingefügte  Kreuzgewölbe);  das  Aeussere  nach 
Analogie  des  inneren  Systems  in  wirksam  kräftiger  Weise  durch- 
gebildet, —  Das  andere  Beispiel  ist  die  Kirche  St.  Zenone  mag- 
giorc  zu  Verona.'  bei  der  jedoch  von  der  Ausführung  der  Quer- 
bögen des  Innern  im  Lauf  des 
Baues  wieder  Abstand  genommen 
und  sodann  ein  dem  schlichte- 
ren Basilikensystem  entsprechen- 
der Aufbau  befolgt  wurde;  das 
Aeussere  in  den  Grundmotiven  dem 
Dome  von  Modena  verwandt,  aber 
mehr  dekorativ  und  mit  einem  An- 
klänge an  den  Styl  der  toskani- 
schen  Architektur  behandelt. 

Eine  Reibe  andrer  folgt  dem 
System  der  auf  eine  üeberdeckung 
durch  Kreuzgewölbe  eingerichteten 
Pfeilerbasiliken.  Ein  alterthümlich 
rohes  Beispiel  der  Art,  noch  mit 
einem  VVechsel  von  Säulen  und 
Pfeilern,  ist  die  kleine  Kirche  S. 
Pietro  c  Paolo  zu  Bologna,  zu 
dem  Gebäude-Comple.x  von  S.  Ste- 
fano gehörig.  —  Schlichte  und 
strenge  Behandlung,  bei  einfacher 
Pfeilergliederung,  hat  die  Iluine  fik. 
von  S.  Giulia.  unfern  von  Ber- 
gamo.*  —   Ein  ausgebildeteres 

System,  bei  wiederum  massig  schweren  Verhältnissen  und  einer  Fülle 
abenteuerlich  phantastiscber  Dekoration  im  Innern  wie  im  Aeussern, 
zeigt  S.  Micchele  zu  Pavia;^  (das  Gewölbe  des  Innern  jünger 
und  der  ursprünglichen  Anlage  nicht  entsprechend. )  Ibr  schliessen 
sich,  ebendaselbst,  die  Kirchen  S.  Giovanni  in  Borgo  (nicht  mehr 
vorhanden ).  S.  Pietro  in  cielo  d'oro  und  S.  Teodoro  an.  —  Sodann 
die  Kirche  S.  Ambrogio  in  Mailand,*  ähnlich  schwer,  mit  ver- 
worrener Bauführung  im  Innern,  ausgezeichnet  durch  einen  Arkaden- 
hof vor  der  Fa^ade,  —  Das  Meisterwerk  dieser  Gattung  ist  der 


25».   lunnre«  S.votein  <ie«  Pooiei  von  Parma, 
L*iiKi*nilun:tisoliuitt.   (Nucb  Osten.) 


'  Orti  Manara,  dell'  antica  baflilica  di  S.  Zenone  Magi?.  in  Verona.  iVnkm. 
der  Kunst.  T.  41  (5).  -  *  Ebenda,  T.  41  (9).  —  "  Ebenda,  T.  41  (1—3).  — 
♦  Ebenda.  T.  41  (10). 
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Dom  TOD  Parma,  der  Neaban  eines  im  J.  1117  lerstörteD  Ge- 
bäudes, in  Plan  und  Aufbau  völlig  durchgebildet,  (die  Gefwölbe  in- 

dess  auch  hier  der  Disposition  des  Üebrigen  nicht  ganz  entsprechend), 
durch  die  klare  Würde  der  Verhältnisse  des  Innern,  durch  den  Reich- 
tbum  der  Fagade  und  des  Chor-Aeussern  von  stattlicher  Wirkung. 
—  Ihm  folgen:  der  Dom  vouriaceuza,  1  122  —  1233  erbaut,  wie- 
denun  in  minder  klarer  Entwickelnng,  die  nrsprüngliche  Anlage  dei 
Innern,  wie  es  scheint,  aof  durchgreifende  Weise  im  Laufe  der  an« 
gegebenen  Bauzeit  umgewandelt;  —  der  Dom  von  Cremona,  in 
seinen  älteren  Thcilen  der  Zeit  etwa  von  1129 — 70,  iti  andern  Tbeilen 
dem  14.  und  15.  Jahrhundert  angehörig;  —  der  Dom  von  1-  errara. 
vom  J.  1135,  im  Innern  modernibirt ,  die  Obcrtheile  des  Aeussern 
in  gothiscben  Formen.  —  Andre  Beispiele,  zum  Theil  nnr  in  Einael* 


stücken  dieser  Zeit  angehörig,  sind:  S.  Maria  niaggiore  zu  IJergamo: 
S.  Fedele^  und  S.  Ahhondio  zu  Como;  die  Ziegelbauten  »S.  Maria 
Canale  zu  Tortona,  die  Kirche  von  Castiglione  und  die  Ton 
Carpi  (1184  geweiht);  die  altertbfimlichen,  in  Granit  ausgeföbrten 
Theile  des  Chores  der  Kathedrale  von  Ivrea,  u.  s.  w. 

Schliesslich  einige  kuppelgcwölbto  Centralbnuten :  das  Bapti- 
sterinm  S.  Pietro  zu  Asti.  eine  seltsam  sdiwere  Anlage,  von  alter- 
thümlicher  Gesamnitersclieinung  und  mit  eigenen  etwas  spielend 
behandelten  Details;  —  die  Kirche  S.  Tommaso  bei  Bergamo,  mit 
rund  umlaufender  Empore;  —  das  Baptisterium  von  Padua,  mnd 
über  viereckigem  Unterbau;  —  das  Baptisterium  von  Cremona, 
um  1107.  ncliteckig.  das  System  von  S.  Giovanni  zu  Florenz  in 
nordisch  ronianisclien  Formen  nachahmend.  Dagegen  ist  das  Bap- 
tisterium S.  Maria  antica  zu  Gravedona  am  Coniersee  ein  fast 


ng.  SM.  OnindriM  v«>u  8.  PWtie  in  Axti 
(Nack  Ott««.) 


rig.  Ml.  KBr>t»>  ^<>n  S.  Pietro  m  AbÜ, 
{Kmeh  OMM.) 


'  Denkm.  der  Kunst,  T.  41  {ü\ 
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quadratischer,  aber  flacbgedeckter  Bau,  mit  eigenthümlich  reichem 
Absidensystem  und  einem  an  nordisdie  Architektur  erinnernden 
Glockenthunne.  ^ 


Die  toskanuMshe  und  die  lombairdieche  Bauweise  fanden  weitere 
Anfiialiiiief  zum  Theil  in  naher  gegenseitiger  Berührung.  Genua 

zeigt  eine  Einwirkung  pisaniacher  Bauschule  in  deu  ältesten,  einer 
stattlichen  Säulenbasilika  angebÖrigen  Theilcn  dos  Domes,  in  S. 
Maria  di  Castello.  S.  Cosrao,  ^5.  Donato,  gleichfalls  Säuleubasiliken; 
dagegen  einen  Gewölbebau  mehr  nach  lombardischer  Art  in  S.  Gio» 
▼anni  di  Pr6.  —  Die  seltsam  harbarisirt  phantastische  Fa^ade  der 
ehemaligen  Kathedrale  S.  Pietro  zu  Spoleto,  die  des  Domea  zu 
Assisi,  des  Domes  zu  Fuligno  haben  zumeist  lombardisdieii 
Charakter.  —  In  V  i  t  e  r  b  o  ist  die 
Kathedrale  eine  Säulenbasilika  dieser 
Epoche,  in  Corneto  die  Kirche  S. 
Maria  in  CasteUo  (1121  bis  1208), 
ein  durchgebildeter  Gewölbebau.  —  Der 
Dom  zu  Ancona,  um  den  Schluss  des 
1 1 .  Jahrhunderts  begonnen .  um  11 89 
reicher  ausgestattet,  ist  eine  Siiulen- 
basilika  nach  vereinfachtem  Muster  des 
Domes  Ton  Pisa,  im  Aeussem  nach  lom- 
bardisdiem  Systeme  behandelt.  Die  Fa- 
^ade  von  S.  Maria  della  Piazza, 
ebendaselbst,  zeigt  eine  phantastische, 
fast  byzantinisirende  Umgestaltung  des 
pisanischen  Motives.  —  Rom  hat 
schlichte  Säulenbasiliken  dieser  Epoche, 
die,  wie  S.  Maria  in  Trastevere,  S.  Ci  i- 

sogono,  noch  immer  das  einfache  altchristliche  \'oibild  wiederholen; 
daneben  aber,  wie  S.  Prassede,  stärkere  Pfeiler  zwischen  den  Säulen, 
von  denen  in  der  oben  besprochenen  Weise  Querbögen  getragen 
werden,  und  am  Chor- Aeussem  der  (innen  modemisirten)  Kirche 
S.  GioTanni  e  Paolo  eine  Arludengalerie  naeh  nordischer  Art. 


Fig.  262.   OniDdriM  Uea  I>«iiiiM  Ton 
(HMh  4'AgitMMi«.) 


Ünter-Italien,*  namentlich  Apulien,  zeigt  eine  Fortbildung 

jenes  gemischten  Styles,  der  hier  schon  im  1 1 .  Jahrhundert  begonnen 
hatte.  Der  alt  lierkömmlichen  Basilikenanlage  mischt  sich  Byzan- 
tinisches und  Sarazenisclics,  aucli  Nord-Italisches  und  Französisches, 
bei;  der  Chorraum,  gewöhnlich  iu  breit  entfalteter  Anlage,  wird 
häitfig  durch  eine  mächtige  Kuppel  ausgezeichnet;  eine  Gesammt- 


'  W.  Lftbke  in  den  Bfittheilangen  der  Central  Commiwion  m  Wisn.  Jslir^ 
gug  1860.  —  '  YogL  H.  Schals,  Deokm&lAr  Unter-Italiens. 
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ülx  i  (leckling  der  liäume  durch  Wölbungen  wird  in  verschiedenarti^r 

Weise  ausgeführt. 

Säulenbasiliken  der  Art  sind:  zu  Uari,  ausser  S.  Nicola  (oben, 
S.  441),  die  Kirche  S.  Gregorio  und  die  Kathedrale,  die  Oatseite  der 

letzteren  in  reich  phantastischer  äusserer  Ausstattung;  die  Kathe- 
drale von  Troja,  die  von  Trani.  Pfeilerbasiliken:  zu  Ruvo. 
Accereir/a.  Vonosa.  die  letzteren  beiden  mit  französischer  C'lior- 
dispositinii.  licNVulbto  l'l'eilerbasiliken :  zu  Foggia,  $.  Nicola  zu 
Lecce  (mit  tunnengewölbtem  Mittelschiff  ohne  Oberfenster),  zu 
•Molfetta,  Ganosa,  Trani  (mit  Kuppeln). ^  —  Kleinere  Kuppel« 
bauten:  die  Grabkapelle  Bohemmurs  (gest.  1111)  bei  S.  Sabino  xa 
Canosa.  das  Aeus.sere  in  antikisirender  Behandlung;  das  Itaptisteriuni 
zu  Ascoli;  das  auf  dem  Perge  S.  Angelo,  dies  in  seltsamer,  by- 
zantinisch-sarazenihi  lior  Behandlung.  Ü.  s.  w,  —  Die  alte  Kirche 
S.  Restituta  zu  Neapel,  neben  dem  dortigen  Dom,  ist  eine  schlichte 
Sänlenbasilika  mit  spitzbogigen  Arkaden,  dem  sicilisch-palemiita- 
nischen  System  entsprechend.  Eine  Säulenbasilika  mit  stark  über- 
höhten Rundbögen  ist  die  Kathedrale  von  Sessa,  deren  Fa^iide 
eine  phantastische  Ausbildun<r  zeigt ;  eine  lüidVchiftige  Basilika  von 
mäclitigen  Verhältnissen  mit  54  antiken  Säulen,  unsprünglich  ilach 
gedeckt,  später  eingewölbt  ist  die  Kathedrale  vun  S.  Maria  Mag- 
giore,  dem  antiken  Capua.  *  AehnUch  die  ebenso  groasartig  an- 
gelegte Kathedrale  von  Benevent. ' 

Ebenso,  aber  in  strengerer  Haltung,  die  sicilische  Architektur 
dieser  reriode.  Das  System  der  Säulenbasilika  mit  dem  breiten 
Chorraume  und  der  Kuppel  über  dessen  Mitte  herrscht  hier  vor; 
anderweit  erscheint  eine  byzantinisirendc  Disposition  des  Imiem. 
Im  Anfban  verbinden  sich  sarazenische  und  byzantinisirende  Elemente 
zur  charakteristisch  bestimmten  Wirkung. 

Im  östlichen  I>istrikte  der  Insel  ist  die  letztere,  wie  es  scheint, 
noch  minder  entschieden,  auch  vielleicht  noch  durch  einen  Eintiuss 
der  dortigen  alten  Kömerwerke  bedingt.  Die  Kathedrale  von  Messina, 
der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  angehörig,  eine  grossartige  Ba- 
silikenanlage der  bezeichneten  Art,  hat  im  Innern  noch  die  halb- 
runde Bogenform.  (Sie  ist  später  vielfach  verändert.)  Die  alten 
Theile  der  Nunziatella  dei  Catalani.  ebendaselbst,  von  bvzantinischer 
Disposition .  charakterisirt  sich  durch  eine  gewisse  antikisirende 
Haltung.    Die  Kathedrale  von  Catania,  nach  IIGU  erbaut,  zeigt 


*  Für  diese  Bauten  die  Kuppelkirclien  dos  weit  entlegenen  Aquitanien  als 
Vorbilder  anzunehmen,  wie  F.  v.  Quast  S.  71  im  I.  Bd.  des  von  ihm  heraus- 
gegebenen Schulz'schen  Werkes  rthan.  scheint  mir  wenig  begründet,  da  neben 
dem  robereinstimmcnden  noch  mehr  Abweichendes  sich  dabei  geltend  macht, 
und  überdies  in  allen  Tlieilen  Italiens  seit  der  Uumerzeit  Kuppelbauten  nichts 
Ungewöhnliches  waren,  auch  die  überhöhte  Form  der  Kuppel  schon  in  der  frtth* 
mittclaltorlichon  Epoche  vorkommt.  W.  L.  —  *  W.  Lübke  in  den  Mitthoiluncren 
der  Central- Commission  zu  Wien.  Jahrgang  Idtiü.  —  *  Schulz,  Luteritalien. 
T»f.  7». 
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dag^en  in  ihren  altern  Theilen  schon  entschiedene  Änfiiahme  der 

sarazenischen  Elemente. 

rngleicli  umfassender  tritt  diese  Aufnahme  im  westlichon  Distrikte 
ein,  namentlich  zu  Palermo,  wo  eine  Fülle  glänzender  Bauten  ans 
der  Zeit  der  muhammedanisciien  HeiTschaft  vorlag.    In  Nachfc 
der  letztem  wird  die  Spitzbogen-  vorzüglich  als  charakteristij 
Form  aufgenommen:  über  den  Säulen  der  innem  Schiffarkadei/---.  .  _  ^ 
er  luftig  überhiiht,  mit  senkrecht  verlängerten  Schenkeln,  gellllifer  i  v  '^^^IT 
zu  werden  pfl^tj  als  Stirnbogen  der  Absiden;  und  ebenso  in^ 


Fig.  263.  Vuu  Cbor-.VuusDorüU  tle«  Dome»  zu  Paleruiu. 
(Haeh  OfttthftlNiad.) 


Fig.  264.   GriuiilrlM  der  kircbu  von 
Monraü«.  (Mad»  BwndifiOcOb) 


Dekorationen  des  Aeussem,  namentlich  der  Fa^e  und  der  Chor^ 

partie,  wo  er,  von  musivischen  Ornamentbändern  urafasst,  zu  reichen 
Forniensi)ielen  Anlass  giebt.  Auch  andre  Elemente  sarazouischcr 
liehuudiung  werden  nachgebildet;  zugleich  aber  hndet  die  Weise 
byzantinischer  Ausstattung,  durch  musivisches  Element  und  bildlidi 
figurlidie  Darstellung  an  den  Flächen  des  Innern,  eine  zum  Theil 
sdur  umfassende  Anwendung.  Es  gehören  hieher  zu  Palermo:  die 
reich  und  phantastisch  auspjostattoto  Sclilossknpolle.  ^  eine  Basilika, 
1140  geweiht;  der  ältere  Theil  (kr  MarturaTia  (S.  Maria  dell"  Ani- 
miraglio)  von  byzantinisirender  Disposition  und  mit  verschiedenartig 


*  Deukiu.  der  Kunst,  T.  42  (5,  Ü). 
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gebildeter  Gewolbdecke;  S.  Oataldo,  Slmlidi,  mit  Eappdn;  laMagione 
(erbeblich  yerandert);  die  Kathedrale  in  ihren  altem  Theilen  Ton 

1169—1185  und  in  dem 
Aeiissern  derselben  (na- 
mentlich des  Chores)  mit 
reich  phantaatiscber  Aqb- 
stattang  yersehen,  in  an- 
dern Hieilen  später,  im 
Innern  modernisirt ;  die 
Kirchen  S.  Spirito  (117&) 
und  S.  Maria  Maddalena 
(1187),  beide  ihrer  nr- 
Bprünglichen  Anlage  nach. 
—  Sodann  die  Kathedrale 
von  Cefalü.  seit  1132 
gebaut,  in  strengerer,  eini- 
germaassen  eine  nordlän- 
dische  Einwirkung  beseli- 
gender Haitang,  mit  star- 
ken Thürmen  auf  den 
Ecken  der  Fa<;ade  und 
einem  Portikus  zwischen 
denselben.  —  Endlich  die  seit  1174  gebaute  Klosterkirche  von  Mon- 
reale  bei  Palermo,  eine  grossartige  Basilika,  innen  völlig  mit  Mo- 
saiken earfullt,  am  Aeusseren  des  Chores  irie  die  Kathedrale  von 
Palermo  ausgestattet,  in  der  Thurmanlage  der  Ton  Cefalü  ähnlidi. 


IlC^MSw  T«ii  den  Schiff«rk»<lrii  d<T  KirolM  TM 
(NmIi  SemuUUkw.) 


ßildeodf  Kunst. 

Die  bildende  Kunst  des  12.  Jahrhunderts  fördert,  vereinzelte 
Ausnahmen  abgerechnet,  die  im  elften  ausgestreuten  Keime  noch 
nicht  zu  einer  fort^^chreitenden  Entwickelung.  Die  sehr  gesteigerte 
ThStigkdt  in  dar  monumentalen  Architektur  hatte  zwar  au<&  in 
der  bildenden  Kunst  ein  reicheres  Schaffen  und  somit  eine  mehr- 
seitige Uebung  im  künstlerischen  Erfassen  des  Gegenstandes  und  in 
der  handwerklichen  Ausführung  zur  Folge;  in  demselben  Grade  aber 
war  sie  zunächst,  wie  schon  angedeutet,  auf  eine  im  strenger  archi- 
tektonischen Sinn  gebundene  Darstellungsweise  von  Eiuliuss.  Im 
Gegensatz  gegen  das  Verschiedenartige  in  den  bildnerischen  Yer- 
sudien  des  11.  Jahrhunderts,  gegen  den  unbekümmert  dilettantischen 
Zug  jener  Epoche,  gegen  die  zuweilen  geniale  Frische,  welche  dreist, 
von  klassischen  Vorbildern  lebhaft  erregt,  dem  Bedeutungsvollsten 
in  Form  und  Gebalt  nachgestrebt  hatte,  wird  die  Kunst  jetzt  in 
umiiissenderem  Maasse  auf  einseitig  formales  Gesetz,  auf  das  l  ypische 
und  Schematische,  das  überall  den  primitiven  Entwickelungwtalen 
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aneignet,  zurückgeführt.  Die  Reminiscenzen»  die  einer  barock  ent- 
arteten \\\e  die  einer  hoch  gebildeten  Ivunst,  scheiden  sich  aus;  die 
unbehüif liehen  Bildungen  eines  barbari^itiäch  ruhen  Gefühles  schränken 
«ch  anf  TerhaltnissmSsng  engere  Kreise  ein ;  ein  gleichartiger  Styl, 
dessen  starre  Gebundenheit  Auge  und  Gemüth  allerdings  in  wenig 
erfreulicher  Weise  berührt,  dessen  Gesetzlichkeit  aber  künftigem, 
erneut  lebendigem  Schaffen  eine  gesiciierte  Grundlage  verheisst,  er- 
scheint als  vorherrschend.  Gleicliwulil  macht  sich  daneben  in  ein- 
zelnen Fällen  ein  individuelles  Vermögen  geltend,  welches  dies 
Kitoftige  schon  mit  starker  Kraft  vorweg  nimmt,  während  in  andern 
Fällen  das  stylistisehe  Geseta  in  roherer  Weise  durchbrochen  wird, 
oder  wo  letzteres  überhaupt  noch  keinen  Boden  gewonnen,  nodh  * 
erst  ein  ungefüger  Barbarismus  sich  jceigt 


8  (  u  I  p  1 1  r. 
Dautsohland. 

In  der  deutschen  Skulptur  steht  wiederum  eine  Folge  von  Werken 

^es  £rzgusse8  voran. 

Von  ausgezeichneter  Bedeutung  ist  eine,  den  Niederlanden  an- 
gehörige  Arbeit  aus  der  Frühzeit  des  Jahrhunderts  und  ein  Tauf- 
becken, von  Lambert  Fatras  aus  Dinant  nach  1112  für  die  Tauf- 
kurdie  von  Lüttich  gefertigt,  gegenwärtig  in  St.  Barth^lemy  daselbst 
befindlich.^  Es  wird,  wie  weiland  das  salomonische  eherne  Meer, 
von  zwölf  Rindern  getragen  und  enthält  auf  seiner  AussenHäche 
Reliefdarstellungen,  Scenen  der  Taufe  durch  Johannes  den  Täufer 
(namentlich  die  Taufe  des  Erlösers),  durch  Petrus  und  Juhaunes 
den  Evangelisten.  Die  Auffassung  hat  eine  völlig  schlichte  und 
klare  Naivetät;  der  Styl  läset  hier  noch,  wie  bei  mehreren  Werken 
des  11.  Jahrhunderts,  eine  glückliche  Beobachtung  antik  klassischer 
Motive  erkennen,  verbunden  mit  einem  lebendigen  Natursinn,  der 
theilweise  schon  zu  einer  grossarti^  reichen  Bildung  führt,  doch 
allerdings  die  starr  gefügte  Form,  besonders  in  den  Köpfen,  noch 
nicht  so  überwinden  vermag.  —  Aehnlicher  Frühzeit  angehörig  und 
durch  ähnliehe  Verdienste  in  seinen  schlichteren  Darstellungen  aus- 
gezeichnet ist  ein  Taufbecken  im  Dom  zu  Osnabrück.' 

Dann  zwei  Erzportale,  wahrscheinlich  Ar})eiten  sächsischer  Kunst. 
Das  eine  bilden  die  sogenannten  Korssun'scheu  Thüren  der  Sophien- 
kirche zu  Nowgorod^  (wohin  sie.  im  14.  Jahrhundert  gekommen 
tu  sein  scheinen),  mit  einer  Menge  von  Tafeln,  weldie  biblische 

'  Schaepkens,  tresor  de  Part  ancien  en  Bolgique,  pl.  7  und  10.  Annslev 
Arcbeologiqaes,  Y,  p.  21;  VUI,  p.  SSO.   F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  II,  S.  499.  ~ 
*  L&bke,  die  mittekUerl.  Kanit  in  Weitphalen,  8. 417.  —  *  Adelung,  die  Kon- 
:eim*eohen  TUkren  in  der  KathedrsUdnsiie  rar  hL  Sophia  in  NowgorodL 

KngUr,  BaaibaA  4k  KawtgiMUcM«b  V.  Aaflafab  1.  §4 
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Scenen,  symbolische  Darstellungen  und  Bildnissfiguren  enthalten. 
Unter  diesen,  ausser  dem  inschriftlich  bezeichneten  Bilde  des  Meisters, 
Biquin,  das  des  Bischofes  Alexander  von  Plozk  (1129 — 5C  )  das  des 
Erzbischofes  Wichmann  von  Magdeburg  (115i; — 92),  wonach  die  Zeit 
der  Anfertigung  zwischen  1152  und  50  zu  fallen  scheint,  üeber 
den  Styl  kann  nach  den  vorliegenden  ungenügenden  Abbildungen 
nur  bemerkt  werden,  dass  er  die  schlichte  Strenge  des  12.  Jahr- 
hunderts hat.  —  Das  andre  Portal  am  Dom  zu  Gnesen.  ^  Jeder 


Tlg.  206.    ReUergrtiiipe  vom  Taafl>«cken  in  8t.  Bwithilviny  lu  Lüttioh. 
(Much  den  AoDftlpt  arch^ologiqnea.) 


Thürflügel,  mit  9  Reliefs  ans  der  Geschichte  des  hl.  Adalbert,  von 
einem  Arabeskenrande  umfasst,  bildet  ein  Gussstück.  Die  einzelnen 
Scenen  sind  figurenreich,  in  wenig  geistreicher  Behandlung,  der 
Jüngern  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  entsprechend;  es  unterscheiden 
sich,  in  der  Fertigung  des  Modells,  zwei  Hände,  von  denen  die  eine 
auf  mehr  plastische  Fülle  hinarbeitet. 

•  Bomdt,  in  der  Wiener  Bauzigr.,  1845,  S.  370,  T.  690.  (Schnaase,  Gesch. 
der  bild.  Künste,  V,  I,  S.  786,  hat  schon  sehr  richtig  bemerkt,  dass  die  Ansicht 
des  Verfassers  über  das  voraussetzlich  sehr  verschiedene  Alter  beider  Thürflügel 
dieses  Portals  unbegründet  ist.) 
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Drei  eherne  Grabplatten  zweier  Erzbischöt'e  von  Majori eburp 
im  dortigen  Dom  und  eines  Biscliofes  von  lialberstadt  in  der 
•  dortigen  Liebfrauenkirche,  reihen  sich,  an  kfinstlerischer  fiedentmif( 
zwar  ebenfalls  wenig  erheblich,  als  Zeugnisse  des  technischen  Be- 
triebes an.  —  Sodann  das,  in  einem  streng  archaistichen  Style  ge- 
haltene Standbild  eines  Löwen  (als  Sinnbild  oberster  Geriehtsbar- 
keitj,  V.  J,  llüü,  auf  dem  Domplatze  zu  Braiinscliwoi^:  auch 
die  Lehnen  des  Kaiserstuhles  von  Goslar  (jetzt  in  der  Wafl'en- 
Sammlung  des  Prinzen  Karl  yon  Preussen  zu  Berlin),  eine  dekoratiTe 
Arbeit  mit  starkem  durchbrochenem  Rankenwerk  im  Style  des 
12.  Jahrhunderts. 

Unter  den  Arbeiten  deutscher  Steinscul  ptur  findet  sich  eben- 
falls ein  Werk  vom  Anlange  des  12.  Jahrhunderts,  das,  gleich  dem 
ehernen  Taufkessel  von  Liittich,  die  Ergebnisse  der  geistvolleren 
Leistungen  des  elften  aufnehmend,  einen  der  Höhepunkte  künst- 
lerischer Früh-Entwickelung  ausmacht.  Es  ist  ein  grosses  FelarelidT, 
IG '2  Fuss  hoch  und  12';.4  Fuss  breit,  an  den  Ejistersteinen  * 
bei  Horn  in  Westphiilen,  einem  alten  Grottenheiligthum,  dessen  in- 
schiiftlich  angedeutete  Weihung  vom  J.  1115  ungefähr  auch  die 
i^poche  des  Sculpturwerkes  bezeichnet.  Die  Darstellung  des  Keliefs 
ist  eine  Kreuzesabnahme,  noch  mit  den  altüberlieferten  Personiß* 
cationen  von  Sonne  und  Mond  in  klagender  Geberde,  zugleich  mit 
der  Halbfigur  des  ewigen  Vaters,  der  die  Seele  des  Sohnes  in  Em- 
pfang genonuneu;  darunter  die  (irujipe  des  ersten  Menschenpaares, 
von  dem  Drachen  der  V'erdanimniss  umwunden ,  die  Arme  ilehend 
zu  dem  Erlöser  emporgestreckt.  Dem  tiefsinnigen  Inhalt  entspricht 
die  8<)hlichte  Würde  der  Auffassung,  die  klare  Entwickelnng  des 
Vorganges,  die  Innigkeit  der  Einzelmotive;  die  Strenge  der  Behand- 
Innjj;.  die  zu  einem  eijrenthümlich  conventionellen  Gewandstyle  führt, 
lindert  sich  durch  ein,  in  Einzelheiten  last  wundersam  feines  Natur- 
gefühl. 

Andres  WestphäUsche  reiht  sich  zunächst  an,  Arbeiten  Ton  ge- 
ringerem Werthe,  einzelne  darunter  ebenfalls  mit  den  Kennzeichen 

eines  eir^teren  Gefühles.  Ein  Taufstein  in  der  Kirche  zu  Frecken- 
horst vom  .1.  1129.  mit  bil)lischen  Sccnen.  hat  in  diesen  eine  rohe 
Strenge,  doch  nielit  ohne  ein  Streben  nach  lebendigem  Ausdruck. 
Bedeutender  ersclieinen:  ein  kleines  Kelief  mit  der  Anbetung  der 
Könige  am  Eingange  der  (späteren)  Pfarrkirche  zu  Beckum;  ein 
Relief  in  der  südlichen  Portalliinette  der  Kirche  von  Erwitte.' 
welches  die  Besiegung  des  Drachen  durch  den  Erzengel  Michael  in 
lebhafter,  selbst  grossartiger  Bewegung  darstellt;  ein  Taufsteiu  in 


^  Hanmann,  iler  Kgstorstein  in  Westphalen.  Gicfers.  die  Extomsteine  im 
Fürstenthnm  Lippe-Detnuild.  E.  Förster,  Denkmale  <l<nitscli.?r  Fiaukunst  otc,  II. 
Lieber  dieses  und  die  folgenden  westpbäUscben  Sculpturen  vgl.  auch:  W.  Lübke, 
die  mittelalterl.  Kunst  in  Westphalen.  Denkm.  der  Kunst,  T.  47  (8).  —  '  Ein 
(xa  firei  behaadelter)  Umriaa  bei  MaMOUum,  a.  s.  0.,  S.  46. 
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der  Kirche  zu  El»eii,  mit  deu  Bildern  der  Apui>tel  uud  Kvangelisteu ; 
der  Grabstein  Wittektnds  in  der  Kirche  zu  £ngern,  ^  an  die  Erz- 
platte mit  dem  bilde  König  Rndolph^s  zu  Merseburg  (oben,  S.  44$) 
erinncnul :  —  während  der  allgemein  TIM^ierrscheode  schematischi- 
Styl  der  K|)«)(lie  au  SSculpturen,  wie  denen  der  nördlichen  l'ortal 
lünetten  des  Domes  zu  Soest  und  (hr  Kirclie  von  Krwitte  um: 
Bildern  des  Krlösers),  wie  denen  der  Taufsteine  von  Aplerbeck. 
Bochum,  Beckum,  ersichtlich  wird. 

Sodann  einige  Sculpturen  in  Sachsen.  ~  -  Die  äussere  Ausstattung 
der  sogenannten  Busskapelle  in  der  Stiftskirche  zu  Gernrode,  der 
Friili/eit  des  .hilirhunderts  angelHuig,  aber  durch  Veränderungen  in 
der  Zeit  der  romanischen  Schlussepoche  zum  Theil  heeintrüchtif^*. 
Am  Meisten  erhalten  die  alte  Hinrichtung  der  Westseite,  *  ein  Täfel- 
werk mit  symbolisch  dekoratiren  Darstellungen  von  reicher  Cotw 
Position,  aber,  besonders  im  Figürlichen,  von  ungefÜg  roher  Arbot. 

—  Ein  Einbau  ini  westlichen  Theil  der  Kirche  von  W  e  s  t  e  r  -  G  r  »">- 
ningeii,  -^  au  der  hohen  Brüstung  mit  den  Stucktiguren  Christi  uiul 
der  Apostel  in  schlii  ht  derber  Behandlung.  An  der  VorbaUe  des 
Domes  von  Goslar  ^  Nischen  mit  schweren,  roh  gearbeiteten  Figuren. 

—  Ein  reich  dekorirter  Tau&tein  im  Dome  zu  Merseburg,^  mit 
den  scfawerflUlig  gestreckten  Bildern  der  Propheten,  weläe  die 
Apostel  auf  den  Schultern  tragen,  einer  plumpen,  ob  auch  ander- 
weit sich  öfters  wiederholenden  VerbikUichung  des  Weebst  lvci  bält- 
nisses  zwischen  jenen  Fersonen  des  alten  und  des  neuen  Bundes. 

Die  Reste  bildnerischer  Thätigkeit  dieser  Epoche  im  Westen  untl 
Sttden  Ton  Deutschland  sind  gering.  Zu  nennen  sind:  Zu  Remagen 
am  Rhein  das  Portal  des  katholischen  Pfarrhofes,  eine  grosse  Zahl 
seltsamer,  phantastisch  symbolischer  Keliefs  von  höchst  formloser 
Behandlung  enthaltend.  — Zu  Köln*'  eine  Portallünette  an  St.  Cäcilia 
mit  drei  llalbtiguren,  in  völlig  starrem  Style;  einige  Sculpturen  aus 
St.  Pantaleon  im  städtischen  Museum;  der  Grabstein  der  Plectrudis 
am  Chor  von  St.  Sfaria  am  Kapitol,^  mit  dem  allgemeinen  Sche- 
matismus ein  gewisses  feineres  Formgefühl  verbindend.  —  Zu  Trier 
einige  starre  Sculpturen  im  Dom  und  in  der  Bogenlünette  des  Neu- 
thores,  die  letzteren  mit  schon  bewegteren  Einzelmotiven.  -  Zu 
Pont-j\-Mousson  in  Lothringen  ein  Taufstein*  mit  bari)aristiMb 
schweren  ileliefs,  Taufscenen  darstellend,  nach  der  architektonischen 
Zuthat  aus  der  jüngeren  Zeit  des  Jahrhunderts.  —  In  St.  Thomas 
zuStrassburg  der  Sarkojjbag  des  Bischofes  Adaloch,*  mit  kleinen 
phantastischen  und  historischen  Darstellungen  unter  Arkaden,  im 

•  V.  Ilt  fiKM-,  Trachten  dos  christl.  Mittelaltors,  I,  T.  2{>  ~  »  Puttrioh.  Denk- 
mäler d.  Bauk.  in  Sachsen,  I,  I.  Ser.  .\nhalt,  T.  21.  —  '  V.  Kujjler,  Kl.  Schriften. 
I,  S.  599.  Abbild,  bei  W.  Lübke,  Grundris«  d.  Kuust«:,>seh..  S.  353.  —  ♦  F.  KugU-r. 
Kl.  Schriften,  I.  S.  143.  —  *  Puttrich,  II,  I.  Ser.  Merseburg,  Taf.  4.  —  •  Uebtr 
diese  und  die  folf^cnden  s.  F.  Kuffler.  Kl.  Schriften.  II,  S.  256,  f.  —  '  BoLsseree, 
Denkm.  d.  Baukunst  am  Nisderrhein,  T.  H.  —  *  De  Cauinont,  .\beGedaire,  .\rcb. 
rel.  I».  214,  ff.  —  *  9oluM^g«nt,  l'egl.  d»  SU  Thomas  k  StxMbonig,  p.  161. 
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Figtirliclipn  ebenfalls  schwer  und  roh.  —  An  der  Kirche  von  Alpirs- 
bach  in  Schwaben  eine  Portallünette, '  Christus  in  der  von  Engeln 
getratrtMirn  Glorie,  in  der  schcniatischen  Würde  und  (in  den  P^ngeln) 
mit  dem  Versiiclie  lebhafter  Bewehrung.  Aus  derselben  Kirche  stammt 
ein  nachmals  in  die  Kirche  zu  Freudenstadt  übertragener  Tauf- 
stein  mit  phantastischen  Figuren  von  Schlangen,  Drachen  u.  dgl. 
von  höchst  primitiyem  Styl.  Streng  byzantinisirend  ebendort  ein  in 
Holz  geschnitztes  und  bemaltes  Lesepult  aus  derselben  Kirche,  die 
vier  Evangelisten  als  Träper  des  IJuchpultes  darstellend.  Allerlei 
kleine  ziemlich  unentwickelte  Sculpturen  sodann  an  der  .loliannis- 
kirche  zu  Gmünd,  das  beste  darunter  die  Thierfiguren.  Völlig 
phantastisch  die  Sculpturen  an  einer  Sänle  in  der  Krypta  des  Doms 
zu  Freising;  -  schlichter  dagegen  das  Portal  derKirdu  zu  Isen* 
in  Baiern.  -  -  An  einem  Pfeiler  des  Kreuzganges  von  St,  Zeno 
bei  Keichenhall  die  fast  styllos  schwerfällige  Belieftigur  Kaiser 
Friedrich's  I.*    U.  s.  w. 


Eine  eigenthttmlich  merkwürdige  Erscheiimng  bilden  die  in 

Böhmen  unter  der  Regierung  der  Herzoge  Wladislaw  und  Sobies- 
Inw  (110.') — 40)  geprägten  Münzen.^  AVährend  im  Allgemeinen  das 
Münz^('pr:i,i:e  des  früheren  Mittelalters  auf  kiinstlcrisrlio  Geltung 
keinen  Anspruch  hat,  zeichnen  sich  die  Darstellungen  jener  Münzen, 
wie  durch  ein  scharfes  Gepräge,  so  durch  eine  zwar  byzantinisirendef 
doch  lebendig  gefühlte  Zeichnung  ans.  Ueber  die  Anfertiger  der 
Stempel  liegt  keine  Kunde  vor. 


In  der  romanischen  Sculptur  von  Frankreich  sind  Werke  des  . 
Erzgusses  nicht  nachgewiesen.  Ein  in  Blei  gegossenes  Werk,  ein 
Tanfbedcen  zu  St.  ETroult-de-Montfort'  in  der  Normandie 
(D6p.  Ome),  gibt  fir  solchen  Mangel  einen  wenig  genügenden  Er- 
satz. Es  enthält  die  Bilder  der  Evangelisten,  die  Zeiclu  n  der  Monate, 
die  Darstellung  monatlicher  Beschäftigungen  und  sclieint  trotz  sriner 
rohen  Behandlung  schon  in  ziemlich  späte  Zeit  des  12.  tlahrhuuderts 
zu  fallen. 

Die  französische  Steinsculptur  hat  einige  Werke  aus  der 
Frfihzeit  des  Jahrhunderts.  Namentlich  die  Reliefs  an  den  Pfeilem 


*  V.  Ötillfried,  Alterthümer  etc.  des  E.  Ilansos  HohenzoUoni ,  Neue  Folge, 
Lief.  2.  —  '  Sighart,  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Königreich  Bayern, 
S.  181  ff.  —  •  Ebenda,  S.  180.  —  *  t.  Hefner,  a.  a.  O.,  T.  28.  —  •  Pksmvant, 
in  der  Zeitschrift  für  christl  Archäologie  und  Kunst,  I.  S.  ir)S  (mit  Hinweis 
auf  S.  A.  Voigt  a  St.  Germane,  fieschrdbung  der  bisher  bekannten  böhmischen 
Münzen,  II,  16).  —  *  De  GramoBt,  ».  «.  0.,  p.  217. ' 
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des  KreiizfjangeB  von  Moiss;i(  .  '  welche  dem  alten  Bau  cl»  s-i  l!)ea 
vom  Jahr  l  U)()  angehören.  P^s  sind  Apostelgestalten  in  rundb(><;i;.'en 
Nischen,  in  schlichter  Fassniitj  und  in  einer  gewissen  antikisirendeu 
Reminiscenz,  doch  von  unkrättiger  licliandlung.  —  Ebenl'alls  früh 
und  eigenthümlich  merkwürdig  sclieinen  die  Sculptuien  am  Südportal 
von  Notre>Dame  zu  Clermont*  in  der  Auvergne  zu  sein.  Zvei 
Pfeiler  mit  grossen  Heliefgestalten  heiliger  Personen  tragen  eine 
giebelartige  ()l)ersclnvelle.  wefche  nach  Art  eines  antiken  Terapel- 
giebels  in  trefflicher  Benutzung  des  Raumes  von  einem  figurenreiclion 
Relief  ausgefüllt  ist:  in  der  Mitte  ein  kirchliches  (iei)iiu(le.  links  die 
Anbetung  der  Könige,  rechts  die  Darstellung  im  Tempel  und  die 

Tanfe  Christi.  Darfiber  die  Lü- 
nette  des  Portalboge ns  mit  dem 
Salvator  uiiil  zwei  Seraphinen:  zu 
den  Seiten  Miidre  Rclieftafeln.  Styl 
und  Behandlung  (worüber  sich  aus 
der  vorliegenden  Abbildung  nichts 
Genfigendes  entnehmen  lässt)  sehe!« 
nen  durchgängig  nur  schlicht  der^ 
bes  \N'esen  zu  bekunden. 

.1  iiiiger  ist  die  Portallünette 
einer  Kirche  in  la-Lande-de- 
Citbzac*  (Dep.  Gironde),  mit 
symbolisch  omamentistischer,  auf 
die  Apokalypse  bezüglicher  Dar- 
stellung, wo  das  Figürliche  in 
schauerlichen  Missformen  ge])ildet 
ist.  —  iSodann  die  Lüuettc  des 
Hauptportals  der  Abteikirdie  von 
flg.  '261.  Kapitii  in  .1. r  Kirci,.-  voa  Conoiies^  mit  pincm  höchst  figu- 
V6.,u,.  tN«,h  v.oUet-i^Duc)       renrcichen  Relief,  wohl  dem  Haupt- 

werke  der  französischen  Srnlptur 
dieser  Zeit.  Ks  stellt  das  jüngste  (iericht  dar:  der  Sahatur  in  der 
Glorie,  Engel  über  ilim,  die  Seligen  und  die  Verdammten  zu  seineu 
Seiten,  unten  Paradies  und  Hölle.  Fassung  und  Behandlung  haben 
hier  den  starren  Styl,  der  die  Epoche  des  12.  Jahrhunderts  im  All- 
gemeinen charakterisirt:  doch  kommt  es  in  den  Teufeldaretellungen 
schon  zu  keck  lebendigen  Motiven.  —  Ein  Altar  in  der  Kirche  zu 
Avenas'*  (Dep.  Saone-et-Loirej,  mit  der  Darstellung  des  tliionenden 
Erlösers  und  der  Apostel,  zeichnet  sich  durch  eine  allgemein  würde- 
volle Fassung  aus. 

Auf  sehr  ausgedehnte  Weise  bethätigt  sich  die  französische 
Scnlptur  dieser  Zeit,  wie  schon  bei  einzelnen  Monumenten  des 


'  Voy;i<,'t>H  ]ütt.  et  rom.  dans  l'anc.  France.  Lnnjjuedoc .  T.  IT.  —  '  S.Miime- 
rard,  les  arU  au  moy.  äge,  lY,  Ch.  III,  pl.  2.  —  'De  Caumont,  a.  a.  0., 
p.  179.  —  *  Toy.  pitt  et  rom.,  s.  ft.  0.  ->  *  De  üaumont,  a.  s.  0.,  p.  206. 
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1 1.  Jahrhunderts,  an  den  Siiu  1  e n k ap i t ä  1  en ,  donen  man,  um  den 
ästhetischen  Ausdruck  ihres  haulichen  Zweckes  wenig  soigond,  mit 
Vorliebe  eine  derartige  Ausstattung  giebt.  Biblische,  symbolische, 
dekorativ  phantastische  Darstellungen  wechseln  an  ihnen  in  mannig- 
faltigster Folge.  Doch  maeht  sich  hiebei  kaum  irgendwo  eine  selb- 
ständig  künstlerische  Kraft  bemerkli<  h  :  die  Arbeiten  sind  zumeist 
roll,  schwerfällig,  ungefiig.  auch  die  traurigsten  Missgebintcn  werden 
bereitwillig  geduldet.  So  sind  z.  Ii.  die  Säulen  des  rrachti)ortals 
von  St.  Georges  zu  Bocherville*  mit  eutsetzensvollen  (iebilden 
der  Art,  weldie  doch  den  heiligsten  Inhalt  haben,  geschmückt.  Nor 
wo  es  galt^  das  Diabolische  zum  Ausdruck  zu  bringen,  kommt  über 
diese  missgebornen  Gestalten  zuweilen  der  Ausdruck  einer  wilden, 
selbst  ergreifenden  Leidens( haft.  So  h:it  eins  der  Kapitale  in  der 
Abteikirche  von  Vezelay-  eine  Darstellung  der  Verehrung  des 
goidnen  Kalbes  und  auf  letzterem  eine  grausige  Dämonengestalt,  der 
es  an  sprechendster  Energie  nicht  fehlt.  —  In  der  Auvergne  ist 
dieser  unerfreuliche  bildnerische  Schmuck  besonders  hftufig.  Dass 
man  hier  aber  in  der  späteren  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  der  Bar- 
barei genug  hatte,  ])ezeugt  u.  A.  die  Kirche  vonlssoire,^  in  der 
die  Kapitäle  von  vier  Chorsüulcn  mit  Stuck  umkleidet  wurden,  worin 
man  figürliche  Sculpturen  von  thuulich  würdigerem  Style  ausarbeitete. 


England. 

In  England  hatte  die  bauliche  Thätigkeit  des  12.  Jahrhunderts 
flOr  büdnerisches  SohafiSen*  nur  einen  geringen  Erfolg.  Die  Arbeiten 
sind  wenig  zahlreich,  zumeist  unnirmlich  roh,  in  besseren  Fällen  nur 
zur  starren  Strenge  entwickelt.  Zum  grossem  Theil  sind  eä  Portal- 
lünetten,  auch  anderweitiger  Portalschmuck,  in  symbolisch  dekora- 
tiver Fassung  oder  in  selbständig  figürlicher  Darstellung.  Mehrfach 
kommen  Darstellungen  des  hL  Georg  Tor:  in  den  Portallttnetten  der 
Kirdben  zu  Fordington  (Dorsetshire),Pitsford(Northamptonshire), 
Stoneleigh  (Warwiksh.),  Ruerdean  (Gloucestersh.).  Die  letztere 
wird  als  eine  schon  belebtere  Arbeit  bezeichnet;  ob  sie  etwa  bereits 
der  romanischen  Schlussperiode  angehört,  erhellt  aus  den  Vorlagen 
nicht.  Andres  an  den  l^athedralen  von  Ely,  Ko ehester,  u.  s.  w. 
Zum  Theil  sind  es  sculptirte  Tauftteine,  zu  Daren  t,  in  der  Kathe- 
drale. Ton  Winchester,  zu  East-Meon  (Hants),  Coleshill 
(Warwiksh.),  u.  s.  w.  —  Zwei  Tafehi  in  der  Kathedrale  Ton  Chi- 

*  A.  Deville.  emey  liiit.  rar  V^glise  de  St.  Oeoiges-de-Bodierville,  pl.  3.  — 

'  Viollet-le-Duc,  .lictionnaire  riiis.  de  l'architccture  frang.  II,  p.  489.  —  ^  Mallay, 
essay  »ur  les  eglises  etc.  du  Depart.  Puy-du-Döme,  pL  13  flf.  —  *  Vergl.  Bloxam, 
ditt  mittalaltolicb«  Kirohenbankanat  in  England,  8.  70,  90. 
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ehester  mit  Scenen  aus  der  Gresclnclite  des  LAzarps*  geben  vor- 
zütrlicli  bezcichnPTiflp  Beispiole  einer  ToheOf  staiT  geschnitteDen  Be- 
handlung im  Charakter  der  Zeit»  * 


Italien. 

In  Italien  eracbeint  eine  sculptorigcshe  Thätigkeit  von  zumeist 

roh  naturalistisdiem  Charakter.  Mit  sehr  nnbebülnichen  Anfängen, 
selten  durch  fin  Gesetz  architektonisclior  Strenpe.  durch  byzantini- 
sirenden  Eirifluss,  durch  leisen  Anhauch  der  Antike  gezügelt,  haben 
diese  Arbeiten  doch  zum  Theil  eine  gewisse  Freiheit  des  Natursinnes, 
die  de  als  entwickelnngsföhige  bezeichnet  Die  Namen  der  Ver- 
fertiger  werden  in  der  Regel  durch  Beischriften  genannt,  oft  mit 
Worten  des  Ruhmes,  die  ihren  Leistungen  allerdings  wonig  ent- 
sprechen, die  aber  in  der  Tlint  fast  wie  ein  Unterpfand  dessen 
klingen,  was  die  italienische  Kunst  nach  der  fortdauernden  Arbeit 
von  Jahrhunderten  erreichen  sollte. 

Mehreres  gehört  der  Lombardei  an.  Die  Scalptoren,  welche 
die  Fa^ade  der  Dome  von  Modena  und  Ferrara  und  der  Kirche 
S.  Zenone  zu  Verona  schmücken,  zeigen  manches  Uebereinstimraende, 
•/um  Tlieil  in  fortschreitender  Ausbildnnpr;  zu  Modena  wird  ein  Meister 
Wiligdmus  genannt,  zu  Ferrnra  Nicohius,  zu  \  orona  GuiUehmis  und 
Nicolaus,  vielleicht  dieselben  Personen  wie  die  beiden  vorigen.  Die 
Arbeiten  zu  Modena,*  Scenen  der  Schöpfungsgeschichte  und  Aehn- 
liches,  haben  noch  Torzugsweise  ein  ungeÄig  barbaristisches  Gepräge. 
Die  am  Portal  des  Domes  zu  Ferrara,  vom  J.  1135,  sind  ebenfalls 
noch  befjingen.  wälirend  andre  ebendaselbst,  sechs  Monatsbilder  an 
einem  südlichen  Seitenbau,  eine  jüngere,  vorgeschrittene  Entwickelung 
bekuudeu,  (die  über  dem  Portal  abermals  erheblich  später).  Von 
den  Scnlpturen  zu  den  Seiten  des  Portals  von  S.  Zenone  zu  Verona* 
sind  die  zur  Linken  (von  Guillelmus)  wiederum  auffällig  roh,  dagegen 
.  die  zur  Rechten  (sammt  denen  der  Portallünette  von  Nicolaus)  ira 
Einzelnen  mit  frischen,  kräftigen  Motiven,  selbst  mit  einer  An- 
näherung an  klassischen  Reliefstyl, 

Andre  in  herb  roher  Art:  ara  Portal  des  Domes  von  Verona; 
an  den  6aroeri  zu  Hantua  (ein  Hautreliefbild  des  Virgil);  uttd  die 
missgestalteten  Reliefs  mit  kriegerischen  Darstellungen  an  der  Porta 
romana  zu  Mailand,^  aus  der  Zeit  von  1107 — 71,  von  einem  ge- 
wissen Ansei mus  gefertigt.  —  In  einer  mehr  stylmässigeren.  fast 
byzautinisirenden  Fassung  das  Relief  einer  Kreuzabnahme  vom  J.  11 78, 
von  Benedetto  Antdamif  im  Dom  zu  Parma,  dem,  ebendaselbst, 

'  Labarie,  handbook  of  the  art«  of  the  middle  äffe«,  p.  5,  f.  —  •  Vergl- 
Cicopnarn,  stör,  ddla  scultura,  I.  t.  7  (14).    D'Agincourt,  Scnlptnr.  t   21  fß^ 
I>enkm.  der  Kunst,  T.  48  (1).       '  Orti  Manara,  dell'  art.  bas.  di  S.  Zen.  mAgg. 
in  Verona,  t.  4.  A.  R  —  *  Cicognara,  t  7  (15).  D^Aginoourt,  i.  36  (24—87). 
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auch  ein  mit  Reliefs  geschmückter  Bischofstuhl  und  ein  Theil  der 
Bildwerke  an  der  Area  des  Hochaltars  zugeschrieben  werden.^ 
Jüngere  Arbeiten  Ton  B.  Antelami  am  Baptisterium  Ton  Parma; 

(über  diese  siehe  den  folfjenden  Abschnitt.)  — 

Dann  eine  Keilie  küiistlprischer,  zum  Tlicil  solir  mnTi;:^plhafter, 
zum  Theil  bedeutenderer  Frühar.fiin^^e  in  To  scann.  In  H.  Frodiano 
zu  Lucca:  ein  Taufstein,  etwa  vom  J.  1151,  von  Meister  Robertus, 
eine  Arbeit  von  schwerfKUig  schematieeher  Behandlung.  —  In  Pi  sto j  a : 
'das  Relief  an  der  Oberschwelle  des  Portals  Ton  8.  Andrea, '  1 166 
von  Gruamons  gefertigt,  und  das  von  S.  ßartolommeo,  1167  von 
liudolfinus.  beide  leer  und  dürftig.  —  An  S.  Salvatore  in  Lucca 
und  an  der  Kirche  von  S.  Casciano,  unfern  von  Pisa,  äculpturen 
von  Biduinus,  um  1 160.  eben- 
falls lididist  ungefüg.  —  in 
S.  Leonardo*  zu  Florenz 
(früher  in  S.  Piero  di  Sehe- 
raggio)  die  Reliefs  einer  Kan- 
zel, in  denen  sich,  besonders 
in  einer  Kreuzabnahme,  ^  ein 
Zug  naiven,  belebteren  Ge- 
fühles auf  sdion  erfreuliche 
Weise  ansspricht.  —  Mehre- 
res  zu  Pisa.  Ein  Architrav 
in  der  Sammlung  dos  Campo 
Santo,  mit  der  Darstellung 
des  SaWator  und  der  Evan- 
gelistensymbole  von  Meister 
Bonus  Amicos,  in  ungefÜg 
stylisirter  Fassung.'*  Ein  Erz- 
portal an  der  Südseite  des 

Domes  mit  derb  rohen,  doch     Fig.2M.  luiief  «urKimubn.!!»«  lu  &  lmdwio  n 
schon  durch  eine  leis  hervor-  wianm.  (Huk  b.  ronur.) 

brediende  Naivetät  bemer^ 

kenswerthen  Darstellungen.  (Ein  andres  Erzportal,  das  der  Haupt- 
eingangsthür des  Domes,  1180  von  Bonnvimf;  gefertigt,  ist  nicht 
mehr  vorhanden.)  Verschiedene  Arbeiten  am  Baptisterium;  die  am 
östlichen  Portale,  ^  schlicht  geordnet,  sinnvoll,  mit  der  Andeutung 
lebendigen  Gefühles;  und  die  am  nftrdUcihen  Portale,  in  einem  ein- 
fach strengen,  gemässigten  und  gereinigten  Style. 

Rom  besitzt  aus  dieser  Epoche,  wohl  aus  der  spätem  Zeit  des 
Jahrhunderts  die  holzgeschnitzten  Thürflügel  des  Uauptportals  von 

•  Kunstblatt,  1846,  Nr  «12.  -  «  Denkm.  der  Kumt.  T.  48  (2).  —  *  E.  För- 
ster. B^'itrnce  zur  neuem  KunstjrpRchichtc,  T.  1  (2>    —  *  Die  Buchstabenform 
iler  Inschrift  verstattet  nicht  wohl,  die  Arlieit,  wie  es  insjfemein  geschieht,  vor 
«las  12.  Jahrhundert  zu  setzen.  —  •  (Soognan,  t.  7  (8).  D^Agincoiirt,  t»  21  (8). 
Denkm.  der  Kanit,  T.  48  (5). 
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S.  Sabina,*  in  deren  Feldern  eine  Reihenfol'^e  biblischer  und  anderer 
iJarstellungen  enthalten  ist.  Bei  einem  Zuriickgelien  auf  altdirist- 
liche  Muster,  bei  theils  uubehülflich  kurzen,  tbeils  laug  gestreckten 
Gestalten  in  ungefyger  Behandlung  macht  sich  hier  ein  Sinn  für 
lebhafte,  selbst  kühne  Bewegung  bemerklich.  —  Das  Antependimn 
des  Altars  im  Dome  von  Citt&  di  Gastello'  in  Silber  gearbeitet 
(um  1144),  liat  Darstellungen  byzantinisirenden  Gepräges.  — 

Unter-Italien  und  Sicilien  haben  aus  dieser  Zeit  eine  nam- 
hafte Zahl  von  Erzportalen. ^  Jene  im  11.  Jahrhundert  beliebten^ 
byzantinisirenden  Portale  mit  grayirter,  durch  SUberdrähte  aus- 
gefüllter Zeichnung  (oben  S.  453),  deren  ähnliche  auch  noch  aus 
dem  12.  Jahrhundert  vorhanden  zu  sein  scheinen,  reizten  ohne 
Zweifel  zur  Nachfolge;  al)er  der  selbständiger  erwachende  Kunstsinn 
trieb  nunmehr  zur  Ausstattung  mit  plastischen  Darstellungen.  Die 
•  Künstlernamen  bezeichnen  den  nationalen  Kunstbetrieb;  der  Styl 
bewahrt  mehr  oder  weniger  byzantinische  Anklänge.  Zu  den  frühsten 
Arbeiten  gehört  ein  Portal  der  Grabkapelle  Bohemunds  zu  Ca- 
nosa,  von  llogerius  aus  Amalfi  gef<urtigt,  mit  reichem  Omamentr 
streifen,  welche  den  Styl  der  snracenischen  Kunst  nachahmen,  und 
mit  zwei  streng  Itehandelten  tigürlichen  Tafeln.  Zwei  Portale  der 
Kathedrale  zu  Troja  sind  von  Oderisitts  aus  Beuevent,  das  eine, 
Tom  J.  1119,  ist,  abgesehen  von  einigen  modernen  Zuthaten,  theiU 
Diit  Silbonicdlen,  theils  mit  plastischen  Verzierungen  versehen;  das 
andre,  vom  J.  1127,  in  seiner  ursprünglichen  fieschaffenhmt  erhalten, 
hat  in  einer  eigen  barbaristischen  Behandlung  nur  Figuren  in  Niello, 
zeigt  sich  also  nocli  gänzlich  abhängig  von  der  byzantinischen  Tra- 
dition. Ausschlie.'^slich  mit  plastischer  Dekoration  sind  die  mu  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  entstandenen  Pforten  der  Kirche  zu  Bene- 
vent ausgestattet.  Daran  schliessen  sich  die  drei  Prachtthüren, 
welche  Barisanus  von  Trani  für  die  Kathedrale  zu  Trani,  das 
Nordportal  des  Doms  zu  M  o  n  r  e  a  1  e  und  die  Kathedrale  von  T?  n  - 
vello  (1179)  fertigte.  An  diesen  ist  nur  ein  kräftig  ausgebildetes 
Relief  zur  Anwendung  gekommen,  indem  zum  Theil  dieselben  Hei- 
ligengestalten, Vorgänge  aus  dem  Leben  Christi  und  reiche  Orna- 
mente in  edel  entwickeltem  romanischem  Style  sich  an  ihnen  wieder- 
holen. Aehnlich,  aber  ]>ei  Weitem  roher  die  Hauptpfort^  des  Doms 
zu  Monreale,  inschriftlich  1186  durch  i?owaw««s  von  Pisa  fveri!!. 
oben  S.  510  und  537)  ausgeführt.  Einfacher  als  alle  diese  ist  die 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  entstandene  liauptthür  der  Kirche  von 
S.  demente  am  Pescara. 


'  D'Agincourt,  t.  22.  Dciikm.  der  Kunst,  T.  48  (3).  —  ■  D'Agincourt,  t.  21 
(13).  Denk'm.  der  Kunst,  T.  48  (ü,  7).  —  '  Duc  de  Luynes.  r<'clicrchcs  sur  les 
monnments  des  NormandB  etc,  dans  l'Italie  meridionale.  Duca  di  Serradifalco, 
del  duomo  di  Monreale.  II.  Schulz,  Denkm&ler  Unter-Italiens,  giebi  Tortraffüdie 
Abbildungea  der  wiohtigslen  Portale. 
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Frankreich. 

Für  die  Malerei  des  12.  Jahrhunderts  kommen  zunächst  einige 
französische  Werke  in  lietracht. 

VornehmHch  die  Wandgemälde  der  Kirche  von  St.  Savin 
iju  Poitou.  ^  Sie  gehen  die  umfassendste  Anschauung  derartig  kirch- 
licher Ausstattung:  in  der  Krypta  mit  Darstellungen  aus  der  Legende 
der  hh.  Savinus  und  Cyprianus,  im  Chor  und  den  Chorkapellen  mit 


FIr.  209.   lluiiia  »uf  ttiiini,  uus  «Jen  WauU^fUialdcu  der  Kirche  tud  St.  Sivin.   (N«cb  dem  Werke 

von  M6riDt^  and  Srgiiin.) 


den  Gestalten  des  Erlösers  und  der  heiligen  Schutzpatrone  des  Ortes 
und  Landes,  am  Schiffgewölbe  mit  Scenen  aus  den  beiden  ersten 
Büchern  der  Bibel,  in  der  Thurmhalle  mit  apokalyptischen  Compo- 
sitionen,  in  der  Empore  über  letzterer  mit  (grossentheils  zerstörten) 
Scenen  der  Passion  und  der  Legende  des  Klosters.  Die  Technik 
ist  durchgängig  schlicht:  rothe  Unterzeichnung,  einfache  Colorirung 
und  derbe  Angabe  der  Umrisse.  Styl  und  Behandlung  haben  einige 
Unterschiede,  auf  verschiedene  Hände  und  längere  Zeitdauer  deutend; 

'  Merimee  und  Se^io.  pcinturea  de  l'egl.  de  St.  Savin.  (Einiges  im  Bulletin 
monumental.  XII,  p.  193,  und  im  Abecedaire,  Arch.  rel ,  p.  194,  flF.)  Denkm.  der 
Kunst.  T.  49  (7,  8). 
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es  ist  möfrlicli,  dass  die  ältoston  Stücke  iiocli  ans  der  ScWas<:eporhe 
dos  elften  Jahrhunderts  heriiihren;  der  überwiegend  grössere  Theil 
gehört  jedenfalls  dem  zwölften  an.  Im  Allgemeinen  herrscht  eine 
trockene  typische  Strenge  Ton  einigermassen  bysantiniBirenderRichtnni» 
vor:  in  den  Malereien  der  Krypta,  in  ziemlich  barbaristischor  Fas- 
sung (vielleicht  auch  dadurch  veranlasst,  dass  hier,  olinc  vorliefionde 
Muster,  völlig  nach  eigenem  \'<'nnögon  erftiiiden  werden  nuisste): 
auch  in  den  Malereien  dQs  iSchitVes  ohne  sonderlichen  Autwand  von 
Geist,  doch  im  Einzelnen  schon  zur  feierlichen  Würde  und  —  wie 
in  der  Scene  des  Sinai,  wo  Moses  die  Gresetztafeln  empföngt  —  ni 
machtvoller  Erhabenheit  gesteigert ;  in  den  Bildern  der  Voi  liaHe, 
den  jüngsten  dieser  Arbeit,  in  eigenthündich  iioesievoller  Auffassung 
und  in  einer  kräftigen,  klaren,  schon  holchten  Ausbildung  der  Styl- 
motive. —  Dann  einige  andre  ßeste  von  Wandmalerei,  wie  die  ver- 
blichenen Fragmente  in  St.  Jean  zuPoitiers  und  namentlich  eine 
Malerei  am  Gewölbe  der  Krypta  der  Kathedrale  von  Auxerre* 
aus  der  Spätzeit  des  .Tahrlninderts,  in  merkwürdiger  Weise  (nach 
der  Apokalypse.  19,  11  £f.)  den  reitenden  Salvator  und  vier  reitende 
Engel  darstellend. 

Die  Arbeiten  französischer  Miniaturmalerei  dieser  Zeit  haben 
keine  besonders  hervorstehende  Eigenthümlichkeit. 

Ein  interessantes  Stück  normannischer  Knnsttechnik  ist  der 
sog.  Teppich  von  Bayeux,*  eine  Leinenborte  von  19  Zoll  Höhe 
und  210  Fuss  Länge,  die  in  fortlaufender  gestickter  Darstellung  di* 
(ieschichte  der  Froberung  Fiiglands  durch  Wilhelm  von  der  Nor- 
niandie  —  und  zwar  zumeist  mit  dem  Inhalte  des,  IKiO  beendeten 
epischen  Gedichtes  .von  Rollo  und  den  Herzogen  der  Normandie 
(Roman  de  Ron)  UbeKinstimmend  '  —  zur  An^diauung  bringt.  Bei 
einer  sehr  rohen  Zeichnung,  wie  sie  luch  in  dieser  Technik  und  bei 
dem  geringen  Höbenmaasse  kaum  anders  ergeben  konnte,  hat  die 
Arbeit  einen  Zug  von  frischer  und  dreister  Natürlichkeit,  welche 
die  Absicht  der  Darstellung  durchweg  mit  Fntschiedenheit  vergegen- 
wärtigt. 

Für  die  Ausstattung  der  Fenster  durch  Glasmalerei  liegt 

mancherlei  Zeugniss  vor.  Mit  besonderer  Bedeutung  werden  die- 
jenigen Arbeiten  dieser  (Jattung  erw-ihnt,  welche  der  Abt  Suger 
von  St.  Denis  zum  Schmuck  seiner  Kirche  (oben,  S.  500)  anfertigen 
Hess,  von  denen  er  selbst  aber,  iu  seinem  Bericht  über  seine  Kunst- 
unternehmungen,  bemerkt,  dass  sie  durch  Meister  „verschiedener 
Nationen"  ausgeführt  worden  seien.  Einige  Stücke  von  diesen  sind 
erhalten,*  auf  einem  die  inschriftlich  bezeichnete  Figur  Suger*s,  vor 


^  Didron,  inconographie  chretienne,  p.  291.  VioUet-Ie-Duc.  dictionnaire  rais. 
de  l'arehiteotitre  fran^.,  III,  p.  242.  —  '  A.  Jnbinal.  tApisserie«  historite. 
.\rc}u'olopfy .  XVIII  «rul  XI.X.  Kleine  .\bbiUlunjren  sind  mehrfach  vorhanden, 
tt.  A.  bei  d'Agiacourt,  Malerei,  T.  167.  —  '  Lappenberg,  Gesch.  von  En^rUnd 
I,  8.  601,  n.  S.  ~  ^  Vergl.  u.  A.  die  Revue  aroUol.  I,  pl.  18.  22:  II,  pL  96. 
Dd  Sonnnenvd,  lee  arte  en  nioy.  4ge,  IV,  VII,  pl.  11. 
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«Icr  Himmelsköniffin  knieend.  Die  Fassung  der  Compositionen  ist 
wesentlich  dekorativ,  der  Styl  der  Zeichnung  roh  schematisch,  die 
AusführuDg  ein  Mosaik  von  Glasstückeu  geringen  Umfanges. 


England, 

Von  umfassenderen  Werken  der  Malerei  dieser  Epoche  in  Eng* 

land  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Nur  von'  der  damaligen  Kathe- 
drale von  Canterbury  wird  berichtet,  dass  ihre  Decke  durch 
glänzende  Maleroi  (wolil  nicht  blos  ornamentistischcn,  sondern  auch 
tigürlichen  Inhalts)  wie  kein  andrer  Bau  im  Laude  ausgezeichnet 
gewesen  sei. 

Die  englische  Miniaturmalerei  zeigt,  in  der  zweiten  liäifte  des 
Jahrhunderts,  den  Uebergang  aas  den  Siteren  angelsächsischen  Be- 
miniscenzen  (oben,  S.  457)  in  den  allgemein  romanischen  Typus. 
£iin  Torzflglich  stattliches  Beispiel,  mit  Zügen  eines  kräftig  belebten 
Formensinnes,  ist  die  Bilderhandschrift  eines  Commentars  des  h.  Hie- 
ronymus über  den  Propheten  Jesaias  in  der  bodleyauischeu  Biblio- 
thek zu  Oxford.  * 


Deutschland. 

Mannigfaltiger  und  bedeutender  sind  die  Beispiele  deutscher 
Malerei  des  12.  Jahrhunderts. 

An  Wandgemälden  sind  zunächst  die  im  Chore  des  Domes 
von  Soest  zu  nennen.  Einige  Kolossalgestalten,  von  der  späteren 
rerhfillenden  Tünche  befreit,  zeigen  eine  einfach  erhabene  Strenge, 
die  noch  auf  den  Ueginn  dieser  Epoche  zu  deuten  scheint.' — Aehn- 
lich,  mit  einer  gewissen  feinen  Bestimmtheit  in  der  Bezeichiumg  der 
Fonnen,  die  Halbtiguren  von  Heiligen  in  den  Nischen  der  Vorhalle 
der  Nonnbergkirche  zu  Salzburg.* 

Sodann  ein  Cydus  von  Wandmalereien,  welcher  die  Unterkirohe 
von  Sch  war  z-R  he  Indorf  bei  Bonn  ausrullt.  Diese  sind  dem 
älteren  Bau  von  1151  (oben  S.  401)  gleichzeitig  oder  unmittelbar 
nach  dessen  Vollendung  ausgeführt,  indem  sie,  sicheren  äusseren 
Kennzeichen  zufolge,  schon  durch  die  Bauveränderung  von  117;J 
beeinträchtigt  wurden.  Ihr  Inhalt  erscheint  als  ein  tief  gedanken- 
hafler:  in  der  Halbknppel  der  östlichen  Absis  Christus  in  der  Glorie 

'  Waagtn,  treasure«  of  art  in  Great-Britain,  III,  p.  91.  —  '  Lübko.  Mittel- 
alterl. Kttiisi  in  Weatphalen,  S.  821.  —  '  Heider,  MittelalterL  KuQBtdeukmale  iu 
SehboTf ,  8.  19.  IL  dei  Jahrb.  der  k.  k.  OentiiKlbmmuauMi  nur  Bxfor* 
«ofaimg  vbA.  Eriudtnog  der  brndenkniBlew) 
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und  zwei  \  erehreude;  gugeuüber  die  Vertivibuiif^  der  Wechsler  an^ 
dem  Tempel;  auf  der  Südseite  die  Verklärung,  auf  der  Nordseite 
die  Kreozignnfr  Christi;  unter  dieaen  Darstellungen  theils  Heilige, 
theils  fürstliche  Kildnissgostalteo;  an  den  Feldern  der  Kreuz^i^wolbe 
eine  beträchtliclic  /alil  von  Scenen,   welche  zunifi'it  propliPti'-chen 
Visioneil .   iiaiuentlirli  (icncn  des  E/cchiel.    cntnoniiMen  und  auf  die 
Strafe  der  Götzendienerei  und  den  göttlichen  Schirm  der  Kirche  be- 
züglich zu  sein  scheinen.^  Die  Be- 
handlung ist  wiederum  Bcblicht ; 
es  sind  einfach  colorirte  l  iiti  i>-- 
zcirliminiT'i'n.  zumoist  auf  dunkel- 
l»lau('ui,  von  j^riincr  Eiiifaissun«i 
umgebenen  (i  runde.    Der  St  vi 
schliesst  sich  dem  der  jüngeren 
Malereien  von  St.  Savin  an,  in 
weiterer  Entwickelnng  der  dort 
ausgebildeten  Motive,  in  crros- 
sen  Linien  von  einer  weichen, 
fast  klassischen  Klarheit,  >\  elche 
zum  Theil,  auf  höchst  fiber^ 
raschende  Wdse,  die  Stylrich- 
tung der  gothischen  Epoche  be- 
reits vorweg  zu  nehmen  scheint. 
Das  CJefühl  für  die  HauiUzüge 
des  körperlichen  Organismus  ist 
schon  sehr  lebendig;  die  Bewe- 
gung nicht  selten  frei,  anmothig 
und  würdig,  w&hrend  allerdini^s 
im  Kin/olnon.  manches  noch  Pe- 
faiiLrcuo    und   V<'rzwickte  vor- 
kommt.   Die  Handlungen  sind 
mit  naiver  Benutzung  der  oft 
sehr  tchwiengen  Räumlichkeit 
(z.  B.  scharf  zugespizter  Drei- 
ecke  in    den  Kron/gewölbfel- 
dern)  entwickelt.    In  der  Aus- 
führung unterscheiden  sich  meh- 
rere Hftnde,  duroh  eine  kräftige  FttUe  o4er  einen  dürftigeren  Sinn, 
sowohl  in  der  Fassung  der  einzelnen  Gestalten  wie  in  ihrer  Zu- 
sammenordnung.    Das  Omamentistische  hat  TÖUig  den  Charakter 

'  Ich  Bohreibe  nach  .\nsicht  <l»'r  vrirlrcfriichen  Aqiinrollzfirhnunpcn.  welche 
der  Maler  Hr.  Hohe  nach  jenen  Wandbildern  für  das  k.  Museum  zu  Berhn  gefer- 
tigt hat.  Das  Verstandniss  des  Inhaltes  und  der  Wechielbesfige  der  Darsiellungen 
wird  durch  mehrfache  Vorletzung-  diTselhcn  erschwert.  Hoffentlich  indess  wird 
ihrer  Durchforscboog  bald  ein  gründlicbüs  Studium  gewidinei  und  mit  den  Resol- 
tsten  deasolben  ihre  abbildlidie  Herausgabe  bewerkstelligt  werden.  Einige  Um* 
rine  in  den  Ergiasangatafeln  der  „Denkmiler  der  Kunst'',  T.  49  A  (1—7). 


<  Wig.  270.    Figur  rin.  »  Ht-iliftcn,  «ua  den  WMid- 
mttmim  4mt  Kirche  cu  8ch«an.BlMtodotf: 
(Nftcb  Hob«  ) 
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(kr  Zeit.  Jedenfalls  liegt  in  diesen  Arbeiten  wiederum  einer  der 
Höhepunkte  des  deutschen  Kimstvormögens  vor,  eine  bedeutungs- 
volle Zwischenstufe  zwischen  den  Meisterwerken  bildnerischer  Dar- 
stellnng,  welche  dem  11.  Jahrhundert  und  der  Frtthzeit  des  zwölften, 
nnd  zwischen  denen,  welche  der  Schlnssepoche  des  romanischen  Styls 
angehören. 

Ausgedehnte,  doch  völlig  verblichene  Spuren  von  "Wandmalerei 
hndeu  sich  ferner  am  Gewölbe  der  Krypta  der  Schlosskirche  zu 
Quedlinburg;  ein  Wandbild  von  noch  schematischer  Behandlung 
im  Absisgewölhe  der  sfidlichen  Chorkapelle  der  Liebfrauenkirche  zu 
Halbere ta dt;  dekorative  Fragmente  mdir&ch  an  den  Gebäuden 
der  Zeit. 

Andres  kommt  für  die  Beweglichkeit  des  technischen  Betriehes 
in  Betracht.  Einige  Versuche  musivischer  Darstellung'  von  einfach 
derber  Beschaffenheit:  die  Grabplatte  des  Abtes  Gilheitus  von  Laach, 
im  Museum  zu  Bonn,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts; 
und  die  Fragmente  reicherer  Soenen  auf  dem  Fnssboden  der  Krjpta 
von  St.  Gereon  zu  Köln.  —  Ein  grosses  Crucifix  zu  Pforta^  in 
Sachsen,  aus  Brettern  mit  einem  Ueberzuge  von  Leinwand  gebildet, 
auf  welche  der  gekreuzigte  Erlöser  in  byzantinischer  Darstellnngs- 
weisc  gemalt  ist.  —  Teppiche  mit  bildlicher  Darstellung:  Male- 
reien auf  Leinwand,  dergleichen  1127  für  St.  Michael  iu  Hildesheim 
angeschafft  wurden:  gestickte  Teppiche,  wie  sich  deren  im  Dom  von 
Mainz  befanden;  gewirkte  Teppiche,  davon  der  Dom  zu  H alber- 
st adt'  noch  ansehnhche  Beispiele  enthält.  Letzteres  sind  zwei 
Stücke  von  je  3 ',2  Fuss  Höhe  und  43  Fuss  Länge,  einerseits  mit 
den  Darstellungen  des  Erlösers,  der  Apostel,  Karls  des  Grossen,  an- 
drerseits mit  Scenen  aus  der  Geschichte  der  Patriarchen,  beide  in 
einem  starr  schonatischen  Style,  doch  von  verschiedenen  Hftnden.  — 
Zahlreidie  auf  Metall  gravirte  und  mit  Emailfarben  versehene  Dai> 
Stellungen,  von  denen  in  Folgendem,  bei  den  Werken  dekorativer 
Kunst,  die  Rede  sein  wird,  und  unter  denen  sich  wiedenim  Arbeiten 
von  vorzüghchst  ausgezeichneter  künstlerischer  Bedeutung  vorhuden. 

• 

Die  deutschen  Miniaturmalereien  des  12.  Jahriiunderta 
haben  vorwiegend  ein  strenges,  anspmchlos  schlichtes  Gepräge. 

Mehi-fach  ist  es  wiederum  das  Gedanlct^nhafte,  das  Element  sinnbild- 
nerischer Poesie,  was  ihnen  ein  eigenthümliclies  Interesse  gewährt. 
Vorzügliche  beachtenswerthe  Beisjnelo  solcher  Richtung  enthalten 
die  Bilder  einer  EvangeHenhaudschrilt  aus  dem  Stift  Niedermünster 
in  Begensburg,  gegenwärtig  in  der  Bibliothek  zu  München,  die 


>  F.  Kngler,  KL  Sohriften,  ü,  8. 284.  —  *  Ebenda,  I,  S.  174.  ~  *  Ebenda, 
8.  181. 
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»icli  zugleich  durch  den  harnioiiischen  Vortrag  der  Farhe  und  durch 
reiche  Ornamentik  auszeichueu.   Eius  dieser  Bilder^  stellt,  iunerhalb 


omamentiBtisdier  UmrahmuDgeii,  den  gekreuzigten  ErUSaer  mit  kSnig- 
heben  und  priesterlichen  Insignien  dar;  unter  ihm  die  wohl  charakte- 


*  £.  Fönter,  Denkmale«  U. 
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risirten  Gestalten  des  Lebens  und  des  Todes;  zu  den  Seiten  Sonne 
xiud  Mond,  alter  und  neuer  Bund,  Auferstehende  und  der  zerrissrae 
Tempel  Vorhang,  Alles  durch  beziehungsweise  Beischriften  erläutert.  — 
Eine  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Strassburg,  der  „llortus 
deiiciainim"  der  Aebtissin  Herrad  vou  Landsberg,'  uus  dem  dritten 
Viertel  des  Ji^rhnnderts,  ein  umfassend  encyklopädisches  Werk,  war 
jnit  einer  grossen  Anzahl  von  Bildern  Tersehen,  welche  eine  Fülle 
TOn  Anschauungen  des  Lebens  und  von  sinmeiclien  allegorischen 
Vorstellungen  bieten  und  bei  sehlichter,  nicht  sonderlich  liegiinstigter 
Auffassung  der  Gestalt  doch  durch  verständige,  im  Einzelnen  würdige 
und  selbst  energisch  belebte  Motive  anziehen.  —  Häufig,  zumal  in 
•der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts,  bestdien  die  DarsteUungen  aus 
•einfacher  Umiisszeichnnng,  mit  farbigen  Gründen  oder  ohne  solche. 
—  Bei  diesen  pflegen  die  menschlichen  Gestalten  in  starr  ronven- 
tionellen  Formen  gebildet  zu  sein ;  oft  aber  erscheinen  sie,  für  einen 
mehr  dekorativen  Zweck  und  besonders  bei  der  Ausstattung  grosser 
Anfangsbuchstaben,  in  kühn  phantastischer  Weise  in  das  Ornament 
Terflocbten,  in  einem  eigenen,  fast  mährohenhaften  Spiele  abermals 
•den  poetischen  Zug  bekundend.  Beichste  und  sinnigste  Beispiele 
der  Art  enthalten  drei  Passionalia  aus  dem  Kloster  Zwiefalten  in 
der  Bibliothek  von  Stuttgart.*  —  Auch  ist  an/iiinerken ,  dass 
gleichzeitig  schon  die  nationale  Boesie,  deren  grosse  Leistungen  mit 
•der  Spatseit  des  12.  Jahrhunderts  anheben,  Stoffe  künstlerischer 
Barsteilung  bietet.  Die  Handschrift  des  Rolandliedes  vom  Pfaffen 
Cbunrat  in  der  Bibliothek  zu  Heidelberg^  enthält  eine  Menge 
von  Umrisszeichnungen,  welche  die  Scenen  des  Gedichtes  in  aller- 
dings sehr  schlichter  und  strenger,  doch  zugleich  derb  ki'äftiger 
Weise  vergegenwärtigen. 


Italien. 

Ober-Italien  besitzt  einige  Reste  von  Wandmalerei,  welche 
•dieser  Epoche  zuzusclireiben  sind.  Am  bedeutendsten  sind  die  alten 
Malereien  in  der  Kirche  St,  Piero  in  Grado  auf  der  Strasse  zwischen 

I>ivorno  und  Pisa,  Geschichten  der  hh.  Petrus  und  Paulus  und  Andres 
darst<'llend,  in  einem  auf  byzantinischer  (Jrundlage  herulienden.  dueh 
schon  in  etwas  Ireierem  Style.  Geringe  Ueberbleibsel  au  der  Fa^ade 
des  Domes. zu  Reggio,  in  St.  Zenone  zu  Verona,  im  Vorhofe  von 
St.  Ambrogio  zu  Mailand.  —  Ein  gemaltes  Crucifix  im  Dome  Ton 
Sarzana,  ebenfalls  in  byzantinisirender  Art  und  mit  kleinen  figuren- 
reichen Randbildern,  hat  das  inschriftliche  Datum  1138  und  den 
liamen  des  Meisters,  Guillelmus.  ^ 


*  Engelbftrdt,  Hemd  Ton  Landiber;,  Aebtiirin  Ton  Hobenborir  oder  S.  Odi» 

lien,  und  ihr  Work  hortus  del.    (Mit  12  Taf.  in  FfH.     Das  Original  ist  hei  d 
BeU^erung  1870  untergegangen.  —  *  F.  Knglflr,  Ki.  Schriften,  I,  ä.  56,  ff.  — 
'  Ebenda,  8.  1,  ff.  —  «  Boeini,  etom  della  pitt  ital.,  Atla«,  II,  p.  288,  t.  A. 

XvgUr,  Bhiidlndi  der  Kaartg— cMdi».      Anftag«.  L  35 
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In  Unter-Italien  werden  die  Wandgemälde  in  den  Grotten  von 

CastcIIamare  als  zum  Theil  noch  byzantinisirend  geschildert.  Die 
(hotten  bei  Calvi  haben  Wandmalereien  aus  verschiedenen  Zeiten, 
darunter  einifje  von  beträchtlichem  Alter,  namentlich  ein  Christus  am 
Kreuz,  mit  Maria  und  Johannes.'  Sehr  roh  (ob  aus  dieser  Epoche ?j 
soll  ein  Wandbild  des  jüngsten  Gerichts  in  S.  Maria  zn  Fossa  sein. 

In  umfassender  Weise  nnd  an  Tenchiedenen  Orten  kommt  die 
Mosaik  maierei  in  Anwendung.  So  an  S.  Marco  in  Venedig, 
als  Fortsetsung  der  zumeist  noch  dem  11.  Jahrhundert  angehürigen 
alten  ^^osaiken  des  Inneren  und  der  in  ihnen  begründeten  byzanti- 
nischen Schule,  namentlich  die  desjenigen  Theiles  des  Umganges, 
wdiolier  die  Kapelle  Zeno  ausmaolit  nnd  dessen  Ifosaikbilder,  bei 
sehr  feiner  Behandlung,  ebenfalls  schon  den  Beginn  einer  freieren 
Bewegung  ankündigen.  (Andres  daselbat  aua  dir  nächstfolgenden 
Epoche.)  —  So  das  grosse  Mosaik  an  der  innern  Westwand  der 
Kathedrale  von  Torcello,  das  in  hgurenreicher  Darstellung  den 
Opfertod  Christi,  die  Auferstehung,  das  jüngste  Gericht  u.  s.  w, 
darstellt.  —  So  die  ausgedehnten  Mosaiken  in  den  sicilianischen 
Bauten  dieser  Epoche:  in  der  Schloskapelle  von  Palermo,  in  der 
Martorana  ebendaselbst,  im  Chore  der  Kathedrale  von  Cefalü  und 
namentlich  die  überaus  glanzvollen  Werke,  w^elche  die  Innenwände 
der  Kirche  von  INfonreale-  bedecken,  gleichfalls  Arbeiten  byzanti- 
nischer Schule,  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  biblischen  und  ander- 
weit heiligen  Darstellung  und  die  Emeuung  einer  Fttlle  altüber- 
lieferter Motive,  durch  den  sinnreichen  Anschluss  an  die  grossen 
Linien  der  Architektur  von  machtvoller  Wirkung.  —  So  auch  einige 
Werke  zu  Rom,  in  denen  aber  das  traditionelle  Element  auf  sehr 
beachtenswerthe  Weise  den  Ausdruck  eines  neuen  und  selbststän<lii:eii 
Lebensgcfühles  gewinnt:  das  Mosaik  in  der  Chorabsis  von  S.  Maria 
in  Trasterere  aus  dem  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts,  welches 
bei  noch  roher  Behandlung  doch  schon  eine  individuelle  freie  Auf- 
fassung bekundet,  namentlich  in  der  IIau]>tgruppe  von  Christus  und 
Maria ;  das  au  der  grossen  Hohlkehle  der  Fagade  derselben  Kirche; 
das  in  der  Chorabsis  von  S.  demente,  dessen  Darstellung  in  wohl- 
thuend  dekorativer  Gesammtanorduung  aus  dem  Grunde  eines  reichen 
Weingerankes  und  zu  den  Seiten  desselben  hervortritt 

.  Die  italienische  Miniaturmalerei  dieser  Zeit  ist  ohne  Bedeutung.* 


'  H.  Scliulz,  Denkniftlir  etc.,  IT.  1.56.  —  »  Dcnkm.  der  Kunst.  T.  -10  «:}  — 
*  Ais  eiu  überaus  zierliehet  Werk  byzantinisirender  oder  wirklich  byzautiiui>cber 
Kimrttediiiik,  wahrschetnlioli  au«  dem  13.  Jahrhundert  herr&hrend,  darf  hier 
noch  die  Kaiserdahnatica  im  Scliat/f  «L  r  Pctcrskirclio  7.\\  Rom  jrenannt  wenlen, 
ein  Diakonengewand  von  veilcbenfarbeuer  Seide,  welches  in  feiner  Stiokerei  in 
Gold,  Sflber  und  eiaigen  Farben  fignrenreldie,  durch  etylTolle  Wfiido  amgenidi- 
nete  Darstellungen  mit  gxieohieohen  Beieohriften  enthält 
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Dekorative  Kunst 

Die  dekorative  Kunst  des  12.  Jahrhunderts  geht  gern,  in  au»- 
gedehntereiu  Masse  als  früher,  auf  eine  Vereinigung  des  Eigenthüm- 
lichen  der  verschiedenen  Kunstiacher,  auf  ein  Zusammenfassen  des- 
selben zur  gemeinsamen  Wirkung  hinaus,  veranlasst  und  getragen  • 
Ton  der  aUgemeinen  dekorativen  Richtimg  der  Zeit  und  ▼on  dem 
schematisdi  Conventionellen  Zuge,  welcher  dieselbe  bedingte.  Zu- 
meist kommen  Arbeiten  von  vergoldetem  Kupfer  in  Betracht,  in 
Architelvturformen  geordnet,  mit  bildnerischen  Kaudfigureii.  nuch  mit 
Schnitzwerken  aus  Kifeubein  besetzt,  mit  gravirten  Darstellungen 
und  mit  Eraailmalereien  venehen,  oft  in  der  Art,  dase  Figuren  von 
gravirter  Zeichnung  swischen  £mailgrfind«i  und  Emailonuunenten 
Tortreten.  Die  Behandlung  des  Emails  ist  die  oben  bezeichnete,  die 
sich,  nach  byzantinischem  Vorgänge,  als  eine  selbetständig  ocdden- 
talische  ausgebildet  hatte. 

Deutschland  besitzt  zahlreiche  and  ansehnliche  Werke  solcher 
Art.  Ein  m&chtiger  Kronleuchter  im  Künster  zu  Aachen,  eine 
Stiftung  Kaiser  Friedrichs  L,  stellt  das  Bild  des  himmlischen  Jeru- 
salem, welches  für  derartige  Werke  schon  frülier  ])eliobt  war,  in 
reicher  Composition  dar,  mit  (nicht  mehr  vorhandenen)  Statuetten 
und  mit  gravirten  Tafeln,  diese  im  energischen,  niclit  unlel)endigen 
Style  der  Zeit.  *  Weihrauchgefässe  bauen  sich  ebenfalls,  in  ähulicli 
symbolischen  Motiven,  architektonisch  auf.  Beliquienschreine,  auch 
Altäre  (zumeist  kleine  Tragaltäre),  sind  die  zahlreichsten  Beispiele 
solches  Kunstbetrie})es,  jene  in  der  RegeJ  von  kapellenartiger  Form 
und  mit  dem  bezeichneten  Emailschmnck  ausgestattet.  Der  künst- 
lerische Styl  dieser  Emailbilder,  der  farbige  oder  der  von  gravirter 
Zeichnung  auf  farbigem  Grunde,  pflegt  sich  in  schlicht  conventioneller 
Strenge  zu  charakterisiren.  Am  Niederrhein,  zuSiegburg,  Köln 
u.  8.  w.  ist  eine  Fülle  derartiger  Beispiele"  vorhanden,  von  denen 
wenigstens  ein  Theil  der  in  Rede  stehenden  Epoche  angehört;  der 
Schrein  des  h.  Heribert  zu  Deutz .  indessen  Ausstattung  plastische 
Bildwerke  und  Email-Malereien  wechseln,  scheint  vom  Jahr  1147 
herzurühren.^  —  Ein  .:Utärchen  in  der  Schlosskapelle  zu  Hannover 
hat  den  inschriftlichen  Namen  eines  Meisters  von  Köln:  Eübertus. 
—  Ein  höchst  ausgezeichnetes  Werk  derselben  Gattung  ist  der  so- 
genannte Verdüner-Altar  zu  Kloster-Neuburg  bei  Wien,*  nach 
inschriftlicher  Angabe  llsl  von  yiaisiQv  Nkdlaus  aus  Venhm  gefertigt, 
ursprünglich  das  Antipendium  des  Altars  (die  Bekleidung  seiner 
Vorderseiten)  bildend,  132U  zu  einem  Altaraufsatze  mit  Flügeln 


^  Näheres  u.  A.  bei  Schnaase,  Gesch.  d.  bildenden  Künste,  V,  II,  S.  789  ff.  — 

*  E,  aus'm  Weerth,  Denkmäler,  Abth.  I.  Bd.  1  und  2.  Verjfl.  u.  A.  meine  Notizen 
in  den  Kl.  Schriften  etc.  II,  S.  328,  ff.  —  '  Organ  fär  christl.  Kunst,  V,  S.  239.  — 

*  Cameaina  nnd  Ameth,  daa  Niello-Antipendiom  sa  Kloster-Nenhiurg,  in  Oester- 
reich.  (Uit  Faoaimile's  aftmmtlicher  DmteUiimgen  in  Farben-  und  Golddruck.) 
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umgewandelt.  Es  sind  51  vergoldete  Erztafoln  mit  gravirter  Zeicb- 
nuiig,  die  Linien  der  letzteren  niellenartig  mit  verschiedener  Farbe 
(Blau  und  Roth)  ausgefüllt,  die  Gründe  und  Nebensächliches  eben- 
falls farbig,  Sccnen  biblischen  Inhalts  in  wechselseitigem  symholisiren- 


Ft|;-  272,   VoD  dorn  Kronlracbter  zu  Aach«D. 


dem  Bezüge  zwischen  den  Darstellungen  des  neuen  und  des  alten 
Testaments.  Aus  dem  traditionellen  Style  heraus,  der  in  vielen 
Einzelnheiten  noch  in  seiner  ganzen  Befangenheit  erscheint,  entfaltet 
sich  hier  das  Streben  nach  regster  Belebung;  die  bewegten  Sceneu 
voll  kühner  und  kraftvoller  Geberde,  die  allerdings  manches  Unge- 
schick, manches  sehr  Ucbertriebene  nicht  vermeidet,  die  sich  in  glück- 
lichen Fällen  aber  auch  zum  schlagenden  Ausdrucke  des  Momentes 


Digitized  by  Google 


Dritte  Periode. 


549 


steigert  ;  einzelne  Gestalten,  na- 
mentlich weibliche,  voll  hoher 
Feier  und  den  Zügen  eines  klas- 
sisch geläuterten  Adels,  der  wun- 
dcrwürJig  auf  die  Anschauung 
der  Antike  zurückführt.  So  bil- 
det auch  dies  Werk  einen  höchst 
gewichtigen  Uebergangspunkt  zu 
den  Leistungen  der  folgenden 
Epoche.  (Sechs  Tafeln  gehören 
der  Erneuung  von  1329  an;  sie 
sind  von  roher  Arbeit  und  ver- 
rathen  in  Einzelmotiven  die  sty- 
listische  Richtung  dieser  späte- 
ren Zeit.) 

In  Frankreich  Hess  der 
Abt  Suger  von  St.  Denis  gegen 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts ähnliche  Arbeiten  für  seine 
Kirche  (oben,  S.  500)  ausführen. 
Er  erwähnt  namentlich  einer 
Säule,  die  ein  Gold-Crucilix  trug 
und  mit  reichen  Eniail-Malereien 
ausgestattet  ward.  Er  berief 
zur  Ausführung  der  letzteren 
deutsche  Meister,  aus  Lothrin- 
gen (der  Heimath  des  eben  ge- 
nannten jüngeren  Meisters  Nico- 
laus). —  In  den  letzten  De- 
cennien  des  Jahrhunderts  folgen 
selbständige  französische  Arbei- 
ten in  dieser  Kunsttechnik,  zum 
Theil  sofort  in  ansehnlichem 
Maassstabe.  Das  bedeutendste 
Stück  ist  eine  Tafel  von  c.  2  Fuss 
Höhe  und  1  Fuss  Breite  im  Mu- 
seum zu  Möns*  mit  dem,  aller- 
dings noch  in  völlig  starrem 
Style  gehaltenen  Bilde  eines  rit- 
terlichen Herrn,  ohne  Zweifel 
den  Heinrich  Plantagenet  (gest. 
1189,  —  nicht,  wie  gewöhnlich 
ohne  Grund  behauptet  wird,  sei- 
nen Vater  Gottfried,  gest.  1151,) 


Fig.  27S.  Maria  au»  dem  Di|ili<  il«r  Krcozigiiiig, 
vuii  deD  Emailzpirliiiunirpn  <))■(  Vpritüri<>r-.\ltarefl 

EU  Klo»ter-N<-uliiirt,-    (Nach  Caueiioa.) 


'  Du  Sommerard.  les  arts  au  moy,  äge,  III,  .X,  t.  12. 
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darstellend.  Die  Stadt  Lmoges  wird  fortan  der  Hauptort  iUr  die 

Anfertignn^  derartiger  französischer  Kunstarl».  it< n. 

Eine  Nachbildung  grösseren  Massstabes  der  durch  die  Anwen- 
dung von  Emailfarben  gewonneneu  Kli'ekte  zeirrt  die  Grabplatte  der 
Fredegunde  in  der  Kirche  von  St.  Denis  (aus  Öt.  (ieniiain-«U?.- 
Prds  in  Paris  stammend.)  ^  Hier  sind  die  Umrisse  der  Gestalt  und 
der  Gewandung,  wie  in  der  Emailteclmik,  durch  erhaben  stehende 
Kupferränder  gebildet  und  mit  farbigem  Mosaik  ausgefüllt,  während 
das  Gesicht,  die  Hände  und  die  Schuhe,  welche  gegenwärtig  fehlen, 
ohne  Zweifel  erhaben  aus  Metall  gebildet  waren. '  Der  Styl  ist 
höchst  staiT. ' 


Vierte  Periode. 

Die  SchlussperioUe  des  roiiianist  lien  Styles  Ijeginnt  um  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts;  die  Zeit  ihres  Ausganges  ist,  wie  schon  an- 
gedeutet, in  den  Terschiedenen  lilndem  und  Landestheilen  rerschie- 

den.  Sie  steht  im  Gegensatz  zu  der  grossen  Neuerung  des  gothischen 
Styles,  dessen  Anfänge  (im  nördlichen  Frankreich)  bereits  in  der 
Spätzeit  des  12.  Jahrhunderts  eintreten  und  der  im  Laufe  des  drei- 
zehnten eine  mehr  und  mehr  umfassende  Verbreitung  findet.  Einzelne 
Erscheinungen  des  Romanismus  reichen  noch  über  das  13.  Jahrhundert 
hinaus. 

Es  ist  das  nächste  Ergebniss  der  geistigen  Strebungen  des  12. 
Jahrhunderts,  das  innigere  Lebensgefiihl,  das  freiere  Bowusstsein.  zu 
welchem  diese  geführt,  was  den  künstlerischen  Charakter  der  roma- 
nischen Schlussperiode  bedingt.  Es  ist  das  Herausarbeiten  der  in 
den  rielsoitigen  Erscheinungen  des  12.  Jahrhunderts  noch  gebundenen 
Elemente  ra  einem  organisch  gegliederten  Leben,  sur  Bewegung, 
zur  Wärme,  Ffille,  Lust,  —  von  demselben  starken  Strome  des  Ge- 
fühles getragen,  welcher  gleichzeitig  der  Fülle  nationaler  Hicbtung 
ihr  Dasein  gab.  Es  wird  ebenso  nach  tieferer  Totalität  des  künst- 
lerischen Werkes  gestrebt,  wie  nach  beseelter  Individualisining  der 
Form;  die  kkssisdie  Tradition  erwacht  abermals,  doch  finsdier  er- 


'  S.  und  A-  de  Guilhermy.  monoifr-  de  l'esrl.  r.  de  St.  I>enis.  p.  209.  — 
-  Nach  der  gewiss  richtigen  Ansicht  de  Caumonfs.  .\becedi\iro,  arch.  rol  .  p.  4T 
(obfirleich  derselbe,  frühern  Forschern  folgend,  die  Arbeit  noch  der  aitchrist- 
liclten  Epoch<^  zuschreibt).  —  '  De  Guilhenny  erwilmt  noch  iweier  mu<«ivischer 
( Inihstcine,  den  des  Hisolioff«?  Frumaldus  von  Arras,  pest.  1180,  und  einpn 
zweiten,  mit  dem  Dalum  llU'.t,  der  in  den  Ruinen  der  Abtei  von  St.  IJertm  ge- 
fimdan  wurde.  Ob  diese  aber  dieselbe  Nachahmung  der  Emailtechnik,  dureb 
erhabene  Knpferriindor  (deren  .\nwendung  im  Mosaik  unmotivirt  ist),  zeigten, 
wird  nicht  gesagt.  Die  Starrheit  des  Styles  in  der  Grabplatte  der  Fredegunde 
w'ist  nicht  nothwendig  auf  ein  frühes  Alter  zurück;  die  mit  Kmail  versehenen 
Motall-Monumente  zwoier  Kinder  Ludwigr'«  des  Heiligen  in  St.  Denis  (s.  ttatoi) 
erscheinen  ebenfalls  noch,  ubechun  in  anderer  Fassung,  überaus  starr. 
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fasst,  aus  dem  zeitthfiinlichen  Bewusstsein  wiedergeboren.  Der  archi- 
tektonischen Produktion  tritt  die  figürlich  darstellende  in  umfassen- 
derem Maasse,  in  stilrkcrer  Selbstständigkeit  gegenüber,  durch  ihr 
flüssigeres  Gesetz  die  Starrheit  des  architektonischen  brechend.  Der 
künstlerische  Gedanke  findet  hier  eine  umfassendere,  in  die  Form 
ToUständiger  aufgehende  Verkörperung.  Es  ist  in  Wahrheit  der  An- 
satz zu  einer  ideal  gel&aterten  Vollendung  der  oocidentalischen  Kunst 
▼orhanden. 

Doch  allerdings  thu*  der  Ansatz  dazu.  Die  volksthündichen 
Unterschiede  des  künstlerischen  Schaftons  sind  bunt  und  wechselvoll 
wie  nur  je;  einem  gemeinsamen,  gleichartigen  Zeitpunkte  geht  dies 
rache  Schaffen,  wie  sehr  dasselbe  Ton  jeuer  höheren  Erregung  des 
GefObles  ergriffen  sein  möge,  nicht  entgegen;  die  Lttstungen,  weldie 
das  Gepräge  Torzüglich  gediegener  Vollendung  tragen,  stehen  in  der 
grossen  Gesanimtniasse  der  Produktion  fast  vereinzelt  da.  Der  Drang 
nach  einer  Lösung  des  überlieferten  strengen  (resetzes  führt  nicht 
selten  in  das  entgegengesetzte  Extrem,  zu  einer  übermüthig  spielen- 
den Behandlung;  die  nutfiberlieferten  phantastischen  Neigungen  finden 
dabei  willkommene  Gelegenheit,  sieh  aufs  Neue,  in  wunderbaren  und 
seltsamen  Combinationen  statt  in  geläutert  furganischer  Entwicklung, 
geltend  zu  machen.  Vieles,  Avas  geheim  im  Grunde  des  volkstliüm- 
hclien  Beilürfnisses  geruht  hatte,  entfesselt  sicli ,  und  dem  Streben 
nach  gereinigter  und  harmunischer  Schönheit  tritt  selbst  das  Wüste, 
iirthfimlidi  Barbarisohe  mit  neuem  Anspruch  auf  Geltung  gegenüber. 

Die  Schlussepodie  des  Romanismus,  wunderwürdig  in  dem  Reich- 
thum ihrer  Strebungen,  in  der  hohen  Gediegenheit  einzelner  Erfolge, 
erweckt  das  lebhafteste  Interesse.  Aber  es  bedurfte  eines  andern 
Weges,  die  Fülle  dieser  Kräfte  auf  ein  gemeinsames  Ziel  zu  ver- 
einigen. 


Arfkitektir. 

In  der  Architektur  dieser  Epoche  ist  der  Gewölbcbau  entschie- 
den überwiegend,  während  an  dem  System  der  flachen  Decke  nur 
noch  ausnahmsweise  ÜBstgehalten  wird.  Ebenso  überwiegend  erscheint 
die  durchgebildete  Gliederung  der  räumlichen  Anlage.  Es  wird  da- 
her von  der  einfach  massigen,  im  Ganzen  oder  in  den  Hauptstücken 
ungetheilten  (lewölbedisj)nsition,  ■ —  der  des  einfachen  Tonnengewölbes, 
der  schlichten  Kuppelanlage,  —  abgesehen ;  es  wird  statt  dessen  eine 
complicirte  Gewölbeanordnung  vorgezogen,  welche  die  Decke  und 
die  stützenden  Theile,  die  Haupte  und  Nebenräume  in  eine'  innigere 
Verbindung  setzt.  Das  ausgebildete  Kreuzgewölbe  ist  das  vorherr- 
schende System;  aber  auch  andre  Systeme,  das  der  geirlicderten 
(aus  einzelnen  Kappen  zusammengesetzten)  Kuppel,  fächerartige  Dil- . 
düngen  und  dorgl.  finden  Anwendung.  Der  Grundriss,  zumeist  zwar 
die  aus  dem  alten  Basilikenschema  herrührende  Anordnung  bewahrend, 
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erhält  biebei  zugleich  einzehie  Abänderungen,  indem  z.  B.  die  Chor- 
Absis,  der  Eappentheilimg  des  Gewölbes  entsprediend,  statt  der  halb- 
mndfflü  Grundform  häufig  eine  eckig  gebrochene  annimmt.  Die  Einzel- 
theilc  empfangen  eine  wechselvnllerc  Bildung,  zum  bezeichnenderen 
ästhetischen  Ausdrucke  einer  derartig  reicheren  Theiluiig;  die  GewÖlb- 
linien  chiirakterisiren  sich  durch  Rippen,  welclie  an  den  Kanten  Tor- 
treten,  die  Gurtträger,  die  als  ihre  Dienste  emporsteigen,  vemiannig- 
faltigen  sich  in  entspreehender  Weise.  Die  Gliederung  der  Portale  und 
Fenster,  die  des  dekorativen  Wandschmuckes  wird  in  demselben  Maasse 
gesteigert.  Die  Formation  aller  dieser  Tlieile  empfängt  mehr  Fülle, 
eine  frischere  Filasticitüt,  einen  selbstständigen  plastischen  Charakter; 
ebenso  das  Ornament,  welches  sich  aus  dem  starr  schematischen  Ge- 
fUge  in  einem  oft  überaus  reizvollen  lebendigen  Schwünge,  in  einer 
meisterlich  entwickelten  Behandlung  löst.  Es  machen  sich  in  diesen 
Bildungen  des  baulichen  Details  und  des  Ornaments  die  anziehendsten 
Wechsehvirkungen  zwischen  nordisch  nationaler  Emj)findungswei8e 
und  den  Mustern  der  Antike  geltend ,  das  eine  oder  das  andre  als 
Grundlage,  das  eine  oder  das  andre  als  umgestaltendes  Element.  Der 
Spitzbogen  findet  in  fortsdn^tend  erhöhtem  Maasse  Anwendung; 
neben  äm,  an  mehr  dekorativen  Stellen,  manche  andre,  spielend 
gebrochene  Bogenform.  Der  figürlichen  Sculptur  werden,  in  der  Chor- 
ausstattung und  besonders  an  den  Portalen  und  Fagaden,  zum  Theü 
sehr  umfassende  Käuine  zugewiesen. 

Bei  alledem  aber  bleibt  die  Grundlage  des  Systems  die  aus  den 
▼orgängigen  Epochen  des  Romanismus  überlie^rte.  Es  ist  der 
schlichte  auf  einfache  Massenwirkung  angelegte  Kern,  dem  sich  jene 
reichere  Gliederung,  jene  glanzvollere  Ausstattung  anfElgt,  ohne  doch 
seinen  ursprünglichen  Charakter  aufzu]icl)en.  Er  gewinnt  dadurch 
eine  reicliere  Wirkung,  oft  einen  hohen  Rei/, :  oft  aber  ist  die  Aus- 
stattung wenig  mehr  jUs  nur  eine  Dekoration  der  Masse,  und  uicht 
selten  erscheint  sie  als  eine  spielende,  selbst  willkürlich  barocke  Zu- 
that,  der  Art,  dass  sich  hier  der  Ijcginiiende  Verfall  des  Systems 
kund  giebt.  Dabei  treten  manche  Wechsehvirkungen  mit  den  An- 
fangen des  gothischen  Systems  ein,  dessen  Friihyieriode  mit  der  ro- 
manischen Schlussperiode  der  Zeit  nach  grossentheils  zusanmienflillt: 
es  ist  nöthig,  auch  auf  die  Hauptpunkte  dieses  Systems  schon  vor- 
läufig einen  Blick  zu  werfen.  Seine  Wege  scheiden  sich  in  zuerst 
kaum  merklicher  Divergenz  von  denen  des  spätromanischen,  aber  das 
Princip  erscheint  sofort  als  das  völlig  entgegengesetzte.  Was  im 
Romanismus  ein  Beiläufiges  ansmaclit ,  wird  dort  Hauptsache ;  jene 
Details  fügen  sich  bei  ihm  nicht  einem  vorhandenen  Kerne  als  mehr 
oder  weniger  dekorative  Zuthat  an ;  sie  treten  vielmehr  sofort  iii  un- 
mittelbarer Vereinigung  mit  der  Construction  und  den  Kemstficken  der- 
selben auf.  Die  Kippen  des  Gewölbes  sind  im  Gothischen  die  eigent^ 
lieh  constructiven  Theile;  ihnen  (nicht  der  (lewölhmassc)  entsprechen 
die  Stützen,  der  Verbindung  beider  das  räuridiche  (Jesaninitverhiiltniss, 
der  Spitzbogen,  die  im  Aeussern  hinzugefügten  stützenden  und  nieder- 
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rtrobenden  Theile.  Solcher  Auffassung  und  ihrem  erneuten  Zurflok- 
gehen  auf  das  Gesetz  der  Construction  entspridbt  es  denn  auch,  dass 

(Ins  irotln'sdio  System  sich  in  der  Eijoche  seiner  ersten  Entwickelung 
mehr  und  mehr  der  überkommenen  dekorativen  Elemente  entäussert, 
mehr  und  mehr  eine  streng  primitive  Grundlage  herausbildet,  bis 
sodann  ein  selbständiges  dekoratives  Princip  bei  ihm  zur  Entfaltung 
kommt.  In  den  Landen,  in  denen  der  spfttromanische  Baustyl  seine 
Blüthe  feierte,  war  man  sich,  wie  es  scheint,  des  Gregensatzes  gegm 
die  frühgothische  (französische)  Bnnweise  wohl  hcwnsst ;  aber  es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  manche  pncmente  von  dieser,  sei  es  in  der 
Gesammtfassung ,  sei  es  für  die  Einzelbchandlung,  Eingang  fanden, 
freilich  nur,  um  das  bunte  Getriebe  der  spätromaniscben  Kunst  noch 
mehr  zu  vennannigfaltigen.  Es  bilden  sich  dadurch  UebergangS' 
momente  vom  romanischen  zum  gothischen  Style,  die  indese  zumeist, 
wenige  Ausnahmen  ahgerechnet,  nur  äusserliche  und  scheinbare  sind. 
In  überwiegendem  Maasse  wird  der  gothische  Baustyl,  abgesehen 
von  den  Distrikten  seines  Ursprunges,  plötzlich  und  unvermittelt  ein- 
geföhrt,  den  Betrieb  des  romanischen  Styles  eben  so  plötzlich  ab- 
brechend« 


Deutschland. 

Deutschland  ist  überaus  reich  an  baulichen  Monumenten  der 
Spätromanischen  Epoche.  Die  charakteristischen  Eigenthündichkeitea 
der  letzteren,  ihre  Vorzüge  und  ihre  Mängel  entwickeln  sich  hier  an 
einer  Fülle  tou  Beispielen. 

Zunächst  die  niederrheinischen  Lande,  wo  nach  den  ver- 
derblichen Kriegen  zwischen  den  beiden  Gegenkönigen  riiiliiip  und 
Otto  um  den  Sclduss  des  12.  Jahrhunderts,  eine  sehr  umfassende  bau- 
liche Thätigkeit  erwuchte.  In  der  Richtung  der  letzteren  treten  einige 
bemeric«i8werthe  Unterschiede  hervor;  zum  Theil  wird  rorwie^nd 
auf  eine  reich  gegliederte  Gesammtanlage  mit  kunstreicher  Entwicke- 
lung  des  Wölbesystems,  auf  überraschende  Wirkungen  des  Innen- 
und  Ausseid)aues  hingestrebt,  während  der  Durchbildung  des  Details 
eine  geringere  Sorge  zugewandt  ist;  zum  Theil  ist  die  Anlage  im 
Ganzen  schlichter,  dagegen  das  Detail  mit  grosser  Freiheit,  oft  mit 
sehr  edlem  Geschroacke  behandelt.  Dabei  treten  den  herkömmlichen 
Grundformen  der  Anlage  andre,  von  freierer,  ebenfalls  Terschiedenartig 
geordneter  Composition,  gegenüber. 

Besonders  ist  das  Gebiet  von  Köln  nebst  den  angrenzenden 
Distrikten  durch  eine  grosse  Zahl  derartiger  Monumente  ausgezeichnet. 
Zu  denen  der  erstbezeichneten  Kichtung  gehören  die  Apostelkirche* 
(1200  durch  Vogdo  neu  begonnen  und  1219  durch  JJbero  vollendet)' 
und  Gross -St.  Martin  zu  Köln,  die  mit  Beibehaltung  ihrer  alten 

'  Deiikm.  der  Kunst,  T.  45  (4).  —  '  Yeigl.  Dr.  Eckertz  im  D.  Kunst- 
bhttt  1858. 
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Schiff-Arkaden  (oben  S.  413  nnd  463)  in  umfassender  Weise  erneut 

ivui'deD,  mit  einem  Ghorplan,  welcher  dem  der  Kapitolskirche  ähnlich, 
doch  statt  des  Umganges  mit  Wandnischen  und  Wandarkaden  Y€r- 

sehoii  und  im  Aeussorn  ebenfalls  auf  eine  reiche  Ausstattung  einge- 
richtet i^t,  in  erneuter  Unibildung  der  schon  im  zw  ölften  Jahrhundert 
reich  eiitwickelteu  Motive,  bei  der  Martiuskiiche  mit  mächtigem 
Thnrmhau  Uber  der  mittleren  Vierung,  in,  ktthner  (doch  nidit  als 
Töllig  dauerbar  erwiesener)  Cönstruction,  mit  anJehnenden  Erker- 

thttrmdien.  —  In  verwandtem  Sy- 
stem die  1209  pjegründete  Kirche 
St.  (Quirin  zu  Neuss,  in  deren 
Schiffbau  das  spitzbogige  Formen- 
priücip  bereits  Torherncht  nnd  die 
zugleich,  zumal  in  der  glanzvollen 
Fa^'ade,  eine  schon  vielfach  spie- 
lende Anordnung  zeigt.  —  Sodann 
die  Klosterkirche  von  Heister- 
bach  (1210—33).  Dies  Gebäude 
war  in  sehr  sinnreicher  Weise  anf 
Ableitung  des  Gewölbedruckes  von 
der  höheren  Mitte  nacli  den  niede- 
ren Seiten  berec-hnet,  durch  fächer- 
artig aufsteigende  lialbgewolbe  über 
den  Seitenschififen,  durch  ein  Sy- 
stem Ton  Wandnischen  in  der  tie- 
feren •  Mauerdicke  u.  s.  w. ;  doch 
ist  nur  die  malerische  Ruine  des 
Choros  erhalten.  —  Wiederum  in 
verwandter  Anlage  das  in  Form 
eines  länglichen  Zehneckes  gebil- 
dete SchUP  von  St.  Gereon  zu 
Köln,  1227  beendet,  wo  der  Druck 
des  Mittelgewölbcs  ebenfalls  durch 
ein  System  tiefer  Wandnischen  (  und 
der  starken  Pfeiler  zwischen  den- 
selben) ^ttCgenommen  wird  und  wo 
sich  den  im  Uebrigen  spätromani- 
sohen  Thejlen  zugleich  schon,  als  seltsame  ÄnomaBe,  Oberfenster 
▼on  einfach  frühgothischer  Formation  nebst  einigen  andern  Gothicia- 
nien  einreihen.  —  Sclilichter  in  der  Gesannntanlage,  in  ihren  Grund- 
ziigen  mehr  dem  Style  des  12.  Jahrhunderts  entsprechend,  vielleicht 
auch  mit  Beibehaltung  derartig  älterer  Theile,  ist  die  Kirche  St.  Kuni- 
bert zu  Köln,  deren  Emeuung  in  die  Zeit  von  1238 — 48  fallt 
Ebenso  schlicht,  aber  schon  mit  vorherrschendem  Spitzbogen,  war 
die  1221  gegründete  (in  neuerer  Zeit  abgerissene)  Klosterkirche  Sion 
zu  Köln.  —  Vorzügliche  Beispiele  einer  edel  dekorativen  H<'band- 
lung,  sämmtlich  in  Köln,  sind:  die  sogenannte  Taufkapelle  der 


Fig.  274.   Ansicht  der  Cbar(uirtie  tou  OroM> 
fit.  Kutte  N  KMa.  (MMh  Gto]Mgr.) 
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Stiftaldrche  St.  Georg  (die  westliche  Yorlialle  derselben  bildend);  die 
filteren  Tbeile  der  Kn'che  St.  Andreas  (nach  1220,  mit  glänzend  aus- 
gestatteter Empore  anf  der  Westseite);  St.  Maria  in  Lyskirchen ;  der 
Chor  von  St.  Severin  (1237  geweiht);  der  südliche  QuerschiflOdügel 

von  St.  Pantaleon. 

Ein  ausehnliclies  Beispiel  des  Spätstyles  ist  ferner  die  Abtei- 
kirche Ton  Branweiler  unfern  von  Köln,  noch  mit  Motiyen  einer 
strengen,  doch  sehr  eigenthümlichen  Behandlung  im  Schiffbau;  im 

Chor  dagegen  wiederum  jene  reich 
dekorativen  Elemente  entfaltend, 
im  Aeussern  zugleich  auf  eine 
mächtig  wirksame  Gruppirung  der 
Thurmanlage  berechnet.  —  Ebenso 
der  Münster  zu  Bonn  (mit  Aus- 
schluss  seiner  älteren  Theile,  S.  414 
und  465),  im  Schift'  von  der  An- 
lage eines  vorzüglich  klaren,  ge- 
mässigt schnmckreicheu  Adels.  — 
Andre  zu  Wipperfürth,  Mon- 
heim, Gerresheim,  Kaisers- 
werth (Chor  und  Westportal,  letz-- 
teres  von  124.3),  Uemagen  (der 
Chor,  1246  geweiht),  Linz,  Sin- 
zig, Ueimersheim,  Erpel  (4er 
Chor),  Oberbreisig,  Zülpich 
(das  Schiff),  Gladbach  (ebenfalls 
das  Schiff).  Zumeist  bodcutend  crul- 
lich  die  .Vbteikirclic  zu  Werden,^ 
mit  Ausschluss  einiger  älteren  Theile 
Ton  1256—75  gebaut,  in  einem  edel 
durchgebildeten,  spitzbogig  romar 
nischen  Style,  neben  der  Grazie 
der  Forraenbildung  zugleich  durch 
eine  ebenso  treffliche,  maassvoll  ge- 
haltene polichromatische  Ausstat- 
tung des  Innern  bemerkenswerth. 

Eine  eigenthümliche  Anlage  ist  die  Kapelle  der  Deutsch-Ordens* 
Commende  Ramersdorf,  neuerlich  abgebrochen  und  auf  dem  Fried- 
hof von  Bonn  wieder  aufgerichtet,  mit  gleich  holien  Scliitfen  auf 
Silulen.  kupjx'lartigen  (iurtengewölben  und  schmuckreichen  Foriuon 
romanischer  Spätzeit.  —  Andre  Dekorativbauten  waren  die  l\reuz- 
gänge  Ton  St.  Pantaleon  und  Ton  St.  Gereon  zu  Köln  und  die 
Klostergebäude  des  benachbarten  Altenberg,  Ton  denen  treffliche 
Einzeltsficke  (z.  B.  im  Kölner  Museum)  bewahrt  werden.  —  Nicht 


Pig.  .i~'>.    A Mi-ikirclio  /ii  Werdpn.  In 
äjrateiu.   (Nach  <ler  Z«itacbri(t  für 

'0 


'  Stülnr  und  Lohde,  die  Abteikirclie  zu  Werden  a.  d.  Rabr.  Oeok,  die  Abiei- 
kwche  zu  Werden.    D.  Kunstblatt,  ISq6,  S.  240. 
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minder  war  dieselbe  dekorative  Riehtnng  der  Ansstattang  städtischer 

Wolingebände,  in  der  Einfassung  der  Thüren  und  den  Fensterarkaden 
der  Fa^aden,  zugewandt.  Köln  besitzt  mehrere  Beispiele  der  Art; 
die  ansehnlichste  Fahnde  ist  die  des  sog.  Tomplerhauses. 

Unter  den  Monumenten  des  Districtes  von  Coblenz  stellen  einige 
Bauwerke  voran,  die  noch  das  alte  System  der  Pfeilerbasilika  mit 
itrsprünglioh  flacher  Decke  befolgen  nnd  nnr  in  der  Behandlung  dee 
Details  die  beginnende  Spätepoche  erkennen  lassen;  in  Coblenz 
selbst  St.  Castor  und  die  LicltfraueiikiiThe ;  mit  letzterer  überein- 
stimmend die  Ruine  der  St.  .Tohanniskirche  bei  Nieder-Lahnstein. 

.  —  Andre  geben  demselben  System  eine  reichere  Entwickelung,  mit 
Bchmuckreichen  Arkaden,  Emporen  ftbv  den  Seitenschiifen,  mit 

•  durchgefHhrter,  zum  Theil  phantastisch  behandelter  Gewölbedisposi- 
tion, mit  mehr  oder  weniger  dekorativer  Ausstattung  des  Aeussern: 
die  Pfarrkirclie  zu  Andernach,  die  zu  Bacharach,  die  zu  Bop- 
pard, diese  der  Zeit  zwischen  1212  und  1242  angehörig.  — Andre 
Beispiele,  zumeist  von  geringerer  Bedeutung:  zu  Sayn  (die  Kloster- 

.  kirche,  mit  jüngerem  Ghorschluss),  Bendorf,  Güls,  Bieber,  die 
Frauenkirche  unfern  von  Mayen,  die  Clemenskirche  unfern  von 
Trechtinghausen,  zu  Carden,  Münstermay fehl  fder  Chor).  Ra- 
vengiersl)urg  (die  Farado.  in  bdrork  sclnverer  Behandlung),  Spon- 
heim (in  den  späteren  Theilen  von  geschmackvoll  klarer  Format ioD.J 
—  Hoch  durchgebildeten  dekorativen  Reiz  hat  der  westliche  Vorhof 
der  Klosterkirche  zu  Laach,  zierliche  Arkadengänge  bildend,  welche 
die  belebtesten  malerischen  Durchblicke  gewähren,  (bisher  zum  Theil 
vermauert,  gogenNvärtig  in  der  Herstellung  begriffen),  die  Kloster- 
gebäude zu  Rum mersd orf ;  auch  die  sechseckige  Matthiaskapelle 
zu  Kobern,  dieser  kleine  Bau  jedoch,  bei  einer  fast  raftinirt  kunst- 
reichen Anlage,  bei  Üppigstem  Schmuck  und  wediselvollster  Beweg- 
lichkeit  in  der  Formation  der  Gliederungen,  nicht  eben  auf  eine  ge* 
läutert  harmonische  Wirkung  berechnet.  —  In  auffällig  schlichter, 
alterthümlich  romanischer  Strenge  erscheint  dagegen  Wie  dreigeschos- 
sige Kapelle  der  erst  1284  gegründeten  Burg  Reichen berg. 


Die  Fassung  und  Behandlung  des  spätromanischen  Systems  in 
den  deutsch-niederrheinischen  Districten  findet  auch  in  ferneren  nullen- 
den mannigfache  Nachfolge.  In  den  belgischen  Niederlanden 
schliesst  sich  Mehreres  den  niederrheiuischen ,  namentlich  den  köl- 
nischen Mustern  ziemlich  unmittelbar  an.  So  die  jüngeren  Theile 
von  St.  Servais  zu  Maestri  cht;  der  Chor  der  Liebfrauenkirche, 
ebendaselbst,  nach  dem  System  des  Chor-Innorcn  von  (iross-St.  Mai- 
tin zu  Köln  angelegt;  die  westliche  Absis  von  Stc.  Croix  zu  Liittich: 
die  Liebfrauenkirche  zn  Roermonde,  1224  geweiht,  in  ihrer  Chui- 
Anlage  der  Erscheinung  der  Apostel-  und  der  Martinskirche  völlig 
verwandt;  Chor  und  Querschiff  von  Notre-Dame  de  la  chapelle  zu 
Brüssel,  im  Innern  ebenfalls  das  System  der  Kölner  Martinskirche 


Vierte  Periode. 


567 


aufnehmend;  doch  in  jüngerer 'Dwcililiüdimg  und  mit  (wohl  abermals 
späteren)  gothisirenden  Fensterftillmigen.  —  Daim  einige  minder 

bedeutende,  zum  Theil  nur  in  Fragmenten  enthaltene  Beispiele:  die 
Kirche  St.  Martin  zu  St.  Trond;  Theile  vom  Chor  der  St.  Walburtris- 
kirche  zu  Ou  den  aar  de;  der  Unterbau  des  Chorumganges  der 
Kathedrale  von  Brüssel  (seit  1220);  der  vordere  Theil  der  Krypta 
dor  Kathedrale  von  Gent  (seit  1228)  und  Reste  der  Klostergebäude 
der  alten  Abtei  von  St.  Bar o,*  ebendaselbst;  —  während  einige,  wie 
die  Reste  der  Abtei  von  Orval  in  Luxemburg  und  die  Kreuzgänge 
bei  St.  (lertnul  zu  Nivelles  und  bei  der  Kathedrale  von  Tongern 
laLu-h  die  hier  anzureihenden  alten  Stücke  des  Kreuzganges  bei  dem 
Münster  von  Aachen)  sich  durch  zierlich  dekorative  Behandlung 
anszeiohDen,  —  andre,  wie  die  Reste  der  Abtei  Ton  Villers  unfern 
Yon  KiTelles,  Nefre-Dame-de-Pam^le  zu  Oudenaarde  (seit  1236), 
der  Chor  der  Kathedrale  von  Ypern  (1221  gegründet),  u.  s.  w., 
schon  eine  .\nnälierung  an  das  frühgothische  System  der  benach- 
barten nordfranzüschen  Lande  bekunden.  —  Daneben  kommt  einiges 
Wenige  von  holländischen  Monumenten  in  Betracht:  spitzbogige 
PfeilerbasiUken,  wie  die  Johanmskirehe  zu  Utrecht  und  die  Georgs- 
Idrche  zu  Amersfort  (1248  geweiht),  Einaseltheole  Ton  St.  Lebuinus 
za  Deventcr,  an  St.  Walburg  zu  Züj;phen  u.  s.  w. 

Im  Gebiete  von  Trier  zeigt  sich  ein  Behnrren  an  alterthümhch 
strengen  Grundeleraenten  und  entsprechender  lieliandlung,  womit  sich 
mehr  oder  weniger  umfassende  niederrheinische  Einflüsse,  zugleich 
aber  auch,  wie  es  scheint,  nordfranzösiche,  die  wiederum  der  be- 
ginnenden Gothik  angehören,  mischen.  In  sehr  eigenthümlicher 
%ei8e  tritt  hier  sodann  ausgebildet  frühgothischer  Styl  in  die  Mitte 
der  spätromanischen  Bauthätigkeit  hinein.  Vorzüglich  wichtig  ist 
der,  dieser  Epoche  angehörige  Umbau  des  Domes  von  Trier.  Er 
empting  einen  neuen  Ostchor,  mit  polygonischer,  auf  ihren  Ecken 
durch  Strebepfeiler  Terstäricter  Absis,  deren  Ausstattung  die  rheini- 
schen Motive  in  herber  Umbildung  zeigt  ;  dann  wurde  alte  Innere 
(oben,  S.  411)  dem  Geschmacke  der  jüngeren  Zeit  gemäss  umge- 
wandelt, mit  schmuckreichen  Ober- Arkaden ,  deren  Behandlung,  auf 
flüssigste  Wirkung  berechnet,  ebenso  die  /witterstellung  zwischen 
Altem  und  Neuem  bezeichnet.  In  einzelnen  Gliederungen  haben  diese 
Arkaden  sogar,  trotz  der  im  Ganzen  bewahrten  romamschen  Strenge, 
auffUllige  Verwandtschaft  mit  den  Details  der  Liebfrauenkirche,  die 
in  entschieden  gothischem  Style  1227 — 43  zur  Seite  des  Domes  er- 
richtet wurde.  Nicht  minder  steht  die  letztere  in  Wechselbeziehung 
zu  der  Arckitektur  des  Domkreuzganges,  der  in  romanisch-güthischer 
Mischform  gebaut  und  in  Einzelstücken  jedenfalls  jünger  ist,  als 
der  Gnmdbau  der  Liebfrauenkirche.  AehnJiches  mit  dem  Chore  des 
Domes  hat  der  der  ehemaligen  Simeonskirche  (zu  welcher  die  Porta 


*  Die  Kathedrale  von  Gent,  frSlMr  St.  Johaon,  hat  naeb  üntergang  der  sltea 
Abtei  den  Namen  St.  Bavo  angenommen. 
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Nigra  zu  Trier  amgebftnt  war),  nabe  Uebereinstimtnnng  mit  dem 
Domkrenzgange  der  Toa  St.  Matthias  bei  Trier.  —  Ein  massig 

strenger  sj)itzbogig  romanischer  Bau,  mit  sehr  schlic  htpii  Details  i^t 
die  Kirche  des  Nonnenklosters  von  St.  Thomas,  bei  Kylll)ur;r.  (  liJ5 
vollendet),  —  eine  spitzbogige  Säulenbaeilika  mit  einer  reich  aus- 
gestatteten Cboranlage  von  vorwiegend  niederrheimscher  Art  die 
&rche  Ton  M ersig  und  in  einfach  roher  Behandlong  die  von  Roth 
an  der  Our.  —  Schmuckreiches  Detail  von  spätestromanischer  Forma- 
tion hat  die  eijrenthümlich  aniroloErte  Sclilosskapello  von  Vinn  den. 

An  lothrinuischen  Monumenten  kann  liier  nur  eine  kleine  Teinj)ler- 
Kapelle  zu  Metz,  achteckig,  mit  spitzbogigeni  Gewölbe  und  von  ge- 
linger Dorchbildung,  namhaft  gemacht  werden. 


Dann  reihen  sich  die  mittelrheinischen  Monumente  an, 

nächst  die  jüngeren  Theile  der  Dome  von  Speyer,  "Worms  und 
Mainz.  Am  Dom  zu  Speyer  ist  es  die  Prachtausstattung  des  Quer- 
schifles,  welche  dieser  Kpoche  angehört:  höchst  schmuckreich  ein- 
gerahmte Fenster,  krönende.  Arkaden,  stattliclie  Kiauzgesimse  über 
diesen,  mit  merkwürdiger  Anfnahme  antikisirender  Dekorationsformen 
und  einer  Ausprägung  des  S^les  der  letzteren  in  Wechselwirkung 
mit  den  eigenthümlichen  Zügen  romanischer  Ornamentik.  Die  Voll- 
endung des  Domes  von  Worms  gehört  überhaupt  erst,  wie  schon 
(oben,  S.  470)  bemerkt,  der  spätromanischen  Epoche  an,  die  zier- 
lich charakteristischen  Typen  der  letzteren  trägt  besonders  der  West- 
chor. Am  Dome  zu  Mtunz  sind  der  grössere  Theil  der  Seitenschiffe, 
der  an  diese  anstossende  Eapitelsanl, '  die  Wölbung  des  Mittelschifiea, 
besonders  aber  der  grossartige  Bau  des  Westcliores,  spätromanischer 
Bau,  dessen  Absehluss  mit  der  Weihung  von  1231)  erfolgte.  Die 
Anlage  des  Chores  und  seine  Ausstattung  weisen  abermals  auf  die 
niederrheimschen  Muster  zurfick.  —  Femer:  die  Kirche  St  Martin 
zu  Worms,  ein  Bau  schlichten  Systems,  1265  geweiht;  die  älteren 
Theile  der  dortigen  Paulskirche,  der  Chor  vom  Anfange  des  Jahr- 
hunderts und  die  edel  durchgebildete  Westseite  vom  Jahr  1201:  die 
Beste  der  Kirche  von  Seebach  an  der  Hardt;  die  Kirche  zu 
Pfaffen-Schwabcuheim  bei  Kreuznach;  die  älteren  Theile  der 
nach  1219  erbauten  St.  Leonhardskirche  zu  Frankfurt,  namentlich 
ein  von  diesem  Bau  erhaltenes  zierlich  leichtes  Portal;  ein  Paar 
klösterliche  Halleid)auten  mit  spitzbogiger  säulengetragener  Wölbung, 
zu  P'. bcnbach  und  zu  Schönau  bei  Heidelberg:  der  Kreuzgang 
neben  der  Stiftskirche  von  Aschaffenburg,  in  vorzüglicher  gedie- 
gener Haltung  und  Durdibildung;  u.  s.  w. 

Eine  Anzahl  kirchlicher  Gebäude  in  den  mittelrheinisclien, 
den  hessischen,  den  fränkischen  Gegenden  zeigt  eine  Torzüglich 


^  Denkm.  der  Kanct,  T.  46  (8,  9). 
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consequente  Entfaltung  des  spitzbogig  romanischen  Systems  (dessen 
ältere  Vorstufen,  in  den  Kirchen  von  Bronnbach  und  von  Fritzlar, 
(oben,  S.  471  u.  f.)  eben  diesen  Districten  angehören),  mit  der  An- 
wendung des  Spitzbogens  im  Innern  bei  nmdbogigen  OefTnungen,  zu- 
gleich mit  mehr  oder  weniger  belebter  Gliederung,  mehr  oder  weniger 


Fig.  276.   Innpoitnvirht  Her  Domkirchc  ZQ  Limburg  an  der  Laho.    (Nach  Möller.) 

reicher  Dekoration.  Noch  einigennaassen  streng,  noch  nicht  gleich 
massig  durchgebildet  erscheint  das  System  an  der  Ruine  der  Kirche 
von  Arnsburg  in  der  Wetterau;  in  charakteristischer  Entschieden- 
heit bei  im  Ganzen  einfacher  Behandlung  an  der  Kirche  von  Ot- 
terberg bei  Kaiserslautern;  in  stattlich  reicher  Durchbildung  an  der 
um  1235  geweihten  Kirche  von  Limburg  an  der  Lahn,^  mit  Ar- 


'  Dcnkm.  der  Kunst,  T.  45  (3). 
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rig. 


277.    ITttrrkirche  zu  Gala« 
iiaaien.  Clii'r^ii'bpl. 
(Nach  HoUer.) 


kaden- Emporen  und  Wandgalerien,  mit 
rhytlnnisclior  Entwickelung  der  auf  die  Ge- 
■wölbefuniiation  bf;redineten ,  dem  festen 
Kerne  angelegten  Gliederungen,  mit  male- 
risch reicher  Thnrmanlage  und  mannigfach 
dekorativer  Zuthat  im  Aeussem,  dem  go- 
tbischen  System  (ziiiual  in  dessen  nordfran- 
zösischen Anfiuipen)  naliezu  entsprechend, 
selbst  mit  einzelnen  Elementen  gotbiscber 
Struktur,  k.  B.  einfachen  Strebebögen  als 
Widerlager  gegen  den  Druck  des  Mittel- 
seliiffüfewölbes,  gleichwohl  im  Wesentlichen 
die  Stufe  des  Ronianisnuis,  seines  Massen- 
und  Formprincips  noch  immer  bestimmt 
einhaltend.  —  Ferner  die  Peterskirche  und 
die  PfarrkiFche  zu  Gelnhausen,  beide 
wiederum  TOn  einfacher  Grundform,  dabei 
aber  Querschiff  und  Chor  der  letzteren  * 
mit  überaus  reicher  dekorativer  Ausstat- 
tung, in  mannigfaltiger  Eigeutbümlichkeit  der  Motive  und  in  ge- 
schmackvoll üuner  Durchbildung  des  Details.   Aehnlich  die  älteren 

Theile  der  Kirche  St.  Peter  und  Mar- 
cellin  zu  Seligenstadt.  —  Sodann  in 
Franken:  die  Kirche  von  Wölchingen 
bei  Boxberg,  die  älteren  Theile  der  Se- 
balduskirche  zu  Nürnberg,  diese  in 
schwerer,  wenig  belebter  Fassung,  und 
das  vorzüglich  bedeutungsvolle  Beispiel 
des  Domes  zu  Bamberg.'*  Letzterer, 
ein  doppelchöriger  Bau,  wurde  r237  ge- 
weiht; doch  gehört  der  hiemit  bezeich- 
neten Epoche  nur  der  Sstliche  Haupt- 
bau an,  während  die  westlichen  Theile 
erheblich  jünger  sind  und,  wie  es  scheint, 
in  die  Spätzeit  des  Jahrhunderts  (um 
und  nach  1274)  fallen.  Das  System 
des  Inneren  hat  eine  schlichte  Energie, 
mit  charakteristischer  GliedMng,  doch 
ohne  erhebliche  dekoratiTO  Zuthat.  Da- 
gegen zeigt  das  Aeussere  eine  schmuck- 
reiche Durchbildung,  am  Ostchore,  au 
den  Seitenportalen  desselben,  an  einem 
statUichen  Nordportale  in  hoher  und 
)  glansvoller  Schönheit;  am  westlichen 


Tic.  tra.  Dom  m  BunlMrg. 
SjrMnB  dM  S^lflbkVM.  (Ava  WinHmn 


^  Denkm.  der  Kunit,  T.  46  (7).  —  *  Ebenda,  T.  45  (10). 


Digitized  by  Google 


Vierte  Periode. 


561 


Theile,  wo  auch  die  Oeflfnungen  bereits  spitzbogig  sind,  mit  phan- 
tastischer Dekoration,  indem  die  Thürme  zu  den  Seiten  des  dortigen 
Chores  —  vielleicht,  um  den  Prachtanlagen  der  Frühgothik  im  We- 
sten ein  Gegenbild  zu  liefern  —  von  luftig  aufsteigenden  Säulen- 
Erkern  umschlossen  sind.  —  Wie  weit  die  Klosterkirche  des  benach- 
barten Ebrach  (1285  geweiht,  im  Innern  wohl  modernisirt)  mit  dem 
in  Rede  stehenden  System  übereinstimmt,  erhellt  aus  den  Vorlagen 
nicht  zur  Geniige.    Die  der  Nordfront  ihres  Querschilfes  vorgebaute 


Hf  i'ibTorrtYi 


rig.  279.    Porul  dpr  Kapelle  su  HeiUbronn.    (Nach  KkUrnbkrb  und  Ueideloff.) 

Michaelskapelle  hat  im  Innern  die  spitzbogig  romanische  Anordnung 
in  phantastisch  überreicher  Behandlung. 

Einzelstücke  spätroiuanisch  dekorativer  Architektur,  kleinere 
Kapellen  von  eigenthümlicher  Anlage,  von  mehr  oder  weniger  schmuck- 
reicher  Behandlung  reihen  sich  an  :  die  zierlich  ausgestattete  west- 
liche Vorhalle  der  Stiftskirche  zu  Fritzlar;  Stücke  älteren  Baues 
an  den  Kirchen  von  Münnerstadt  und  von  Mellrichstadt  im 
Saalgau;  die  Westfagade  der  Kirche  von  Vessera;  Theile  des  Domes 
und  der  Neumünsterkirche  zu  Würz  bürg,  auch  der  Kirche  zu 
Frauenaurach;  die  Schlosskapelle  zu  Krautheim,  u.  s.  w.  —  Zwei 
doppelgeschossige  Schlosskapellen  mit  der  verbindenden  Oeflfnung  im 

Kufler,  Handbuch  drr  Kunsigcachlclite.   V.  Auflag«.    I.  3g 
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Zwisckeugewülbe,  sind  vorzüglich  bemerkenswerÜi:  ftaf  der  Burg  in 
Nürnberg  und  KU  Eger,  beide  ursprünglich  mit  der  verbindendeii 
Oeffnung  im  Zwischengewölbe,  beide  im  Untergeschoss  von  altertbüm» 

lieh  8(  h\vf^reni,  im  Ohercfesclmss  von  It'irhterem  Verhältnifis,  die  letztere 
im  Oborgesclioss  spitzhogig.  —  Eigne,  etwas  schwere  Behandlung 
mit  der  merkwürdigen  Aufnahme  arabischer  Oruamentformen  au  den 
S&öleiikapitUen  hat  die  Euchariuskapelle  Ton  St.  Aegydien  zu  Nfirn- 
berg.  Ein  überaus  glänzend  und  ebenfalls  mit  i>iner  Neigung  zu  ara^ 
bischen  Mustern  dekorirtes  Portal  hat  eine  kleine  Kapelle  zu  Heils- 
bronn. —  Schlichte  achteckige  Kapellen  zu  (i rü nsfeldhausen  bei 
Grünsfeld  (zwei  zusammenhängende  Kapellen  der  Art),  zu  Stan- 
dorf bei  Kregliugen,  su  Ober-Wittighausen.  —  Eudlich  die  Reste 
eines  Bnrgbaues  zu  Rothenburg  an  der  Tauber,  mit  den  dekora- 
tiven  Elementen  dieser  Epoche. 

In  der  westphälischen  Arckitektur  ist  es  ebenfalls  die  An- 
wendung des  Spitzbogens  fÜr  das  innere  System,  die,  sunSchst  auf 
die  allgemeine  übliche  Anlage  des  Kirchengebäudes  angewandt,  die 
romanische  Schlussepoche  bezeichnet;  in  schhchtester  Strenge  (niit 
noch  rundbogigen  Schiffarkaden)  an  den  Kirchen  von  Herdecke, 
Heldeu,  Wallenhorst;  in  bestimmterer  Durchbildung  au  der  iStadt- 
kirche  von  Büren,  der  Nicolaikirche  zu  Lemgo,  den  grossartigeu 
Cisterdenserkloetertdrchen  von  Marienfeld  (1222  geweiht  und  wohl 
später  vollendet)  und  Ton  Loccum  (I2i0 — 50);  in  edler  und  reicher 
Entfaltung  am  Dome  von  Osnabrück,  an  der  Aegidienkirche  zu 
Wiedenbrück,  am  Dome  von  Münster  (1225 — 61J.  Der  letztere 
ist  zumeist  bedeutend  und,  ausser  dekorativen  Prachtstücken,  beson- 
ders durch  die  Structnr  des  Chores  merkwürdig,  dessen  Oberbau, 
mit  einwärts  tretenden  gefiederten  Streben,  in  völlig  selbständiger 
Weise  und  ohne  von  der  romanischen  Fassung  etwas  aufzugeben, 
diejenige  Festigung  des  Systems  bewerkstelligt,  welche  der  gothische 
Styl  durch  die  auswärts  gegenstrebeudcn  Tlieile  erreicht.  Auch  der 
Schiffbau  der  Keinoldikirche  zu  Dortmund  gehört  hieher,  dieser 
indess  schon  mit  etwas  bestimmterer  Neigung  zur  Richtung  des 
gothischeu  Stylcs. 

Gleichzeitig  aber  bildet  sich  die  sjiUtromanische  Architektur 
Westphalons  zu  einem  völlig  eigenthiimlichen  System  aus.  Fs  ist 
jener  niialieubau"  mit  gleichen  Schitfliüheu  (im  Ilkiittelschiff  ohne 
Oberwände  und  ohne  besondere  Beleuchtung  durch  diese),  desssa 
Anfänge  schon  in  einzelnen  Beispielen  des  zwölften  Jahrhunderts 
gegeben  waren.  Nunmehr  in  durchgängiger  Verbindung  mit  spitz- 
bogigem  gegliedertem  (iewöll>e  gewinnt  dies  System  ein  höchst  cha- 
raktervolles (iepräge,  festf^eschlossen,  nihevoU,  in  gesicherter  Kraft, 
zugleich  iu  der  Ilegel  duich  gegliederte  Formation  der  stützenden 
Theile,  häufig  durch  glanzroUe,  edel  durchgebildete  Dekoration,  be- 
sonders an  den  Portalen,  von  lebhafter  und  anmuthender  ^Hrkung. 
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Der  Altarrrinin  schlicsst  fast  ohne  Ausnahme  viereckig  ab,  in  dieser 
schärferen  (Jrundtorm  (im  Gegensatz  gegen  das  Halbrund  der  alten 
Absisform)  mit  dem  Wesen  des  Aufbaues  übereinstimmend,  zugleicli 
nicht  selten  durch  dekorative  Ausstattung  in  seiner  Wirkung  eben- 
falb  gehoben.  —  Das  System  hat  verschiedene  Entwickelungsstnfen. 
Eine  Reihe  von  Beispielen  folgt  in  der  Grunddisposition  nach  älterii 
Mustern,  mit  schmalen  Seitenschiffen,  mit  kleinerer  Oewölbtheilung 
über  diesen  und  grösserer  über  den  Seitenschitfen,  mit  einem  Wechsel 
von  stärkeren  und  schwächereu  Pfeilern  (oder  Säuleu)  in  den  Schill- 
arkaden:  die  Servatiikirche  zu  Hfinster  und  die  JakobUdrohe  zu 
Koesfeld,  die  Jobanniskirche  zu  Billerbeck,  die  Kirche  von  Leg- 
den, die  grosse  Marienkirche  und  die  Nicolaikirche  zu  Lippstadt; 
auch  die  Kirche  St.  Simon  und  Judas  zu  Ootmarsum  im  benach- 


vif.  880.  QaerdarelMCbnltt  4n  Kirek«  ra  Ibtkler.  (X«eh  LttM») 


harten  holländischen  Grenzlande  (Oveigrssel).  —  Andre  zeigen  das 

Streben  nach  einer  mehr  gleichartigen  Disposition:  in  völlig  schlichter 
Construction  an  mehreren  Kirchen  des  Sauerlandes ;  in  verschiedenen 
Weisen  des  Ueberganges  zwischen  alter  und  neuer  Anordnung  an 
der  Stiftskirche  zu  Ober-Marsberg  (im  Uauptbau  nach  1230),  au 
der  Stiftskirche  zu  Geseke;  an  den  sdilichteren  Beispielen  zu  War- 
burg. Brilon,  Watersloh,  Barsinghausen,  u.  s.w.;  in  kunst- 
reichen Versuchen,  mit  der  Anwendung  muschelartiger  Halbgewidbe 
über  den  Seitenschiffen  an  drei  Kirchen  zu  Soest,  der  Marienkirche: 
zur  Höhe,  der  Petrikirche  und  der  Thomaskirche  (bei  den  letzteren 
beiden  in  denjenigen  Theilen,  welche  der  Umbildmig  einer  SUereii 
Anlage . aagehdren)  und  an  der  kleinea  Kirche  von  Enniger  bei 
Münster;  mit  Kuppeln  über  dem  Mittelsehiff  und  Halbkuppeln  über 
den  Seitenschiffen  an  der  Pfarrkirche  von  Rüthen.  -  Noch  andre 
geben  die  völlig  consequente  Ausbildung  des  Sj'stems,  zumeist  in 
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sehr  odlor  und  reicher  DiULlibildiiii;; :  die  Kirchen  zu  Methler, 
lirechten  Castrop.  Mciitrode.  Wickede,  Huckarde,  sümmt- 
lieh  in  der  Umgegend  von  Durtniund  belegen  und  allerdings  von 
nicht  erheblicher  Dimension;  die  minder  regelmässigen Ton  Langen- 
horst, Metelen  u.  a.;  die  grossartigeren ,  zum  Theil  schon  einer 
gothisirenden  Behandlung  zugeneigten  Beispiele  des  Domes  von  Pa- 
derborn und  der  Münsterkirche  von  Herford  (ihren  Hau|)ttlieiiai 
nach);  aqch  das  Scliiff  der  Marienstiftskirche  zu  Lippstadt. 

Versthiedeue  Monumente  im  Norden  reihen  sich  au.  Zu  Bre- 
.men  der  Umbau  des  Domes  zur  Oewölbkirche  in  reichem  spätre- 
manischem  Gefüge  (in  gothischer  Zeit  abermals  verändert);  die  An- 
schauriuskirche  (122U — 43),  die  Stephauikirche ,  die  Martinikirche 
(seit  1230),  ebendaselbst,  lU'sprünglich  Anlagen  mittleren  Hochbaues, 
sowie  der  Ilalleubau  der  Liebfrauenkirche,  gleichfalls  in  Bremen, 
und  die  Kirche  zu  Berne.  Endlich  die  neuerlich  abgerisseue  Kirche 
ZU  Marienhafe,^  eine  gewölbte  Pfeilerbasilika  von  seltsam  schwe- 
ren barbaristischen  Formen,  der  aber  die  charakteristischen  EHonente 
der  romanischen  Schlussepoohe  ebenfalls  nicht  fehlen. 


In  der  sächsischen  Architektur  erscheiut  zunächst  noch  das 
schlichte  Basilikensystem,  wie  dasselbe  in  den  vorangehenden  £po- 
dien  geübt  war,  maassgebend,  nur  mit  denjenigen  Elementen  einer 
feiner  durchgebildeten  Gliederung,  einer  belebteren  und  freieren  Or- 
namentik, welche  überall  die  romanische  Schlussepoclie  charakterisiren. 
Als  bezeichnendes  Beispiel  des  Ucberganges  zu  solcher  Ilichtuug  i^t 
bereits  (oben,  S.  475)  die  1184  geweihte  Kirche  wen  Wechselburg 
genannt  worden.    EinigiB  selbständige  Schmnckwerke ,  welche  der 
baulichen  Anlage  hinzugefügt  wurden,  eine  Kanzel  in  der  Form  der 
alten  Ambonen,  ein  merkwürdiger  und  eigenthünilicher  Altarbau  (der 
aber,  wie  er  vou  aller  Altaiausstattung  der  romanischen  Epoche 
abweicht,  seine  gegenwärtige  Stellung  äusseren  Merkzeichen  zufolge 
in  der  That  erst  in  erheblich  späterer  Zat  erhalten  hat  nnd  vielleic^ 
▼on  der  nrsprOnglichen  Anlage  eines  Lettners  herrflhrt)  entsprechen 
deren  dekorativem  Charakter  des  Gebäudes,  doch  in  noch  weicherer 
und  schwunj^vollerer  Behandlung  ihrer  Einzeltheile.    fUeber  die  an 
ihnen  hetiiullichen  Ueliefsculpturen  s.  unten.)   Die  Kirche  von  Thal- 
bürgel, eine  Pfeilerbasilika  gleich  der  ebengenannteu,  enthält  eine 
Durchbildung  des  Systems  von  vorzüglich  belebter,  edler  und  rhytmiseh 
geordneter  Gliederung,  der  Art,  dass  die  Sehiffiarkaden  dieses  Ge- 
bäudes zu  den  gediegensten  Mustern  der  ganzen  Gattung  gehören. 
Ebenfalls  eine  sehr  edle,  doch  etwas  strenger  gehaltene  riliedenmg 
haben  die  Reste  der  Schiff-Arkaden  der  Kirche  von  Lausnitz.  — 
Den  altherkömmlichen  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern  in  den 


*  Die  alte  Kirohc  zu  Marienhafe  in  Ostfriesland,  henioflgegebA  VOn  der 
•eU«ohaft  für  büd.  Kunst  und  vaterL  Alterti&ümer  in  Emdou 
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Schiff- Arkaden  zeigen  die  Neu- 
marktdciFche  zu  Merseburg  und 

die  Nikolaikircke  zu  Eisenach, 

jene  in  schlichterer,  dieso  in  mehr 
phantastisch  bunter  Bebantllinig. 

In  eiuzehien  Füllen  wird  die 
herkSminfiche  Anlage  mit  gewölb- 
ter Decke  und  mit  den  fftr  solcbe 
bestimmten  Gliederforraen  an  den 
stützenden  Theilen  versehen.  Hiezu 
gehören  zunächst,  als  Hauptbei- 
spiele, die  Kirche  von  Konrads- 
bnrg  nnd  die  yom  Kloster  Nen- 
werk  zu  Goslar.  Bei  jener  (von 
der  aber  nur  der  hohe  Chor  und 
die  geräumige  Krypta  unter  dem- 
selben zur  Ausführung  gekommen) 
ist  dem  mnbfldenden  Prinzip  der 
Gewölbanlage  nur  erst  in  sehr 
massiger  Weise  Rechnung  getragen;  das  System  an  sich  ist  noch 
schliclit .  aber  der  Detaildurchbildung  ist  die  hrK-hste  Sorgfalt  zu- 
gewandt; der  Art,  dass  hier  eine  Gliederformatiou  von  edelster,  oft 
klassischer  Läuterung  und  eine  £nt- 
fidtnng  der  Ornamentik  zu  Tage 
tritt,  die  an  phantasievoller  Com- 
position.  an  plastischer  Klarheit, 
an  graziösem  Schwünge  wiederum 
zu  deu  vorzüglichst  gediegenen  Lei- 
stungen romanischer  Kunst  gehört. 
Namentlich  die  Krypta  ist  durch 
den  Reichthum  des  Ornaments  an 
ihren  Pfeilern  und  Säulen  ausge- 
zeichnet. Die  genannte  Kirche  von 
Goslar  geht  umgekehrt  mit  An- 
strengung auf  die  Bedingnisse  des 
Tiewölbes  ein;  doch  hat  sie  die 
Iteniiniscenzen  des  alten  in  sich 
abgeschlossenen  Basilikensystems 
noch  nicht  überwunden,  und  die 
Detailbehandlung  erscheint  noch  in 
einem  herb  schweren  Charakter.  — 
Andere  Kirchen  zu  Goslar  stehen 
in  einpin  ähnlichen,  vielleicht  nur 
minder  wirksamen  Uehergangsvei- 

hältnisse.    -  Die  Reste  der  Liebfrauenkirche  zu  Alten  bürg  scheir 
nen  dagegen  auf  eine  einfach  gesetzliche  Crewölbeanlage  zu  deuten. 
Anderweit  kommt  eine  I&he  von  dekoratiTen  Baulichkeiten 
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Fig.  282.   M«air»rk-Kirch«  in  Ootlar. 
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oder  Baustücken  rundbogiger  Formation  in  Betmdit,  zum  Theil  eben- 
falls durch  eine  sehr  reizvolle  Behandlung  ausgezeidbnet.  So  eine 
Anzahl  schmnckreicher  Portale:  an  der  Kirche  von  Treffurt,  der 
Bartholomäikirche  zu  Z erbst,  der  Petrikirche  zu  Wörlitz,  den 
Kirchen  vonRochsburg  und  von  Geithayu,  dem  Dome  von  Frei- 
berg. Die  letetere,  die  eogenannte  ^goldne  Pforte*,  ist  mit  einer 
wundersamen  Dekoration  von  plastischer  Fülle  versehen.  Säulen  und 
andern  Ornamenten,  in  denen  ein  äi  ht  klassisc  her  7.u^  in  pliuntastisch 
freier  Umgestaltung;  ei-sirhtlich  wird,  und  bildncnsclien  Werken  von 
hoch  idealistischer  Schönheit;  (ver^l.  untenj.  Öo  der  Ivreuzgaug  und 
die  Abtkapelle  zu  Pforte  (Schulpi'ortej,  der  Kreuzgang  zu  Könige* 
lutter,  der  ältere  Theil  des  Kreuzganges  neben  dem  Dome  zu 
Magdeburg.  So  der  stattliche  Westchor  von  St.  Michael  zu  Hildes- 
heim, nierkwürdij:;  durch  einen  Umgang  in  der  Hrihc  der  Krypta  und 
durch  Würdevolle  Ausstattung  des  Oberbaues;  auch  der  ül>eraus  zier- 
liche und  geschmackvolle  Westflügel  des  dortigen  Kreuzganges,  der 
schon  zu  den  jüngsten  Werken  romanischer  Kunst  zählt. 

Dann  sind  vorzüglich  ausgezeichnete  Beispiele  des  Schloss-  und 
Schlosskapellenbaues  einzureihen:  —  das  „hohe  Hans"  der  Wart- 
burg, in  der  Hauptsache,  wie  es  scheint,  aus  der  Ke^'iennifisepoche 
Landgraf  Herniann's  I.  (1190 — 1216),  mit  Säulensälen  und  einer 
Ausstattung  der  Fa^ade  durch  Arkadengallerieen,  in  den  dekorativen 
Theilen  reich  und  edel,  doch  noch  streng  behandelt :  —  die  Schloss- 
kajx'lh!  zu  Freiburg*  an  der  Unstnit ,  vermuthlich  aus  der  Zeit 
des  Landgrafen  Heinrich  Raspe  (l  J2s — ^1247).  eine  Doppelkapelle, 
deren  oberes  Geschoss  durch  den  Wohllaut  der  Anordnung  und  die 
vollendete  Schönheit  der  ornamentistischeu  Theile  (bei  denen  vriederuni 
einige  Elemente  arabischer  Kunst  sichtbar  werden)  eins  der  enten 
Meisterwerke  des  Stylcs  ausmacht;  —  die  geringere  und  nur  im  Unte^ 
geschoss  erhaltene  Sclilnsskapelle  zu  Lohra;  —  der  nur  in  Einzel- 
stücken seiner  ursprünglichen  Anlage  erhaltem;  alte  Flügel  dos  K.iiser- 
palastes  zu  Goslar;  —  auch  ein  Paar  städtische  Gebäude,  wie  eine  Dom- 
herm-Curie  zu  Naumburg  und  die  jetzige  Hofapotheke  zu  Saalfeld. 

Im  Uebrigen  tritt  auch  in  der  sfttäsischeu  Architektur  der  ro- 
manischen Schlussepoche  der  Spitzbogen  als  charakteristisches  Ele- 
ment hinzu.  Er  steht  mit  verschiedenartiger  Fassung  der  baulichen 
Anlage  in  Verbindung. 

Zunächst  sind  es  schlichte  ungewölbte  Pfeilerbasiliken,  weldie 
sich  dieser  Formen  bedienen:  in  noch  unentschiedener  Wdse  bei  der 
Kirche  im  Kloster  Marien berg  bei  Hehnstädt,  in  schlichter  alM-r 
■klar  durchgeführter  P'.ntwickelung  bei  der  Ruine  der  Klo>terkinhe 
zu  Meni leben.  So  auch  eine  kleine  Basihka  mit  einfachen  Pteileni 
und  mit  Säulen  von  zierlicher  Spätform,  zu  Pötnitz  bei  Dessau. 

1^  bedeutendes  Beispiel  spitzbogigen  Gewölbebaues  ist  der  Dom 
BU  Naumburg*  (Schiff  nebst  Thürmen  und  jüngere  Theile  der  KiypU, 

*  lienkm.  der  Kuiui,  T.  46  (2).  —  *  Ebenda,  T.  46  (6,  7). 
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1242  geweiht  ),  das  System  des  Innern  nicht  ehen  von  flüssiger  Ent- 
wickehuifj.  (\och  abermals  durch  den  gediegensten,  lieiz  der  orna- 
lueutistiscLen  Theile  ausgezeichnet;  einer  der  Westtliiirme  auf  dieselbe 
phantastische  Wirkoiig  augelegt  wie  die  Westthünne  des  Bamberger 
Domes.  —  Aehnlich  in  ihren  alten  Stüdcen  die  (zn  einem  Jagd- 
schlösse umgebaute)  Kirche  zu  Milden fwrt,  nnr  schon  in  etwas 
.willkürlicher  Behandlung  und  mit  einiger  Hinneigung  zu  gothischer 
Jormenbildung.  —  Andres  NCi  wandte  am  Westbau  der  Stadtkirche 
zu  Freiburg  an  der  Uustrut,  an  dem  südlichen  Thurme  mit  ver- 
einzelter Einstreuung  wirklich  gothischer  Elemente. 

In  bunterem,  zum  Theil  spielendem  Wechsel  dekorativer  Be- 
handlung: die  Liebfrauenkirche  zu  Arnstadt  (mit  schlicht  rund- 
bogigem,  wohl  älterem  inneren  Kerne);  die  alten  Westtheile  der 


Tic.  S83.   Dum  vuu  Mag'lebnrg.    GruriilriM  des  CharnchluMe«.    |N»cli  d«u  Werk«  von  Clomena, 

Mrllln  «ad  BoMnthiü.} 

St.  Blasien-  und  der  Marienkirche  zu  Mühlhausen,  (wShiend  die 
I'ntertlieile  des  W'estbaues  der  Kirclie  zu  Stadt-Ilm,  von  der  auf- 
fällig späteren  (Jründung  des  IJaues  im  J.  1287,  noch  ein  streng 
romanisches  Gepräge  festbaltenj;  der  Westbau  der  Petrikirche  zu 
Görlitz;  Reste  des  Klosters  zum  heil.  Kreuz  bei  Meissen;  das  Poi^ 
tal  der  Nikolaikirche  zu  Coswig,  und  der  Kirche  zu  Nossen 
(von  Altenzelle  herrührend);  ein  umfassender  Emporen-Einbau  im 
Innern  der  Basilika  von  Becklingen.    U.  s.  w. 

Stattlich  reiche  und  klar  gemessene  Durchbildung  zeigt  der 
Vntertheil  des  Westbaues  des  Domes  von  Halberstadt,  aus  dem 
zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts.  Die  Anordnung  entspricht 
einigermaassen  der  Fa^aden-Anlagc  frühgothisch  franzÖsisdier  Kathe- 
dralen; aber  die  Formen,  die  (Jliederung,  das  Ornament,  sind  noch 
immer  die  der  deutsch-romanischen  Kunst,  doch  in  der  anmuth- 
V ollsten  Ausprägung,  welche  diese  in  der  Schlussepoche  erreicht. 
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Noch  bestimmtere  Hinneigung  zum  nordfranzösischen  System, 
in  dessen  Uebergange  vom  romanischen  zum  gothischen  Style ;  zeigt 
sich  an  den  älteren  Theilen  des  Domes  zu  Magdeburg,  *  der  1208 
gegründet  und  in  langsamem  Fortschritt  aufgeführt  wurde.  Im  Chor, 
dessen  untere  Theile  nebst  denen  des  Querschiffes  hier  vornehmlich 
in  Betracht  kommen,  erscheint  eine,  auf  complicirten  Gewölbebau 
berechnete  Anlage,  ähnlich  wie  an  französischen  Monumenten  der 
genannten  Epoche ,  mit  Umgang  und  Empore  und  mit  untei*wärt8 
hinaus  tretenden  Absiden-Kapellen.  Die  Bautheile  haben  eine  massen- 
liafte  Formation;  aber  sie  sind  zugleich  auf  das  Lebhafteste  geghe- 
dcrt  und  ebenso  reich  dekorirt,  wiederum  in  den  flüssig  entwickelten 
Bildungen  des  spätromanischen  Styles,  im  Einzelnen  mit  bemerkens- 
werther  Aufnahme  antikisirender  Zierden,  (des  Akanthusornamentsl. 
Der  Schiffbau,  in  seinen  Grundzügen  ebenfalls  der  alten  Anlage  an- 


Fig.  284.    GrundriM  dpr  Kirche  zn  RirliiaKsbButon.    CMkch  Ahlburg.) 


gehörig,  ist  auf  weite  räumliche  Verhältnisse  angelegt,  abweichend 
von  dem  französischen  Princip.  Im  Fortschritt  des  Baues  macht  sich 
mehr  und  mehr  das  gothische  Element,  zuletzt  in  seiner  jüngeren 
Behandlungsweise,  geltend. 

Eine  eigenthüniliche  strenge  Durchbildung  des  spitzbogig  roma- 
nischen Gewölbebaues  findet  zu  Braunschweig  statt.  Am  Alter- 
thümlichsten,  mit  einer  Behandlung,  welche  noch  den  Typen  des 
12.  Jahrhunderts  entspricht,  an  dem  dortigen  Dome,  dessen  Bau  den 
letzten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  angehört,  dessen  Vollen- 
dung oder  Umgestaltung  aber  durch  eine  erst  1227  erfolgte  Ein- 
weihung bezeichnet  wird;  flüssiger  und  leichter  an  der  Katharinen- 
kirche (um  1252),  der  Martinikirche,  der  Andreaskirche,  der  Magni- 
kirche,  (alle  mit  späteren  Veränderungen  der  ursprünglichen  Anlage.) 
—  Aehnlich  in  der  kleinen  und  einfachen  Kirche  von  Melverode 
und  in  der  von  Süpplingenburg;  —  stattlicher  und  in  bemerkens- 


•  Clemens,  Meilin,  Rosenthal,  der  Dom  zu  Magde^nir^. 
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'worthen  Eigenthfimlichkeiten  der  Anlage,  mit  durchgehend  spitz- 
hogigen  FenoteröfFhungen,  in  der  Cistercienserklosterkirche  von  Rid- 
dagshiiusen, '  die  in  ihrem  westlichen  Theile  aber  schon  den  üeher- 
gang  zur  gothischen  Formation  zeigt,  1278  geweiht. 

Dasselbe  System,  in  völlig  schlichter  behiimllung  bei  auch  in  den 
Oeffhungen  durchgängig  angewandtem  Spitsbogen,  an  einigen  Theilen 
des  Domes  zu  Merseburg,  welche  einem  Bau  nach  1274  angehören, 
(Querschiff  und  Westhalle,  an  der  Marienkirdie  zu  Grimma,  am 
Chor  der  Kirche  zu  Nienburg,  n.  a.  m. 


Einige  Monumente  der  slavischen  Nachbarlande,  zu  einer 
zierlicheren  Entwickelung  wohl  vornehmlich  unter  Eiuäuss  des  säch- 
sischen Styles  dieser  Epocihe  ausgebildet, 
reihen  si<  li  Viicr  an. 

In  Böhmen-  ist  zunächst  die  in 
Trümmern  liegende  Cistercienserkirche 
zu  Hradischt  bei  Müncheogrätz  ein 
ansehnlicher  Bau  gewesen,  dessen  An- 
lage mit  der  später  zu  erwähnenden 
Kirche  von  Lilienfeld  in  hohem  Grade 
übereinstimmt.^  Sodann  einige  schmuck- 
reiche Kapellen,  zu  Podwinetz  bei 
JuDg-Bunzlau,  zu  Zabor  u.  s.  w.  Auch 
die  Kirchen  von  Libitz  (in  eigenthfim- 
lieber  Anlage,  Tieredag,  mit  vier  Säulen 
im  Innern,  über  denen  sich  ein  Thurm 
erhebt),  von  Nudwojowice  bei  Turnau 
und  die  1197  gegründete  Stiftskirche  Zabor. 
▼onTepl,  eine  ansehnUdie  Basilika  mit  ng.Mai  onndfiMdM-KiniM  n» 
Kreuzgewölben  und  drei  (Hiorapsiden, 
die  mittlere  in  gothischer  Zeit  erneuert ; 

an  der  Fa^ade  zwei  kräftige  Thürme.  Eine  kleine  wohl  crhaltenö 
Basilika  mit  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern  ist  die  Kirche  zu 
Tismitz.  Eine  später  eingewölbte  Säulenbasilika  ist  die  Kirche  zu 
Prosek.  Pfeilerbauten  sind  dagegen  die  stark  umgestaltete  Kirche 
des  Stiftes  Strahow  zu  Prag,  die  1204  geweihte  Stiftskirche  /u 
Plass  mit  ausgebildetem  QuerschifT  und  zwei  Westthüniien.  die  Col- 
legiatkirche  zu  Alt-Bunzlau,  mit  ausgedehnter  Krypta  auf  Säulen 
mit  Würfelkapitälen,  die  schon  oben  S.  480  genannt  wurde;  die 
groesartige,  aber  ebenfalls  durch  Restaurationen  stark  mitgenom- 
mene Benediktinerkirche  ii\  Kladrau.  Eine  zweischiffige  Säulen- 
kirche  ist  S.  Matthias  in  Bechio.  —  Die  kleine  Kirche  der  heiligen 

Ahlburg,  die  Klosterkirche  zu  Riddagshausen.  —  *  Vergl.  Grueber  in 
den  Mittb.  Gentnl-CommiMion  1871,  die  Hsuptquelle  Ar  bwiniiMihe  Arehi- 
UiktoT,  —  ■  Mittk  der  Gnitiml-Oominiitton  1664. 
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Agnes  zu  Prag  (Stiflunfr  vom  .1.  123.1)  hui  schon  friihirothisches 
System,  doch  noch  zierlicli  roniaiiisclic  Uotuils.  Von  roiclierer  Aus- 
bildung sind  dann  besonders  die  einbchidigeu  Anlagen,  bei  welchen 
mancherlei  Variation  des  Grnndrissea  auftritt:  so  die  Pfanrkiiclie  zu 
Kondrac,  die  Galluskirche  und  die  Peterskirche  in  Föritz,  die 
Wenzelskirche  in  Hru sitz, >S.  Jakob  bei  Kuttenberg,  die  trefflich 
durclicrcKiltlote  Dckanalkirche  in  Planinn:  ferner  in  den  nördlichen 
Laiuk'sthcik'U  die  riankirche  zu  Potworow  mit  elejjanter  Eraporen- 
anlage,  sowie  mehrere  andere  der  Spätzeit  angehürige  zierlich  aus- 
geführte Kapellen. 

In  Mähren  das  Portal  der  Dominikanerkirohe  nun  hl.  Krenx 
in  Iglau. 

In  Schlesien  das  schmuckreiche  Portal  von  St.  Vincenz  zu 
Breslau,  gegenwärtig  der  dortigen  Maria-Magdale uenkirche  einge- 
fügt. Auch  die  älteren  Theile  der  Kirehe  su  Ttebnitz,  Tom 
Jahr  1203. 

In  Gross-Polen  die  Klostorkirche  von  Sulejow  bei  Hotakow, 
mit  den  Elementen  zierlich  dekorativer  Behandlung. 


In  Süddcutschland  macht  sich  an  den  oberrheinischen  und 
schweizerischen  Monumenten  der  romanisclion  Schlussepoche  wie- 
derum, ähnlich  wie  in  der  Epoche  des  12.  Jahrhunderts,  obgleich 
zum  Theil  in  andern  Verhältnissen,  ein  Gemisch  Tersehiedenartiger 
Einflüsse  geltend. 

Als  spitzho«];ige  Gewülbebauten  sind  die  Kirche  der  heil.  Fides 
zu  Schietstadt  und  die  zu  (iebweiler  im  Klsass  namhaft  zu 
machen.  Beide  scheinen  einiges  von  französischem,  etwa  burgundi- 
schem Einfluss  zu  verrathen,  an  der  ersteren  in  der  Ausstattung 
des  Mittelthurms,  in  der  andern  an  den  Dekorationen  der  Fa^^de. 
—  Einiges  barock  phantastisches  Element  hat  die  hl.  Ereuzkapelle 
zu  St.  Odilien. 

Verwandtschaft  mit  mittel-  und  niederrheinischem  Spätstyl,  in 
zumeist  sehr  edler  Fassung,  zeigen  die  älteren  Theile  der  Münster 
von  Freibnrg  im  Breisgan  und  von  Strassburg,  bei  jenem  der 
Querbau,  bei  diesem  die  gesammte  Ghoranlage,  die  letztere,  wie  es 
scheint,  mit  älteren  Einzelresten  und  zum  Theil  (im  südlichen  Quer- 
schiflflügol)  mit  der  Aufnahme  primitiv  gothischer  Formen.  —  Aehn- 
licher  Richtung  schliessen  sich  auch  die  älteren  Theile  von  St.  Tho» 
mas  zu  Strassburg  an,  namentlich  der  westliche  Thurmbau. 

Der  Münster  zu  Basel  ^  folgt,  in  den  wesentlichen  Theilen  sei» 
nes  inneren  Baues,  dem  durchgebildet  spitzbogigen  System,  wie  dieses 
sich  besonders  im  mittleren  I)r'ntsch]and  ausprägte,  zum  Theil  mit 
zierlich  phantastischen,  zum  Theü  aber  auch  mit  ungefug  schweren 


*  B«Mhreibung  der  Münsterkircbe  etc.  iu  Basel. 
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Details,  Eigenthümlich  ist  ein,  in  der  Tiefe  der  Krypta  angeord- 
neter Choninigang;  sodann  das  seltsam  barocke  Dekorationsstück 
der  St.  Gallenpforte  (am  nördlichen  Querschiffflügel),  die  sich  in  der 
Nachahmung  streng  romanischer  Formen  und  mit  reichlichem  Sculp- 
turenschmuck  spielend  aufhaut.  (Wesentliche  Theile  des  Münsters 
gehören  einer  spiitgothischen  Herstellung  an.)  —  Andre  Bauten  ver- 
wandten Systems  sind:  der  Dom  zu  Chur,  dessen  Chor  1208  und 
dessen  Schiff  1282  vollendet  wurde,  mit  den  Anzeichen  norditalieni- 
scher Einwirkung,  namentlich  in  der  Anlage  der  Krypta;  der  Chor 


Fi(t.  2Se.    Kreaxgann  dca  Groaam&uitera  tu  Zbrlch.    (Nach  Högl.) 

der  Liebfrauenkirche  zu  Neuenbürg  (Neu ch Atel);  die  Schiff- 
arkaden der  Kathedrale  von  Genf,  die  letzteren  wiederum  mit  fran- 
zösirenden  Elementen  und  mit  lebhafter  Einwirkung  jener  barock 
phantastischen  Dekorationsweise,  welche  sich  an  den  älteren  Monu- 
menten derselben  Gegend  (und  an  diesen  zum  Theil  ebenfalls  bis  in 
das  13.  Jahrhundert  hinab,  —  vergl.  oben,  S.  491)  ausgebildet  hatte. 

Der  schon  (S.  477)  er\.iihnte  Kreuzgang  des  Grossmünsters  zu 
Zürich  hat  durch  seine  Anordnung  und  Ausstattung  den  lebhaf- 
testen malerischen  Reiz,  mit  einer  Fülle  dekorativer  und  figürlicher 
Sculptur,  welche  derselben,  jedenfalls  auf  altnationaler  Stimmung 
beruhenden  Geschmacksrichtung  ihr  Dasein  verdankt,  mannigfach 
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noch  herb  und  alterthümelnd  in  den  Einzolheiten  der  Behandlung, 
zugleich  aber  (in  den  figürlichen  Thoilen)  mit  Motiven  einer  so 
lebendigen  Entwickelung,  dtiss  hiemit  die  ISchlussepoche  des  roma- 
nischen  Styles  zuversichtlich  docunientirt  erscheint. 


In  der  schwäbischen  Architektur  bleibt  der  schlichte  Basiliken- 
bau entschieden  vorherrschend.   Gewölbebauten,  zumal  von  grösserer 


Flg.  287.    Die  WftlderlchBkapell(>  so  Murrlmrdt.    (Jahrcab.  (loa  Württrmli.  AlUrtli. -Verein».) 

Anlage,  sind  selten ;  dagegen  bildet  sich  ein  dekorativer  Geschmack 
von  reichster  Fülle  aus,  zum  Tlieil  in  üppig  phantastischer,  zum 
Theil  in  einer  edel  gemessenen  Behandlung.  So  die  Johanniskircbe 
zu  Schwäbisch-Gmünd,  eine  rundbogige  Pfeilerbasilika,  die  Kir- 
chen zu  Brenz  und  zu  Heidenheim,  Säulenbasiliken  derselben 
Art,  die  Kirchen  zu  Weinsberg  und  Oberstenfeld,  spitzbogige 
Säulenbasiliken,  die  heil.  Grabkirche  zu  Denkendorf,  eine  spitz- 


Digitizedii; 


Vierte  Ftoriode. 


578 


bogige  Pfeilerbasilika.  Gewölbkirchen  sind  die  Stiftskirche  zu  EU- 
w äugen,  innen  modernisirt ,  aber  in  grossartiger  Entfaltung  mit 
Querschiff,  fUnf  Apsiden  und  Yorhalle,  an  sächsieche  Anlagen  wie 
Panünaelle,  Hftxnenleben  u.  a.  erinnernd,  nnd  die  SehloBsldrche  zn 
Pforiheim,  die  im  Fortschritt  des  Baues  vom  romanischen  mm 
gothischen  Style  übergeht.  —  Als  kleinere  Dekorativbauten  sind  her- 
vorzuheben: eine  sechseckige  Kapelle  zu  Koinhurg  bei  Schwäbisch- 
Üall;  die  Michaelskapelle  an  der  Jusephskirche  zu  Heilbroun,  mit 
reizToll  und  zum  Thal  in  zierlich  arabischen  Formen  geschmficktem 
Gewölbe ;  die  Walderichskapelle  zu  Murrhardt,  ein  kleiner  Bau  von 
überreich  phantastischer  Ausstattung,  mit  Motiven,  die  theils  an 
die  karolingiscbe  Epoche,  theils  an  Schmucktheile,  welche  au  apuli- 
schen  Kirchen  vorkommen,  erimiem;  Einiges  zu  Bebeuhausen, 
namentlich  die  Geisselkammer ;  endlich  ein  Theii  der  schmuckreicben 
Klostergebäude  zu  Maulbronn,  besonders  die  Vorhalle  der  Kirche, 
das  Refectorium,  der  Norrlflügel  des  Kreuzganges,  von  vorzüglich 
gesclniiackvoller.  zum  Theil  allerdings  schon  in  die  Gothik  über- 
geheiuler  Behandlung. 

Eiuige  schlichte  spitzbugige  Basiliken,  theils  mit  schlanken  acht- 
eckigen Pfeilern,  -theils  mit  Runds&ulen,  bflden  in  ihrer  neutralen 
Verfassung  geradehin  eine  Zwischenstufe  zwischen  romanischem  und 
gothischem  Style :  die  Dionysiuskirche  zu  Esslingen,  die  Stadt- 
kirche zu  Tiefenbronn,  die  Stadtkirche  zu  Leonberg,  die  Jo- 
hanniskii'che  zu  Crailsheim,  die  Pfarrkirche  zu  Owen  bei  Kirch- 
heim. 


Die  bairische  Architektur  scheint  im  "Wesentlichen  ebenfalls 
an  der  alterthümlichen  Richtung  festzuhalten,  auch  im  Dekorativen, 
wo  sich  den  chaiakteristischeu  Spätformen  häutig  noch  ein  Zug  von 
schwerer,  barbaristischer  Sinnesrichtong  beimischtt 

Wesentliohe  Theile  des  schon  (oben,  S.  478)  genannten  Mün- 
sters von  Biburg  scheinen  erst  der  Zeit  nach  dem  Brande  von  1228 
anzugehören.  An  der  Kirche  von  Mos  bürg  ist  das  schwer  schmuck- 
reiche Portal,  charakteristischen  Einzeltheüen  zufolge,  jedenfalls  der 
jüngsten,  durch  die  Einweihung  von  1212  bezeichneten  Bauepoche 
zuzuschreiben.  Die  um  1202  gegründete  Kirche  von  Ilmmünster 
hat  Elemente  einer  seltsam  willkürlidien  Ausstattung.  Die  Otto- 
kapelle zu  Kelheim  an  der  Donau  vom  Jahr  1232  ist  durch  ein 
zierliches  Portal  besonders  benierkenswerth.  —  Dann  sind  einige 
Kundkapellen  zu  erwähnen,  Kirchhofkapelleu  mit  gewölbtem  Gruft- 
raume,  wie  zu  Perschen  bei  Nabbmrg  und  zu  Mtthldorf  am 
Inn,  —  zu  anderm  kirchhchen  Gebrauch,  wie  zu  Steingaden  bei 
Schongau,  diese  mit  zierlicher  Aussendekoration.  —  So  auch  die 
Georgskapelle  auf  Schloss  Trausnitz  bei  Landshut  (zwischen  1204 
bis  31  erbaut). 

Einige  Monumente  sind  von  eigenthttmlicher  Bedeutung.  So  die 
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Sohottsnldrohe  St.  Jakob  zu  Regensburg,  eine  rundbogige  Baaflika, 

im  Chor  luit  Prcileni,  im  Schiff  mit  hohen  Säulen,  mit  einem  G«- 
wüll)fekle  über  dem  Altarraiimo  uti<l  untcrwölbter  Empore  auf  der 
Westseite.   Die  Behandlung  liat  auflallige,  zum  Phantastischen  ge- 


Ilf,MB.  WMMbwkMto  Mb«  «mFortal  imr  MonmUnk»  am MttmMiat^  (HMhPopp  mdBtka.> 


neigte  Besonderheiten,  ^ber  zugleich,  in  der  llauptform  der  Kapi- 
täle,  in  der  Gurtenbüdnng  der  Gewölbtheile,  den  entacbiedenea 
Charakter  der  Spätzeit;  ein  einzeb  Torkommendes  Rosettenfenster, 
ein  spitzbogiger  Fries  am  Aeussern  des  Mittelschiffes  entsprechen 

solchem  Charakter.     Ein  Südportal 
^         .      ist   nach   englischer  Art   reich  mit 
,      .  \  :"'      f     Zikzakornament  umgeben ;  ein  sehr 

r^T^^-^  ■  --^-<"---p^  }j  schmuckreicher  PorttEdbau  auf  der 
^iinia     c^T^MiBMK^  -       ~  ..K     Nordseite  *  hat  höchst  Phantastische» 

in  der  Anordnung  und  ebenso  barbari- 
stische  Behandlung  in  seiner  tigürlich 
sinnbildnerischen  Ausstattung.  Wie 
▼iel  Ton  alledem  nationaler  Grund- 
lage, wie  viel  der  irischen  Mission, 
der  das  Kloster  angehSrte,  zuzu- 
schreiben sein  mag,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben  ;  die  in  prägnanter  Styl- 
form ausgebildeten  Einzeitheile  deuten 
jedenfidls  auf  einen  Bau  in  verhilt- 
nissmässig  sehr  später  Zeit;  es  ist  nicht  ganz  unglaublich,  dass 
derselbe  (mit  Ausnahme  einiger  älteren  Stücke  in  seinem  östlichen 
Theile)  erst  nach  einem  Brande  von  1278  zur  Ausfülnung  iiekommen 
ist.  *  —  j^iniges  Verwandte  in  der  Formenbehaudluug,  doch  ohne 


Jim.  289.   PMkriMpItil  in  der  Kirch«  lu 
AttMrtadL  (HMb  I.  rtcMw.) 


*  Dankia.  d«r  Xna*l,  T.  46  (8).  —  *  Im  X  im  wv  sIMiiig*  schon  dar 
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jene  pbantastischen  Elemente,  hat  die  Kirche  zu  Altenstadt  bei 
Scbongan.  Dies  ist  ein  dmehgeflihrter  Gewdlbebftu,  schlichten  Sy- 
stmns,  aher  in  einer  Wmse  der  Constmction  und  ihrer  ästhetischen 
Beziehung,  die,  mehr  als  es  sonst  bei  deutsch-romanischen  Kirchen 
der  Fall ,  eine  Uebersetzung  französisch-gothischen  Aufbauos  in 
deutsch-romanische  Formen  zu  bezeichnen  scheint.  Das  Westportal 
zeigt  eine  lebhafte  AnnShening  an  spätroraanisch  lombardisdien 
StyL  Auch  dieser  Bau  gehört  ohne  Zweifel  schon  der  späteren  Zeit 
des  13.  Jahrhunderts  an.  —  Die  Kirche  vom  Kloster  Bergen  »wi- 
schen Donauwörth  und  Ingolstadt  scheint  eiiM  ähnliche  Anlage  ge- 
habt zu  haben. 

Spitz  bogige  Formen  zeigen  die  Kirche  zu  Perschen,  die  zu 
GhammUnster  (mit  spätgothischer  Restauration,)  die  Klosterkirche 
zu  St.  Jakob  am  Anger  in  München  (zwischen  1231  bis  1353 

erbaut,  wiederum  noch  in  sonst  durchaus  alterthümelnder  romani- 
scher Behandlung),  die  Leonhardskirche  zu  Regensburg,  ein  Ilal- 
lenbau  mit  gleich  hohen  Schiffen,  auch  Einiges  bei  St.  Emmeran, 
ebendaselbst:  ein  Portalban  am  Emmeransplatz  und  die  älteren, 
schon  gothisirenden  Theile  des  Kreuzganges. 


Die  Architektur  der  tirolischen  und  salzburgischen 
Lande  scheint  im  Wechsel verhältniss  zur  bairischen  zu  stehen,  lässt 
gleichzeitig  aber  starke  und  entschiedene  lombardische  Einflttsse 
^kennen. 

Bötzen  hat  in  dem  Thurme  der  dortigen  Dominikanerkirche, 
der  bestimmt  aus  den  letzten  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  her- 
rührt, einen  Beleg  für  die  lange  Dauer  schlicht  romanischer  For- 
mation. Das  llauptportal  der  dortigen  Pfairkirchc ,  aus  wechsel- 
farbigera  Marmor,  ist  ein  Nachbild  lombardiscfaer  Portale.  Der 
Kreuzgang  des  dortigen  Franziskanerklosters  hat  zierliche  gebrochen- 
bogige  Siiulen-Arkaden.  —  Der  Domkreuzgang  zu  Brixen  hat  nicht 
minder  zierliche,  wiederum  mehr  nach  italienischem  Geschmack  be- 
handelte Rundbogenarkaden.  —  Die  Kirche  zu  Inichen  (mit  älterer 
Krypta)  ist  in  phantastisch  reichen,  spätromanischen  Formen  auf- 
gerahrt.  —  Mehrere  Portale  in  der  Umgegend  von  Meran,  an  der 
Kapellenruine  der  Zenoburg,  auf  Schloss  Tirol,  an  der  Kirche  vom 
Dorf  Tirol,  haben  eine  Ausstattung  mit  barbaristisch  phantastisclu  ii 
Sculpturcn,  lassen  aber  in  der  Behandlung  zum  Theil  nicht  minder 
deutlich  die  romanische  Spätzeit  erkennen. 

Zu  Salzburg  ist  das  Schiff  der  F^nziduuierkirche  ein  schwerer 
q»itzbogig  romanischer  Gewölbebau,  ihr  Portal,  ähnlich  dem  von 
St.  Peter  (oben,  S.  480),  ein  Dekorationsstück  nach  lombardischer 
Art.  —  AehnUches  in  den  alten  Theilen  der  Stiftskirche  zu  Berch- 


w&r  eben  ein  aaa  der  Fremde  eiDgeführies,  und  ihm  gegenüber  konnte  sich  da» 
ittece  «insfeweUeii  Bodi  adur  wohl  mit  idkr  Knft  geltend  sn  msdien  enoben. 
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tesgadeu,  wo  nicht  bloss  der  Unterbau  der  beiden  neuerdings 
nstftorirton  Westthüime,  sowie  em  in  den  Kreuzgang  führendes 
Portal  an  der  Südseite,  sondern  die  Krenzgänge  selbst  und  die  aus- 
gedehnten Stiftsgebäude  an  der  nordwestlichen  Seite  des  Yorhofes 

der  Kirche  den  durchgebildeten  romanischen  Styl  zeigen.  Sodann 
romaiusclie  Reste  an  der  Pfarrkirche  und  an  St.  Zeno  zu  Reiclicn- 
hall,  au  dem  Südthurm  der  Stadtkirche  zu  Ilallein,  an  der  Stifts- 
kirche XU  Laufen,  u.  s.  w. 


Das  Erzherzogthuni  Oesterreich  hat  ausgezeichnete  Monumente 
der  romanischen  Schlussperiode,  zum  grossen  Theil  mit  reicher  De- 
koration, die  sich  anf  der  Grundlage  einer  derben,  selbst  schweren 
Formenbildung,  in  eigenthfimlidi  glänzender,  sumdst  üppig  reicher 
Behandlung  entfaltet. 

Die  Kirche  zu  Deutsch-Altenburg,  vom  J.  1213,  erscheint 
in  ihrer  ursprünglichen  Anlage  noch  als  eine  schlichte  runilbogige 
rfeilerbasilika.  Aehnlich  die  (später  umgebaute)  Stadtpfarrkirche  zu 
Wels,  mit  ansehnlichem,  noch  etwas  barbaiistischem  Portal.  —  Auch 
das  Schiff  der  Klosterkirche  von  Heiligenkreuz  hat  ruiid bogige 
Pfeiler-Arkaden,  ist  aber  zugleich  mit  ausgebildeter  Ueberwölbung 
und  mit  schmuckvoller  Ausstattung  der  angedeuteten  Art  versehen, 
die  sich  durchweg,  besonders  im  Aeussern,  schon  in  charakteristi- 
schen Spätformen  ausbildet  Kreuzgang  und  Kapitelhaus  neben  der 
Kirche  haben  die  reizroUe  Durchbildung  abermals  jüngerer  Zeit, 
schon  mit  Uebergängen  zur  gothischen  f!onnation.  —  Aelmlichee  an 
der  Klosterkirche  von  Lilienfeld, 

Einige  Kirchen  zu  Wildungsmauer,  Petronell,  Theru- 
berg,  Schöng rabern,  haben  eine  schlichte  einschifäge  Anlage, 
mit  Gewölben  späterer  Formation,  theils  in  strengerer,  theils  in 
schmuckvoll  reicherer  Ausstattung.  In  letzterer  Beziennng  ist  nament- 
lich die  Kirche  von  Schöngrabern  ausgezeichnet. 

Sehr  häutig  finden  sich  llundkapellen,  besonders  für  die  Zwecke 
des  Gräberdicustcs  und  mit  gewölbter  Gruft.  Auch  bei  ihnen  wech- 
selt einfache  und  schmuckreiche  Behandlung,  die  letztere  durch- 
gängig im  Charakter  der  Schlussepoche  und  ihrer  letsten'Ausg&nge. 
Strengere  Beispiele  unter  Anderm  zu  Haiuburg,  zu  Petronell 
(eine  Taufkapelle),  zu  Scheiblingkirchen,  glänzender  zu  Deutsch- 
Altenburg,  Mödling,  Pulkau,  Ilartherg  (in  Ober-Steiermark), 
Tu  In.  Die  letztgenannte  Kapelle,  elfeckig,  trägt  voUig  das  Gepräge 
der  jüngsten  Entwickelung,  etwa  der  Zeit  um  die  Mitte  oder  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  angdiSrig,  im  Aeussern  mit 
Spitzbogenblendcn  und  andrer  Dekoration,  vornehmlich  durch  ein 
Portal  an  kunstreicher,  glänzend  phantastischer  Behandlung  ausge- 
zeichnet. 

Derselben  Spätzeit,  yermutUieh  einer  nadi  önem  Brande  von 
1258  erfolgten  Ausfttbrung,  scheint  der  alte  Westbau  Ton  St  Stephan 
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zu  Wien  anzugehören.  Das  Portal  ist  dem  der  Kapelle  von  Tuln 
ähnlich,  doch  noch  zierlicher,  noch  reicher  entwickelt  und  zugleich 
mit  Sculpturen  versehen,  welche  dasselho  jüngste  Uei)iäge  tragen. 
Das  Portal  ist  rundbogig,  aber  von  einem  ausserhalb  vortretenden 
Spitzbogen  unifasst,  der  als  abermals  jüngerer  Zusatz,  vernmtlilich 
nach  einem  Brande  von  127ö,  erscheint.  Ein  überaus  brillantes  Werk 
dieser  Spätzeit  ist  der  Kreuzgang  der  Cistercienserabtei  Zwetl. 


Fig.  290.  Kirche  su  Ileiligrnkreuz.  8r»tpin  de»  KreuygungM;  JütiRpre  Kormmtion.    (An»  ilen  mitU-l- 

alterl.  Kun«tavtikiiialru  diw  «mIiti.  KaitKrstMtei.) 


Ausgeprägten  spitzbogig  romanischen  Gewölbebau  hat  das  Schiflf 
des  Domes  von  Wiener- Neustadt  (1220—30,  im  Innern  noch  in 
schwerer  Behandlung),  das  der  1221  gestifteten  Kirche  St.  Michael 
in  Wien  und  das  der  Kirche  von  St.  Margarethen  am  Moos. 

In  Mähren  linden  sich  mehrere  Monumeute,  welche  der  glän- 
zenden dekorativen  Richtung  der  österreichischen  Bauten  sich  an- 
schliessen  und  dabei  im  System  der  Construction  den  Spitzbogen 
durchgeführt  zeigen.  So  die  Kirche  des  Cistercienser-Nonnenklosters 
zu  Tisch nowic,  vollendet  im  Jahr  1239,  ein  Bau  von  klarer  Dis- 
position, zugleich  mit  einem  ausgedehnten  Kreuzgange  derselben 

Kaflar,  Hksdbiicb  der  KunitgAtcbichte.   V.  Aaflage.    I.  87 
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A.  Die  Kunst  des  romanuohen  Styles. 


Epoche  und  einem  der  zierlichsten  und  reichsten  romanischen  Pracht- 
portale versehen.  *  Sodann  die  Kirche  der  Benediktinerabtei  Tre- 
bitsch.  ein  noch  consequenter  im  Spitzbogen  der  Uebergangszeit 
behandelter  Bau,  mit  ausgedehnter  Krypta  und  originellen  polygo^ 
nalen  Gewölben  im  Chor  und  der  Thurmhalle,  dabei  ebenfalls  von 
grosser  Eleganz  in  der  omamentalen  Durchführung,  * 


Dieselbe  bauliche  Richtung  wurde  auf  das  angrenzende  Ungarn, 
nameutlicli  auf  den  von  der  Donau  und  Drau  umschlossenen  Theil 


des  Landes ,  übergetragen.  Die  Bauten  sind  Gewölbkirchen  mit 
gegliederter  Durchbildung  des  inneren  Systems,  mit  schmuckvoller 
Ausstattung  des  Aeussern,  welche  der  üppigen  Fülle  der  österreichi- 
schen Dckorationsweiso  entspricht  und  sie  im  Ganzen,  wie  es  scheint, 
zur  noch  reicheren  Verwendung  bringt.  Der  Dom  zu  Fünfkirchen 
vom  Ende  des  12.  und  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.,  mit  später  um- 


'  Wocel  im  Jahrliurh  der  Ccntral-ComTnission  zu  Wien.  III.  Bd.  1S59.  — 
*  Heider  in  den  mittclalterl.  Kuostdcnkmalen  dcB  österr.  Kaisers taates.   Bd.  Q. 
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gestalteten  Gewölben  ist  eine  stattliche  Anlage  mit  ausgedehnter 
Säuleukrypta,  die  sich  zu  einer  Tcdlständigen  Unterkirche  gestaltet, 
mit  drei  Apsiden  und  zwei  Thuruipaaren  östlich  mid  westlich. '  Die 
ivirche  des  im  .1.  1202  pepjründcttii  Klosters  von  Lebi'ny  (Leiden) 
ist  ein  zunädist  charakteristisches  lieispicl  im  glänzenden  Spät- 
charakter. Aehnlich  die  (neuerlich  abgerissene)  Kirche  von  Nagy- 
K&raly,  die  von  Ap&tfaWa  (seit  1232),  die  von  Felsd-Örs.  — 
Die  Kirche  des  Klosters  Martinsberg  (1222  geweiht,  —  später  voll- 
endet oder  umgewandelt?)  ist  ein  spit/bof^igor  Bau,  schon  mit  Gothi- 
cismen in  der  Formenhehandhing.  —  Die  Kirche  von  St.  Jak, 
ebenfalls  spitzbugigen  Systems,  ist  durch  vorzüglichst  reiche  Aus- 
stattung und  im  Einzelnen  sehr  geschmaclnrolle  Durdibfl^g  von 
Allen  ausgezeichnet;  ihr  prachtToUer  Portalbau,  innen  rundbogig, 
in  seinen  äusseren  Umfassungen  zum  gesteigert  erhöhten  Spitzbogen 
übergehend,  bildet  das  Muster  der  Portale  von  Tuln  und  von  St. 
Stephan  zu  Wien  zu  neuer  Wirkung  um.  Andre  Beispiele  zu  Hor- 
pacz,  ebenfalls  mit  höchst  schuiuckreichera  Portale,  zu  Zsämbek, 
zu  Ocza.  —  Auch  an  bemerkenswerthen  Rund-  oder  Polygonkapellen 
fehlt  es  nicht:  zu  St.  .lak,  zu  Päpocz,  zu  Oedenburg. 

Im  sächsischen  Siebenbürgen,  welches  seit  1143  deutsch- 
niederrheinisclie  Colonisten  aufgenommen  hatte ,  zeigt  sich  eine 
schlichtere  und,  wie  es  scheint,  mehr  dem  norddeutschen  Charakter 
entsprechende  Behandlung  der  romanischen  Architektur.  Die  Kirche 
des  h.  Michael  zu  Michelsberg  ist  eine  einfache  Pfeilerbasilika, 
doch  mit  edel  durchgebildeter  PortaLmlage,  welche  wiederum  die 
romanische  Sflilussepoche  bezeichnet.  Andre  Portale  zu  Holz- 
mengen, Szakadat,  Neudorf.  Rätsch.  Als  bedeutendster  roma- 
nischer Bau  des  Landes  mit  edel  entwickeltem  Gewölbsystem  ist 
die  Kathedrale  Ton  Karlsburg  zu  nennen.*  —  Der  romanische 
Styl  blieb  in  diesem  entlegenen  firenzlande  bis  auf  sehr  späte  Zeit 
in  Uebung.  Die  romanische  Kirche  zu  Sächsich-Reen  hat  das 
inschrifthche  Datum  ihrer  Erbauung  im  J.  1330. 


Es  ist  hier  beiläutig  ein  Blick  auf  Serbien'  zu  werfen,  wo 
sich  in  der  Epoche  der  selbständigen  BlUthe  des  Landes,  vom  An- 
fange des  13.  bis  zum  Anfange  des  15.  Jahrhund^ts,  ein  eigen- 
thttmlicher  Misclistyl  byzantinischer  und  occidentalisch  romanischer 
Elemente  entwickelt.  Die  Ruine  der  Kirche  zu  Schitscha  bei 
Karanovatz  und  die  von  Studenitza  fl20?))  sind  schlichtere, 
die  des  Klosters  Vissoki-Decan  {um  die  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts), die  jüngere  von  Rav&nitza,  die  Ton  Hanassia  (um  1400) 


'  Hpiitzlmann  in  den  Mitth.  der  (Ifentral-Comtnission  1868.  —  '  F.  Müller 
im  Jahrbuch  der  Central  Commission  cu  Wien.  III.  fid.  18&9.  —  *  Mertena, 
Etwas  über  Serbien,  im  Berliner  Ulendw,  1847,  8.  168.  F.  Ktnits,  SerUflns 
bysantin.  Montun.  Wien  1862.  Der«.,  Svbten.  iMymg  1868. 
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A.  Die  Kunst  de«  roimnischen  Styles. 


I 


siud  ansehiilichüre  liebpiele  dieser  Art.  Besonders  reiu  spriclit  sich 
der  serbische  Styl  in  der  byzantinisirenden  Anlage  der  Kirche  cn 
Pavlitza  aus,  die  ein  griechiscbes  Kreuz  mit  einer  schlanken  auf 
Säulen  ruhenden  Kuppel  über  der  Viernnp^  zeigt.  Diese  Anlage 
vereinfacbt  sieb  aber  in  den  meisten  Kirchen  des  Landes,  die  als 
einschiftige  Bauten  mit  eiiieu  Kuppel  auf  vortretenden  inneren  Strebe- 
pfeilern errichtet  sind.  So  die  Kirchen  zu  Semend ria,  Sveti 
Arändjel,  Kamenitz a  und  Kruschevatz.  Von  den  Kirchen  der 
Landschaft  Frusdika-Gora  in  Sjrmien  folgt  die  za  Besch enovo 
diesem  Typus ,  während  die  dreiscbiffige  Anlage  in  den  Kloster- 
kircben zu  Krnscliedol.  Jasak,  Bakovatz  hcrrsclit.  Nach 
dem  Fall  des  ijaudes  unter  türkische  Herrschaft  tritt  dann  eine 
ausschliesslich  bjzantinische  Bauweise  ein.  So  bei  der  Kathedral- 
kirche von  Ipek  (seit  1428). ' 

Eine  sebr  eigentbümlicbe  Ausbildung  findet  die  Architektur  der 
romanischen  Schlussepoche  in  den  germanisirt  slavischen  Landen 


flg.  892    KnnigoaliM  nad  BaadbogmiMM  an  dar  Kirch«  von  Jwfeliow.  (Kadi  t.  Qnut.) 

des  deutschen  Nordostens.  Auf  das  materielle  Bedingniss  ist 
(oben,  S.  481),  bei  der  Notiz  von  den  Anfangen  der  Architektur 
dieser  Gegenden,  bereits  hingedeutet  worden.  Das  Ifaterial  ist 
theils  Granit,  theils,  und  gegenwärtig  in  sebr  vorwiegendem  Maasse, 
gebrannter  Ziegel.  Beide  Stoffe  hatten  eine  im  Ganzen  soblicbtere. 
mehr  auf  Massenwirkung  hinausgehende  Anordnung  zur  Folge,  der 
Grämt  wegen  der  Schwierigkeit  seiner  Behandlung,  der  Ziegel  wegen 
4er  kleineren  Dimension  des  Einzelstttckes.  Aber  der  letztere  Ter> 
stattete  gleichzeitig,  schon  bei  schmuckloser  Bildung,  mancherlei 
Lagenwechsel  und  dadurch  bewerkstelligte  Musterung,  war  dabei  (im 
Modell)  leicht  bildsam  und  somit  zur  Herstellung  feinerer  Gliede- 
rungen und  Verzierungen  (doch  immer  ohne  starke  Ausladung)  ge- 
eignet, gab  auch  zu  mancher  polychromatiscben  Wirkung,  durch 


TeigL  dM  oben  Aber  die  WaUoliei  afitgtCheilte  &  881. 
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Eiiirtiihung  dunkel  glasirter  Stücke,  durch  kalkgeputzte  Füllungeji, 
Anlass.  Es  ist  indess  ' nicht  allein  das  Material,  es  ist  in  demselben 
Maasse  auch  die  volksthümliche  Stimmiuig,  was  den  Bauten  dieser 
Lande  ihr  eigen tliüniliches  Gepräge  giebt.  Es  spricht  sich  in  dem- 
selben eine  gewisse  Herbheit  des  Sinnes  aus,  die  füglich  nur  im 
Nationalcharakter  ihre  hinreichende  Erklärung  findet.  Bezeichnend 
ist  in  solchem  Betracht  u.  A.  jenes  Ziegel würfelkapitäl  mit  scharf 
abgeschnittener  EckschrSge,  das  hier  zumeist  den  Ucbergang  von 
der  Rundform  der  Säule  (oder  Halbsäule)  zu  dem  Viereck  der  Deck- 
platte aiismadit  und  an  dessen  Stelle  aus  demselben  Stoffe  und 
mit  derselben  Leichtigkeit  auch  eine  flüssigere  Foniiatioii  herzu- 
stellen gewesen  wäre ,  wenn  anders  der  volksthümliche  Sinn  ein 
derartiges  BedUrfniss  empfunden  hätte.  Nur  wo  der  nächste  Grenz- 
▼erkehr  mit  der  innerdeutschen  Architektur  stattfand ,  findet  sich 


die  Form  des  abgerundeten  Wihfelkapitäles  nachgebildet;  und  nur 
in  wenig  KiMzelfälleTi  zeigt  sieb  die  Anwendung  den  Sandsteins  für 
scbniuckreicbe  Kapiliilr.  in  denen  man.  in  dopiielt  sebarfeni  Gegen- 
sätze gegen  den  eignen  (iebchniuck,  die  zierlich  phantastischen  For- 
men ächt  deutscher  Knnst  wiederholen  lässt. 

Granithauten,  wie  bereits  angedeutet,  sind  die  erheblich  ge-^ 
ringere  Zahl.  Ibre  Behandlung  ist  in  der  Regel  sehr  schlicht;  die 
Spätepoche  cbarakterisirt  sich  insgemein  durch  Anwendung  des 
Spitzbogens,  für  die  Haupttbeile,  oder  auch  für  siimnitlicbe  (iewölb- 
foriucu ;  bisweilen  auch  durch  die  Zufügung  feinerer  Details  aus 
gebranntem  Thon.  Zumeist  sind  es  einfache  Landkirchen.  Ein 
Granitbau  von  vorzüglich  gediegener  Durchbildung  ist  die  Kloster- 
kircbe  von  Zinna,  unfern  von  Jüterbog,  eine  spitzbogige  Pfeiler- 
basilika ,  in  den  Seitenscbifl'eii  mit  Consolen  für  eine  hier  schon 
ursprünglich  beabsichtigte  Ueberwöibung,  die  von  einer  Hülse  aus 
gebranntem  Thon  umkleidet  und  in  dieser  zierlich  omamentisUsch 
ausgebildet  sind.  —  Dann  mag  der  Unterbau. von  der  Westseite  der 


Vig.  iW.    CouMle  iu  (l«r  Kirch<*  von  Ziniiii. 
•     (Smeh  Pnltricb.) 


Klg.  294.   KltNtcrklrclic-  zu  Uobrilllg.  Arii^Mn 
BfkrAiiaaic  4er  Ahal«,  (ÜMcb  rntlricb.) 
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A.    l»iL'  Kutiat  «le«  i'unmiitMciieu  Mylca 


Nikolaikirche  zu  Berlin  genannt  werden,  sowie  einige,  der  letzten 
Spätzeit  des  Styles  angehönge  schlichte  Kirchen  in  Pommern :  die 
Nikolaikirchen  zu  Pasewalk  und  G reif lenberg,  die  Kirchen  zu 
Bahn  und  zu  Fiddichow. 

Ut)ter  den  Zi«\gclhauten  lassen  die  des  sächsischen  Grenzlaudes 
eine  nähere  Einwirkung  des  innerdeutschen  Styles  erkennen,  nament- 
lich in  jener  Nachhildung  des  Uundwürfelkapitäles.  Es  gehört  hieher 
die  schon  erwähnte  Daninikirche  zu  .liiterbog,  in  der  ursprünglichen 
Anlage  eine  rundhogige  I'feilcrbasilika.  und  mehrere  spitzbogige  (ie- 


wölhkirchen :  die  Nikolaikirche  zu  Treuenbrictzen,  die  Kloster- 
kirche zu  Dobrilug,  die  im  Fortgange  ihres  Baues  schon  in  das 
gothischc  System  übergehende  Klosterkirche  von  Gülden stern  bei 
Mühlberg. 

Die  brandeiiburgischen  Marken  zeigen  den  Ziegelbau  in  cha- 
rakteristisch eigenthümlichcr  Ausbildung,  in  verschiedenartiger  An- 
lage, in  stufenweise  fortschreitender  Entwickelung.  Die  ebenfalls 
schon  genannte  Klosterkirche  zuJcrichow'  ist  eine  Säulenbasilika, 
im  Innern  streng,  mit  kurzen  massig  behandelten  Rundsäulen,  im 

'  Ueher  diese  und  die  benachbarten  Iv'ircben  vergl.  F.  Adler,  Mittelalterliche 
Backsteinbauten  des  Preuss.  Staates. 
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Aeussern  von  edel  durclifjobildcfcr  Ausstattung,  im  Westbau  von 
schon  erhol »licli  sjiätcrer  Ciestalt  ;  die  Siiulru  der  Krv|)ta  mit  Sand- 
steinkapitiilen,  gleichfalls  iu  entsLhiedLiien  Öpätiurnjeu  und  von  zier- 
lich durchgebildeter  Behandluug',  vorzüglich  aber  das  Refektorinm 
mit  Sandstein-Säulen,  die  zu  den  schönsten  Erzeugnissen  spätroma- 
nischer Kunst  gehören.  Verwandten  Charakter  haben  die  benach- 
barten Kirclien  von  Schönhausen  (  rJ12  geweiht)  und  von  Sandau, 
der  Westbau  der  Kirche  von  Werben,  die  Stadtkirche  von  Jeri- 
chow,  die  der  Dörfer  Redekin  und  Melkow.  Ebenso  die  älteren 
Theile,  Chor  und  Querschiff,  der  Klosterkirche  von  Lehn  in.  — - 
Brandl  Iii) u i  r:  hat  zwei  Pfeilerbasiliken:  die  in  ihren  Siteren  Theilen 
strenger  l)ehuiidrlto  Nikolaikirclip  und  den  Dom,  dessen  ursprüng- 
liche (spiitt  r  nmgebautt  )  Anlage  eine  belebtere  Durchbildung  ver- 
räth,  iu  der  1235  geweihten  Krypta  wiederum  mit  schmuckreichen 
Sandsteinkapitälen.  —  Die  Ältmark  hat 
zwei  rundbogige  Gewölbkirchen :  die  Klo- 
sterkirche von  Arendsce,  mit  Kuppeln 
über  dem  Mittelschitl",  und  die  Kloster- 
kirche von  Diesdorf.  Jüngste  Ausbil- 
dung, mit  der  Anwendung  des  Spitz- 
bogens, zeigen  das  Schiff  der  Kloster- 
kirche von  Lehnin,  angeblich  1272  voll- 
endet, die  Loren/.klrclio  zu  Salzwedel, 
die  alten  Theile  der  Marii-iikiiche  zu 
Garde  legen,  der  Thurm  bau  des  Domes 
▼on  Stendal  und  der  dortige  Kreuz- 
gang, dieser  wiederum  mit  Sandstein- 
details. 

Mecklenburg  besitzt  in  dem  Dunie 
zu  Katze  bürg  einen  Bau  von  durch- 
gebildet strenger«  Gewölbanlage,  rund- 
bogig  und  mit  schlichtem  frühspitzbogigem  Gewölbe.  Verwandte  Be- 
schaffenheit scheinen  die  benachbarten  Kirchen  von  Schlagsdorf 
undVietlübbe  zu  haben.  Andre  rundbogige  Kirchen  von  Bedeu- 
tung zu  (iadebusch  und  zu  Lübow,  mit  durchgängiger  Anwendung 
des  Spitzbogens,  zu  Mölln.  Das  letztere  System  im  Uebrigen  bei 
kleineren  Stadt-  und  Landkirchen  vielfach  verbreitet.  Die  Kirche 
der  Altstadt  Röbel,  ein  Exemplar  der  Art,  durch  polychromatische 
Ausstattung  ihres  Chor-Innern  eigenthündich  ausgezeichnet.  —  Die 
Westfaradc  der  Kirche  von  Doberan  enthält  die  Reste  eines  1232 
geweihten  Baues;  der  Westthurm  des  Domes  von  Schwerin  rührt 
Ton  einem  1248  geweihten  Bau  her. 

In  Pommern  wird  die  Marienkirche  zu  Bergen  auf  der  Insel 
Rügen  1193  als  schon  vorhandener  Ziegelbau  genannt;  ihre  älteren 
Theile  zeigen  den  Styl  in  norh  srhlichter  Fassung  (der  Westbau 
jedoch  schon  die  Anwendung  de-  Spit/.ljogens).  Aehnlich  der  Altar- 
rauui  der  Kirche  von  Altcukirchen,  ebendaselbst.  —  Die  älteren 
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5S4  .      ^-  I^>3  Kunst  des  romauiechen  Styies. 

Thefle  der  Klosterkirche  von  Colbatz,  Querbau  und  angrenzend» 

Stücke  bekunden  eine  vorgeschrittene  ^twickeluD^,  der  Schiffban, 

spitzbngipen  Systems,  die  Uebergilngp  zu  f^othiseiier  Bildung.  — 
Die  älteren  Tluile  des  Domes  von  C  am  min,  Querbau  und  Cbor, 
haben  geschmackvoll  dekorative  Elemente,  von  ebenso  fein  durch- 
gebildeter Gliederung  wie  geschickter  Benutzung  der  stofflidien 
Motive.  —  Jüngste  romanische  Reste  sind:  die  Ruine  der  Kirche 
Ton  Eldena  bei  Greifswald,  der  Chor  der  Kirche  von  Lassan,  das 
Langhaus  der  Kirche  von  Ve rohen,  die  Kirche  von  Kirrli-l?aggen- 
dorf  bei  Grimme  (mit  zierlichen  Ciurteukuppeln),  die  von  Wolkow 
bei  Treptow. 

In  Preussen  ist  die  Klosterkirche  von  Oliva  bei  Danzi|i(  zu 
erwähnen,  die  im  Kerne  ihres  Langbanes  das  System  von  Colbatz 

nachgebildet  zeigt,  strenger  (nach  1235)  im  westlichen  'llieil.  in 
jüngerer  Formation  in  den  üstliclien  Stücken.  Die  östliclieii  Thiirin'j 
der  Kathedrale  von  Culmsec,  von  schlicht  romanischer  Behandlung, 
rfihren  von  einem  seit  1251  ausgeführten  Bau  her. 


Frankreich. 

Im  französischen  Südosten,  in  der  Provence  und  den  Nachbar» 

districten,  hatte  sich  wiilnend  des  12.  Jahrhunderts  eine  dekorative 
Hichtutig  von  glänzender  klassischer  Feinheit  entwickelt.  Im  Beginn 
der  romanischen  Srhlusseporlie,  um  das  Ende  des  12.  Jalirlmnderts, 
gelangt  sie  zur  üppigsten  Blüthe,  die  Dekorationen  in  reichlicherer 
Fülle  verwendend,  die  antiken  Formen  zur  mehr  phantastischen 
Wirkung  umbildend,  sie  kühner  durcheinander  werfend,  ihnen  Bild- 
nerisches oft  in  ausgedehntem  Maasse  einreihend,  zugleich  über  um- 
fassendere Districto  verbreitet.  Aber  die  Alhigenserkriege  (seit  120n), 
welche  das  gesammte  Culturleben  von  Südtrankreich  vernichteten, 
brachten  auch  dieser  künstlerischen  Blüthe  den  Untergang.  Die- 
Thätigkeit  ward  plötzlich  abgerissen,  die  Arbeiten  zum  Theil  in 
Mitten  des  Werkes  eingestellt;  nur  wenige  wurden,  nadidem  jene 
Stürme  vorüberge])raust,  wieder  aufgenommen,  nur  bei  wenigen  eine 
nachträgliche  Vollendung  im  ;iUcn  Sinne  erstre])t. 

Wie  entschieden  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  die  alte 
kfinstlerische  Richtung  noch  fest  stand,  bezeugen  zunächst  die  Bau- 
lichkeiten des  zu  dieser  Zeit  gegründeten  Klosters  Grammont  im 
Dep.  Herault.  Hier,  besonders  in  dem  kleinen  Klosterhofe,  sind  es 
allerdings  nicht  die  antikisirend  provenzalisehen,  sondern  die  nordi- 
schen Formen,  welche  sich  mehrfach  (vergl.  oben,  S.  Abit)  in  jener 
Gegend  linden,  aber  diese  in  der  That  noch  in  völlig  schlichter 
und  strenger  Behandlung,  nur  in  der  Kapitälfonnation  die  jängere  * 
Zeit  bezeichnend.  —  Der  Kreuzgang  der  Abtei  von  Val magno, 
ebendaselbst,  hat  ein  seltsames  Gemisch  romanischer  Formen  im 
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strengeren  nordischen  Charakter  und  in  zierlicher  Durclibildung  und 
gothischer  Disposition.  Es  scheint  oin  Bau  zn  sein,  der  mit  Ma- 
terialion, welche  vor  dem  Kriej?e  vorhaltet  waren,  nacli  der  spä- 
teren Rückkehr  günstigerer  Verhältnisse  finsgeführt  ward.  —  Andre 
Bauten  ans  jünirster  romanischer  Zeit  im  Dep.  Heranlt  sind  die 
älteren  Theiie  der  Kathedrale  von  lieziers  und  die  Klosterkirche 
Ton  St.  Angustin. 

In  der  Provence  trägt  das  Südportal  der  Kirche  Ste.  Marthe  zu 
Tarascon  jene  schon  mehr  phantastische  Umbildung  der  fVülieren 
Behandhingsweise.  Aehnlich,  in  ansehnlichein  Aufbau,  das  Portal 
der  Kathedrale  von  Arles'  (ein  Gebäude  in  der  üblichen  Anlage 
mit  spitzbogigem  Tonnengewölbe),  in  noch  glanzvollerer  Weise 
der  mit  drei  Portalen  aasgestattete  Fa^enbau  Ton  St.  Gilles, 
auf  der  Westseite  der  Hhnnemttndangen ;  aber  die  Arbeiten  sind 
hier  mir  in  der  unteren  HäHte  zur  Ausführung  gelcommen,  während 
die  obere  Iliilfte  der  entsprechenden  Ausstattung  entbehrt.  (l)er  H.iu 
der,  im  Uebrigeu  zumeist  veränderten  Kirche  wurde  bchon  Uli» 
begonnen;  die  Parade  ist  ohne  Zweifel  fast  am  ein  Jahrhundert 
jünger.)  —  Die  Kirche  Toii  Cavaillon  (Vauclnse)  wurde  1251  ge- 
weiht. Auch  sie  mag  vor  dem  Kriege  begonnen  sein;  ihre  dekora- 
tive Ausstattung  trägt  jedenfalls  den  Stempel  der  romanischen 
Schlussepoche.  —  Von  dem  Kreuzgange  n('i)en  der  Kathedrale  von 
Arles  sind  zwei  Flügel,  deren  Decke  durch  halbkreisrunde  Tonnen- 
w6lbung  bedeckt  wird,  mit  reicher  dekorativer  Ausstattang  versehen, 
welche,  gleich  der  des  Portales,  den  antiken  rieschmack  in  phan- 
tastischer  Umbildung  zeigt:  zwei  andre  Flügel  haben  die  Foitiien 
des  frühgothischen  Styhs.  —  Der  Kreuzgang  bei  der  Kathedrale 
von  Aix  hat  zierliche  Arkaden  von  allgemein  üblicher  spätroma- 
mscher  Art. 

Andres,  zum  Theil  von  eigenthümlichster  Bedeutung,  in  den 
Vorlanden  der  Pyrenäen  und  im  oberen  Languedoc.  Die  Kirche  des 
Klosters  Fontfroide  bei  Narbonne  hat  das  herkömndiclio  System 
des  spitzbogigen  Tonnengewölbes  über  dem  Mittelschiff,  der  Ilalb- 
tonnengewölbe  über  den  Seitenschiffen,  lässt  aber  durch  schlankeres 
VerhftltnisB  der  Pfeiler,  durch  deren  Gliederung,  durch  lichtere 
Zwischenweiten  ein  schon  wesentlich  abweichendes  räumliches  Ge- 
fühl erkennen;  Kreuzgang  und  Kapitelhaus  neben  der  Kirche  sind 
Werke  von  glänzender,  reich  phantastischer  Durchbildung.  Acludich 
die  Kreuzgänge  von  St.  Bertrand  de  Comminges  und  im  Kloster 
St.  Michel  zu  Cuxn,  der  letzte  aus  rothem  Marmor.  Aehnlich  auch 
der  Kreuzgang  von  Eine,  dieser  das  Glanzstück  der  romanischen 
Architektur  im  -gesammten  Sndfrankreich ,  in  bunt  wechselnden, 
mehrfach  an  spanisch-maurische  Architektur  anklingenden  Formen, 
aus  weissem  Marmor,  mit  farbiger  /uthat  und  nnisi vischen  lucru- 
stationen,  zum  Theil  zwar  jüngeren  Epochen  (bis  ins  11.  Jahrhun- 
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4ert)  an^hdrig,  doch  thunlichst  in  gleichartigem  Charakter  durch- 
gefÜhrt.  —  Die  KloBterkirche  von  Scrrabona  im  Roussillon,  ein 
Ban  schlichten  Kernes,  hat  Arkaden-Gallerieen  auf  den  Selten  und 

auf  der  Vorderseite  eine  offene  Halle,  an  der 
sich  wiederum  üj)pigst  pimiitastische  i'racht 
entwickelt.  —  Zierlich  leichte  8pätronui> 
nische  Kreusgänge  zu  Alhy  (bei  St.  Salvi) 
und  zu  Ktnlez.  Ein  mit  schmuckreidien 
Arkadenfenstern  versehener  Palastbau  zu 
Burlats  (Dt-'p.  Tarn.)  Zwei  kirchliche 
Gebäude  von  ungewöhnlicher,  inystisch 
symboUsirender  Anlage:  die  schmuckreiche 
Kirche  au  Bieux-Merinville  bei  Carcaa- 
sonne,  innen  siebenseiti^,  mit  drei  Säulen 
und  vier  Pfeilern,  von  einem  vierzehnseiti- 
gen Umgange  umgeben,  und  die  schlichte 
Kapelle  von  Plaues  im  Roussillon,  drei- 
seitig, mit  drei  Absiden. 

Einige  Monumente  von  abweichender 
Bcschaffenlicit  in  der  Dauphine.  Nament- 
lich einige  massige  Zicgt  lhauten  zu  (i  re- 
noble: die  Kathedrale  mit  schwer  spitz- 
bogigen  Pfeilerarkaden;  St  Andre,  ein 
schlichter  Bau,  1236  beendet;  St.  Laurent, 
mit  merkwürdiger  Krypta.  Zu  Embrun 
(Hantes-x\.lj)es)  eine  Klirlienfarade  im  be- 
nachbart lonibardischen  Charakter.  —  Zu 
Simiane  (Basses -Alpes)  eine  zweigeschossige  Rundkapelle,  über 
deren  Beschaffenheit  oder  Bauzeit  jedoch  keine  nähere  Notiz  Torliegi 


Einige  Stücke  burgiindihi  lier  Architektur  bezeugen  eine  rrneut 
feine  Aufnahme  antikisirender  Elemente,  verbunden  mit  anderweit 
dekorativen  und  mit  constructiven  Formen,  welche  entschieden  den 
letzten  Ausgängen  des  Romanismus,  zum  Theil  auch  schon  den 
Uebergängen  in  das  gothische  System  angehören.  Die  Vorhalle  der 
mächtigen  Abteikirche  von  Cluny  vom  Jalir  1220  (vergl.  oben, 
S.  431)  befolgte  im  ^Yesentlichen  das  alterthümliche  System  des 
Hauptbaues,  doch  mit  Hinzufüguug  einer  Kreuzwölbung  mit  Rippen 
statt  des  bei  jenem  angewandten  Tonnengewölbes.  Die  Kathediak 
von  Langres  hat  ein  ähnliches  System  und  Vei  liiiltniss,  nodi  mit 
antikisirenden  Pilastern,  deren  Kapitälbildung  sich  aher  schon,  wie 
das  GewCdbe,  dem  gothischen  Style  nähert.  St.  Philibert  zu  Tour- 
nus  hat  am  Oberbau  des  Nordwestthurms  und  am  Mittelthurm  reiche 
antikisirende  Pilasterarchitektur  und  im  Innern  des  letzteren  einen 
Arkadeiisi  liiuuck  mit  Säulchen  von  schon  fast  ausgesprochen  früh- 
gothischer  Behandlung«  —  Die  Vorhalle  der  Abteikirche  von  Vßzelay 
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(welclic  (!or  von  l  Inny  uiii,"^'rä]n-  izlfii'li/ritiii;  s 'in  wiid)  ist  ein  spitz- 
hogiß,  roiiuuiisclicr  Uau.  mit  Kuipuren  und  Krcuzwülbungen .  dabei 
mit  einer  Anordnung,  die,  ohne  selbständige  Erhöhung  des  iMittel- 
raumes,  in  sehr  eigenthfimlicher  Weise  auf  die  Bfidfranzösische  Dis- 
position zurückgeht.  Prächtige  Rundbogenportale,  am  Aenssem  der 
Vorhalle  und  zwischen  dieser  und  dem  Kirchenschiff,  gehören  der- 
selben Anlasse  und  Bauzeit  an.  Aehidieli  die  unfern  belegene  Kirche 
St.  Lazare  zu  Aval  Ion,  auch  die  Kirchen  von  Montreal  und 
Tont-Aubert.  —  Ein  verwaüdtes  spitzbugig  romanisches  System 
(doch  einigermaassen  mehr  im  Charakter  nordischer  Strenge,  — 
angeblich  schon  von  11 G8  bis  1179,  was  einstweilen  als  fraglich 
erscheint,)  hat  die  Kirclie  Notre-Dame  zu  Helle ville-sur-Saone. 
—  Zn^rleich  reiche  Spätformen  zeigt  die  Kirche  von  la  Charite- 
sur- Loire,  (oben,  S.  491),  in  ihren  jüngeren  Theilen  einem  Bau 
von  1216  angehörig. 

In  der  Auvergne  charukterisirt  sich  die  ronianische  Schluss- 
periode znnftchst  durch  Einführung  des  Spitzbogens,  zum  Theil  auch 
andrer  dekorativer  Elemente  in  das  übliche  System.  So  in  der 
Kirche  St.  Amable  zu  Riora,  in  den  Resten  der  Abteikirclie  von 
Menat,  in  der  von  Larouet.  Tiestimmter  ausgebildet  erscheint 
jener  Typus  in  der  Kirche  von  Herment;  in  der  1218  gegründeten 
kleinen  Kirche  der  „Visitation  de  Ste.  Marie"  zu  C 1  e  r  m  o  n  t ;  im 
Chore  der,  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  erbauten  Kloster- 
kirche Kotie-Dame  zu  Aigueperse. 


Im  westlichen  Fraidcreich  entwickelt  sich  auf  Grundlage  der 
älteren  Systeme  eine  mannigfach  glänzende  Ausstattung,  zu  einer 
belebteren  Gliederung  der  oft  noch  volksthümlicli  schweren  Grund- 
formen, zu  reicher  Pracht,  zu  phantastisch  abeDteuerlichem  Schmucke 
führend,  im  Einzi  Inen  die  Aufnahme  gothischer  Stylformen  in  sehr 
eigenthiimlicher  ^Veis('  verbreitend. 

l)er  Kuppelbau  über  breit  spitzbotriiien  Wand-  und  (iiirtltögen, 
wie  er  im  Perigord  und  den  Nachbardistricteu  zur  Anwendung  ge- 
kommen war  (oben,  S.  492  u.  f.)  findet  noch  eine  ausgedehnte  Au- 
wendung;  aber  die  stützenden  Tbeile  gliedern  sich  in  Idchtercr  imd 
flSssigerer  Weise:  zierliche  Wandarkaden  füllen  die  Räume  zwischen 
ihnen;  reiche  Portale,  auch  Thurnianlagen  linden  dieselbe  Entwicke- 
lung;  die  Absidcn  {.'estalten  sich  jiolygonisch,  im  Aeussern  zum  Theil 
durch  Spitzbogenblenden  über  schmuckreichen  Säulchen  belebt;  üppig 
phantastische  Ornamentik  findet  an  den  geeigneten  Stellen  eine  will- 
kommene Aufnahme.  Ein  charakteri$tisches  Beispiel  ist  zunädhst 
die  Kirche  von  Solignac  (Haut-Vienne).  nach  einem  Brande  von 
1178  erneut  und  1200  fjeweiht.  Aehnlich,  niit  überaus  barocker 
iimerer  Portalausstattung,  die  Kirche  von  Souillac  (Lot.)  Ebenso 
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Tic.  SM.  K«tli*dr*l«  von  AngMMm. 
Tlnil  «Im  LiageiMlBKliwIiiiittt.  (HMh 
da  Vwjwilb.) 


im  P6rigord  die  Kirche  von  St.  Jean-de-Cole,  die  Ton  Brassac- 
le'Grand,  die  Kirche  St.  Caprais  zu  Ageu,  die  beiden  letzteren 

schon  mit  .illmiihh'g  eintretenden  Uebergiingen  zu  gotliischer  For- 
mation. *—  Feruer:  die  Kathedrale  von  Angoulenie  in  iliren  jünge- 
ren Theilen,  mit  einem  Querbau,  über 
dessen  Ilügehi  reiche  Thfirme  angeord- 
net sind  (von  denen  aber  nur  der  nörd- 
liche zur  Ausfuhrung  gekommen);  di* 
Kirche  von  Cognac,  die  Kathedrale 
von  Saint  es  und  viele  andre  derselben 
Gegend,  sowie  weiter  nordwärts  der 
Schiffbau  der  Abteikirche  Ton  Fonte- 
▼raul  t. 

Daneben   bleibt  die  IVlterdeckung 
des  Raumes  durch  ein  spitzbogiges  Ton- 
nengewölbe in  üebung,  aber  mit  ent- 
sprechender jüngerer  Behandlung  de» 
Details,  zum  Theil  mit  Kuppeln  wech- 
selnd, zum  Theil  in  Kreuzwölbungen 
und  bei  diesen  unmittelbar  in  gothische  Fassung  übergehend.  l>ift 
Kirche  zu  Moissac  scheint  eine  Anlage  der  Art  gewesfii  zu  sein; 
die  Vorhalle  und  der  sehr  phantastisch  ausgestattete  Fa^adenbau  ist 

davon  erhalten.  Die  Kirche  von  St.  M au- 
ri(  r  (Vienne)  verbindet  mit  solcher  Dis- 
position, in  sclnnuckroirlicr  Ausstattung, 
eine  absidenartige  (Jestaltung  der  Quer- 
schiffflügel (wie  in  der  niederrheinischen 
Architektur j;  ebenso  die  Kirche  St.  Sanveur 
zu  St.  Maoaire  (Gironde,  Langon  gegcn- 
iil)erV  —  Ste.  Radegonde  zu  Poitiers  und 
die  doi-tige  Kathedrale,  diese  eine  dreischif- 
tige  Aidage  mit  gleichen  Seliiti höhen  und 
rippenbesetzten  Kup^jeln.  zeigen  im  Fort- 
schritt des  Baues  eine  lebhaft  charakteri- 
stische Zuwendung  zu  den  gothischen  Strl- 
formen. 

Zumeist  eigenthündich  und  charakteri- 
stisch ist  der  schon  angedeutete  phanta- 
stische Zug  in  der  Behandlung  der  dekora- 
^Ten  Tbeile«  das  Uebergewicht,  welches 
diese  häufig  einneinnen,  ihre  Gestaltung  zu 
selbständigen  Schmuckwerken.  Die  Ausbildung  dieses  P^lements  ge- 
hört vorzugsweise  den  Monumenten  des  Poifou.  den  von  dort  aus- 
gegangenen Meistern  an.  —  Ein  kleines  Werk  der  Art  ist  durch 
seine  inschriftliche  Bezeichnung  von  einiger  Bedeutung,  eine  spitz- 
bogige  Grabnische  in  St..Etienne  zu  P^rigueux,  das  Monument 
eines  1169  verstorbenen,  aus  dem  Poiton  gebürtigen  Bischofes.  von 
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einem  gleichfalls  jjoiteviuisclien  Meister,  Constantin  von  Jarnac,  ge- 
fertigt. Die  zierlich  flüssige  Behandlung  des  Omamentistischen 
ISsst  es  glaublich  erscheinen,  dass  zwischen  dem  Tode  des  Bischofs 

und  der  Anfrichtung  des  ^romnnonts  eine  längere  Zeit  hingegangen 
war.  —  Vornelnnlich  sind  es  die  Fa^aden  kirclilicher  Gebäude,  an 
<leren  solhstündigur .  diin  h  die  npsamnitdisposition  des  (icbäiides 
zumeist  wenig  bedingter  Auliülirung  sich  diese  dekorative  Kunst 
bethätigt,  mit  Prachtportalen,  Wandarkaden  nnd  mit  einer  grosso^ 
oder  geringeren  Fülle  bildnerischer  Darstellungen,  in  mannigfadb 
wechselnder  Anordnung,  zuweilen  in  einer  Behandlung  so  üppigen 
lleichthunis,  dass  die  architektonische  Form  fast  allen  eigenthümlich 
ästhetischen  Zweck  verliert  und  —  wie  an  den  Werken  der  Gold- 
schmiedekunst und  wohl  in  Wechselwirkung  mit  solcher  Technik  — 
nnr  da  zu  sein  scheint,  nm  den  phantastisch  omamentalen  Bildungen 
zur  Grundla^^e  zu  dienen  und  mit  ihnen  die  Einrahmung  der  figür- 
lichen Sculpturen  auszumachen.  Die  Farade,  mit  welcher  die  Kirche 
Notre-Dame-la-Grand  zu  Poitiers*  versehen  ward,  ist  das  glanz- 
vollste und  zugleich  seltsamste  Muster  der  Art.  Andre  an  Öte.  Uade- 
gonde,  ebendaselbst;  an  den  Kirchen  von  Ruffec,  Civray,  Lusig- 
nan,  Airvault,  der  Altstadt  Ton  Parthenay  u.  s.  w.  Ebenso 
die  Fa^ade  der  Kathedrale  von  Angouleme,  deren  Dekorationen 
sich  über  der  weiten  Fläche,  sie  in  eine  übersichtliche  |leihe  ver- 
schiedenartiger Bildfelder  theilend,  hiubreiten. 

Als  ein  Paar  hemerkenswerthe  Centralhauten  der  romanischen 
Scfahissperiode  sind  femer  die  Kirche  von  St.  Michel-d*Entraigues, 
achteckig  mit  acht  Ahsiden,  und  die  schlicht  achteckige  Grabkapelle 
von  Montmorillon  anzuführen.  —  Audi  ist  des  Kreuzganges  von 
Moissac  nochmals  zu  gedenken,  dessen  ursprüngliche  Anlage  (oben, 
S.  494  u.  f.)  der  Zeit  von  1100  angehört,  der  aber  das  bestimmte 
Gepräge  jüngerer  Eraeuung  bat,  und  zwar  den  schon  halb  gothi- 
sirendio,  aus  Ziegeln  aufgeführten  Bögen  zufolge,  das  einer  Vollen- 
dung erst  nach  der  Zeit  der  Albigenserkriege,  von  denen  auch  dieser 
Ort  empfindlich  heinigosncht  war. 

In  Anjou  findet  (wie  u.  A.  schon  in  der  Kathedrale  von  Poitiers) 
das  Kuppelsystem  der  französischen  Westlande  eine  neue  Umgestal- 
tung dadurch  f  dass  die  Wölbung  der  Kuppel  in  innigere  Wechsel- 
beziehung zu  den  stützenden  Theilen  tritt  und,  diesem  entsprechend^ 
sich  dürch  untergelegte  Rippen  gliodort.  fine  Zwischenforni  zwischen 
der  eigentlichen  Kuppel  und  dem  Kreuzgewölbe  bildend.  Die  hiemit 
gegebene  Disposition  erscheint  zur  Vorbereitung  für  die  Aufnahme 
gothisdier  Stylformen  vorzüglich  geeignet;  in  der  That  sind  hiebei 
die  Uehergänge  zwischen  Romanischem  und  Gotliischem  besonders 
häufig  und  entwickelt  sich  daraus,  im  weiteren  Verlauf,  sogar  eine 
eigenthümlielie  Abart  des  gotbisclion  Systems.  In  der  Kathedrale 
von  Angers  ist  das  LaugschiÜ  in  derartig  romanischer,  Querschiü 


*  Denkm.  der  Knut,  T.  48  (1). 
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und  Chor  (seit  1236)  in  ilerartifj  gnthischer  Weise  behandelt.  AeliD- 
lieh  Ste.  Trinite,  St.  Serge,  St.  Jean  zu  Angers,  St.  I'ierre  und 
St.  Nicolas  /u  Sauinur,  St.  Launier  zu  lUois,  die  Kirche  voii 
Call  des  hei  Fontevraulf,  das  Schiff  der  Kinlie  de  la  Couture  mid 
das  Langhaus  der  Kathedrale  zu  le  Mans,  eins  der  edelsten  unJ 
grossartigsten  Werke  spätromaniseher  .\rohitektiir,  gegliederte  Pfeiler 


Fi«.  SOa   F«c«de  .ler  Kathetlrali'  v,.ii  AncouMine.   CSmh  .le  UborJc.) 


für  die  grossen  ijuadratisclicn  Kreuzgewölbe  mit  kräftigen  Säulen 
wechselnd,  dabei  in  der  Durchbildung  der  Glieder  und  in  der  Oriva- 
mentation  von  seltner  Vollendung.  .\n  der  Südseite  ein  prächtiges, 
reich  mit  Sculpturen  geschmücktes  Hauptportal. 

Der  Kreuzgang  von  St.  Aubin  zu  Angers  zeigt  wiederum  ciiif 
reich  phantastische  Dekoration,  einigermassen  im  Style  des  Poitou. — 
Andres  im  Nordwesten  lässt  andre  Einflüsse  erkennen,  z.  B.  <i'f 
Fa^ade  von  St.  Julien  zu  le  Mans,  eine  Annäherung  an  den  spät- 
romanischen (ieschmack  der  Normandie. 
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Die  Bretagne  nimmt  in  der  Sdhlusszeit  des  Romamsmns  die 
anderweit  üblichen  leichteren  Formen  auf,  in  bemerkenswerthem 
Gofjonsatze  gegen  das  bis  dahin  herrschende  harbaristische  Gepräge. 
Als  derartige  Beispiele  sind  einige  Monumente  des  Dep.  Finistere 
zu  nennen:  die  Kirchen  von  Pontcroiz  und  von  Lambourg,  einige 
Stücke  der  Kathedrale  von  St.  Pol-de-Löon  mid  Tornehmlioh  der 
zierliche  Kreusgang  von  Daonlas. 


In  der  Normandie  charakterisirt  sich  die  romanische  Schluss- 
q>oche  durch  die  flüssigere  Bewegung,  in  welche  sich  die  herbe 
Etthnheit  der  iUteren  Honnmeiite  dieses  Landes  anflSst,  durch  den 

Zng  einer  eigenthümlichcn  ritterlichen  Grazie,  weldier  aus  der  Ver- 
einigung ])eider  Filemente  entsteht, 
durch  manche  Bcsoiidorheiten  der 
schmückenden  Zuthat,  die  sich,  in 
ähnlicher  Weise,  ans  der  Umbil- 
dung der  älteren  Richtung  ergiebt. 
Der  in  die  gegenwärtige  Epoche 
fallenden  niid  ilireii  Charakter  tra- 
genden Beendung  einiger  Haupt- 
monumente des  Landes,  namentlich 
der  Gewölbdecken  von  St.  Etienne 
und  Ste.  Trinite  zu  Caen  (oben. 
S.  49(1  ff.  l  i^t  schon  gedacht.  Auch 
andre  der  fi  Uhor  er\vähnten  Monu- 
mente dürfen  theilweise  für  die 
Schlussepoche  in  Betracht  kom- 
men. Ein  vorzüglich  ausgezeich- 
netes Beispiel  der  jüngem  Zeit  bil- 
den die  RrhitT-Arkaden  der  Kathe- 
drale von  Bayeux,  '  rundhogig, 

in  glücklichsten  Verhältnissen  und  lebhaftester  Gliederung,  zugleich 
mit  aeriicher  teppichartiger  Musterung  über  den  Bögen.  —  Ver- 
wandt, doch  in  schwerer  Behandlung,  der  Schiffbau  von  St.  Gilles 
zu  Caen.  in  kräftiger  Bildung  die  Schiffarkriden  der  Kathedrale 
von  Evreux.  --  Ein  mit  reicher,  mehr  phantastischer  Dekoration 
versehenes  Werk  ist  das  Kapitelhaus  von  St.  Georges  zu  Bocher- 
▼ille;  (in  den  Obertheilen  sdion  gothisbend.) 


Fig.  Ml.  KatlMdnl*  von  Bityi-nx.  Sjntam  d«« 
■  (M»cb  Pagiii.) 


In  den  nordöstlichen  Landen  findet  das  alterthündirh  roma- 
nische System,  z.  B.  das  der  einlachen  Pfeilerba.'^ilika,  noch  immer 
mannigfaltige  Nachfolge.  Aber  es  entwickelt  sich  gleichzeitig  auch 
hier  die  Neigung  zu  einer  reichen  dekorattren  Ausstattung,  die  der 


*  Denkm.  der  Kttii»t,  T.  48  (6,  7). 
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strengen  Grundfurm  ein  zierlich  wediaelndes  Gepräge  giebt  und 
sich  in  manchen  dekorativen  Einzelstiirken  glanzvoll  betbatigt.  — 
In  Isle-de- France  kommt  zunächst  eine  Anzahl  kleinerer  Kirchen 
der  Umgegend  von  Compiegne  in  Betracht,  besonders  St.  Medard 
zu  Quesiuy,  cin&  rundbogige  Pfeilerbasilika  von  schmuckreicb  feiner 
Beliandlunf^,  und  St  Eloi  su  TracMe-Val,  mit  phantastisch  ausge- 
stattetem Tliurnibau;  ferner  die  Reste  des  Klosters  Ton  Notre-Dame 
und  die  Kapelle  St.  Pierre-au-Parvis  zu  Soissons,  sowie  die  nahe 
belegenen  KIilIich  von  Fhivv-le-M;irtel  und  von  Cond^-sur- 
Aisne;  zu  Luon  die  achteckige  Templerkirche ,  und  iu  der  Um- 
gegend die  Kirchen  von  Bruydres  und  von  Goucy-le-Ch&tean.  — 
In  der  Picardie  (Dep.  Somme)  die  Ruinen  der  Abteikirche  von  Ber- 
thauconrt-les-Dames  und  die  Kirche  von  Nouvion-le-Vineux 
- —  In  der  Champagne  ebenfalls  Pfeilerbasiliken,  z.  B.  die  Kirche 
von  Binsen  bei  Chatillon  s.  M.,  mit  dem  in  jener  Gegen«!  üblichen 
Arkadenportikus  und  zierlich  spitzbogigem  Portal;  die  älteren  Theile 
der  Kathedrale  von  Ghftll>n8  s.  M.,  und  vornehmlich  die  Kirche 
von  Thil-Chatel  (Cote-d'Or),  die  sich  durch  die  edelste,  klassisch 
durchgebildete  Behandlnng  ihrer  dekorativen  Tlieile  atiszeichiiet.  — 
Andres  im  Loiret,  z.  B.  der  zierlich  ausgestattete  Portikus  von 
Nutre-Dauie  und  die  l'ayade  des  üogenanuteu  Templerhauses  zu 
Beangency:  —  auch  im  belgischen  Grendande,  zu  Tournay:' 
eine  Anzahl  geringerer  Kirchen  des  Orts,  hesonders  die  originelle 
Kirche  St.  Qu  entin  mit  frühgothisch  umgebautem  Chor,  die  ein- 
fachen basilikenartigen  Anlagen  von  St.  Jacques  und  St.  Made- 
leine, die  sogar  flachgedeckt  waren,  erstere  dabei  durch  ein  zier- 
liches Triforium  ausgezeichnet,  und  die  jüngeren  Thoile  der  Kathe- 
drale, namentlich  dio  in  eigenthOmticher,  orientalisch  phantastischer 
Weise  behandelten  Seitenportale  derselben. 

Diesen  Erscheinungen  tritt  sodann  dio  folfjenreiche  Weiterbil- 
dung jenes  Systems  zur  Seite,  welches  sich  an  Jen  Suger'schen  Bauten 
zu  St.  Denis,  an  den  Chören  von  St.  Martin- des- Champs  und  von 
St.  Germain-des-Prto  zu  Paris  zuerst  entwickelt  hatte.  (Vergl.  ohen, 
S.  501).  Das  Hauptbeispiel  ist  die  Kathedrale  von  Noyon,^  deren 
Bau  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  oder  bald  nachher  beginnt 
und,  wie  es  scheint,  bis  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  dauert. 
Sie  hat  die  Choranlage  von  St.  Denis  mit  umlaufendem  Kapcllen- 
kranze,  im  Innenbau  ein  spitzbogigcs  Wölbesystem  mit  einem  Wechsel 
von  gegliederten  Pfeilern  und  läulen,  Emporen,  Wandgallerieen  und 
Rippengewölben,  während  in  d^  Aussenformen  der  Rundbogen  zu- 
meist noch  vorherrscht.  Ihrer  ganzen  Fassung  und  Behandlung  nach 
steht  sie.  mehr  als  ein  andrer  Bau,  im  Uehergange  vom  romani- 
schen zum  gothischen  System,  und  zwar  der  Art,  dass  bei  den 
natürlichen  Fortschritten  des  Baues  von  Ost  nach  West,  von  den 
niederen  zu  den  höheren  Theilen  das  Element  der  romaDifechen 

'  Vitei  und  Bamfo,  monogiaphae  de  T^gliie  Molv8*Dame  do  Nofan. 
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Schlussperiode  mehr  und  mehr  sich  in  das  dor  i^othisclien  Friih- 
periodc  umwandelt.  Die  Querschirt'Hüp;el  sind  durch  die  lialbrunde 
Absidenform  beuierkenswerth.  —  Die  Fai^.ade  ist  schon  ein  vorwie- 
gend gothischer  Bau.  —  Einige  gleichzeitige  Monumente,  westwärts 
Yon  Noyon  und  näher  gegen  die  Grenze  der  Nonnan^e  belegen, 
haben  eine  verwandte  bau<,'eschichtliche  Stelltmg,  doch  in  dner  oder 
der  andern  Weise  mit  lebhafteren  Anklänf»en  an  den  spätromani- 
schen Styl  der  Normandie:  die  Kirche  von  Pniry.  <lie  Abteikirche 
▼on  St.  Germer  und  der  JSchiti'bau  von  St.  Eticnne  zu  lieauvais, 
der  letztere  im  Aeussem  mit  reich  omamentistischen  Theilei^  in 
romanischem  Spätcharakter.  —  Die  Kirche  Notre-Dame  zu  Poissy 
erscheint  in  ihren  -iltoren  Theilen  als  ein  rondbogiger  Gewdlbebau 
von  zierlich  feiner  Durchbildung. 


o 

>» 


Tl§.  M9.  Omdriw  dar  Kathadiml«  voa  HAjron.  (HmIi  VMlal-lv-Dae.) 

Im  Uehrigen  ist  auch  an  dieser  Stelle  des  üleicli/.eiti^jen  und  fort- 
schreitend vermehrten  l^aues  derjenigen  Ku'chen  der  nordiistlicheu 
Lande  zu  gedenken,  an  dem  das  gothische  System  sich  in  seinen  (irund- 
zttgen  entwickelt,  die  dabei  aber- im  Detail  noch  mancherlei  Romanis- 
men, namentlich  romanisch  dekorative  Elemente  von  /um  Theil  aus- 
gezeichneter Scluiidieit,  hewahren.  Besonders  sind  es  die  frühjc^othi- 
schen  Monumente  der  Champaf^ne,  die  sich  lan'^samer  aus  der  romani- 
schen Fassung  loslösen.  Das  Nähere  hierüber  im  folgenden  Abschnitt. 

Endlich  sind  einige  Prachtportale  anzuftlhren,  idie  in  eigenthfim- 
licher  Behandlung,  mit  reidier  dekorativer  und  figürlich  plastischer 
Ausstattung,  im  Uebergange  von  romanischer  zur  gothische n  Be- 
handlungsweise  stehen:  das  spitzhof^ige  Hauptportal  der  Kathedrale 
von  Chart  res  und  die  ruiidbogigeu  Seitcnportale  der  Kathedrale 
von  Bourges. 


XagUr,  Handbuch  der  KaoMgMcliicbto.       Aaflag«.  I. 
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Die  britischen  Lande. 


Die  englisclio  Architektur  der  romanischeu  Schlussepoche  liUlt 
im  Alliji meinen  an  der  iiberkoniinenen  Richtung  fest,  aber  sie  giebt 
der  uatioualcu  Dekorationsweise  die  lebhafteste  Entwickeluug,  die 
reicUichste  Anwendung,  —  im  Schmuck  der  Wandarkaden,  in  ilirer 
buntwra  Gestalt  mit  sich  durchschneidenden  Bogen,  in  der  höchst 
gesteigerten  Anwendung;  des  Zikzakornaments  zur  Umfassung  der 
Bögen  u.  s.  w.   Einzelversuche  zu  einer  I.^mbildung  des  alten  Systems 
kommen  vorerst  über  die  dekorative  Wirkung  nicht  hinweg.  Der 
Spitzbogen  wird,  besonder  bei  den  Schifiarkaden,  mehrfach  aufge- 
nommen, fügt  sich  zunächst  jedoch  ebenfalls  der  üblichen  Anord- 
nung und  Behandlung.   Dann  machen  sich,  mit  grösserer  Entschied 
denheit,  Einflüsse  zur  ÜTiiwandelung  der  Form,  zur  V()r1)er(ntung 
für  die  Epoche  des  gothisclien  Styles,  geltend;  es  wird  im  Einzel- 
falle selbst  das  Muster  friihgezeitigter  französischer  Gothik  uiunit- 
tidbar  herttbergetragen.    Aber  der  alte  nationale  Gesohmadc  be- 
hauptet noch  auf  geraume  Zeit  sein  Recht,  selbst  über  dem  neuen 
fireindländischen  Muster.    Es  bilden  sich  Misch-  und  Uehergangs- 
formen,  die  zumeist  eist  um  den  Beginn  des  zweiten  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts  einer  selbstäudigeu  Aneignung  des  gothischen 
Styles  weichen. 

Das  System  des  schlichten  Rundpfeilers  (gelegentlich  des  poly- 
gonischen) für  die  Schififarkaden  des  Innern  (vergl.  oben .  S.  502) 
ist  noch  vielfacli  in  Tebung.  T)ie  Kathedrale  von  Oxford  sucht 
dasselbe  zur  reichen  Wirkung  zu  entwickeln ,  durch  Emporführung 
der  Vorderhälfte  des  Pfeilers  au  der  (Jberwand  als  Träger  eines 
Mauerbogens  und  hiemit  Tarbundene  anderweitige  Ausstattung;  aber 
die  Entwickelung  des  Systems  ist  mangelhaft  und  unschön,  obgleich 
die  Detailhildungen  den  ausgesprochenen  Spätcharakter  haben  und 
zum  Theil  selbst  auf  den  Abseliluss  des  Baues  im  Beginn  der  gothi- 
schen Epoche  deuten.  l)ie  .\l)teikirche  zu  Boniscy  enthält  ähnlielie 
Versuche,  neben  andern  Weisen  der  Formation  und  bestimmteren 
Anschluss  an  das  frfihgothische  System  in  ihren  jüngeren  Theilen.  — 
Anderweit  TCrlnndet  sich  der  schwere  Rundpfeiler  mit  spitzem  Ar* 
kadenhogen.  So  an  der  Klosterkirche  von  Malmsbury,  wo  die 
reiche  rtliederung  des  Bogens,  die  zierlich  rundl)Ogige  Arkaden-Em- 
pore über  demselben,  die  selir  glänzende  Ausstattung  des  Aeussem 
die  Spätzeit  des  Romanismus  nicht  minder  deutlich  bezeichnet;  an 
der  lurche  St.  Gross  bei  Winchester,  wo  bei  noch  reicherer  Deko- 
ration des  Innern  wiederum  die  Aufnahme  gothisirender  Motive 
ersichtlich  wird;  an  der  iihnlich  behandelten  Kirche  von  Shore- 
ham;  in  der  von  Wimborn-Minstcr;  auch  an  St.  Mary  Magdalen 
on  the  Hill,  gleichfalls  bei  Winchester.  —  Andre  Aufnahme  spitz- 
bogiger  Elemente  bei  schmuckroller  Ausstattung  im  Chor  von  St.  Peter 
zu  Oxford  und  in  der  Prioreikirche  von  Christchurch. 


Abweichend  von  den  sonst  in  England  üblichen  Systemen  ist 
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St.  Peter  zu  Northampton  angelegt,  als  rundbogige  Basilika,  in 
deren  Arkaden  Pfeiler,  welche  aus  vier  Halbsäulen  zusammengesetzt 


riiir.  303.  lonfr«»«  S/DK-tu -Ifr  Kirche 
r<}u  UaliDobnrjr.  (N»rh  Brition.) 


rig.  304.  Port»!  Jer  Kircho  v»o  Iffley.    (Stich  Britton.) 


sind,  mit  frei  stehenden  Säulen  wechseln.  Wie  in  der  Anlage,  so 
lassen  sich  hier  auch  in  Einzelniotiven  fremdländische  Einflüsse  er- 
kennen, womit  sich  jedoch 
wiederum  die  üppige  Aus- 
stattung im  Charakter  des 
englisch-romanischen  Spät- 
styles  verbindet. 

Dann  ist  eine  Anzahl 
kleinerer  einschiffiger  Kir- 
chen durch  sehr  reiche  De- 
koration in  der  nationalen 
Geschmacksrichtung  aus- 
gezeichnet; die  Kirche  von 
Stewkley;  die  von  Iff- 
ley,  mit  glänzend  phan- 
tastischem Schmuck ,  be- 
sondei-s  in  der  Umfassung 
des  Hauptportals;  die  von 
Bar  fr  est  on;  die  Ruine 
der  St.  Josephskapolle  zu  Glastonbury,  bei  der  sich  diese  Deko- 
ration in  vorzüglichst  edler  Weise  entfaltet.  —  Bei  andern  sind  es 
prachtvolle,  durch  reichen  Arkadenschmuck  ausgezeichnete  Fagaden, 
wie  an  der  Ruine  der  Prioreikirche  von  Castle  Acre  (mit  einigen 
späteren  gothischen  Theilen);  an  der  Kirche  von  Castle  Rising; 


Fig.  Wö. 


Sjrstem.    (Such  Britton.) 
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an  der  Abteikirche  von  Croyland  (hier  ein  Stück  der  Fa(;ade). 
Wiederum  in  andern  Fällen  sind  es  Portale,  die,  zumeist  an  jünge- 
ren Gebäuden,  das  Zeugniss  derartiger  Ausstattung  bewahren.  Zu 
diesen  «jehört  ein  merkwürdiger  Rest  walisischer  Architektur,  ein 
eigenthüinlich  zierlic  h  behandeltes  Portal  der  zerstörten  Abteikirche 
von  Strata  Florida,  unfern  von  Aberystwith.  —  Oder  es  ist  die 
schnuickreiche  (Jestaltung  des  Chorbogens  im  Innern  der  Kirchen, 
welche  denselben  Typus  trägt.  Eigenthümlich  beraerkenswerth  ist 
der  Chor  der  Kirche  von  Comp  ton  (Surrey),  zweigeschossig,  in 
beiden  Räumen  gegen  die  Kirche  offen,  im  Oberraum  mit  einer  zier- 
liclien  romanischen  Arkadengallerie  von  Holz. 


Kig.  :W»6.    Kiiv**!*'        Kirrtie  v..n  Ciu-tl»  Acrr.    (N««-h  Britluu.) 


An  einigen  Kapitelhäusern  entfaltet  sich  die  übliche  Dekoration 
zur  nicht  minder  glänzenden  Pracht.  An  dem  Kapitclhause  bei  der 
Kathedrale  von  Gloucester  in  strengerer,  edel  gemessener  Weise. 
An  dem  bei  der  Kathedrale  von  Bristol  in  übermüthigst  phantasti- 
schen Formenspielen.  Aehnlich  an  den  Ruinen  des  Kapit^lhauses 
von  Wen  lock  und  au  denen  von  St.  Andrews  zu  Rochester.  Ein- 
facher, aber  in  eigenthümlicher  Anordnung  an  denen  bei  der  Kathe- 
drale von  Worcester,  einem  Rundbau  mit  zwölfseitigem  Aeussem 
und  einer  gegliederten  Mittelsäule,  welche  das  Gewölbe  trägt. 

Im  Chorbau  der  Kathedrale  von  Canterbury'  zeigt  sich  jene 
vorzeitige  Uebertragung  der  Elemente  französischer  Frühgothik  iu 
die  englisch -romanische  .\rchitektur.  Der  Bau  wurde  nach  einem 
Brande  von  1174  unternommen,  zunächst  der  westliche  Theil,  unter 
Leitung  eines  französischen  Meisters,  Wilhelm  von  Sens ;  dann,  nach 


*  Dcnkm.  der  Kunst,  T.  44  (3). 
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Torläutiger  Weibung  im  J.  1180,  der  östliche  Theil,  anter  Leituug 
eineB  Engländers,  gleicbfalls  Wilhelm  geheissen.    Die  Gnmdzüge 

des  Systems  sind  in  der  Tliat  die  der  beginnenden  Gothik,  nach 
französischem  Muster,  und  der  Bau  kommt  somit  eben  so  sehr  für 
•lie  folgende  wie  für  die  gegenwärtige  l'eriode  in  Uetracht.  Aber 
die  dekurutive  Lust  des  englisch  routanischen  Styles  mischt  sich  in 
zum  Theil  aufialliger  Weise  hinein,  die  Gonseqaeni  dee  Systems  be- 
einträchtigend«;  in  den  jüngerep  Stücken,  wo  der  unmittelbare  Ein- 
flusa  des  fremden  Meisters  aufgehört  hatte,  ist  dies  in  Tesmehrtem 
Maasse  der  Fall.  Das  \oii*;sero  ist  überwiegend  romanisch,  sum 
Theil  wiederum  in  dm  iililiclien  rciehen  Dekorationsformen. 

Andre  lieispiule  gothisireud  romanischer  Kichtung  sind  die  öst- 
lichen Chorarkaden  der  Kathedrale  Ton  Chi  ehester,  die  Kirche  ron 
Morville  (Shropshire) ,  und  der  Rundbau  der  Tenjplerkirche  zu 
London.  Der  letztere,  im  Innern  mit  sechs  leichten  l'feilern,  die 
aus  je  vier  Säulen  /nsannnengesetzt  sind,  ist  ein  durchgebildeter 
spitzbogig  romanisciiei  liau,  mit  gediegener  Ornamentik  ächt  roma- 
nischen Styles  und  mit  einer  quellenden  Bewegung  in  der  Formation 
der  Einzdlglieder,  welche  gl^chzeitig  das  gothische  Element  vor- 
deutet.  Eine  im  J.  1185  erfolgte  Weihung  des  Gebäudes  scheint 
der  Grundsteinlegung  trcgolton  zu  haben.  Später  scliloss  sieh  der 
I5au  eines  drei^chiltit^en  LangscliitVes  in  verwandter  I-Ornienbehand- 
lung,  aber  in  bestimmter  Entwickelung  des  primitiv  gothischen  Sy- 
stems, an.   Seine  Einweihung  erfolgte  1240. 


In  Schottland  sind  an/uluhren :  die  Kirche  St.  liule  zu 
St.  Andrews,  einfach,  aber  mit  schlank  aufsteigenden  Verhältnissen 
nnd  ursprünglich  spitzbogiger  Wölbung;  die  Abteikirche  von  Jed- 
burgh.  im  System  der  Kathedrale  von  Oxford;  und  die  Ton  Kelso, 
mit  den  Elementen  reicher  Dekoration. 

In  Irland:  die  .Vbteikirche  von  Cong;  die  lleste  der  von  .ler- 
puint;  und  ein  achteckiger  Baurest  zu  Mellifont,  Daptisterium 
oder  KapiteUuuis,  mit  statflichen  Aikaden-Oefinungen  auf  j(>der  Seite. 


Skandinavien. 

Norwegen  liat  in  dem  Querbau  des  Domes  von  Drontheim 
(vergl.  oben,  S.  511)  ein  charakteristisches  Monument  der  romani- 
sehen  Schlossepoche.  Seine  Theile  sind  in  der  dekoratiTen  Anord- 
nung verschieaen  und  deuten  somit  auf  verschiedene  Bauzeit;  die 
Behandlung  entspricht  völlig  dem  englischen  Style  der  Zeit.  Das- 
selbe bei  andern  Kinzelresten.  z.  B.  den  älteren  Stücken  uuter  den 
Ueberbleibseln  des  Klosters  Hovedöen  bei  C  hristiauia. 

Der  norwegische  Holzbau  erscheint  während  dieser  Epoche  noch 
in  ToU^r  Uebnng.   Eine  Kirche  zu  Nesland  in  Ober-Thelemarken, 
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neuerlich  abgebrochen,  war  1242  ge- 
weiht; sie  hatte  die  alte  Disposition, 
aber  im  Schnitzwerk  schon  figürlich  bib- 
lische Darstellungen.  —  Tnter  den  er- 
haltenen Monumenten  linden  sich  meh- 
rere mit  Einzelmotiven  der  Formenbil- 
dung, welche  den  anderweit  üblichen 
Tj'pen  der  romanischen  Schlussepoche 
entsprechen;  namentlich  die  Kirchen  von 
Husum.  Lomen  und  Reinlid.  sämmt- 
lich  in  Valdei-s. 


In  Schweden  und  Dänemark  zei- 
gen sich  bestimmtere  Anklänge  an  den 
romanischen  Spätstyl  von  Deutschland. 

Die  Kirche  von  Warnhem  '  im 
Wester- Götland  scheint  ein  vorzüglich 
ausgezeichnetes  Beispiel  der  Art,  in 
durchgebildeter  (iewcilbe-Anlajie.  Andre 
Beispiele  in  den  Ruinen  der  Kirche  von 
(iudhem,  ebendaselbst,  und  von  Ny- 
dala  in  Smaland.  —  Der  späteren  Theile 
des  Domes  von  Lund,  der  grossen  Zahl 
zumeist  spätromanischer  Landkirchen  in 
Schonen  ist  bereits  (S.  512)  gedacht.  Unter  den  letzteren  möge 
die  im  Jahr  1101  geweihte  Kirclie  von  Gumlösa,  ein  Zicgelgewölbe- 

bau  im  Charakter  der  Bauten  der  deut- 
scheu Ostseeküsten,  und  die  Kirchen  von 
Stora-Slägarp  und  liorrie  (vom 
.1.  1310)  hervorgehoben  werden.  Diese 
drei  Kirchen  sind  zugleich  durch  die 
oigenthümliche  Anordnung  des  Chor- 
bogens im  Innern  und  kleinerer  Nischen 
zu  dessen  Seiten  bemerkenswert h. 

Zu  Wisby  auf  der  Insel  Gothland 
erscheint  die  Ruine  der  St.  Lorenzkirche 
dorn  Dome  von  Lübeck  ähnlich,  doch 
schon  mit  der  Anwendung  spitzbogiger 
Oewölbeformen;  —  während  die  h.  Geist- 
Kirche,  ebendaselbst,  den  zweigeschos- 
sigen Doppelkirchen  Deutschlands  ent- 
spricht. 

Auf  der  Insel  Seeland  ist  zunächst  vom  Ende  des  12.  Jahrb.  die 
Kirche  zu  Kallundborg^  wegen  ihrer  absonderlichen  Anlage  her- 


Fljc.  3«)T.    I)urr|it»-liiiitl  il<T  Kirr)ir  zu 
Iliicuin.   (Noch  U.  Uull.) 


Ti, 


3<H.    Cb(irl><<K*'ii  'ii  r  Kirche  y>n 
Ilorric.    )N«<-li  Brnnius.) 


'  Dctikm.  iler  Kunst,  T,  4«  iß-.  —  *  Mitlli.  der  Central-Conimission  1804. 
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vorzuheben:  ein  griecliisiclies  Kreuz,  auf  dessen  Mitte  sicli  über  vier 
Grauitsäulen  ein  viereckiger  Centraithurm  (1827  eingestürzt)  erhob, 
die  ziemlich  langen  Krenzarme  mit  polygonen  Abschlfinen,  über 
"welchen  vier  achteckige  Thürme  aufsteigen;  der  Bau  in  Backstein 
mit  Beihiilfe  von  Granit  aus^pführt.  Sodann  ist  der  Dom  zu  Ihips- 
kilde  als  ansehnlicher  spätronianischcr  Bau  heiTorzuheben ,  im 
Schiffe,  wie  es  scheint,  wiederum  dem  Ziegelbau  der  deutscheu  Ost- 
seelande  entsprechend,  im  Chore  mit  zierlich  schlanken  Säulenarka- 
.den.  —  In  Jütlaod  wird  der  Dom  zü  Ripen  als  ein  den  Monu- 
menten des  deutschen  Niederrheins  ähnlicher  Bau  bezeichnet. 


S  j)  a  n  i  e  n. 

Die  spätronianische  Architektur  von  Spanien  eiitt'altet  sich  in 
reicher  uud  glänzender  Bracht.  Das  Grundbedingniss  der  baulichen 
Anlage  scheint  zumeist  noch  immer  dem  der  südlranzösischeu  Sy- 
steme zu  entsprechen,  während  allerdings  auch  der  mehr  nordische 
Kreuzgewölbeban  sammt  den  davon  abhängigen  Elementen  der  For- 
menbildnng  Eingang  findet.  Die  Gliederung,  die  dekorative  Aus* 
stattung  zeifit  zuweilen  eine  aiitikisirende  Neigung,  ähnlich  wie  eben- 
falls im  südlichen  Frankreidi  und  wie  in  Toscana,  zuweilen  einige 
Verwandtschaft  mit  lombardischer  Behandlung,  vorzugsweise  aber 
eine  lebhafte  Einwirkung  der  maurischen  Är<^tektur,  deren  Bei- 
spiele in  den  Districten  Spaniens,  welche  die  christlichen  Waffen 
den  Arabern  bereits  abgezwungen  hatten,  und  noch  mannigfaltiger 
in  den  maurischen  Südjn  ovinzen .  mit  denen  in  Krieg  und  Frieden 
vieltiicher  Verkehr  stattfand,  vorlagen.  Eine  unter  solchen  \'erhält- 
nissen  sich  ausbildende  Mischung  occidentalischer  und  orientalisdier 
Elemente,  ein  zumeist  massenhafter  fester  Kernbau,  dem  sich  eine 
üppig  phantastische  Dekoration  anfügt,  giebt  diesen  Monumenten 
oft  einen  selir  eiu'enthümlichcn  Reiz. 

Zunächst  bleibt  man  in  der  Construction  der  MittclschitiV  noch 
bei  dem  Tonnengewölbe  der  früheren  Epoche  stehen,  giebt  demsel- 
ben jedoch  die  Form  des  Spitzbogens,  die  schon  im  Ausgang  des 
12.  Jahrh.  aufgenommen  worden  war.  So  an  der  kleinen  Kirche 
S.  Nicolas  zu  Gerona,  S.  Maria  del  Campo  zu  Coruna  u.  a.  m. 
Aber  die  Entwickelung.  besonder;^  in  den  nordöstlichen  (iciienden. 
richtet  sich  alsbald  auf  vollständige  Durchführung  des  Kreuzgewöl- 
bes, welches  zuletzt  ausschliesslich  zur  Herrschaft  gelangt,  jedenfalls 
nicht  ohne  auswärtige  Einflüsse.  Hier  ist  zunächst  der  Kathedrale 
von  Tarragona  (vcrtil.  oben.  S.  515)  nochmals  zu  gedenken;  ihre 
jüngeren  Theile.  die  <zeglie(h>)  te  Kreuzwölbung  des  Innern,  die  schon 
primitiv  gotbische  l'arade  <leuten  hier  auf  einen  mehr  nordischen 
Eintluss.  Andre  spätromauische  Bauten  jener  (jegeud  sind  die  Ka- 
thedrale von  Solsona.  S.  Ana  zu  Barcelona,  S.  Domingo  zu 
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Geruna,  6.  Pedro  /uOlite.  Zu  bedeutender  liaumwirkung  erhebt 
sich  diese  Bauweise  an  der  Kathedrale  zu  Sigaenza,  obwohl  ihr 
IfittekehifF  von'  8i  F.  Spannung  hinter  dem  der  Kathedrale  Ton 

Tarragona  von  46  F.  beträchtlich  zurücksteht.  Besonders  reich  und 
edel  gegliedert  sind  hier  die  Pfeiler.  Von  ebenso  stattlichen  Ver- 
hältnissen ist  die  Kathedrale  von  Lerida,  jetzt  Militärmagazin, 
1203  begonnen,  1278  geweiht;  der  letzte  Banmeieter  hiees  Pedro 
de  Penafre^ta.  Grossartig  ist  der  an  die  Westseite  sich  anschliessende 
Kreu^^gang.  Auch  die  Kathedrale  von  Tudc  la.  ebenfalls  durch  einen 
trcfllichen  Kreuzgang  ausprzciclinot.  gehört  zu  dieser  Tiruppo.  Ab- 
weichende Anlüge  in  N.iclihildung  französisdier  Weise  l)ehauj)tet  da- 
gegen die  Cisterzienserabteikirclie  zu  Veruela,  deren  Chor  sich 
mit  Umgang  und  fUnf  radianten  Apsiden  reicher  ausbildet. 

Besonders  ausgezeichnet  ist  eine 
Anzahl  von  Kreuzgängen  mit  leich- 
ten Siiulenarkaden :  bei  S.  Pablo  del 
Campo  zu  Barcelona  (mit  Zacken- 
bögen), zu  S.  Gucufate  del  Val- 
les  (unfern  von  dort),  bei  S.  Benito 
in  Baiges,  bei  den  Kathedralen  tob 
(Icrona.  Tortos n.  Tarragona. 
I)cr  letztgenannte  Kreuzgang  zeigt  in 
seinen  Kapitälformen  einen  autiki^i- 
rend  moresken  Oesdimack.  —  Ein 
eigenthümlich  zierliches  Beispiel  der 
Aufnahme  maurischer  Geschmacks- 
richtung ist  das  sogenannte  arabische 
Bad  zu  Gerona;  im  Garten  des  dor- 
tigen KapudnavNonneuklosters,  viel* 
leicht  eine  Tauf  kapelle  oder  etwa  eine 
heil.  Grabkapelle. 
In  den  kastilischen  Westlaiulcii  findet,  wie  es  scheint,  die 
Mannigfaltigkeit  der  baulichen  Motive  ihre  vorzüglich  reiche  Ent- 
faltung. Zamora  hat  in  der  dortigen  Kathedrale  ein  glänzend 
ausgestattetes  Werk,  dessen  Fa^ade'  zumeist  an  lombardische  Muster 
erinnert;  in  S.  Magdalena  einen  Bau  von  südfranz(  rliem  Systeme 
(mit  spitzbogiger  Tonnenwölbung  über  dem  Chor)  und  i>chmuckvoller 
Dekoration .  die  sich  aus  nntikisirenden  und  moresken  Elementen 
mischt.  Aehnlich  die  Kathedrale  von  Toro.'mit  einem  Kuppel- 
thnrme,  dessen  Ausstattung,  mit  schlank  spitzbogigen.  ornamentirtisch 
umrahmten  Fenstern  ^  an  die  spätromaniscbe,  gleichfalls  unter  ara- 
bischer Einwirkung  ausgebildete  Dekorationsweise  Siciliens  erinnert. 
Als  durchgebildet  spitzbogig  romanische  Bauten  werden  besonder^ 
die  Kathedrale  und  S.  I'edro  zu  Avila  licrvorgehoberL  —  Andre 
Bauten  der  Spätzeit:  die  Kathedrale  von  Ciudad  Rodrigo;  die 


Vi(.M9.  Kapital  nii-  'I' 'M  Kr>  ii;Ki;aug 
KalliMlnilc  voll  Tarmgiiu«. 
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Kirchen  von  C e i n o s  und  von  Villamuriel ;  das  Priorat  von 
Benevivere  bei  Carrion  de  los  Condes,  mit  edlem,  an  südfran- 


Fig.  SIO.   Ansieht  ron  8.  MagdkIcD«  En  Zamur*.    (Nach  Villa-Amil.) 


zösische  Architektur  erinnerndem  Arkadenportikus;  die  Stiftskirche 
Von  Sanguirce,  die  Kirchen  von  S.  Domingo  de  la  Calzada, 


Fig.  311.    Kiippelthunn  der  Stifiskirobe  von  Toro.    (KkcH  Vllla-Ainil.) 


Frias,  Bugedo  u.  s.  w, ,  sowie  Mehreres  in  Asturien,  z.  B.  die 
spitzbogigc  Kirche  St.  Maria  inValdedios,  1218  durch  Meister 
Galterio  beendet.  —  Ausserdem  einige  schmuckreiche  Kreuzgänge: 
bei  S.  Isidoro  zu  Leon,  zu  S.  Juan  de  la  Pena  und  der  sehr 
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zierliche,  mit  dem  Namen  der  Amestrilla  benannte  Kreuzgang  im 

Kloster  de  las  Huelgas  zu  Burgos. 

In  Neu-Castilien  scheüit  besonders  die  Kathedrale  von  Cuenca 
homorkonswerth.  1177  gegründet,  in  ihren  jüngeren  Theilen  schon 
gotliisch.  Zugleich  finden  sich  in  diesen  Dibtricteu  ijpauieus  christ- 
liche Monumente  aus  der  Epoche  des  romanischen  Spätstyles,  die 
mit  Entschiedeidieit  die  maurischen  Muster  nachahmen.  So  die  Kirche 
S.  MiLiiel  zu  Quadalajara  und  die  Kirche  S.Maria  zu  Illescas. 

In  Tortiigal  scheint  die  Klosterkirche  von  Alcobaca.  unfern 
von  r>.italha,  ein  ansehulicUes  Beispiel  jüngsten  romanischen  btyles 
auszumachen.  * 


Italien. 


In  der  italienisclien  Architektur  charakterisirt  sich  die  roma- 
nische Schlussepoche  durch  bezeichnende  Modificationen ,  welche  in 

den  baulichen  Systemen  der  verschie- 
denen Dist riete  eintreten.  An  einzel- 
nen Punkten  bildet  sich  auch  hier 
eine  vor\viegend  dekorative  Richtung 
von  graziöser  Feinheit  aus.  Das  go- 
thi8(£e  System  findet  (im  13.  Jahr- 
hundert) zeitige  Aufiiahnie,  übt  zu- 
nächst aber  nur  sehr  vereinzelte  ^Vir- 
knncrfTi  aus:  das  romanische  System 
hU  ibi.  wie  im  deutschen  Norden,  auf 
geraume  Zeit  in  vorwiegender  Gel- 
tung, erlischt  Überhaupt  während  der 
Dauer  des  gothischen  nicht  durchaus 
und  tritt  schliesslich  in  unmittelbare 
Weehsehvii  kung  zu  der  in  Italien  schon 
früh  beginnenden  modernen  Archi- 
tektur. 

In  Venedig  kommen  für  diese 

Epoche,  wie  es  scheint,  verschiedene 
Palastfa^aden  in  Üetracht.  die  eine 
gesteigert  i)hantastische  Hinneigung 
zum  orientalischen  Geschmack  bezeugen,  in  spitzbogig  geschwunge- 
ner Umfassung  der  Arkadenbögen,  in  bunter  Ausstattung,  namentlich 
mit  dekorativem  T&fehverk.  So  ein  Palast  bei  SS.  Apostoli.  Gasa 
Barbini  zu  Murano.  ein  Haus  auf  dem  Cnmpo  S.  Maria  formosa. 
u.  8.  w.  —  Die  Fayade  des  Canonicat-Gebäudes  zu  Parenzo.  vom 
J.  1251,  ist  durch  romanische  Arkadenfenster  mit  luftig  schlanken 
Säulchen  von  eigenthümlicher  Wirkung.  —  N'erschiedene  Dekorativ- 
Architekturen  in  Kirchen  des  Tenetianischen  Districta'  seigen  w- 
irapdte  Erscheinungen,  bis  tief  in  das  13.  Jahrhundert  hinab.  Der 


rif.  S12.  Von  dem  PalMt  bei  8S.  ApoitoU 
ra  VraMÜ«.  (MmU  SelVMtlco.) 
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Altartabernakel  im  Dome  zu  Parenzo,  vom  .T.  1277,  ist  von  edel 
rundbogiger  Anordnung,  mit  zierlich  byzautinisirenden  Kapitalen. 
Die  Kanzel  im  Dome  zu  Grado  wird  von  spätromanisclien  Säulen 
getragen  und  ist  von  einem  Tabernakel  in  jüngerer  pliantastisch 
orientalischer  Form  überdacht.  Aehnlicli.  aber  noch  reicher,  eine 
Kanzel  in  S.  Marco  zu  Venedig. 


In  Toscuna  erscheint  die  pisanische  Hauschule,  wie  dieselbe 
sich  im  12.  Jahrhundert  ausgebildet  hatte,  noch  in  ausgebreiteter 


Fig.  813.    Auaicfat  tod  8.  Miccliele  zu  Luccii.    (NhcIi  H.  O.  Ktiigbl.) 


Thätigkeit ,  doch  nicht  ohne  abweichende  Neigungen  für  das  Ein- 
zelne der  Behandlung.  In  den  Monumenten  von  Pisa,  welche  dem 
13.  Jahrhundert  angehören,  mischt  sich  der  Spitzbogen  den  übli- 
chen Formen  ein;  so  an  S.  Paolo  in  ripa  d'Arno.  S.  Nicola.  S.  Mic- 
chele  in  Borgo.  —  In  Lucca  entfaltet  sich  das  System  dieser 
Schule,  besonders  am  Facadenbau,  seit  dem  Beginne  des  13.  Jahr- 
hunderts aufs  Neue  in  glänzender  Pracht,  aber  mit  einer  entschie- 
denen Vorliebe  zu  phantastischer  Fornienbildung :  an  S.  Pietro  So- 
maldi,  am  Aussenbau  von  S.  Micchclc,  an  den  älteren  Theileu  de.«» 
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Domes,  dessen  Fa^ade  1204  von  Guidetto  aus* 
geführt  wurde.  —  In  Arezzo  ist  die  Kirche 

S.  Maria  della  Pieve  ein  Beispiel  derselben 
I)liaiitastisclieti  I'iclituTif; ;  iliro  Kanada,  in  den 
oberen  Theilen  in  spiclentler  Laune  behan- 
delt, bat  an  dem  massigen  L'nterbau  das  in- 
schriftliche Datnm  1216. 

In  Florenz  ist  der  mit  klassischer  Fein- 
heit durchgebildete  Bau  von  S.  Miniato  (  vei^l. 
oben.  J^.  ö'20)  als  ein  Werk,  welches  zum  Theil 
in  die  Schluäsperiode  hin  überreicht,  nochmals 
zu  erwähnen. 

Zwei  Kirchen  zu  Toscanella  reihen  rieh 
an,  S.  Pietro  und  S.  Maria,  die  letztere  1206 
•rowoiht.  Beides  sind  einfache  l'iisiliken.  in 
denen  das  ilorentinisch-klassische  Element  mit 
ta%Mwä»£^''$idb"li^  Zügen  romanihcher  Behandlung,  etwa  im  lom- 
BnmBgftrt««.)  banlischen  Charakter,  Tersehmilzt.  S.  Pietro 
scheint  im  Innern  schwerer  zu  sein,  hat  aber 
einen  Fa^adenbau  von  vorzüglich  klarer  Anordnung,  S.  Maria  hat 
leichte  und  feine  Innenverhältnisso  und  an  der  F;u;ade.  bei  minder 
vollendeter  Coniposition,  phantastisch  reiche  Schmucktheile. ' 


Eine  ferner  entl^;ene  und  jüngere  reltertiMginii;  des  toskani- 
schen  Systems,  und  zwar  das  der  Bauschule  von  Pisa,  zeigt  der 
Dom  von  Zar a,  an  der  dalmatischen  Küste,  der  12^.5  geweiht 
und  dessen  Fa^^ade  1324  vollendet  wurde.  Es  ist  eine  ansehnliche 
Basilika ,  ilie  Fagade  ganz  im  Charakter  jpisanischer  Prachtbauten, 
-r-  Nach  seinem  Muster  wurde  die  abermals  jüngere,  erst  1407  ge- 
weihte Kirche  S.  Crisogono.  ebendaselbst,  erbaut.  Eine  später  ver- 
baute spätromanischo  Basilika  vom  J.  1237  ist  der  Dom  zu  Arbe 
in  Dalmatien ;  weiter  südiicii  liat  Trau  in  seinem  Dom  (  inen  aus 
derselben  Zeit  stammenden  Gewöibebau  mit  eiufaclicu  kurzen  Pfei- 
lern, drei  Absiden,  bedeutender  Vorhalle  mit  reichem  Portal  vom 
.1.  1240,  und  wenigstens  beabsiditigter  doppelter  Thurmanlage.  In 
R^gusa  bezeugt  der  Kreuzgang  des  1317  gegründeten  Franzis- 
kanerl^losters  das  späte  Festhalten  an  romanischen  Formen.' 


Der  Bau  der  früher  besprochenen  lombardischen  Monu- 
mente reicht,  in  den  jüngeren  Theilen  derselben,  mehrfiu;h  in  die 

gegenwärtige  I'eriodo  herab.  Der  Dom  von  Piacenza  (S.  524) 
scheint  der  letzteren  in  wesentlichen  Theilen  seiner  baulichen  £in- 

'  I>enkm,  der  Kunst,  T.  44  (7^.  —  '  R.  -v.  Eitelberger  im  Jahrbuch  der 
Gentral-Coinimanoii  m  Wien.  V.  Bd. 


oiyki^cd  by  Google 


Vierte  Periode. 


605 


richtang  anzugehören.  —  Kiii  bezeichueudes  Werk  dieser  Periode 
ist  der  Dom  von  Trient,  im  innern  Systeme  und  in  Haupttheilen 

der  äusseren  Ausstattung  zugleich  eine  lebhafte  Wechselwirkung  mit 
spätromanisrhen  (lewölbebauten  Deutschlands  bekundend.  —  Der 
Dom  und  die  Kirche  S,  Sccondo  zu  Asti.  S.  Maria  del  Castello 
zu  Alessandria,  S.  Andrea  zu  Vercelli  {12VJ  gegründet)  haben  im 
Innern  das  Gepräge  durchgebildet  spitzbogigen  Gew^lbebaues,  zum 
Theil  schon  im  Uehergange  zur  Gotbik,  während  namentlich  die 
letztgenannte  Kirche  im  Aeussern  die  romanisdien  Typen  noch  mit 
Entschiedenheit  festhält.  —  Kin  Kreuzgang  zu  -\of5ta.  ein  alter 
Thorhau  am  Pala/zo  della  Ragiorie  zu  Man  tu  a  (oberwärts  mit 
krönender  Arkadengalleriej  sciieineu  verwandter  Zeit  auzugehöreu. 

Ein  Monument  von  eigenthüm- 
licher  Behandlung;  ist  das  Bapti- 
sterium  von  Parma,  seit  llOf;  von 
Henedetto  Aufdami  erbaut,  innen 
mit  Wandnischen  und  Gallerieen, 
aussen  mit  prächtigen,  reicbge- 
gliederten  Portalen  und  einer  Reihe 
Ton  Galleriegeschossen  (das  oberste 
im  spatern  gothischen  Charakter) 
über  diesen.  Ks  zeigt  sich  hier 
das  Bestreben,  aus  den  Priucipien 
der  lombardischen  Bauschule  her- 
aus eine  Annäherung  an  die  (.'lass- 
icitiit  der  toskanischen  zu  bewerk- 
slellifjen.  —  Die  Ka^ade  der  Kirche 

von  BorgO  S.  DouinO  in  der  Nähe  315.   OrundrU«       BApli«toriunM  von 

Ton  Parma  hat  ähnliche  Pracht- 
portale  wie  das  Bapiisterium.  Das 

Innere  ist  ein  schlanker  Gewölbebau  auf  gegliederten  Pfeilern,  mit 
Triforien  über  den  Arkaden  und  einer  reich,  omamentirten  Krypta 

unter  dem  Chor. 

An  den  Kirchen  von  Mailand  werden  die  Grundzüge  des 
Romanismus  his  in  das  14.  Jahrhundert  hinab  festgehalten.  Die 
Ausstattung  der  Fanden,  der  Thürme  u.  s.  w.  wiederholt  das 
übliche  System,  zum  Theil  allerdings  in  mehr  oder  weniger  p^othi- 
sirender  P.ehandlunf?  des  Einzelnen.  S.  Giovanni  in  Conca.  S.  Maria 
in  Brera  (1229),  b.  Eustorgio  (der  Thurm  i;50n  beendet).  S.  Marco. 
S.  Gotardo  (1336)  entfalten  an  ihren  alten  Theilen  die  Beispiele 
der  Art.  —  Der  in  Arkadengeschossen  phantastisch  aufgehaute  Kup- 
pelthurm des  benachbarten  Chiaravalle  ist  ein  andres  Beispiel 
späte.stromanischer  Ausführung.  —  Merkwürdiger  ist  der  l'au  von 
S.  Antonio  zu  Padua.  1-237  gegründet,  aber  erst  12.^9  begonnen, 
1307  im  Hauptbau  und  1424  in  den  übrigen  Theilen  vollendet. 
Der  Plan  folgt  dem  tou  S.  Maroo  zu  Venedig,  mit  ähnlichen  Kup- 
pelwölhungen,  doch  ziigleich  mit  SeitensdiiffeD ,  welche  von  dem 


606  ^  Kuntt  des  ronuniichen  Styln. 


Mittelschiff  durch  schwere  spitxbogige  Pfeilerarkaden  getrennt  wer» 
fleii;  das  Aeus'^ero  iNt  streng  romnniscli.  obenlalls  mit  spitzboirigen 
Theilcn ;  nur  der  Clior  hat  leichtere  gotliisirende  llehandlung.  — 
Die  Kirche  der  Certosa  bei  Pavia,  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
gegründet,  im  Innern  ein  Bau  lombardisch  gothischen  Systems,  hat 
im  Aemaem  ebenfalls  noeh  völlig  romanische  Disposition,  die  jedoch 
an  der  Fagade  schon  in  die  Formen  der  Renaissance  fibergeht.  Da- 
g^en  zeigen  zwei  bedeutende  Klosterbauten  in  Pavia  bei  einer 
gothischen  Behandlung  der  Fahnden.  Avelche  später  zu  erwähnen 
sind,  im  Innern  völlig  romanische  Disposition  und  Ciewülbeutwick- 
lung.  Noch  streng  tritt  dieselbe,  zum  Theil  sogar  an  den  Fenstern 
im  liundbogen,  an  S.  Francesco  auf;  frei  entwickelt  und  in  edler 
Gliederung  dagegen  an  S.  Pantaleone  (auch  S.  Maria  del  Car- 
mine  genannt),  zugleich  als  Muster  vollendet  duichgeführten  Back- 
steinbaues bemerkeuswerth.  * 

Dann  sind  zwei  Gewölbkirchen  der  ancouitanisdien  Mark  zu 
erwähnen:' die  Kathedrale  von  San-Leo,  11 78  gegründet,  welcher 
Zeit  der  noch  nindbogige  Chor  anzugehören  scheint,  während  der 
Schiffbau  spitzbogig  ist.  mit  einei-  Tonnenwrdbung  über  dem  Mittel- 
schiff, —  und  die  Abteikirclic  S.  iJernardo  in  dem  zwischen  Ancona 
und  Sinigalia  belegeneu  Chiaravalle,  ein  durchgebildet  romanisch 
spitzbogiger  Gewölbebau,  1172  gegründet,  im  Aufbau  ohne  Zweiftl 
später.   

Rom  hat  auch  in  dieser  Epoche,  wie  schon  früher  bemerkt, 
noch  schlichten  Basilikenbau:  die  Vorderschifte  von  S.  Lorenzo  fuori 
le  mura  (Säulen  mit  geraden  üebälken)  und  SS.  Vincenzio  ed  Ana- 
stasio ,  eine  einfach  rohe  Pfeilerbasilika ,  aus  dem  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts  und  ans  nächstfolgender  Zeit.  ■Derselben  Zeit  und 
Richtung  gehören  der  Dom  zu  Civita  Castellana,  zwar  im  Ilaupt- 
bau  modernisirt.  in  der  Krypta  und  der  zierlichen  Vorhalle  da- 
gegen noch  rein  erhalten.  Aehnlich  der  in  einen  antiken  Tempel 
hiueingebaute  Dom  von  Terracina,  eine  Süulenbasilika  von  römi- 
wher  Behandlung,  namentlich  auch  in  der  anmuthigen  Säulenvor- 
halle,  obschon  hier  und  am  Canipanile  sich  der  Spitzbogen  bereits 
einmischt.*  —  Gleichzeitig  aber  bildet  sich  dort  eine  Dekorativ- 
architektur aus ,  die  mit  Geschmack  auf  die  Muster  der  Antike 
zurückgeht,  dieselben  mit  freiem  Sinne  umgestaltet  und  in  einzelnen 
Werken,  zierlich  spielend  und  klassisch  gebunden,  den  höchsten 
dekorativen  Reiz  zu  entfalten  weiss.  Vornehmlich  ist  es  die  Künstler-, 
familie  der  Cosmatcti,  die  sich  in  derartigen  Arbeiten  bethätigt. 
Ihre  eigentlich  architektonischen  Werke  bestehen  in  Klosterliöfen 
und  Kreuzgiingen.  Schlichtere  Architekturen  der  Art  sind  die  Hüte 
bei  S.  Lorenzo  fuori  le  m.,  S.  Vincenzio  ed  An.,  S.  Sabina  zu 


*  W.  L&bke  in  den  IGttheilmigan  der  Ceatr.-Conunisiion  sn  Wien.  Y.  Jalir> 
gang  18^.  —  *  EbendatelbBt. 
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Rom,  der  bei  S.  Maria  della  Verita  zu  Viterbo  und  der  bei 
S.  Scholastica  zu  Subiaco  vom  J.  1235;  sehr  reiche  und  glänzende 
Klosterhöfe  bei  S.  Paolo  fuori  le  mura '  und  S.  Giovanni  in  Late- 
rano  zu  Korn,  beide  durch  die  Wechselverhältnisse  von  kräftiger 
Gesammthaltung  und  spielend  bewegten  Einzeitheilen,  von  klassisch 
reinster  und  üppig  phantastischer  Form,  von  scharf  plastischer 
Behandlung  und  reicher,  musivisch  farbiger  Incnistation  von  der 
reizvollsten  Wirkung.  —  Auch  kleinere  Werke  von  ähnlicher  Be- 
handlung, mit  musivischem  Schmucke  ausgestattet,  Ambonen,  Chor- 
schranken. Altäre.  Tabernakel,  gehen  aus  demselben  Künstlerkreise 
hervor.  Die  römischen  Kirchen  enthalten  zahlreiche  Beispiele ;  die 
ausgezeichnetsten  in  S.  demente,  S.  Lorenzo  fuori  le  mura,  S.  Maria 
in  Cosmedin.  Aehnlicher  Arbeit  sind  die  prächtigen  Chorschrauken 
des  Doms  zu  Civitä  Castellana.  inschriftlich  durch  die  römischen 
Meister  Drusiis  und  Lucas  gefertigt;  ferner  im  Dome  zu  Terra- 
cina  ein  grosser  Marmorcandelaber  vom  Jahr  1245,  sowie  eine 
etwas  rohere  und  wohl  auch  frühere  Kanzel. 


Die  Monumente  des  südlichen  Italiens  gestalten  sich,  aus 
dem  dort  üblichen  Stylgemisch  (vergl.  oben,  S.  525)  im  Einzelnen 
zu  wundersam  phantastischer  Pracht.  Die  Kathedralen  von  Bitonto 
und  von  Bitetto,  die  Kirche  von  San  Pellino,  S.  demente 
am  Flusse  Pescara,  S.  Giovanni  in  Venero  bei  Lanciano,  sämmt- 
lich  in  Apulien,  sind  vorzüglich  bezeichnende  Bei.spiele  der  .Art.  — 
Zwei  Schlossbauten  Kaiser  Friedrich's  IL.  die  Beste  des  I*alastes 
zu  Foggia  (V.  J.  1223)  und  der  mächtige  Bau  von  Castel  del 
Monte  unfern  von  Andria  zeigen  eine  lebendige  und  sinnreiche  Auf- 
nahme antiker  Dekoration ,  die  letztere  bei  schon  frühgothischen 
Dispositionen.  —  Zu  Amalfi.  an  der  Vorhalle  der  dortigen  Ka- 
thedrale, und  besonders  zu  Havello,  auch  an  der  Kathedrale  von 
Caserta  vecchia  und  dem  Glockcnthurm  der  Kathedrale  zu  Gacta 
finden  sich  Dekorationen  sarazenischen  Geschmackes  in  glänzend 
phantastischer  Anordnung. 

Sodann  ist  Süditalien  reich  an  dekorativen  Prachtwerken,  denen 
eine  der  Cosmatenarbcit  verwandte  Technik  zu  Grunde  liegt,  die 
indess  durch  Beimischung  sarazenischer  Ornamente,  Arabesken  u.  dgl. 
eine  phantastiscli  glanzvolle  Wirkung  erreichen.  Zu  den  früheren 
und  einfacheren  Werken  gehören  die  Kanzeln  von  S.  Maria  in  lago 
zu  Moscufo  vom  Jahr  1159,  sowie  die  verwandten  Werke  in 
S.  Pellino  und  S.  demente  am  Pescara.  Von  höchster  Pracht 
sind  die  beiden  Kanzeln  der  Kathedrale  von  Salerno  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  ferner  die  Chorschranken,  der 
Kandelaber  und  vor  allem  die  Kanzel  im  Dom  zu  Sessa,  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  als  deren  Verfertiger  sich  die  Meister 
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60d 


A.  Di«  Kanit  dei  roin*ni>ohen  Style«. 


Peregrinus  und  Thaddeus  nennen;  sodann  die  schöne  Kanzel  in  der 
Kathedrale  von  RavcIIo.  1272  von  Meister  NieoküM  di  Bartolom- 

meo  von  Fog^ia  volloiKlt^t. ' 

Andre  Schniiukaicliiteküni'n  der  romanischen  Schlusscpoche  in 
Sicilien.  Namentlich  zwei  sehr  zierlich  und  reich  ausgestattete 
Krenzgänge.  mit  spitsbogigen  Säulenarkaden,  bei  der  Kathedrale 
Ton  Cefalü  und  bei  der  Klosterkirche  von  Mon reale,  und  meh- 
rere reich  antikisirendo  Grnhtabernakel  in  der  Kathedrale  von  Pa- 
lermo, über  dfii  Sarkophagen  König  Rogor's.  seiner  Tochter  Coa- 
stautia,  Kaiser  lieinrich's  VI.  und  Friedrich's  II.. 


Die  bildnule  Kunst  erfreut  sich  in  dor  romanischen  Schluss- 
epocho,  wie  im  Obigen  augedeutet,  einer  reichlichen  Ptiege.  Das 
Bedürfniss  gehaltreicher  und  lebenToller  Darstellung  tritt  in  ans- 

g(  (Irlmtem  Muasse  hervor;  das  herbe  architektonische  Gesetz  wird 
wiederum  durchbrochoTi ;  eine  individuell  freiere  Bildung ,  eine  ge- 
läuterte Norm  der  narstolliing  im  Sinne  und  nach  dem  Muster  der 
klassischen  Kunst  wird  aufs  Neue  erstrebt.  Einzelne  Erfolge  sind 
wuuderwürdig ,  wie  in  der  Tiefe  und  Innigkeit  des  Gedankens,  so 
in  dem  Leben,  der  Fülle,  der  Hoheit  der  Erscheinung.  Aber  es  ist 
schon  bemerkt,  dass  gleichzeitig  auch  das  abenteuerlich  Ungefüge, 
das  barbnri^ti'^eli  Rohe  zur  ebenso  uiibeliinderten  Entfaltimcr  kommt. 
Ein  festes,  gemeinsam  bownsstes  Schaffen  wird  nicht  erreicht,  und 
selbst  die  grossen  Leistungen  dieser  Epoche  gehen  noch  wie  glän- 
zende Traumgebilde  Torüber. 


8  f  B  I  f  i  I  r. 

1)  e  u  t  9  c  Ii  1  a  n  il. 

In  der  deutschen  Sculjitur  ersdieint  die  säclisische  Schule 
vorzüglich  beihnitend.  llire  Leistungen  sind  manniglaltig  und  lassen 
eine  stufenmässig  vorschreitende  Ausbildung  bis  zu  demjenigen 
Grade  von  Vollendung,  welcher  dieser  Zeit  überhaupt  yergonnt  war, 
erkennen. 

Zu!i;i(  hst  wiederum  ein  Werk  des  P'rzgusses:  das  Taufbecken 
im  Dome  zu  Iii  Idesheim,  -  auf  den  Fi;j;uren  der  Taradieaesströme 
ruhend,  auf  seineu  Wandungen  und  au  dem  Deckel  reich  mit  bib- 


'  H.  Sohols,  Unteritalien ,  giebt  trdfliche  AbbUdnngen  dieter  Wflrits.  — 
•  KraU,  der  Dom  ra  Hildmheim,  T.  12. 
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lischcn  und  symbolischeu  Darstellungen  versehen,  im  Ganzen  6  Fuss 
hocli.  Die  Architekturen,  welche  die  einzelnen  Darstellungen  nischen- 
artig  umrahmen,  zur  trefflich  dekorativen  Wirkung  des  Ganzen, 
haben  den  ausgesprochenen  Charakter  der  romanischen  Spätzeit; 
im  Figürlichen  ist  die  Andeutung  dramatischen  Lebens  und  beweg- 
ten Flusses,  aber  die  Fassiinp:  und  Behandlung  der  Gestalten  noch 
mit  einer  starken  Heminiscenz  des  barbaristischen  Stvles  der  Hildes- 
heimer  Brunzcu  aus  der  Frühzeit  des  elften  Jahrhunderts,  (oben, 
S.  443  u.  f.) 

Dann  ist  eine  Reihe  tou  Stucco-Reliefs  anzuführen.  Das 
"bildsame,  langsam  erhärtende  Material  scheint^nch  der  noch  minder 
sicheren  künstlerischen  Hand  in  ülinliHiem  Sinne  eniplolilen  zu  ha- 
ben, wie  der  Thon  für  das  Erzguss-Modeli;  die  vorhandenen  Werke 
(wie  schon  jene  älteren  in  Wester-Gröningen,  S.  ö'S2)  bezeugen  es, 
dass  man  sich  desselben  gern  zur  Ausstattung  architektonischer 
Prachtstücke  bediente.  Dahin  gehören  die  Chorbrüstungswände  in 
der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt.*  die  an  ihren  äussern  (den 
Querschiffflügeln  zugewandten)  Seiten  in  solcher  Weise  geschmückt 
sind,  mit  reich  dekorirten  rundbogigeu  Arkadeunischen ,  in  denen 
die  Gestalten  des  Erlösers,  der  liana,  der  Apostel  sitzen.  Es  sind 
die  aUerthfimlich  überkommenen  Motive  der  Gestaltuiq;  und  Gewan- 
dung, aber  schon  in  edler  Fülle  und  Weichheit  durchgebildet  und 
belebt,  in  den  Kcipfeu  von  hoher  und  reiner  Schönheit.  Die  Arbeit 
scheint  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  anzugehören.  —  Aehnliche 
Chorbrüstuugöwiiudu  in  St.  Michael  zu  Hildesheim,  mit  noch 
sdimuckToUerer  Gesammtanordnung,  noch  lebhafterer  und  mannig- 
ÜEdtigerer  Geberdung.  Ihnen  schliesst  sich  eine  Portallünette  an 
St.  Godehard  zu  Hildeslieim  an.  die  kräftigen  Ilalbfiguren  Christi 
und  zweier  Heiligen,  gleichfalls  in  Stuck,  enthaltend.  —  Dann  die 
Keste  von  Stucksculpturen,  mit  denen  die  Busskaj)t'llo  in  der  Stifts- 
kirche zu  Gernrode  (oben,  S.  532)  bei  einer  jüngeren  Bauverän- 
deruDg  verseben  ward'  und  in  denen  sich  ein  künstlerisches  Ge- 
fühl von  lebhafter  Innigkeit  und  zarter  Würde  ausspricht.  —  End- 
lich eine  Reihe  von  Engelgestalten  in  der  Kirclie  zu  Hecklingen 
aus  der  Epoche  des  Emporen-Ein})aues  (S.  r)ü7).^  welche  die  Bogen- 
zwickel der  Schitfarkaden  in  gediegen  dekorativer  Weise,  zugleich 
an  sich  durch  grosse  Fassung  und  Bewegung  beaditMiswerth  aus- 
füllen. 

Für  Statuen,  welche  freistehend  im  Innern  des  kirchlichen  Rau- 
mes aufgerichtet  wurden,  wandte  man  häufig  das  Material  des  Hol- 
zes an.  Als  derartige  Arbeiten  sind  einige  kolossale  Gruppen  des 
gekreuzigten  Erlösers  mit  Maria  und  Johannes  zu  seinen  Seiten  zu 


*  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  ä.  137,  f.  Luoanut,  die  Liebfraoenkirche  sa 
HalbenUdt  (Titelbktt).  —  '  F.  Kagler,  KL  Sebrillen,  I,  S.  «05.  Puttriob, 
Denkm.  der  Baukunst  in  Sachsen,  I,  L  Ser.  Anhalt,  T.  22,  f.  —  *  Pattriob« 

a.  a.  0.,  I,  I.  Scr.  Anhalt,  T.  29,  ff. 
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A.  Die  Kuust  des  romaDUHibea  Stj^les. 


erwähnen :  die  eine,  von  strenger  und  herber  Behandlung,  im  Dome 
zu  Halberstadt,  die  andere/ früher  im  Dom  zu  Freiberg^  im 
Erzgebirge,  gegenwärtig  in  der  Sammlung  des  sächsischen  Alterthums- 

Veroins  zu  Drosdon.  Die  lotztorp  in  (Ter  Anordnung  der  (iostalten 
ebenfalls  von  schlichter  Strenge,  aber  von  ebenso  erhabener  Würden 


Vlg.  ai«.  Ap«atellic«r,  von  den  OhofMMmgnrlBitea  In  dar  LMiflnMMakIrclM  la  Htlb«nU4l  (f.  K.> 

mit  Verständniss  der  Form  und  dem  Ausdrucke  innerlicher  Em-- 
pfindung.   Ein  drittes,  belebteres  Wjerk  der  Art  ist  igi  ^F^olgenden 

zu  erwähnen. 

An  Stcinsculpturen  sind  zunäclist  einige  minder  erhebliclie 
Arbeiten  zu  nennen:  der  Grabstein  der  Aebtissin  Agnes  (gest.  1203) 

*  E.  Fdnter,  Denknwle,  I. 
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in  der  Scblosskirdie  zn  Quedlinburg/  im  einfach  tiaditionelleu 
Typus,  doch  nicht  ohne  Würde;  —  und  die  ziemlich  Bchwerßilligen 
Figuii'M  von  sodis  Heiligen  im  Dome  zu  Magdeburg,*  an. den 

Pfeilern  des  Clioi-Innern. 

Sodann  eine  Ueilie  anderer  Werke  von  liöchster  Bedeutung, 
welche  sich  an  der  Kirche  zu  Wechsel  bürg  und  an  der  goldeuen 
Pforte  des  Domes  zu  Freiberg  befinden;'  (vergl  oben,  S.  566). 
Diese  rühren,  wenn  nicht  Yon  der  Hand  eines  und  desselben  Mei- 
sters, so  doch  aus  gemeinsamer  Schule  her  und  bekunden  eine  klar 
vorsclireitende,  ihres  künstlerisehen  Zieles  bewusste  Entwickelung. 
Auch  bei  ilmen  lie<;en  die  altUberliefertea  Darstelluugs-Motive,  mit 
den  aus  Irühehristliclier 
Zeit  übcrti'agenen  Re- 
niinist  enzen.  zu  firunde; 
aber  ein  neuer  Lebens- 
haueli  athniet  in  die>on 
(iebilden,  zu  ^ell)st;in- 
dig  freier  Fassung  und 
Durchbildung  führend; 
das  klassische  Grund- 
element entfaltet  sich 
aufs  Nene  zu  hoher 
und  gohiutertcr  Schön- 
heit, und  zugleich  giebt 
ihnen  eine  Milde  des 
Sinnes,  von  tiffer,  per- 
sönlicher Inuiiikeit  des 
(»efühles  getiai,'en,  ei- 
nen Kelz,  welcher  der 
Kunst  des  klassischen 
Alterthums  doch  fremd 
ist.  —  Die  frühsten  die- 
ser Arbeiten  sind  die  Kcliefs  an  der  Kanzel  zu  Wechselburg, 
Sie  bilden  ein  üanzes  von  sinnvolieiu  Zusammenhange:  der  thro- 
nende Erlöser  in  der  Mitte,  von  den  Symbolen  der  Evangelisten 
umgeben;  zu  seinen  Seiten  Maria  und  Johannes,  die  Fürbitter  am 
Tage  des  Gerichts;  dann  die  Opferung  Isaak's  und  das  Wunder  der 
ehernen  Schlanae.  sinnbildlii  he  Dursteiluniren  des  Opfert  ödes  Cliristi 
und  der  Erlösung;  unter  dem  einen  dieser  Bilder  die  lialbtiguren 
von  Abel  und  Cain  mit  ihren  Oplei gaben,  Sinnbilder  des  mensch- 
lichen Verhaltens  zu  Gott.  In  der  Behandlung  dieser  Reliefs  zeigt 
sich  das  rüstige  Streben,  den  individuellen  künstlerischen  Gedanken 

'  F  Kiirrl,.r,  Kl.  Schrifton.  I,  S.  5r,l.  -  '  El.on.la,  S.  123.  -  »  Puttrich, 
a.  a.  O.,  i,  1.  Ser.  WechselburK  und  KrciV.erK.  Fuisum-,  a.  a.  O,  I,  II.  Schorn 
in  der  Deuttchen  Vierteljalurwchrift,  1841,  Iklt  4,  S.  12G.  Waagen,  Kunstwerlit 
«ad  Kttnaller  in  DeatioUand,  I,  8.  7.  Denkm.  der  Kunst,  T.  47  (1,  2,  4—60 


FJB.  317.  HitlbOgur  ü«.«  Abel,  von  der  Kuis«)  M  WtcliMlbni. 
{HmOt  Fdraur.) 
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B.  Die  Kunst  des  romaaischen  S^l««. 

zur  Erscheinung  zu  bringen;  übendl  ist  ein  krifftig«  Sinn  der  da* 
Darstellunßsmittel  mit  EntschiedcuUeit  ergreift  in  Einzelheiten  (z  B. 
im  VerhäÜtiiiss  der  einzelnen  Kö^perllleiU^)  oft  noch  «n?;eschickt, 
aber  eben  so  sehr  (bosondovs  in  i\ov  (Jewandun^')  uut  die  klare 
Durchhildun-  der  Motive  ludacht;  zur  Grösse  und  iSchouhcit  sieg- 
reich hindurchschreitend  und  hierin,  ebenfalls  im  Einzelnen,  schon 
das  Stannenswürdige  leistend.   Jene  Halbfiguren  des  Abel  urul  Ca.n 
sind  vorzüglich  gelungen,  die  erstere  von  hohem  klassischen.  Adel. 
-  Auf  Sic  folgen  die  Sculpturen  der  fjolden.  n  Piorte  zu  I' rc- 
berff    die  ebenfalls  ein  zusanunenhän.uendes,  gctlankeuvoU  gebun- 
denes Ganzes,  aber  von  noch  ungleich  reicherer  Entfaltung,  ausr 
michen    Die.  Ualbkreislünetto  des  Portals  enthalt  die  Anbetung  der 
Könige  in  Hautrcliof,  in  einer  Fassung,  welche  der  dargestellten 
S^e  wiederum  euien  tiefer  sinnbildlichen  Gehalt  g.eb  .  Maria  mit 
dem  Kinde,  in  der  Nütte  thronend,  erscheint  als  erhabene  1  ersom- 
aeiD  aiuu«,  Hcatiou  der  Kirche  Christi;  ihr  ent- 

gegen knieen  auf  der  einen  Seite  die 
heiligen  drei  Könige  mit  ihren  Gaben, 
wiihrend  auf  der  andern  Seite  ein 
Engel  mit  dem  Stahe  steht  (statt  des 
Stenies,  welcher  die  Könige  auf  ihrer 
Bahn  geleitet)  und  Joseph  neben  die- 
sem siut,  oberwarts  aber  Halbfiguren 
von  Engeln  der  heiligen  Gnadennmt- 
ter  Symbole  der  höch^ten  Macht  dar- 
reichen.  Die  Composition  dic^r^  Wer- 
kes ist  vidlig  durchdacht,  das  Ganze 
^-  ^»    . »    im  reinsten  Gleichmaasse  entwickelt, 
"»•^^^S'^r^tSÄT        d»  l-iRuren  in  freier  Würde  und  iu 
(«Mk  nnw.)  Uebevi>lli-r  Aiisijostiiltung  aller  Kinzi-1- 

ÄuZ   ÄS«,  siel.  Statu..,,  ,u,,  ..>m.i^t  l'«-»'.^''.»"^ 

V  ii  r  1..;  >  ..ss,,.s  fasse.  -''^lÄ  "'^•™"  CZ- S 
Kbe>,n.aasse,  i..  sta.  kem  körperl  che»  Gemhle  »  sprecbemter  Cha- 
rakteristik zur  EmchMnung  gcl.iacht.  In  den  (.In  de.  m  gc" 
^nwB^b™7»ind  Keihenfilgen  kleiner  (».«talte..  enthalten,  welche 
ÄTS'  HHI  Tergegenwärtige,,  '■o-"''-'''»»- •'»Jj;^- 
li^rhen  M-ichte    lleiliie,  auferstehende  heligo.    .\n  den  letzteren. 

,:  u;s',en  King  bilden,  irt  die  fem. 
\  u  kten  besonders  anzumerken.  —  .VbermiU»  jünger  ist  der  Altar 
Äechse  Crg,  ein  reicher  .nit  Bildwerk  ver..erter  Arkaden- 
Cx  der!"«  schon  bemerkt,  «rsp, ii„.liel,  Ihr  e,„en  Z;'^«^ 
(to  den  eines  I,ett,„.,-.i  bestin.n.t  «ewesen  und  «^l  «pj^e'  » 
seine  gegenwärtige  St.  il.   verseUl  /.u         «'^•'«"''•/"r  f^^l 

eicht  ei.^ige  Stücke  se...er  Ausstattang  «rloren  hat.   Er  ento«. 

„  Arkadennischen,  vier  Gestalten  de.  alt«.  Bundes,  «eich.  »» 


Theil  die  Statuen  d«rr  £x>lihien  Pforte  TiÄcliahtnen .  in  einen»  t\ooh 
freieren,  noch  weicher  geschwungenen  ^^ivle.  aWr  schon  uiindor 
krift%  Mi^cftsst,  Binder  sor^itig  bebaadelt«  Auf  d«ni  uittWr^n 
Aufsätze,  welcher  das  Werk  krönt,  stdit  eine  («nippe  d««  gx'krt^u* 

zigten  Heiln!:d^  mit  >f:irin  nn»l  Johjinnes.  diese  uleien  jenei\  tVülu>r 
genannten  (mippen  ans  Hol/  neschniizt ,  dov  h  dnrch  N'el»enti»i\n  on 
reicher  entwickelt:  die  Keheibilder  des  Gottvater  mit  der  TauIk^  uuii 
xweier  Engel  an  den  Krenzarmen«  des  Jo>eph  von  Atinrntbia«  der 
mit  dem  Kelche  das  Blut  des  Erlösers  «ofXangt,  tm  Kusse  des  Kreu* 
zes,  der  Gestalte  des  besie<:ten  Heidenthums  nnd  Judenthunis  unter 
den  Füssen  von  Maria  ntul  ^lohannes.  Alles  ivt  in  dieser  Arbeit 
aut«;  ZartH-ie  und  Flü^^iijsto  ihiroliirehiltlet.  alle  Motive  /ur  edelsten, 
feinsten  und  emptindunjisreichsteu  Kntwickt^tung  gebracht.  —  Das 
Schlnsswerk  In  der  Reihe  dieser  Soulpturen  ist  ein  lu  Wechsel» 
bürg  befindlicher  Grabsteiu.  mit  den  stark  erhabenen  Hilden» 
des  Stifters  der  Kirche,  des  Graten  I)edo  IV,  (uest.  \\\h))  und  sei- 
ner Gemahlin,  kühn.  gros;>.  lebenvoll,  mit  niärlitig  ^eseh\vuii^en«>n 
Gewändern,  in  voller  Freiheit  des  St}les.  Die  Arbeit  liilll  leden- 
falls  in  ein«  dem  Tode  des  Stifters  schon  erheblich  ferne  7mt 
Alle  diese  Scnlpiuren  waren  fibrigens«  ebenso  wie  die  vorgenannten 
aus  andern  Material,  mit  farbijier  Bemalung  verschen.  An  drni 
Altare  von  Wechselburir  i^t  «liosolbe  erhalten;  mit  der  Iinii<,'lv(>it 
der  Emptindung  iibercin-stininiend  ,  welche  in  der  nan/eti  Ai  beit 
waltet,  erhöht  sie  die  Wirkung  der  letzteren  in  clmriikteristisuher 
Weise. 

Die  Kunst  hatte  mit  diesen  Werken  die  Sehwelle  der  Vt)llen- 
dung  erreicht.  Aber  die  Zeit  war.  wie  es  scheint,  noch  nicht  reif, 
auf  solcher  Bahn  mit  neuen  Frfol^en  weiterzuschreiten.  IM»-  Ten- 
denzen, welche  der  gothische  Styl  einführte,  trugen  wesontlici»  chizu 
bei,  den  künstlenschen  Sinn  auf  eine  andre  Bahn  und  xu  abermals 
neuen  Anfingen  zu  fähren. 


Was  bich  anderweit  von  Sciil}itiir('n  dieser  I'.poche  in  I>eut.Hrh« 
land  vorfindet,  ist  an  Zahl,  zumeist  auch  un  künstlerischer  Durch- 
bildung, geringer. 

Von  ausgezeichneter  Bedeutung  ist  ein  wcstphälisches  Work : 
die  Ausstattung  des  Südportales  des  Domes  von  Münster  und  der 
vortretenden  Halle,  mit  grossen  Statuen  und  dekorativen  ArlM-ifen. ' 
Die  Statuen  haben,  bei  noch  strenger  Haltung,  eine  groshiirtige 
Würde,  antikisirend  behandelte  Gewänder,  charaktffrislisch  ausge- 
bildete Köpfe;  die  dekorativen  Theile  sind  Ton  zierlich  phantasti* 
Schern  Reiz. 

Im  Rheinland  sind  wenig  vereinzelte  I'eispiele  anzuführen.  Zum 
Theil  haben  sie  noch  die  völlig  archaistische  Strenge,  wie  ditn  Ha- 


'  Lobke,  die  mittelsIterL  Knast  in  We«tpbalen,  S.  1'42. 
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lief  im  Bogenlelde  lies  Nordportales  am  Dome  zu  Mainz  und  die 
Sculpturen,  die  sich  an  und  in  der  Kirche  zu  Brauweiler  finden. 
—  Einige  entwickeln  sich  zu  lebendiger  bewegten  Motiven;  so  da» 
Belief  in  Bogenfclde  des  Südportales  der  rfairkirche  zu  Ander- 
nach (/.WiA  Fiiq(-1.  die  ein  Rund  mit  dem  Bilde  des  Lammes  halten) 
und  das  m  Iit  verwitterte  Bogentcld  des  l'ortales  der  Kirche  zu 
Über-Lahuöt^in,  jetzt  in  der  Kirchhofs-Mauer  eiugeiasäen.  — 
Merkwärdig  ist  eine  Statae  der  Maria  mit  dem  Christuskinde  (und 
der  hinzufzefügten  modernen  Figur  des  hl.  Hermann  Joseph)  in  der 
Kapitolskirche  zu  Köln.'  ein  Werk,  das  sich  aus  der  herkömmlich 
typischen  Üildungäweise  wiederum  zu  einem  innigen  Gefühlsausdrucke 

lost.  —  In  der  Kirche  zu  Lim- 
"burg  an  der  Lahn  befindet 
sich  ein  scnlpturengeschmückter 
Taufstein  und  das  Grabmonu» 
nient  des  friihei cii  (iründers  der 
Kirclie,  (hs  (irafon  l  oiaad  Cur- 
cipüld,  beide  gleichzeitig  mit 
dem  Torhandenen  Gebäude  (oben, 
S.  559)  und  im  Streben  nach 
bewegterer  Durchbildung  der  al- 
tertliüm liehen  Formen  zu  einer 
etwas  baroi  k  pliantastisehen  Be- 
handlung geneigt.  —  (Die  gleich- 
zeitigen Sculpturen  an  der  Lieb- 
IVauenkirehe  zu  Trier  bekun- 
den, dem  baulichen  Systeme  die- 
ses Münumeiites  ents])rechend. 
den  Beginn  der  gothischen  Styl- 
richtung.) 

Fig.  Sit.  KoiirdMKM«to*m4erv«rküii«giiat,  Sehr  eigenthumlich  behan- 

Im  Oom  M  B«mlMrf.  (».  K.)  ^^1^  Sculpturcil  befinden  sich 

am  Dome  zu  IJambero:.  Zu- 
nächst eine  Keihe  von  llautreliefbildern  in  sclnnuckreichm  Arkailen- 
nischen  an  den  Brüstungswändeu  des  östlichen  Chores»;  die  Ver- 
•  kündigung  Mariä  und  die  zwölf  Apostel  einerseits,  der  Erzengel 
Michael  über  dem  Drachen  und  die  zwölf  Propheten  andrerseits. 
Auch  hier  ist  noch  die  Grundlage  der  alterthümlichen  lleibigki'it. 
ahoi-  mit  Anstrenuunfr  ringt  der  Meistei-.  seinen  Gestalten  Lehen 
,  und  wechselnde  liewegung  zu  geben.  Manches  Gewaltsame,  Unnatür> 
liehe,  Verschobene  ist  die  Folge  dieses  Strebens;  was  flüssig  sein 
sollte,  veriallt  abermsJs  in  ein  conTentionelles  Gebahren;  aber  der 
Ernst,  der  überall  durchleuchtet,  die  sorgfaltige  Durchführung  der 
erfassten  Intentionen,  zuweilen  selbst  ein  kraftvolles  Pathos,  welches 
eineu  starken  geistigeu  Gehalt  zur  Ersclieinung  bringt,  versöhnt  mit 

>  F.  Kagler,  Kl.  Schriften,  U,  S.  258. 
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diesen  Mäugeln.  Die  Darstellung  der  Verkündigung  insbesondere 
hat  einen  eigen  groesartigen  Zug.  Die  Lfinette  des  Nordportales 

auf  der  Ostseite  des  Domes,  die  Sculpturen  des  grossen  Portales  auf 

der  Nordscite  gehören  derselben  Richtung  an;  die  letzteren  jedoch, 
in  der  rortnlliinotte.  schon  mit  Zügen,  wclclie  auf  die  beginnende 
gotbisclie  lüchtung  deuten  (die  sieh  dann  an  andern  Sculpturwerken 
•des  Domes  entschiedener  kund  giebt). 


Süddeutsche  Sculi)turen  der  Zeit  haben,  bei  vei-schiedenartiger 
Fassung,  ein  hervorstecheiul  l):irl):nistis(lies  Klement.  Daliin  gehJirt 
tlie  reiche  bildnerische  Ausstattung  der  St.  Galleiipforte  am  Münster 
zu  Basel  (oben,  S.  071),  besonders  die  grossen  Heiligenfiguren  au 
den  Seitengewänden, '  die,  mit  der  Absicht  auf  schmuckreiche  Er- 
scheinung, über  ein  alterthümelndes.  starr  schematisebes  Linienspiel 
nicht  hinauskommen.  —  Dahin  die  Ausstattung  dos  Kreuxganges 
beim  Grossmünster  y.n  Zü- 
rich,- in  welclior  eine  Fülle 
ausschweifend  plianta^tisi  iior. 
TEumeist  dekorativer  Darstel- 
Inngen  und  einzelne  naive  Lo- 
bensscenen  entli:ilt<Mi  sind,  in 
ähnlicher  liehandlung.  aber 
zugleich  mit  lebliaftem  Sinn 

für  Bewegung,  während  Ein-  ^^^^^^^ 

Beines  (z.  B.  eine  Nachbil-  »c«ipiiricr  Kampf«  i»' kw«.«...«. 

dnng  des  antiken  Dornaus-  firaMnOmien  sn  xoricb.  (HmIi  H«fi.) 

ziehers)  unmittelbare  Studien 

■tler  klassischen  Kunst  verräth.  —  Dahin  die  Lünette  des  Portales  der 
Kirche  von  Mosburg  in  Bayern  und  die  Sculpturen.  welche  die 
Ausstattung  des  Nordportales  der  Sdiottenkirche  St  Jakob  sn  Re- 
uen s  hu  ig  (oben,  S.  574)  ausmachen,  diese  wiederum  ein  dekora- 
tives Werk  von  abenteuerlich  phantastisclier  Anordnung,  zum  grossen 
Theil  symbolisch  räthsellial't,  in  der  liehandliing  «le^  l'.in/eliieii  von 
primitiv  baiocker  Erscheinung.  —  Dahin  gehören  ebenso  die  Sculp- 
turen am  Chor-Aensseren  der  Kirche  von  Schöngrabern  in  Oest- 
reich,*  barbarische  Missgeburten,  in  ihrer  Erscheinung  um  so  wieder- 
wiirtiger,  als  sie.  eine  fortlaufende  symbolische  Bildors(  lu  llt  und 
ohne  eigentlichen  Wechselbezug  zur  architektonischen  Dekoration, 
auf  entschieden  selbstständige  tieltung  Anspruch  machen,  bie  be- 
zeugen es,  zumal  im  Hinblick  auf  die  sächsischen  Sculpturen,  wdcher 
<}egensätze  die  Zeit  noch  föhig  war,  welche  tiefe  Rohheit  noch  ohne 
Anstoss  ertragen  wurde. 

'  V  Hofnor.  Tnichtcn  «I-'h  christl  Mittelalter«,  I,  T  MO.  —  •'  Mi(th>ilunprpn 
Aar  uutitiuarischen  GeacUschuft  in  Zürich,  I.  —  *  Heider,  die  roinauische  Kirche 
«a  Schöngrabern. 
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Von  einiger  Bedeutung  ist  die  bildnerische  Ausstattung  des 
Portales  am  Westbaa  r<m  St.  Stephan  za  Wien'  (oben,  S.  577). 
Die  Lünettc  desselben  enthält  das  Bild  des  thronenden  Erlösers  in 
der  Glorie,  die  von  zwei  Engeln  gehalten  wird.  Es  sind  die  tra- 
ditionellen Motive ,  aber  mit  dem'  Streben  nach  Leben ,  Anmuth, 
flüssiger  Bewegung,  wenn  auch  ohne  Grösse  des  Styles;  ein  sehr 
b^merkenswerther  Zug  antikisirend  naturalistischer  Auffassung,  im 
Gegensatz  gegen  das  Herkömmliche,  zeigt  sich  darin,  dass  das  Untere 
gewand  des  Erlösers  zurückgeschlagen  ist  und  das  linke  Bein  vom 
Knie  an  nackt  orscheinen  lässt.  Andres  an  diesem  Portale,  eine 
Reihe  kleiner  Halblipurcn  auf  dem  Kümpfergesinis,  ist  wiederum 
roh,  während  bei  den  s^niboliscli  phantastischen  Gestalten  unter 
den  Dekorationen  des  Kämpfergesimses,  namentlich  den  dämonischen, 
die  Zäge  eines  kühnen  nnd  lebendig  durchgebildeten  Humors  ersidit- 
lieh  werden.  (Zwei  sitzende  Figuren  am  vorderen  Spitzbogen  des 
Portals,  schon  von  gothisironder  Art,  gehören  der  mit  diesem  Rogen 
bezeichneten  jüngeren  Herstellung  an.)  —  Ein  ehernes  Taufbecken 
im  Dome  von  Salzburg^  wird  auf  vier  Löwen  getragen,  welche  in 
streng  archaistischem  Style,  noch  dem  12.  Jahrhundert  anzugehören 
scheinen.  Das  Becken  selbst  ist  erheblich  jünger;  es  ist  von  phan- 
tastisch  romanischen  Arkaden  umgeben .  in  denen  die  kurzen  und 
schweren  Reliefgestalten  von  Heiligen  betindlich  sind.  Die  Tj-pen 
der  letzteren  wie  die  Cliaraktere  der  Inschriften  deuten  schon  auf 
die  späte  Zeit  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts. 


Unter  den  ungarischen  Bauten,  welche  dem  Styl  der  spat- 
romanischen  von  OestarreiGh  folgen,  ist  die  Kirche  von  St  J 4k  mit 


rif.  asn.  nekomtlT  qralwlitdi«  Sculplur  in  <Ur  hinhe  von  8t.  JAk.   [Aut  §m'wmmWu\.  Kaiiat«^ 

dMiknalen  de«  tetemicbiacbtn  KiUivnUMtM.) 


'  Melly,  «las  Wos(|)ortnl  il< Domes  zu  Wien.  —  '  Mittelalterl.  Kunstdcnk- 
male  det  «Mterreichisohen  Kaiserstaates,  T.  27.  D.  Quaglio,  Denkmale  der  Bau* 
konst  des  Mittelalten  im  Kdnigreich  mieni. 
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radier  bculptur-Auübtattung  versehen.  '  Zuui  grüssern  Theil  zeigen 
Kadtk  diese  Arbeiten^  nftmenüieh  die  Statnen  Christi  und  der  Apostel 

in  der  Xischenkrönung  des  Ilauptportales  (soweit  sie  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Beschaft'enheit  erhalten),  eine  schwerfällige  Behandlung. 
Kinzelne  svnibolisirend  dekorative  Stücke  entfalten  jedoch  einen 
eigeuthümlich  phantastischen  Reiz.  Von  grosser  Starrheit  sind  da- 
gegen die  Reliefs  an  den  Eingängen  der  Krypta  im  Dom  zu  Fünf- 
kirchen, die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  Hirten  und  der 
Könige,  den  Kindermord  und  Samsons  Heldentod  darstellend:  Werke, 
in  welchen  eine  zurückgebliebene  Provinzialkuiist  sich  anzukündigen 
scheint,  die  man  aber  keiiiossvegs,  wie  es  geschehen  ist,  auf  fran- 
zösische Einflüsse  zurückzuführen  hat.' 


Ein  merkwürdiges  Werk  deutscher  Goldschmiedekunst  ist 
die  poldene  Altartafel  des  Domes  von  Basel,  gegenwärtig  im  Museum 
des  Hotel  de  Cluny  zu  Paris,  das  ehemalige  Antependium  des  Hoch- 
altars, über  3  Fuss  9  Zoll  hoch,  5  Fuss  5  Zoll  breit.  In  Arkaden- 
nischen und  von  reichen  Ornamenten  umgeben,  enthält  sie  die  Re- 
liefgestalten Christi,  dreier  Erzengel,  des  h.  Benedict.  Der  Styl  der 
Architekturformen  und  der  Ornamente  ist  entschieden  der  der  ro- 
manischen Schlussepoche ;  el)enso  spricht  er  sich  in  den,  zwar  wenig 
geistreich  behandelten  Gestalten,  besonders  in  der  wenig  belebten 
Linienführung  der  GewSnder  aus;  der 'Tradition,  welche  die  Tafel 
als  eine  Stiftung  Kaiser  Heinrich's  II.  bezeichnete,  fehlt  aller  irgend 
begründete  Nachweis. '  Das  Werk  ist  besonders  als  erhaltenes  Zeog- 
niss  de«;  irnrnen^^en  T.nxus  der  mittelalterlichen  Kunst  in  ihren  früheren 
Epochen  von  Bedeutung. 


Frankreich. 

Frankreich  hat  Beispiele  sehr  reichen  und  umfas.senden  Sculp- 
turscbniuckes,  besonders  an  Portalen  und  Fa^aden  dieser  Epoche. 
Die  Richtung  des  Styles  erscheint  in  den  Tersdiiedenen  Districten 
des  Landes  verschieden. 

Im  ?^üden  ist  da«;  Praclitportal  der  Kathedrale  von  Arles 
zunäcll^t  zu  erwiiiiticn.  Ks  entliitlt  im  Bofienfelde  das  l'ild  des 
Weltenrichters  mit  den  iSymbolen  der  Evangelisten :  an  dem  Gebälk 
darunter  die  Figuren  der  Propheten;  an  den  Fortsetzungen  desselben 
zu  den  Seiten  des  Portales  Reihen  der  Verdammten  und  der  Seligen; 
an  den  Wandungen,  zwischen  den  Säulen,  die  Gestalten  einzelner 


*  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des  österr.  Kaiserstaates,  S.  86,  T.  11.  — 
'  Venrl.  Hentslmaim  in  den  Mitiheilanmn  der  Central  •Coniiniaiion  1870.  — 

'  "W.  nackenwi^I,  die  goldeiT'  Altartafel  von  Basel  (Schulprojrrainm  von  If^.'T), 
▼erficht  die  Oiltigkeit  der  Tradition.  S.  dagegen  meinen  Aufsatz  im  D.  Kunst- 
Uatt,  1867,  S.  377. 
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Heiliger;  u.  s.  w.  So  reich  und  ansehnlich  die  Gcbaunntwirkung 
ist,  so  fehk  den  bildnerisclieii  Theilen  doch  nodi  du  freieres  Lebens- 

gefuhl ;  es  ist  durchgehend  eine  roh  handwerksmässige  Behandlnngf 

-welche  sich  noch  an  den  herkömmlichen  Typen  genügen  lässt.  Aehn- 
lich.  (loch  sclioti  etwas  belehtcr.  sind  die  Sculpturen,  Ileilif^enstatuen 
u.  dergl.,  weh  he  die  älteren  Theile  des  Kreu/ganpes  neben  iler 
Kathedrale  schmücken.  —  Kine  wesentlich  fortgeschrittene  Ent- 
wickelung  zeigen  die  Sealptnren,  die  in  reicher  Fülle  an  der  Fa^ade 
der  Kirche  von  St.  Gilles  (soweit  diese  überhaupt  vollendet  ist), 
befindlicli  sind.  '  Zum  Theil.  wie  an  den  Statuen  der  I'ortalwan- 
dung(?u,  er.scheint  zwar  auch  hier  noch  die  archaistische  Strenge, 
aber  die  traditionellen  Motive  sind  mehrfach  schon  mit  Verständniss 
aufge&SBt  und  zu  eigenthOmlicher  Würde  durchgebildet.  AndreB, 
namentlich  ein  grosser  Fries  mit  Passionsscenen ,  lässt  ein  frisches 
Lebensgeföhl  und  eine,  der  Richtung  der  klassischen  Kunst  mit 
ülück  nnchstrebende  Auftussunj:  unrl  Helmndlunp  erkennen. 

In»  Südwesten  erscheint  eine  Hichtuni;  von  phantnsti^rher  Ex- 
ccntricität.  Der  erwachende  Lebensdrang  hat  ein  gewaltsam  leiden- 
schaftliches Gebähten  zur  Folge;  die  Bewegungen  sind  hastig,  die 
Gestalten  zumeist  langfjestreckt  und  verschroben ;  die  Behandlung 
ist  scharf  und  schneidend,  liel)t  es  aber,  da'^  Einzahle  mit  sorg- 
fältiger Genauifzkeit  zu  bezeichnen,  was  namentlich  eine  schema- 
tisch feinfaliigü  Oewanduug  zur  Eolge  hat.  bulclier  Art^  sind  die 
BeUefeculpturen  in  der  Portalhalle  der  Kirche  tob  Moissac:  eine 
grosse  apokalyptische  Darstellung  in 'der  Portallünette;  symbolische 
Scenen  an  den  Seitenwandungen,  namentlich  Darstellungen  von 
Ilöllenstral'en .  die  mit  rafHnii'toj-  Kniisl  das  OräuelvolTe  zur  Fr- 
scheinunc;  liriiigt'n :  Aiuhes  von  abenteuei'licii  tli'korntiver  P>e>cliatlen- 
heit.  -  Aehnlich.  aber  noch  ausschweifender  im  (ledankeu  und 
noch  unp;eheuerlicher  in  der  Form,  die  Sculpturen.  mit  denen  ein 
Portal  d(M-  Kirdie  TOn  Souillac  ausgestattet  ist 

Es  sind  ferner,  wie  schon  angedeutet,  die  IVacht-Fa^aden  im 
I'oitou  und  den  Naciibar^'egenden  durch  einen  ans-xedehnteren 
Sculpturenschmuck  ausgezeichnet.  Soviel  über  die  Beschatlenheit 
dieser  Arbeiten  aus  den  vorliegenden  Abbildungen  zu  entnehmen  ist, 
scheint  es,  dass  der  dekorative  Grundcharakter,  aus  weldiem  die 
Gesammtanordnunp  dieser  Fa^aden  hervorgegangen,  auch  die  bildne- 
rische Behandlung  l)e.stininit.  Die  traditionellen  Motive  in  «'lestal- 
tung  und  Gewundung  scheinen  niaassgcbend.  alter  mit  i'hythniisrheni 
Sinne,  übereinstimmend  mit  den  leinen  Linien  des  Ornaments,  zu 
einer  einheitlichen  Gesammtwirkung  durchgebildet  zu  smn.  Wie 
weit  darin  selbständiges  Lolim  und  freie  Würde  erreicht  ist,  wie 
weit  vielleicht  auch  hier  eine  phantastische  Behandlung  sich  geltend 
macht,  muss  dahingestellt  bleiben.  Als  glänzendste  Werke  sind  die 

^  Yoy.  dans  l'anc.  France;  Languedoc,  II.  2,  pl  2U0  bis;  —  *  Ebenda, 
Luignedoc,  I,  2-.. 
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Sculpturen  der  Fa^-ade  von  Notre-Dame-la-Grande  zu  Poitiers  und 
die  der  Kathedrale  von  Angou lerne  hervorzuheben,  die  letzteren 
einen  grossen  zusammenhängenden  Cyclus  bildend,  welcher  sich,  in 
die  grosseren  und  kleineren  VVandarkaden  der  Fagade  vertheilt,  auf 
die  Dinge  des  Weltgerichtes  bezieht. 

Einige  Sculpturwerke  in  Burgund  zeigen  eine  stylistische 
Durchbildung  von  launenhaft  manierirter  Eigenthümlichkeit.  Es 
sind  tigurenreiche  Comj)ositionen .  die  Gestalten  ohne  sonderliche 
Rücksicht  auf  das  Naturverhältniss.  an  Grösse  sehr  verschieden,  zum 
Theil  von  übermässiger  Länge;  die  Bewegungen  mannigfaltig,  ohne 
jedoch  den  organischen  Bedingnissen  überall  Rechnung  zu  tragen; 
die  Gewandungen  wiederum  schematisch,  foinfnltitr.  in  gesuchter» 
Zierlichkeit  mit  flatternd  gehobenen,  zu- 
meist kunstreich  abgezirkelten  Säumen. 
Eine  erhebliche  Zahl  derartiger  Arbeiten 
enthält  die  innere  Bortalausstattung  der 
Abteikirche  von  Vezelay: '  Ciiristus  mit 
den  Aposteln  in  der  Lünette  des  Haupt- 
portales von  kleinen  figürlichen  Dar- 
stellungen umgeben ;  verechiedene  Figu- 
ren an  attikenartigen  Aufsätzen  über  den 
Portalstützen;  andre  Darstellungen  in 
den  Lünetten  der  Seitenportale.  —  So- 
<lann  die  gro.sse  Lünette  des  Haupt- 
j)ortales  der  Kathedrale  von  Antun,'' 
welche  eine  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichtes  enthält,  den  riesigen  Salvator 
in  der  Mitte  und  eine  Fülle  von  Dar- 
stellungen umher  und  unter  ihm.  mit 
lebendigen  und  ausdrucksvollen  Einzel- 
momenten, mit  abenteuerlich  verwegenen 
Teufeleien  und  gleichzeitig  schon  (in  sin- 
nig geneigten  Engelköpfen)  mit  dem  An- 
hauch jener  Sentimentalität,  die  später  in  der  frarizösischen  Kunst  so 
bemerkenswerth  hervortritt;  dabei  aber  mit  völliger  Unbekümmert- 
heit um  die  Gesetze  der  Naturform ,  mit  kürzeni  Figuren  und  mit 
solchen  von  mehr  als  zehn  Kopflängen,  u.  s.  w.  Eine  Unterschrift 
nennt  den  Meister  dieses  Werkes,  (.rislebertus.  —  Ein  drittes  an- 
sehnliches Beispiel  burgundischer  Sculptur  bildet  die  Portalausstat- 
tung der  Kirche  von  Charlieu,  in  der  Lünette  den  Salvator  dar- 
stellend, dessen  Nimbus  von  kühn  bewegten  Engeln  gehalten  wird. 

Dann  ist  der  Grabstein  König  Childebert's  l.  in  der  Kirche  von 
St.  Denis  (aus  St.  Gernmin-des-Pres  zu  Paris  stammend)  zu  er- 


*  Du  Soramerard,  les  arts  au  moy.  age,  I,  III,  t.  22.  Viollf  l-le-Duc,  diction- 
Tiaire  rais.  de  l'arch.  fran^' ,  I,  p.  27  (Nro.  4).  III,  p.  230.  —  *  Du  Sommerard, 
a.  a  0.,  t.  21. 


« 


Vlg.  S±l.     Ark»<lt'nnUch<!«  <Ut  Fttv'«<l" 
Ton  N»tr(!.I>ain«-la-OraD<lo  xu  Puitleri. 
(N»i  li  Wlllpiiiiii  und  dv  Lttbonlo.) 
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wähnen.  ^  Er  enthält  die  Reliefgestalt  des  Königs  mit  dem  Modell 
des  Chores  von  St.  Germ.-d.-Pr.  in  der  Hand,  die  Gewandung  fein- 


rig.  Sita.   tbri«tiMll«iir  in  Uer  l'wmlluneite  <ier  Kirche  *on  Vtairlajr.  (Wach  TIol]et-le-I>iic.J 


faltig,  in  schematischen  I'arallellinien.  (loch  mit  einzelnen  geschwun- 
genen Pai'tieen,  welche,  wie  die  Gesammtlassung,  die  in  liede  stehende 
Epoche  bezeidineii. 


Es  reihen  sicli  die  Sculpturen  einiger  Portale  an,  die.  wie  die 
von  Chartres  und  von  Rourges  (oben.  S.  .'tO.'))  eine  Uehergangs- 
stellung  zwischen  romanischer  und  primitiv  gothischer  Formation 


*  De  Oailbenny,  monogr.  de  Tegl.  de  St.  Denis,  p.  20H. 
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eiDnehmeii.  Ks  ist  in  dioseii  Arbeiten  einiges  Verwandte  mit  den 
obeugenaunten  burgundischen  Sculpturen,  ein  ähuliclies  Lüiigeumaa&s 
der  Gestalten,  ein  ähnlich  feinfaltiger  Sehe- 
matismiis  der  Gewandung,  aber  der  lebhafte- 
ren Bewegung,  der  schwungvolleren  Behand- 
lung, der  manierirten  Zierlichkeit  wird  mit 
Absicht  entsagt.  Eine  starre  Strenge  herrscht 
uui'jj  Neue  vor;  das  Figürliche  wird  aber-  .'-"^^'l"'?^ 
malB,  noch  entschiedener  als  es  früher  der  I 
Fall  gewesen,  auf  die  Gesetze  der  architek-  j 
tonischen  Grundform  zurückgeführt.  In  den 
iieliefs  hat  dies  zumeist  eine  g*'i->tlrt'ie  >Vieder- 
hühmg  der  schlichttHi  archai^tiscilen  1  ypen,  in 
den  vStatuen,  welche  an  den  Portahvanduugen 
Tortreten,  eine  ganz  eigenthfimliche  Behand- 
lung zur  Folge.  Namentlich  an  dem  Ton 
Chartres.  wo  diese  Statuen,  den  Säulen  an- 
gelehnt, in  t<"innlich  säuloiihatter  (.ielunideu- 
lieit  erscheinen,  in  bchruti  senkrechten  Linien, 
die  Gewandfalten  wie  Säulenkanellimugen  ge- 
bildet, die  Glieder  ohne  alle  Bewegung,  die 
Kilpfe  mit  stumpfem  Ausdrucke  vorgeneigt. 
Andre  Beispiele  an  den  Portalen  einiger  and- 
rer Kirchen,  z.  h.  zu  Be.rthaucourt-lcs- 
Dames,  ßampillon,  Öt.  Loup  bei  Tro- 
Tins,  besonders  ausgezeichnet  an  dem  pracht- 
vollen Portal  des  südlichen  Seitenschiffes  der 
Kathedrale  von  le  Maus.  Einige  Statuen  'filÄl-l 
derselben  Jtichtung,  in  grossartigerer  Ea>sung, 
von  dem  Portal  der  abgebrochenen  Abtei- 
kirche  yon  Corbie  herrührend,  werden  in 
der  Gruft  Ton  St  Denis  bewahrt.  Die  Rück- 
kehr auf  einen  völlig  primitiven  Schematis- 
mus, die  neue  und  unbedingte  Einverleibung 
der  bildnerischen  Form  in  den  architektoni- 
schen Organismus  bezeichnet  aber  in  diesen  seltsamen  Gebilden 
wiederum  die  Vorstufe  eines  neuen  Beginneos,  —  die  der  gothi- 
sehen  Stylformation.  / 


fig.  324.  SUttte  vom  WvxtporUl 
der  KatlMdrale  tu  ChartrMk 
(Kkcta  Wülamia.) 


Britieohe  Lande. 

England  entwickelt  auch  in  der  romanischen  Schlussepoche 
keine  nennenswerthe  bildnerische  Thätigkeit.  Ob  und  wie  viel  von 

den  schon  früher  (oben,  S.  535)  angeführten  Sculpturen  bis  in  diese 
Zeit  hinabreicht,  muss  dahingestellt  bleiben.  l)ic  i  eichliche  bildne- 
rische Ausstattung  an  dem  Portale  von  Malmsbury,  jedenfalls 
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dieser  Epoche  angeborig,  zeigt  noch  entschieden  uuauBgebiidete  Be- 
handlung. 

Näheren  Anspruch  auf  BerücksichtigiiDg,  wie  es  scheint,  haben 
einige  schottische  Sculpturen,  mit  der  Darstellung  von  Jagd- 

scpTion  u.  dergl.  Vorzüglich  interessfint  ist  ein  7u  St.  Andrews,  im 
dortigen  St.  Mary 's  College,  befindlicher  Sarkophag,  '  der  auf  der 
Vorderseite  ein  reiches  Jagd-Uelief  enthält,  mit  den  Andeutungen 
südlicher  Natur  (also  vielleicht  eine  EMnnerung  an  Krenszugsbe- 
gebenheiten), in  naiver  Compoeition  nnd  mangelhafter  Zeichnang. 
doch  nicht  ohne  lebendige  Bewegung.  Man  schreibt  die  Arbeit  früh- 
christlicher Zeit  zu  :  der  Styl  der  Zeichnung  Imt  aber  bestimmt  den 
Charakter  der  roniunischen  Schlussepoche.  Sehr  beuierkenswertb  ist 
die  Ausstattung  der  Seitenfelder  mit  dekorativen^Schlangengewinden. 
£^  ist  der  altkeltische  Geschmack,  der  hier  anfs  Nene  zur  Er- 
sclieinung  kommt ;  .iber  der  frühere  streng  schematische  Styl  ist  hier 
bereits  einer  naturalistischen  r)eliandlunf;  pewiclmn.  der  Art.  dass 
das  durcheinander  gewundene  und  geknotete  (Towürm  zusamnienge- 
presst,  wo  es  eng  verschlungen  ist,  anschwellend,  wo  die  Leiber 
Platz  zur  Entfaltung  haben,  einen  eigenthümlichen,  seltsam  ineder- 
wärtigen  Eindruck  herrorbringt. 


Italien. 

Die  italienische  Scnlptur  zeigt  zunächst,  in  Vergleich  zu  den 

friibei-en  Versuchen  foboTi.  S.  'iP.r.)  nur  sehr  massige,  nur  in  Einzel« 
heilen  bemerkenswerthe  Fortschritte. 

Die  Fagade  von  S.  Maria  zu  ToscancUa  (S.  (i04j  hat  neben 
ihren  *  zierlieh  reidien  Dekorationen  noch  Bildnerarbeit  von  völlig- 
baxbaristischer  Beschaffenheit.  —  BenedeUo  Ankiami  von  Parma, 
dessen  ältere  Leistungen  bereits  (S.  536)  erwähnt  sind,  erscheint  in 
den  jüngeren  Sculpturen  des  von  ihm  seit  11 90  erbauten  Baptiste- 
riums  (S.  005),  namentlich  den  Reliefs  über  den  Tortalen,  in  nicht 
erheblich  vorgeschrittetier  Entwickelung,  während  andre  Bildwerke- 
desselben  Gebäudes,  namentlich  die  Reliefs  minder  Darstellung  der 
Monatsbeschäftigungen  in  einer  Gallerie  des  Innern  allerdings  einen 
frischeren  Sinn  und  ein  kräftigere  s  \"erniÖRen  erkennen  lassen.  Diese 
rühren  voraussetzlich  von  andrer  Hand  her.  Ihm  selbst  glaubt  man 
anderweit  noch  eine  Anzahl  der  Sculpturen  an  der  Kirche  von 
Borgo  8.  Donino  zuschreiben  zu  dürften.*  —  Die  Mehrzahl  der 
Sculpturen  in  der  Vorhalle  des  Domes  von-  Lucca.  die  der  Kanzel 
von  S.  Bartolommeo  zu  Pistoja,  1350  von  Guido  da  Como  gear- 
beitet, die  des  Altares  im  Piaptisterium  von  Asti  zeigen  in  der 
Hauptsache  ebenfalls  nur  ein  traditionelles  Beharren  an  alterthüm-^ 

*  Wilaon,  the  archaeology  of  Scotland,  p.  503.  —  *  Konitblfttt,  1A46,  S.  250. 
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lieh  leblosen  Motiven.  —  So  auch  die  Sculptureii  am  Portal  des 
Domes  von  Genua  und  an  der  Aren  des  Altares  des  Täufers  .To- 
hanneä  im  Inneren  des  Dome^,  doch  mit  Ausuahme  der  au  den 
Portalpfosten  enthaltenen  Beliedfo,  die  sich  durch  lebendigen  Schwung 
und  feine  Behandlung  Ton  den  übrigen  wiederum  in  günstiger  Weise 
unterscheiden. 

Ein  Erzportal  zu  Rom.  an  einer  Scitenkapelle  des  alten  Uap- 
tisteriums  im  Lateran  betiudlich.  ist  nach  Angabe  der  Inschritt  im 
J.  1203  von  zwei  lombardischen  Meistern,  Hubertus  und  Petrus  aus 
Piaoenza,  gefertigt  worden;  der  eine  Flügel  desselben  hat  ^  Relief- 

dar>tellang  einer  vollgewandeten  weiblichen  Gestalt  in  würdig  be* 
lebter  Fassunpr.  '  — -  Eine  sitzende  Statue  Kaiser  Friedricirs  II.  am 
römischen  Tliore  zu  Capua.''  vom  J.  \'2'M\,  bat  in  Haltung;  und 
Anordnung  das  herkömmlich  Typische,  dabei  aber  in  den  Einzel- 
theilen  eine  freie  und  edle  Durchbildung,  .die  schon  eine  sinnrolle 
Beobaclituii<^  antiker  Muster  verräth.  (Der  Kopf  der  Statue  ist  in 
neuerer  Zeit  abgeschlagen.) 

Zu  den  seltensten  Werken  mittelalterlicher  Kunst  gehören  die 
Reliefs  an  den  Thürtlügeln  des  Domes  von  Spalato  in  Dalmatien, 
dne  Holzscbnitzarbeit,  welche  1214  von  Meister  Andreas  Guvtna 
ausgeführt  worden  ist.  Jeder  Flügel  enthält  auf  vierzehn  Feldern 
Darstellungen  des  Lebens  und  Leidens  Christi,  die  bei  aller  typi- 
schen Strenge  des  Styles  eine  üherrascliendo  Lebendigkeit,  eine  dra- 
matische Entwickelung  der  bewoj^^teren  \'()rg:inp;e  verratlien ;  das 
Ganze  ausserdem  ein  Muster  klarer  Anorduung  und  reicher,  eleganter 
Ornamentik.  * 

Zur  Seite  soldier  Leistungen  entwickelt  sich  sodann  die  Thätig- 
keit  eines  Meistei*s  von  höchster  individueller  Begabung,  der  die 
Kunst  wiederum,  gleich  den  Meistern  der  siichsiscben  Schule,  bis 
zur  Schwelle  der  Vollendung  führt :  die  des  Nicola  Fisano,  geboren 
um  1204.  Ueber  seine  Entwickelung  liegt  nichts  vor;  an  Werken 
seiner  Hand,  die  seiner  vollen,  erst  im  gereiften  Mannesalter  ein- 
tretenden Ausbildung  vorangegangen,  i>t  k.ium  Etwas  mit  Sidierheit 
nachzuweisen.  Seine  meteorgleiclie  Erscbeinung  dürfte  nur  durch 
die  Voraussetzung  eines  Anscblusses  an  die  Leistungen  der  sächsi- 
schen Schule  zu  erklären  sein;  die  mehrfach  wiederholte  Erwähnung 
deutscher  Bildhauer,  welche  in  der  Epodie  des  13.  Jahrhunderts 
in  Italien  thätig  waren,  und  von  denen  eine  derartige  Vermittelun<; 
ausgehen  konnte,  mehrfach  vorkommende  Anklänge  in  Motiven  der 
Composition  und  der  Behandlung  an  die  Meisterwerke  der  sächsi- 
schen Schule,  die  sich  in  seinen  Werken  finden,  scheinen  solcher 
Voraussetzung  in  der  That  einige  Bestätigung  zu  geben.  —  Als  «ne 
frühere  Arbeit  dieses  Meisters,  angeblich  vom  J.  1233,  bezeichnet 


»  D'Agincoort,  Sculptur,  T.  21  (7).  —  •  Ebenda,  T.  27  (4).  Veigl.  v.  d.  Hagen, 
Briefe  in  die  Heimath.  III,  s  r>5  —  '  R  v.  Eitelbergw  im  Jahrbnch  der  Wiener 
Central-Commiaioo.  Bd.  Y.  Taf.  16. 
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man  (las  Relief  einer  Kreuzabnahme  im  Halbrund  über  der  linken 
Thür  der  Vorhalle  des  Domes  von  Lucca.  *  Noch  schwer  in  der 
Fassung  und  befangen  in  Kinzelheiten  der  Formenbildung  zeichnet 
sich  dieses  Werk  schon  durch  die  gediegene  Ausfüllung  des  Raumes, 
durch  die  sinnvolle  Entwickeluug  der  pathetischen  Momente  der 
Handlung,  durch  treflliche  Anlage  der  reichen  Gewandungen  vor 


Yig.  325.    Voll  der  Thür  dv.i  Dooin  ru  Spalalu.    (Nacli  den  Jabrb.  der  Wieuer  Central-Cunimiiiioo.) 


allem  Gleichzeitigen  der  italienischen  Kunst  aus ;  bei  einer  entschieden 
ausgesprochenen  künstlerischen  Individualität  ist  das  Allgemeine  der 
Jiichtung  (auch  das  Einzelne  in  der  Anordnung  der  Gewänder)  jenen 
sächsischen  Arbeiten  sehr  wohl  vergleichbar.  —  Ein  bedeutender 
/  Zeitraum  scheidet  dies  Werk  von  dem  ersten  sicher  beglaubigten 

des  Meisters:  der  im  J.  1200  vollendeten  Kanzel  des  Baptisteriums 


'  E.  Förster,  Beiträge  zur  neuern  Kunstgeschichte,  t.  1  (1). 
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Ton  Pisa.*'   Die  Kanzel  bildet,  den  alten  Ambonen  ähnlich,  ein 

Ton  Säulen  und  Bögen  getragenes  Gerüst;  wobei  su  bemerken,  dass 
in  den  architektonischen  Theilcn  schon  Elemente  der  nordischen 
Gothik  aufgenommen,  gleichwohl  (in  rebcreinstimmung  mit  dcra 
Charakter  der  Sculpturenj  in  einen  autikLsirendeu  Typus  umgewandelt 
fiind.  Ueber  den  bäulen  und  Bögen  sind  allegorische  Gestalten  und 
•die  Bilder  von  Propheten  und  Evangelisten  enthalten;  an  der  BrUstnng 
£gnrenreiche ,  zum  Theil  verschiedene  Momente  der  Handlung  zu- 
sammendrängende Reliefs:  Christi  Ooburt,  Anbetung  der  Könige, 
Paistollung  im  Tempel,  Kreuzigung,  jüngstes  Gericlit.  Die  formalen 
Grundzüge  sind  dieselben;  die  Verwandtschaft  mit  dem  formalen 
Streboi  der  sächsischen  Schule  ist  noch  erkennbar, -selbst  in  einzelnen, 
irohl  nicht  ganz  gleichgültigen  Punkten  auffällig;  *  aber  eine  wunder- 
"würdige  Durchbildung  zumal 
im  Nackten  (und  insbeson- 
dere in  dem  Kolicf  des  jüng- 
sten Gerichts),  die  nur  in 
Illeinen  Einzelmüngeln  noch 
auf  die  lienmgenen  Ausgangs- 
punkte (h's  Studiums  zurück- 
deutet, erfüllt  da>  ganze  viel- 
gegliederte Werk.  Der  Drang 
der  Zeit,  der  von  den  aus 
jiltchristlicher  Zeit  bewahr- 
ten Traditionen  zur  klassi- 
schen Läuterung  der  Form 
zurückführt .  hat  auch  den 
pisanischen  Meister  ergriflfen, 
«mgleich  lebhafter  noch  als 
alle  Mitstrebenden.  Er  schrei- 
tet die  I>ahn  der  Antike  nach; 
er  giebt  seinen  (iostalten.  zum 

'Theil  nach  dem  N'orbiide  der  altchristlichen,  mehr  noch  nach  dem  der 
«ntiken  Motive,  die  Lebensifille,  den  Adel,  die  Mafestät  der  Werke  des 
Alterthums;  er  führte  die  Wundergestalten  der  alten  Götter  und  He- 

TOen  aufs  Xeue  in  das  Gebiet  des  künstlttfischen  Schaffens  ein.  Aber 
©r  beeinträelitigt  liiemit  allerdings  die  innerliche  Einheit,  den  geisti- 
gen Grundgehalt  seines  Werkes.  Die  Stärke  der  Kmptindung,  welche 
das  soviel  unvollkommenere  Uelief  von  Lucca  noch  durchwaltet,  der 
tiefe  Einklang  zwischen  Inhalt  und  Darstellung,  den  die  Bächsischen 
Meisterwerke  zur  unvergleichlichen  Erscheinung  brachten,  ist  hier 
•einem  in  seiner  Wesenheit  doch  übenriegend  formalem  Studium, 


¥ig.  .\iifiT»t<'lii  in|p ,  au»  fU'in  Ui  lief  il.  »  juugitt«n 

flnrlBhtl  au  (l«r  Kan/.i'l  (li">  Bnpli^ti  ritiuii  7ii  Vitm.  Twi 
Nicola  PiMMio.    (Nach  Clcog&ara.) 


'  Cicojjnara,  sloria  dclla  scaltura,  t.  12,  14— Ki.  DWgincourt,  Bculpbnr, 
i.  32  (7,  y).  Denkm.  der  Kunst,  T.  4«  (8).  —  '  Sehr  bemerkenswerth  ist 
nftmeDtlioh  die  Bncheinung  der  Figur  des  Kngels  mit  dem  Stabe  bei  der  Aan^ 
Mmg  dar  Könige,  ebenso  wie  in  dem  Relief  der  goldnen  Pforte  so  Freibeig. 

XBgltr,  HMiibMh  4«r  SoMltMdJelitak      AnOtf»  I>  40 
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einer  ob  auch  im  höchsten  Grade  anerkennungswürdigen  Virtuosität 
preisgegeben.  Die  schliessliche  Bedeutung  des  Werkes  beruht  doch 
minder  in  seinem  Werthe  an  sich  als  in  der  Förderung,  die  es.  auch 
bei  der  Aufnahme  andrer  Richtungen,  der  künstlerischen  Praxis 
bringen  musste.  Die  späteren  Werke  des  Meisters  weichen  auch 
von  dieser  einseitigen  Befolgung  des  Gesetzes  der  Antike  wiederum 
in  etwas  ab,  zum  Theil  durch  eigene  leise  Wandlung  des  Sinnes, 
zum  Theil  durch  die  bemerklich  hervortretende  Mitwirkung  jüngerer 
Kräfte  an  der  Arbeit  veranlasst.   Hieher  gehört  zunächst  der  Sarko- 


ng.  321. 


GvtUll  Apt  HtrI«,  «US  dorn  Relirf  der  Gebart  Chriiti  an  dor  Kanul  Jas  Raptlstoriama 
zu  Pisa.    Von  Nicola  Pisano.   (Xncli  Olcognara.) 


phag  des  h.  Dominicus  in  S.  Domenico  zu  Bologna.  ^  der  mit  Sculp» 
turen,  zumeist  aus  der  Legende  des  Heiligen,  reich  ausgestattet  ist. 
Vornehmlich  die  Sculpturen  der  Vorderseite,  die  Erweckung  eines 
Jünglings  vom  Tode  und  die  Verbrennung  ketzerischer  Bücher  dar- 
stellend, sind  als  Arbeiten  seiner  eigenen  Hand  zu  betrachten ;  auch 
sie  verläugnen  nicht  die  antikisirende  liichtung,  aber  sie  haben  zu- 
gleich das  Verdienst  naiver  Lebensbeobachtung  und  innigerer  Em- 
pfindung. (Später  sind  dem  Monumente  noch  zahlreiche  andre  Sculp- 
turen  zugefügt.»  —  Dann  folgt  die  Kanzel  des  Domes  von  Siena, - 


'  Cicognara,  t.  8—11.  13.  DWgincourt,  t.  32  {S\  Vergl.  Gaye,  im  Kunst- 
blatt, 1839,  Nro.  22.  Denkm.  der  Kunst.  T.  48  (10)  —  »  Cicognara,  t.  8,  14. 
Denkm.  der  Kunst,  T.  48  (9). 
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deren  Fertigung  Nicola  im  Jahr  1266  abernabm  und  die  er  mit 
Hülfe  seiner  Gesellen  Amolfo  und  Lapo  und  seines  Sohnes  Giovanni 
ausführte.   Sie  hat  eine  älinliche  Anordnung  wie  die  Kanzel  von 

Pisa.  Bei  eitioin  üinssoron  Hcichtliuin  von  r)arstellun{»on.  bei  einer 
minder  ;i;esrlil()ssoncii  uinl  strengen  Wei^e  der  ('oiniK>sitii)n  erscheinen 
die  autikeu  Elementf  hier,  als  ein  (jege])ent's.  freier  behandelt,  und 
finden  sich  schon  unmittelbare  Hinneigungen  zu  der  Vortragweise 
des  gothisclien  Styles,  was  wesentlich  der  Thätigkeit  seiner  Gehülfen 
zuzuschreiben  ist.  Die  eigene  Hand  des  Meisters  erkennt  man  be- 
sonders in  der  Arbeit  der  allegorischen  (Jestaltcn.  -  Im  J.  1278 
wird  noch  der  Thätigkeit  Nicoirs  an  dei-  Ausführung  des  Drunnens 
auf  dem  Domplatze  zu  Perugia  gedacht;  ob  und  was  von  dessen 
Sculpturen  ihm  angehört,  erhellt  jedoch  nicht. ' 

Das  Eigenthumliche  in  der  künstlerischen  liichtung  des  Nicola 
Pisnno  konnte  nur  eine  sehr  bedingte  Nachfolge  finden;  die  ver- 
änderte Zeitstininuing  bedingte,  in  Italien  wie  in  don  andern  Landen 
des  Occidents,  eine  wesentlich  abweichende  Auffassung  und  Behand- 
lung, und  sein  eigner  Sohn  Giovanni  trat  an  die  Spitze  derartiger 
Bestrebungen  der  italienischen  Sculptur.  Nur  one  geringe  '&hl 
von  lUldwerken  in  der  Sammlung  des  Campo  Santo  zu  Pisa,  zu- 
meist Arbeiten  voll  Würde  und  Adel,  rührt,  wenn  nicht  ebenfalls 
Ton  dem  Meister  selbst,  so  doch  von  nahe  verwandter  Hand  her. 
Und  nur  die  Sculpturen  der  Kanzel  von  S.  Giovanni  fuorcivitas  zu 
Piste  ja'  (um  1270)  sind  als  das  einzige  umfassendere  Werk  anzu- 
führen, welches,  in  nicht  sehr  geistreicher  Weise,  einen  umfassen- 
deren Anschluss  an  seine  liicbtnng  bekundet.  Ausserdem  seheint 
an  den  Reliefs  der  Marmorsäule  beim  Dom  zu  Gaeta  ein  Kinfluss 
Nicola's  hervorzutreten.  Die  Säule  ist  uugelahr  20  Fuss  hoch  und 
enthält  an  ihrem  quadratischen  Schafte  eine  Anzahl  viofeckiger 
Felder,  die  mit  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  und  der  Legende 
eines  Heiligen  ausgefüllt  sind.  Einige  dieser  Darstellungen  lassen 
eine  glückliche  Bewegung  und  ein  Streben  nach  Ausdruck  erkennen, 
das  sich  indess  noch  ganz  in  den  Grenzen  der  allgemeinen  Auf- 
fassung der  Zeit  zu  halten  scheint.  ^  Einige  andere  unteritalische  Werke 
vom  Ende  dieser  Epoche  zeigen  dne  überaus  edle,  wie  es  scheint 
der  Richtung  Nicolais  verwandte  Ausbildung.  So  die  sdiöne.  in 
antikem  Geist  aufgefasste  Büste  einer  gekrönten  Fran.  wohl  d«'r 
Madonna,  an  der  Kanzel  zu  Havel lo,  1272  von  yicolaus  di  Bar- 
tolotnmeo  aus  Foggia  gearbeitet,  so  auch  aus  noch  späterer  Zeit 
(131 1)  die  Statnen  an  den  beiden  Kanzeln  der  Kirdie  zu  Benevent; 
deren  vorzüglichere  von  Nieolaus  de  MotUeforte  herrührt. 

'  Nach  Schulz,  I,  213,  ist  es  Nicoln's  Schüler  Amolfo,  der  1277  dorlliin- 
berufen  wird.  —  *  Cicognara,  t.  39.  Dcnkm.  der  Kunst,  T.  (il  (4)  —  ^  U.  i>chuU^ 
ÜBtaritiOi«!!,  Tftf.  64. 
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Deutachland. 

Deutschland  zeigt,  wie  in  der  Sculptur,  so  auch  in  der  Malerei 
der  romanischen  Schlussepoche-eine  sehr  umfisssende  und  gekaltreicfae 

Thätigkeit. 

l)(>r  Ai'l)oit(Mi  der  M  i  II  i  ;i  t  u  rina  1  oroi  \>i  /miäclist  zu  tjt'donken. 
Ihe  vorzüglich  heacliteuiswenhe  Tliiitigkfit  in  dicscni  Fache  gehört 
der  frühereu  Zeit  dieser  Epoche,  der  um  den  liegiim  des  13.  Jahr- 
hnnderto,  an ;  sie  entwickelt  sich  unmittelbar  ans  der  typisdien 
Darstellungsweise  des  12.  Jahrhunderts  heraus,  znm  Theil  unter  der 
Einwirkung  hyzantinischer  Studien.  Es  untersrheiden  sich  zwei 
Hauptrit  htuntrcn .  die  schon  in  der  vorigen  Epoche  auseinanderge- 
treten waren,  und  die  sich  nunmehr  eine  jede  in  chai'akteristischer 
Eigenthümliclikeit  ausprägen. 

Die  eine  ist  eine  durchgebildete  Guaschmalerei;  sie  hält  vor- 
MgBweise  an  den  älteren  Stylniotiven  fest  und  geht  dabei  auf  eine 
stattlich  dekorative  Wirkung  lunaus.  mit  feiner  Beliandlung  der 
Farbe  bei  seharf  gezeiclmetcn  Fnirissen,  mit  Goldgründen  hinter 
den  Darstellungen,  mit  der  Kutwickelung  einer  phantastisch  reichen 
Ornamentik  in  der  Compoeition  der  grossen  Änfangsbuchstaboi.  In 
ihren  gediegeneren  Leistungen  zeigt  sich  zugleich  ein  ancrkennens- 
werth  idealistisches  Streben,  das,  von  innerlicher  Empfindung  ge- 
tragen, den  überlieferten  Formen  bei  aller  Strenge  das  Gepräge  von 
Adel  und  Würde  giebt  und  in  solclier  Weise  schliesslich  auch  zu 
belebterer  Entwickelung  vorschreitet.  Zu  den  vorzüglichsten  Werken 
dieser  Gattung  gehören  die  Miniaturen  eines  Manusoriptes  mit  bib- 
lischen Texten  und  Gebeten  in  der  Bibliothek  zu  München,  aus 
dem  Kloster  der  Ii.  Ehrentrud  zu  Salzburg;  eines  aus  der  Rhein- 
gegend staninionden  Psalters  in  der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg; 
eines  aus  Mainz  stammenden  Evangeliariums  zu  Aschaffenburg; 
eines  Psalters  in  der  Bibliothek  su  Bamberg; '  eines  zwäten  Psalters 
in  .der  königlichen  Privatbibliothek  zu  Stuttgart.*  Die  letztsre 
Handschrift  wurde  für  den  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen 
(1190 — 1216),  den  Erbauer  des  hohen  Hauses  der  Wartburg  (oben. 
S.  56r>  ).  an  dessen  Hofe  zugleich  der  Minnegesang  jener  Zeit  glänzende 
Pflege  fand,  gefertigt.  Neben  bedeutenden  Darstellungen  der  be- 
zeichneten künstlerischen  Richtung,  neben  der  Erneuung  alter  Sym- 
bolik und  einer  noch  unenträtliselten  Danftellung  phantastisch  poe- 
tischen Gepräges,  neben  prachtvoll  ornamentirten  Buchstaben  ist 
zugleich  eine  Keihe  Ton  Bilduisseu  fürstlicher  Personen,  namentlich 


'  r.'li.  r  ohiso  Arbeiten  s.  Wariofen,  D.  Kunstbl.,  1850,  S.  117,  und  Kunst- 
werke und  Künstltir  in  Deutschland,  1,  ä.  37Ü  und  103.  —  *  F.  Kogler,  Kleine 
Sohrifton,  I,  8.  09,  ff. 
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die  des  Landgrafen  und  seiner  zweiten  Gemahlin,  diese  schon  mit 
individuell  charakteristischen  Zügen,  enthalten.  • 

Die  andere  Richtung  der  Miniaturmalerei  giebt  die  Darstellungen 
zumeist  in  einfacher  Umrisszeichnung  (in  schwarzer  und  rother  Farbe, 
zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Theile)  zumeist  mit  farbigen 
Gründen.  Sie  erscheint  besonders  in  den  bayerischen  Landen  gepflegt, 
aus  denen  die  vorzüglich  namhaften  Beispiele  herstammen.  Eins 
der  letzteren,   eine  Handschrift  der  Berliner  Bibliothek  mit  der 


Flg.  ÄJfl.    VorküD'Huiiris  Marin.    Min  der  Derlfner  namUcIirtlt  «Im  WilUrom.    'F.  K.) 

Paraphrase  des  hohen  Liedes  von  Willeram  und  andern  geistlichen 
Schriften,^  hat  schlichte  Zeichnungen,  die  mit  der  älteren  Herbig- 
keit  schon  einen  lebhaften  Sinn  für  Bewegung  und  Ausdruck  dos 
Momentes  verbinden.  Ueberwiegend  dient  diese  Darstellungsweise 
zur  Illustration  dicliterisclier  Werke.  Von  dem  Geiste  der  letzteren 
angeregt,  von  den  Bedingnissen  der  technischen  Ausfiilirung  wenig 
beschränkt,  entwickelt  sie  einen  lebendig  dramatischen  \'ortrag,  der 
unter  Umständen  eine  Fülle  von  Lebensbeziehungen  zur  Erscheinung 


*  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  I.  S.  7,  lo. 
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bringt,  Irrend  auf  eine  dnrchgebildete  Form  weniger  gesehen  wird 

und  die  Feder  des  Zeichners  sich  manches  Mal  mit  flüchtiger  An* 
fleutung  begnügt  ,  manches  Mal  nuch  vor  haiharistisd)  rolier 
Gestaltung  nicht  zurückschreckt.  Es  gehört  liiezu  eine  Ilandschrilt 
der  Eneidt  (Aeueide)  von  Heinrich  vun  Vekicck,  ebenlalls  in  der 
Bibliothek  ron  Berlin,  ^  mit  einer  grossen  Menge  bildlicher  Scenen 
des  Gedichts,  die  in  der  Zeichnung  der  Figuren  sehr  wenig  Natur- 
sinn, in  der  Gewandung  einen  nngefü^  conventionellen  Styl  zeigt, 
aber  zugleich  eine  EüUc  von  Motiven  dnr  beredtesten  Mimik  ent- 
wickelt.   Sodann  eine  Handschrift  des  Gedichtes  des  Lebens  der 


Maria  von  Werner  von  Tegernsee  in  derselben  Bibliothek.  -  deren 
Bilder,  ohne  starkes  Gefühl  für  den  körperlichen  Organisnuis.  ob- 
schon  überall  mit  Sorgfalt  behandelt,  die  zarteren  wie  die  pathe- 
tischen Momente  des  Gedichtes  mit  Lebhaftigkeit  und  selbst  wie  in 
der  Klage  der  bethlehemitischen  Mütter  um  den  Tod  ihrer  Kinder, 
mit  ungewöhnlichem  Nachdruck  wiederzugeben  wissen.  Ebenso  eine 
Handschrift  des  Conrad  von  Scheyern  in  der  Bibliothek  zu  Mün- 
clien,^  mit  energischen  Darstellungen  aus  der  heiligen  Gcscliirhte 
und  besonders  aus  der  Apokalypse  und  aus  poetisclicu  Legi  iiden. 
In  diesen  spricht  sich  ein  voller  Lebenssinn  aus,  der  zwar  um  das 

*  F.  Kugler,  Kl.  Sohriften,  I,  S.  38.  -  '  Ebenda,  I,  S.  26.  —  «  Ebenda, 
I,  a.  84. 
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Detail  der  Form  wenig  sorgt,  der  aber  durch  grosse  Züge,  durch 
kühne  Bewegung,  durch  einen  starken  Schwung  der  Gewandung 


7ig.  SSO.  Der  r«rkl4rle  Krlu««r.  Aiu  der  Uaadacbrift  d«a  Cuumd  von  Scheyern  tu  Müticben.  (f.  K.) 

ebenfalls  entschiedene  Wirkungen  hwvorzubringen  vermag.  Diese 
Arbeiten  chandcterisiren  die  schon  TOigeschrittene  Zeit  des  13.  Jahr- 
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hnndertB  und  stimmen  in  der  allgemeinen  Fassung  mit  den  im  Folgen* 

den  zu  besprechenden  jüngeren  Arbeiten  überein.  —  Als  ein  andcreS' 
Itezoichnciules  Beispiel  sind  die  Bilder  einer  Handschrift  des  ..Wel- 
schen Gastes"  (eines  Gedichtes  aus  der  Frühzeit  des  13.  Jahrhunderts) 
in  der  Bibliothek  von  Heidelberg  zu  erwähnen.*  Leicht  in  Far- 
ben ausgemalt,  stellen  sie  eine  Fülle  von  Scenen  des  Lebens  in  fri- 
scher und' natürlicher  Auffassung  dar. 

Den  deutschen  Miniaturen  der  Zeit  reihen  sich  böhmisch» 
Ton  verwandter  Beschaffenheit  au.   Jblin  üauptbeispiel  sind  die  Bil- 


Hc.  Sn.  BliwilBtd.  Au  4w  HddAlbtifvr  Buididifift  dM  Watoehan  OMtca.  (P.  K.) 


der  einer  Handschrift  des  unter  d.em  Namen  ..Mater  verborum"  be- 
kannten Glossars  im  vaterländischen  Museum  zu  Prag,  vom  Jahr 
1202,  die  Miniaturen  von  der  Hand  eines  gewissen  Miroslaw.  * 


Dann  kommen  einige  Tafelgemälde,  mit  Darstellungen  auf 
Goldgrund,  in  Betiacht,  frühe  Beispiele  für  die  Verwendung  solclier 
zur  Altarausstattung  an  Stelle  des  Prachtschmuckes,  welcher  bis- 
her für  derartige  Zwecke  mit  Vorliebe  angewandt  war,  (auch  in 
dieser  P^eriode  u.  A.  noch  in  der  Golcltafel  von  Basel,  (oben,  S.  G17), 
hiemit  eine  bemerkenswerthc  Wendung  des  künstlerischen  Wollens 
und  Strebeus  bezeichnend;  —  ein  ehemaliges  .Mtar-Antependium  im 
Provinzialmuseum  zu  Münster,  den  Erlöser  in  der  Glorie  im 
strengen  Style  der  Zeit  um  1200  darstellend;  —  eine  ähnlich  be- 
handelte Darstellung  der  hl.  Dreifaltigkeit  mit  Heiligen,  als  oberer 
Aufsatz  eines  jüngeren  Altarwerkes  in  der  Wiesenkirche  zu  Soest 
verwandt;  —  zwei  Tafeln  mit  gleichfalls  streng  gemalton  Heiligen- 
figuren iu  der  Nikolaikapelle  des  Domes  von  Worms;  —  ein  An- 
t^endium  in  der  Kirche  von  Lüne  bei  Lüneburg,  mit  Darstellungen 


'  F.  Kngler,  Kl.  Schriften,  I,  S.  3,  6.  —  '  YergL  batonden  Fimvant,  is 
der  Zeitoofanii  fnr  ohristliche  Arebiologie  und  Sonst,  Z,  8. 193  nebit  AbbUddBg; 
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im  Einschluss  spitzbogjger  Arkaden,  —  und  eine  Tafel  mit  Passions- 
sccnen  in  der  Kirche  von  Heilsbronn,  die  letztere  vielleicht  schon 
im  Uebergange  zu  gothischer  Stylistik.  * 


An  deutschen  Wandmalereien  der  in  Rede  stehenden  Epoche 
ist  eine  erhebliche  Folge  vorhanden.  Sie  bilden  die  sehr  über- 
wiegende Zahl  der  Beispiele  dieser  Gattung  der  mittelalterlichen 
Kunst,  welche  neuerlich  von  der  Kalktünche,  die  sie  Jahrhunderte 
hindurch  bedeckt  hatte,  befreit  sind;  andre  harren  noch  ihrer  Wie- 
dererstehung. Ihre  äussere  Behandlung  ist  noch  immer  durchaus 
schlicht:  einfach  starke  Umrisszeichnung,  durch  welche  die  Gestalten 
sich  von  den  kräftig  gefjirbten,  zumeist  blauen  Gründen  lösen,  ein- 
fache Coloriruijg,  gar  keine  oder  eine  durchweg  sehr  massige  Schatten- 
angabe. Aber  wie  sie  hiedurch  ein  günstiges  Wechselverhältniss  zu 
den  Wirkungen  der  Architektur  und  ihrer  Flächen  beHjehalten,  (ein 
Verhältniss,  das  hei  höherer  malerischer  Durchbildung  unendlich 
schwerer  zu  erreichen  ist)  so  entwickelt  sich  gleichzeitig  eben  in 
diesem  vorwiegend  linearen  Element  ein  höchst  bedeutungsvolles 
Streben  nach  lebenvoller  Kraft,  Klarheit,  gereinigter  Grösse.  Das 
schlichte  Verfahren  bringt  es  in  weiterem  Umkreise,  als  in  der  so 
ungleich  schwierigeren  Sculptur.  zu  günstigen  Erfolgen:  namentlich 
hat  das  nördliche  Deutschland  im  W^esten  wie  im  Osten  die  schätz- 
barsten Beispiele  aufzuweisen.  Die  Darstellung  einzelner  Gestalten, 
rhythmisch  auf  die  architektonischen  Flächen  vertlieilt.  wechselt  mit 
figurenreichen  Compositionen ,  die  naiv  historische  Darstellung  mit 
solcher,  die  sich  durch  eine  syrabolisirend  gedanken hafte  Entwicke- 
lung  bedingt. 

In  der  niederrheinischen  Gegend  schliessen  sich  dem.  unter 
den  Werken  der  vorigen  Ej)0che  bereits  besprochenen  Cyklus  von 
Schwarz-Rheindorf  zunächst  die  Gewölbmalereien  des  Kapitelsaales 
von  Brau  Weiler  an.  Sie  füllen  die  24  Dreieckfelder  des  Gewölbes 
und  führen  ausser  dem  Bilde  des  Heilandes  und  einzelner  Gestalten 
von  Propheten  oder  Heiligen  um  ihn  her.  alttestanientliche  und 
legendarische  Scenen  vor,  welche  nach  Anleitung  des  Hcl)räerbriefcs 
(11)  die  Bewälirungen  im  Glauben  vergegenwärtigen.*  Was  hievon 
erhalten,  zeigt  neben  der  allgemeinen  Strenge  des  Styles  einen  schon 
individuell  belebten  Sinn,  einen  charakteristisch  energischen  Vortrag 
und  im  Einzelnen  eine  maassvolle  Haltung,  welche  sich  den  Motiven 
antiker  Darstellung  mit  Glück  zuneigt.  —  Jünger,  einer  vorge- 
schrittenen Zeit  des  13.  Jahrhunderts  angehörig,  sind  die  Malereien 
in  der  Taufkapellc  von  St.  Gereon  zu  Köln,^  einzelne  Heilige, 
zumeist  unter  geraalten  Architekturen  spätromanischen  Styles.  dar- 


'  Vergl.  die  Notiz  von  Waagen,  Kunstwerke  und  Kiinstlor  in  DeutschlHnd, 
I,  S.  310.  —  *  Reichensperger,  Vermischte  Schriften,  S.  78.  ff.  —  '  Denkm.  der 
Kunst,  T.  49  A  <8,  9). 
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Vif.  333.    An«  der  NlkolBllMpeUe  su  SoMt. 


stellend.  Hi^r  entwickeln  sich  die 
Gestalten  bereits  zu  kraftvoller  Fülle 
niul  fast  majestätischer  WHirde.  so- 
>vuld  in  den  Körperlinien  als  in  der 
voll  niederwallendeu  Gewandung, 
die  sich  in  grossen  Blassen  bricht. 
Eigenthümlich  erhaben  ist  nament- 
lich die  Figur  dos  Constaiitin ,  in 
grossartig  phantastischer  CoNtünii- 
rung.  —  Verwandten  St)l,  doch  min- 
der gross  und  in  mehr  manierirter 
Behandlung,  zdgt  ein  Wandbild  in 
St.  Kunibert  zu  Köln,  Christus 
am  Kreuz  mit  Maria  und  .TuUau- 
nes.'  -  Andre  Wandmalereien  die- 
ser Epoche  in  der  Krypta  der  Ka- 
pitolskirche  zu  Köln  (diese 
noch  nicht  näher  untersucht,  da  die 
Krypta  vn  profanen  /wecken  hin- 
gegoheii  und  wenig  zujzänglich  ist), 
iu  der  von  St.  Gereon,  u.  s.  w. 

Eigenthfimlich  (die  Fülltafeln 
ehemaliger  Chorschranken  ?)  sind 
zehn  grosse  Schiefertafeln  mit  den 
Bildern  von  Aposteln  in  St.  Ursula 
zu  Köln.  Die  vielfach  erneute  Ma- 
lerei zeigt  hier  iu  ihrer  urüprüng- 
licben  B^chaffenheit  ein  noch  by- 
zantinisirendes  Gepräge.  Die  (gegen- 
wärtig  nicht  siohtbare)  Rückseite 
einer  diesei-  Tafeln  soll  das  Datum 
1224  enthalten. 

Andres  Bedeutende  in  West- 
phalen.  *  Zu  Soest  die  Wand- 
malereien in  der  Cliornisclio  der 
Nikolaikapelle:  '  der  lieil.  Niko- 
laus, von  Engeln  und  Verehreinleii 
umgeben,  und  die  zwölf  Apostel, 
mit  allegorischen  Halbfiguren  über 
zehn  von  diesen;  erhabene  Gestalten 
voll  Lebensgefühl  und  individuell 
durchgebildetem  Charakter;  die  Ge- 


'  Organ  für  christl.  Kunst  .  II.  Heilivge  tu  Nro.  11.  —  '  W.  I.ü1)ke,  die 
miitelalterliche  Kunst  in  Westpbalen,  S.  322,  ff.;  T.  28,  ff.  ^  '  Zu  den  Ab- 
büdnnfen  bei  Lflbk«  dis  m  Organ  für  cnriatL  Knnat,  II,  in  Nro.  9,  15, 
17,  19.  Denkm.  d«r  KuiMt,  T.  49  A  (10,  11). 
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Wandung  nach  antiken  Motiven  kunstreich  entwickelt,  bewegt,  zu- 
weilen flatternd;  das  Allgemeine  des  Styles  dem  der  Malereien  der 
'J'aufkapelle  von  St.  Gereon  zu  Köln  Terwandt,  doch  mit  noch  feinerer 

Empfindung  und  nnr  in  wenigen  Einzelheiten  noch  befangen  oder 
zur  Munior  tronpitjt:  die  allegorisrhoii  (lOstalten.  in  weiblich  jugend- 
lichem Ciiaiaktci'.  von  hoher  und  freier  (Irazio.  Die  urkundliche 
elirenvolle  Erwähnung  eines  Soester  Malers  Everwin  im  J.  1231  ist 
nicht  ganz  ohne  Grund  auf  den  Meister  dieser  Wandbilder  bezogen 
worden.  (Die  Malereien  an  der  Wölbung  der  Chornische,  über  jenen, 
bestehen  aus  moderner  Ernenung.)  Sodann  die  bis  jetzt  nur  frag- 
mentarisch aufgedeckten  und  mehr  beschädigten  Wandmalorfi<'n  in 
der  Kirche  zu  Methler.  '  besonders  ebenfalls  im  Ciiore,  zumeist 
die  Gestalten  einzelner  Heiligen  darstellend,  aus  wiederum  jüngerer 
Zeit,  mit  dem  Streben  nach  erhöhter  Charakteristik  und  machtvoller 
Grösse,  doch  von  minder  edler  und  feiner  Durchbildunji.  zum  Theil 
von  rolier  Pifhandlung.  Zahlreiche  amlro  Hoste,  die  iiii-  die  Folge 
noch  umfa--spn(U'n  Aut'deckuiigen  entgegeiisclion  lassen,  im  Dome  zu 
Soest  (in  der  nordlichen  Seiteuabsis  und  au  den  Pfeilern  der  Em- 
pore), in  den  Kirchen  von  Ohle,  Werdohl,  Plettenberg,  Hüsten, 
Heggen,  Fröndenberg,  Opherdike.  Castrop.  Ahlen  (Marien- 
kirche),  Sendenhorst,  Diese  der  Mehrzahl  nach  ebenfalls  von 
roherer  Behandlung.  So  auch  eine  Malerei  im  Dome  zu  Münster, 
im  Nordarnie  des  westlichen  Querschift'tliigels.  die  als  profangeschicht- 
liches Bild,  die  Unterwerfung  der  Friesen  unter  die  Landeshoheit  des 
Bischofes  darstellend,  von  Bedeutung  ist. 

In  den  sächsischen  Landen  sind  zunächst  die  Wandmalereien 
7.\\  nennen,  welche  das  Innere  des  Domes  von  Brn  nnschwei  g  -  er- 
füllten und  von  denen  nocli  »  in  aiisehnliclier  i  lioil  in  dtMi  östlichen 
Räumen  des  Gebäudes  erhalten  ist:  an  den  überwänden  und  den 
Gewölben  eine  reiche  cyklische  Folge  von  Darstellungen  dogmatischen 
Gehaltes,  am  Untertheil  der  Wände  Fricsstreifen  mit  historischen 
Scenen  aus  dem  Leben  verehrter  Heiligen ;  die  Malereien  des  eigent- 
lichen Chorraumes  unlängst  erneut,  die  dos  südlichen  Querschiff- 
flügels nocli  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  erhalten:  (da- 
gegen im  n<irdlicheu  Querschifftlügel  nur  einige  Fragmente  späterer 
Zeit;)  die  Arbeit  Ton  verschiedenen  Händen  und,  wie  es  schdnt, 
auch  in  den  bezeichneten,  der  romanischen  Schlus>opoche  angehörigen 
Darstellungen  versi  Itirdcir/fif  ig ;  die  an  den  obern  Bäumen  in  einem 
mehr  strengeren,  mehr  traditionellen  Style,  zum  Theil.  wie  die  Dar- 
stellung der  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  im  südlichen  Quer- 
8chi£ffiügcl,  Ton  grossartiger  Würde;  die  legttidarischen  Vorgänge 
in  einer  naiv  freieren  Auffassung.  —  Andre  unpassende  Reste,  welche 
eben  dieser  Periode  anzugehören  scheinen,  in  der  Kirche  von  Burs- 

•  l)enkiii.  ili  T  Kunst.  'V .  [\^  \  (12)  ■  Ausführliche  Bfschrt>ibunn;  bei 
Schiller,  die  mittelaltcrl.  Architoktar  Braunsuhweigs,  S.  2G.  Charakteristik  bei 
Sohnaaae,  Geidi.  d.  bild.  Kunst,  V,  I,  S.  670. 
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fehle.  '  So  auch  im  Absisgewölbe  der  Kirche  am  Kloster  Neuwerk 
zu  Goslar,  die  Hinimclskönifiin  mit  Heiligen  und  den  Bildern  der 
Stüter  darstellend.  V.  s.  w.  -  Sodann  die  M;ilerci«Mi  der  Lieb- 
irauenkirclie  zu  Ha  Iberstad  t,  ^  von  denen  bei  der  neuerlich  er- 
folgten Restauration  des  Gebäudes  überaus  merkw  ürdige  Reste  zum 
Vorschein  kamen,  HalbBgoren  des  Dayid  und  der  Ecclesia.  des  Sa- 
lomo  und  der  ..Königin  des  Ostens"  und  die  Einzelge^talten  der 
ProplK'ton  nn  den  Feusterpfeilern  des  Langschifl'es  und  des  Chores; 
die  Hiuinu'lt'.tlirt  der  Maria  am  (icwclllie  der  mittleren  Vierung: 
Andres  von  mehr  zerstörter  iieschaüenheit  oder,  wie  die  Malerei  der 
Ghorabsis,  später  Übermalt.  Diese  Werke,  namentlich  die  Gestalten 
der  Propheten,  standen  entschieden  auf  dem  Höhepunkte  der  roma« 
nischen  Kunstepoche;  sie  zeigten  die  sächsische  Malerschule  dieser 
Zeit  in  demselben  Streben  nach  lauterster  Vollendung,  wclchos  die 
in  Wechselburg  und  Freiburg  thätige  I»ildhauersehule  cliarakttrisirt, 
und  es  fehlte  auch  nicht,  iu  äussereu  Elementen  der  Darstellung, 
an  unmittelbaren  Anklängen  an  die  Werke  der  letzteren.  In  der 
schlichten  Technik  zeigte  sich  eine  lebenToUe  Charakteristik,  eine 
freie  und  völlig  klare  (irösse  des  Styles,  eine  empfundene  Durch- 
bildung der  klassischen  Motive,  der  Art,  dass  Manches  nicht  nur 
im  Allgemeinen  der  klassischen  Epoche  der  modernen  Kunst  zu  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  entsprach,  sondern  in  der  That  schon 
wie  von  einem  Manche  raphaelischen  Geistes  berührt  schien.  Leider 
sind  diese  Werke  erneut  und  hiebe!  nach  dem  Sinne  des  neum 
Künstlers  imigcsehalfen  worden ;  ihre  Anschauung  ist  uns  nur  in 
Aqnarellcopieeu  erhalten,  welche  nach  den  Originalen  vor  ihrer 
L'eberarbeitung  mit  Treue  gefertigt  wurden.  -  -  Minder  bedeutend 
und  schon  im  Uebergange  zu  gothischer  Stvlform  sind  die  schwachen 
T^este  der  Bilder  fürstlicher  rersoncn.  welche  sidi  auf  den  Pfeilern 
der  Kirchenruine  von  Memleben  erhalten  haben.  ^ 

Den  sächsischen  Wandgemälden  schliesst  sich  eine  reiche  Decken- 
malerei an,  die  der  Elachdecke  der  Michaelskirclie  zu  Hildesheim,^ 
welche  ein  überaus  schätzbares  Beispiel  für  diesen  Theil  der  künstle- 
rischen Ausstattung  kirchlicher  Gebäude  in  der  Epoche  des  roma- 
nischen  Styles  ausmacht.   In  acht  grossen  Blittelfeldern  stellt  sie  den 
Sündenfall  und  den  Stammbaum  Christi  dar,  in  einer  erhebliclu'n  Zahl 
kleiner  umrahmender  Fehler  die  Pdlder  von  Patriarchen,  Tropheteu, 
Evangelisten,  symbolischen  Gestalten.   Das  Ganze  ist  ornamentistisch 
gefasst  und,  in  der  Zeidinung  wie  in  der  Färbung,  von  reicher  deko- 
rativer Wirkung;  mehrfach  und  zum  Theil  roh  übermalt .  zeigt  d.is 
Werk  in  reiner  erhaltenen  Figuren,  wie  in  der  der  Maria,  eine  hohe 
und  edle  Würde,  die  Spätzeit  des  btyles  mit  Bestimmtheit  bezeichnend. 


*  Haiin'oversdn's  Mnpazin,  1850.  S.  82.  -  *  v.  Quast,  im  Kunstblatt,  1845, 
S.  222,  ff.  —  •  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  1,  b.  174.  —  *  liaa  Werk  ist  in  Farben- 
drack  (bei  Stweh  und  Krämer  in  Berlin,  2  Bl.  in  FoL)  henasgege1>en.  Denknu 
der  Kunst,  T.  40  A  (15). 
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Franken  besitzt  ein  Beispiel  spätromanischer  Wandmalerei  im 
Westebore  des  Domes  zu  Bamberg,  an  den  Bildern  von  Heiligen, 
welche  die  Nischen  der  südlidion  Brüstungswand  dieses  Chores 
(statt  der  an  solclior  Stolle  ühlidien  Sculptnren)  ausfiillen.  Sie 
'  lassen,  y.w.xr  stark  v('r])lichen,  noch  eine  sehr  edle  Fas8i|pg  des  roma- 
nischen Ötyles  erkennen. 

In  Süddeiitschland  sind  zimSchst  die  Gewölbmalereien  im 
ehemaligen  Westchore  der  Stiftskirche  m  Lambach  in  Ober-Oester- 
rddi  zu  nennen:  die  Geschichte  der  h.  .drei  Könige  in  mehreren- 
Sceneu.  die  in  ihrer  schlichton  Auffassung  noch  auf  das  12.  Jahr- 
hundert /u  deuten  srlioinon.  '  Der  romanischen  Spiitz.eit  pohüren 
dagegen  die  Wandmalereien  des  Domes  von  Gurk^  in  Kärnten. 
Einzelreste  lassen  es  yermuthen,  dass  das  ganze  Innere  ausgemalt 
war;  unTcrdcckt  von  Uebertünchunfx  zeigen  die  Malereien  des 
über  der  westlirlien  lungangshalle  befindlichen  Xonnenchores.  die 
ein  cyklisch  gebundenes  Ganzes  von  dofrnuitiscliem  Goh;ilto  aus- 
machen. (Die  M.alereien  der  Eingangshalle  werden  als  spät  mittel- 
alterlicher Zeit  angehörig  bezeichnet)  Femer  die  Wandgemälde  in  ' 
einer  kleinen  Rundkapelle  zu  Piesweg  unweit  Onrk:  an  den  6e- 
wölbflächon  die  Darstellung  der  ersten  Menschen  im  Paradiese,  der 
Sündenfall,  die  Austreibung  nus  dem  Paradiese  und  die  thronende 
Madonna,  von  Kugeln  und  Heiligen  umgeben  ;  an  den  (iewölbgurten 
die  Jakultsleiter  mit  den  in  beltsameu  Bewegungen  auf  und  absteigen- 
den Engeln  ;  endlich  an  den  Wänden  die  nur  zum  Theil  erhaltenen 
Soenen  aus  der  Kindheit  Christi.  Diese  Arbeiten  scheinen  im  Styl 
den  auch  im  nördlichen  Deutschland  vorkommenden  spätromanischen 
Werken  zu  entsprechen.  ^  .  —  Endlich  sind  die  Wandgemälde  der 
Giselakapelie  zu  V'eszprim^  in  Ungarn  anzureihen:  Apostel- 
gestalteu  in  feierlich  würdiger  Fassung  der  überlieferten  Stylmotive. 


An  Glasgemälden  deutscher  Kunst  ist  eine,  wenn  auch  ge« 
ringere  Zahl  von  Beispielen  vorhanden,  für  die  Gosammtnnschauung 
der  künstlerischen  Ausstattung  der  Monumente  des  romunischen 
Styles,  lür  die  Entwickelung  derselben  in  der  Spätzeit  des  deutüch- 
romanischen  Styles  ebenfalls  Ton  charakteristisdier  Bedeutung.  Der 
Dom  zu  Augsburg  hat  in  fünf  Oberfenstern  des  Mittelschiffes 
grosse  Heiligengestalten,  die,  über  eine  handwerkliche  Wiedergabe 
conventioneller  Formen  nicht  herauskommend,  doch  als  ein  früher 
Versuch,  die  von  beschränkenden  Bedingungen  abhängige  Technik 


*  BCtth.  derOantnü-Commiamon  1869.  Mit  färb.  Abb.  —  *  t.  Quast  in  Otte's 

Grundzagf-n  der  kirolilichen  Arcliäolo^e  des  deutschen  Mittelalters,  S.  73,  ff. 
Vergl.  V.  Aukershofen,  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  I,  S.  22,  229.  Derselbe  und  Schel- 
lander, ebenda,  S.  289.  ff.  Abb.  im  Jahrg.  1871  dor  Mitth.  —  •  Abb.  und  Be- 
schreibung in  den  Mittheilungen  der  Central-Commissiun  1870.  —  *  Jahrbuch  der 
k.  k.  Omtna-OommiMioa,  I,  S.  114;  liitÜMilvng«n  denelb«i,  I,  &  18i. 
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för  Darstellongan  grösseren  Maassstabes  zu  verwenden,  beachtens- 
werth  sind.  —  Ti)  Wfstphalen'  sind  die  Frn^rnipnte  in  den  Fenstern 
der  Chornische  des  Dunies  von  Soest  als  ältere  Arbeiten,  die  Ma- 
lereien des  mittleren  Chorfensters  der  Kirche  zu  Legden  als  ein 
sdiätzbareB  Werk  der  Blütheseit  des  Styles  za  nennen,  dekorativ 
T^bnndene  Medaillons  mit  kleinen  figürlichen  Darstellungen,  deren 
Gesanuntiidialt  den  Stammbaum  Christi  ausmacht.  Am  Nieder- 
Uhein  tiiiil  ansehnliche  Fenster  in  St.  Knnibpit  zu  Killn.*  der  Zeit 
um  die  Mitte  des  lo.  Jahrhunderts  angehörig,  kleine  Sceneu  bib- 
lischen und  legendarischen  In- 
halts, unterwärts  einzelne  gros- 
sere Heiligengestaltcn,  Alles  von 
bunten  Arabesken-  und  Ilanken- 
raustern  reichlich  umschlossen, 
farbenglänzendeui  Teppichwerk 
vergleichbar  und  hiemit  die  guD- 
stigste  Wirkung  sichernd,  deren 
überhaupt  eine  Glasnialertech- 
nik  fällig'  war.  welche  sich  we- 
sentlich noch  uut  eine  mosaici- 
rende  Behandlung  hingewiesen 
sah.  Zu  bemerken  ist,  dass  wäh« 
rend  in  den  ornamentistischen 
Theilen  dieser  Fenster  das  ro- 
manische Flenient  noch  bestimmt 
vorherrscht,  in  der  bewegten 
figürlichen  Zeichnung  sich  schon 
Uebörgänge  in  den  gothischen 
Styl  ankündipen.  Noch  mehr 
ist  letzteres  der  lall  in  zwei 
Chorfenstern  der  K liehe  zu  Hei- 
mersheim, *  die  zugleicii  eine 
viederum4dilichtere  Anordnung 
zeigen. 


Ein  lür  die  Schluälepoche 
des  romanischen  Styles  eigen- 
thümlidi  charakteristisches  Werk 


>'ig.  33^1.   Kigur  <ler  Pnidentia,  tuu  deu  Top- 
~l«r  SdlluMklrche  ■  ' 
(F.  K.) 


ist  ferner  eine  zusammengehö- 
rige (doch  luivdllständige  und 
zum  Theil  fragmentirte)  Folge 
grosser  gewirkter  Teppich- 


*  Lflbke,  a.  a.  0.,  S.  835.  —  '  Eins  derselben  bei  BoiMeröe, 
Bftak.  am  Niederrhein .  T.  72.  —  *  F.  H.  Mflller,  Beitr.  nur  teotoohen  Kant»- 
mid  Geaohichtakimde,  I,  T.  9. 
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Btücke,  welche  im  Zitier  der  Schlorakirche  zu  Quedlinburg 
aufbewahrt  werden.  ^  Sie  rühren,  historischer  Angabe  ziifolß;e.  aus 
der  Zeit  um  I200  her  und  enthalten  Darstellungen  zu  der  allegori- 
schen Geschichto  der  ..Vermählung  Mercur's  mit  der  Philologie'* 
von  Marcianus  ('aj)ella.  eines  Buche.s.  das  nebst  den  andern  Schriften 
dieses  spätrömischen  Gramatikers  im  Mittelalter  eifrig  gelesen 
ward ;  naive  figürliche  Illnstrafionen ,  Götter  -  der  alten  Mythe  und 
allegorische  Personen,  mit  heigeschriebenen  Namen  und  mit  grossen 
Spruchbändern  in  den  Händen,  zumeist  ohne  sonderliche  Action.  in 
der  Darstellung  nicht  ohne  mancherlei  klassische  Keminisconz.  Die 
Zeichnung  deutet  auf  zwei  verschiedene  Häude,  welche  die  Cartons 
geliefert;  zum  Theil  hat  sie,  zwar  noch  in  den  iiberliefaiien  Styl- 
formen, eine  würdevolle  und  grosse  Fassung.  Die  Ausfuhrung  rührt 
von  den  Klosterfrauen  von  Quedlinburg  her;  die  ganze  Arbeit  er- 
scheint wiederum  als  ein  schätzbarer  und  in  seiner  Art  merkwürdigst 
Beleg  für  die  Strebungen  der  sächsischen  Kunst.  j^St^^ 


Einige  Reste  und  Spuren  romanischer  Wandmalerei  in  Sn>öiieß^ 
der  Siidprovinz  von  Schweden,  deuten  auf  eine  Ucbertragung  dieses 
Kunstbetriebes  von  Deutschland  auf  die  nordischen  Küstenlaude. 
Bemerkenswerth  sind  die  Malereien  im  Chorraume  der  kleinen  Kirdie 
von  Bjeresjü,'  unfern  von  Ystadt:  symbolische  Figuren,  der 
Stammbaum  Christi,  biblisch  historische  Scenon.  Die  AufiEflssiing  ist 
indesB  ohne  Geist,  die  Behandlung  barbaristisch  roh. 


Frankreich  nnd  England  haben  fSr  die  Malerei  der  romanischen 
Schlussepoche  keine  erhebliche  Bed«  utmig. 

Der  umfassenden  Ausstattung  der  kirchlichen  Gebäude  im  süd- 
lichen und  westlichen  Frankreich  durch  Sculptur  scheint  ein  ähn- 
liches Streben  im  Fache  der  Malerei  nicht  zur  Seite  gegangen  zu 
sein;  wenigstens  fehlt  es  für  diese  Gegenden  an  bemerkenswerthen 
Zeugnissen.  In  der  Krypta  der  Kathedrale  von  Chartres,  der 
Kirche  zu  Fretigny  (unfern  von  dort),  der  Dreifaltigkeitskapelle 
von  St.  Emilion  zu  Bordeaux,  in  einer  Kapelle  der  Kathedrale  von 
Autun,  in  der  Kathedrale  von  Tournay  werden  lleste  von  Wand- 
malereien namhaft  gemacht,'  die  im  Wesentlichen  dem  13.  Jahr- 

'  F.  Kuglcr,  Kl.  Schriften.  I.  S.  635.  Steuerwaldt  und  Virgin,  die  mittel- 
alterlichen Ktmitschätze  im  Zittergewölbe  der  Sohlosskircbe  zu  Quedlinburg, 
BI.  86—40.  —  *  Ifandelffren,  monwAeiiU  ioiDdiittfiji|iiM  do  moy.  &ge,  Kv.  1.  — 
*  ScfalUMe,  Ge«eb.  d.  biM.  Küiuta,     I,  S.  69S. 
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hnndert  ansugehören  scheinen;  welchen  Grad  Von  Ausbfldong  sie 
bekunden,  wie  weit  sie  übeihaupt  noch  das  romanische  Stylcesetz 
befolgen,  muss  einstweilen  dahingestellt  Moilx'n.  Die  frühzeitige 
Kntwic'kolun^'  dos  gothisdicn  Baustyles  in  den  nordit^tlich  französi- 
schen Landen  war  der  Förderung  der  Wandmalerei  von  vornhereiu 
wenig  günstig. 

Die  französischen  Miniaturen  dieser  Epoche  haben  das  Verdienst 
technischer  Ausbildung,  während  der  geistige  Gehalt  geringer  ist.  — 

In  England  fehlt  es  an  allen  Zeugnissen  für  den  Betrieb  gross- 
räumiger  Malerei;  (was  an  derartigen  Notizen  vorliegt  gehört  ohne 
Zweifel  schon  den  Anfängen  der  Entwickelung  des  gothischen  Styles 
an.)  Von  den  englischen  Miniaturen  gilt  im  Wesentlichen  dasselbe 
wie  Ton  den  französischen. 


Italien. 

Die  italienische  Malerei  der  Epoche  des  spätromanischen  Styles 
«mfasst  eine  Stufenfolge  sehr  ausgozeirlinetor  und  beachtenswerther 
Entwickelutigen.  '  Ihre  Leistungen  gehen  über  den  Schluss  des  13. 
Jahrhunderts  hiuaub;  sie  gehören  den  verschiedeneu  Gattungen  des 
Knnstfaehes  an.  Die  Individualisirung  des  künstlerischen  Säaffens 
macht  sich  durch  eine  nan^hafte  Zahl  hervortretender  Persönlich- 
iceiten  geltend. 

Von  charnkteristischcr  Bedeutung  ist  hier  das  Wechsel verliält- 
niss  zu  den  Typen  des  byzantinischen  Kunststyles,  der  an  einigen 
Punkten  des  Landes,  namentlich  in  der  Mosaikausstattung  kirch- 
licher Ränme,  lebhafte  Aufnahme  gefunden  hatte.  Er  gab  dem  in 
weiterem  Kreise  aufwachenden  künstlerischen  Bedürfniss  zunächst 
Vorbild  und  Lehre.  Aber  die  Neubelebung  der  traditionellen  Form, 
Avelche  überall  das  Wesen  des  romanischen  Spätstyles  ausmacht,  führte 
auch  hier  zur  Lösung  des  schematischen  Gesetzes;  in  Einzelfällen 
trat  diesem  ein  kraftroller  Leben'sdrang  entgegen,  in  naiver  Unmittel- 
barkeit oder  in  klassischer  Läuterung,  wenn  schon  dem  einseitig 
antikisirenden  Drange  in  den  Bildnerarbeiten  des  Nikola  Pisano  an 
Fülle  und  Entschiedenheit  keineswegs  gleich.  Die  Einigung  der 
Gegensätze  erscheint  schliesslich  als  die  Grundlage  eines  in  sich  be- 
friedigten Schaffens. 

In  Venedig  wurde  in  der  Mosaikausstattang  der  Markns- 
kirche  fortgefahren,  zum  Theil  in  einseitigerer  Beobachtung  der 
hier  schon  lange  geübten  byzantinischen  Muster,  zum  Theil  in  einer, 
Ton  individuell  freiem  Gefühle  getragenen  Erneuung.  In  letzter 
Beziehung  sind  namentlich  die  Mosaiken  des  Umganges  der  Kirche, 
Tor  den  iängangsthür^  und  auf  der  Nordseite,  von  ansgeieichDeter 
Bedeutung,  Gesdiichten  des  alten  Testaments  bis  auf  Moses  in  derber, 


— — — , 
*  Umrine  boi  d*AgiiMMNirt,  Bonni,  Bimboos  n.  A.  m. . 
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frischer,  belebter  Anffaesung-dantellend.  Sie  gehören  ohne  Zweifel 

der  früheren  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  an  ;  die  Arbeiter  späterer 
Stücke  kehrten  wiederum  nwhi  zu  dt-i-  Stan  lieit  der  iiltcn  VorbiUler 
zurück.  -  Atidcrwoit  bedoutoiid  i>t  «las.  fbcuralls  dcni  l.'>.  Jalir- 
hundert  angehöi  ij^o  Mo^^aik  in  der  llalhkuppel  (h'r  Absis  dos  Oouil's 
von  Pareuzo.  '  Es  stellt  die  thronende  Maria  mit  dem  Kinde  und 
Engel  nnd  Heilige  m  ihren  Seiten  dar,  in  altherkömmlicher  Anord* 
nung,  in  Gcberde  und  Gewandung  mit  dem  Gepräge  hoher  Feier 
und  zngUncli  mit  d(Mi  Andeutungen  empfundener  Bewegung.  —  In 
Florenz  omptinfi  die  Taufkirche  S.  (iiovainii.  damals  das  wirb- 
tigste  Gebäude  der  ^stadt,  eine  ühnliche  AuäStattung:  da»  Mosaik 


Wtg,  SS4.  Mmik  In  4m  Hiilbktipp»!  (T«r  Alidx  de«  Dom^  von  Parenno.  (Am  4mi  nlttotaUwI.  Kawl- 

«■«nkiiwlva  dtt  öttorreichiicbon  KkiMntMt««.) 


an  der  Wölbung  der  Altarnische,  1220  von  einem  Mönche  Jacobus 
gefertigt;  die  E^urstellnng  an  der  grossen  Kuppelwölbung  des  Haupt- 
raumes, von  Andrea  Tafi  (1213 — 94)  und  Anderen,  angeblich  unter 
der  Reihülfe  eines  in  Venedig  ansässigen  griechischen  Meisters, 
ApoUomus,  ausgeliihrt.  thcils  streng,  theils  massiger  byzantinisirend, 
tbeils  in  einer  selbständig  derben  Fassung. 

Auch  anderweit  bekundet  sich  in  Toscana  die  Aufnahme  byzan- 
tinischer Kuustweise,  die  Yenurbeitung  derselben  durch  individuelles 
künstlerisches  Vennögen.  Einige  Tafelbilder  in  d#r  Akadomio  von 
Siena  bezeugen  den  unmittelbaren  Anschluss;  ein  grosses  Madoiinon- 
bild  in  der  dortigen  Kirche      Domenico,-  1221  von  6r«t<io  von 

»  T.  Eitelberger,  in  den  MittelalterL  Konstdenkmalen  des  Üesterr.  Kaiser- 
•tMiM,  S.  105,  f.  —  •  Deokm.  der  Kmirt,  T.  49  (I). 

«•tUr.HudbMbdwKawttMdikhto.  T.  Aalta««.  I.  41 
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Siena  goninlt.  bildet  flns  überkommene  Motiv  mit  Win  de  und  einem 
ersten  Anlitin;^  von  naiver  (irazie  aus.  —  Den  Xniuen  des  (iiimta  l^iscnio 
und  die  Julirzaiil  1230  trug  ein  verloren  gegangenes  ßild  des  Ge- 
kreuzigten in  S.  FranoesGo  m  Assisi;  ein  sweites  Exemplar,  in  der 
Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  bei  Assifti.  demselben  Meister  znge- 
scLrieben.  liat  völlig  den  Ityzunf  iniseben  Typus.  Verloschene  Wand- 
malereien im  östlicben  riiol  der  01)orkirehe  von  S.  Franresm  oben- 
falls  dem  diunta  zugeschrieben,  lassen  in  den  alten  Alihihbmgen 
derselben  Momente  einer  leidenschaftlichen  Energie  erkennen,  die 
sich  der  byamtiiiisirenden  Gomposition  beimischen. 

Eine  abweichende  Richtung  erscheint  in  den  Maler*  i  n  \vt  h  he 
die  Wölbung  des  Baptisterioms  von  Parma  ausfüllen  uud  der  Zeit 


Klg.  33&.   JolianueH  der  EraiiK^likt,  von  Cinuboe.   Vom  lUbincii  des  Madunnenbilde*  iu  S.  Mftita 

Norelte  m  nanm. 

um  1230  angehören:  Gestalten  von  PersoTien  des  alten  und  des 
neuen  Bundes  und  von  jüngeren  Heiligen.  Scenen  aus  der  (iesrhirlite 
des  Täufers.  Sie  scheinen  den  Werken  nordischer  Wandmalerei 
verwandt  zu  sein,  in  den  Einzclgestalten  mit  der  Darlegung  niacht- 
ToUer  Wörde,  in  den  historischen  Scenen  mit  den  durchgehenden 
Zügen  kühner  und  leidensdiaftlicher  Bewegung,  dem  zuerst  erreich- 
])aren  Darstellungsmittel  für  ein  innerlich  erregtes  künstlerisches 
Uelühl. 

An  diese  Vorgänge  knüpft  sich  die  ThUtigkeit  eines  jüngeren 
toscanischen  Meisters  an,  des  GiwfonmCXmabue  von  Florenz,  angeb- 
lieh  1240  geboren,  bald  nach  1300  verstorben:  Zwei  grosse  Tafel- 
bilder  der  Madonna,  beide  zu  Florenz,  folgen  im  allgemeinen  Motiv 

der  Darstellung  wiederum  den  byzantinisrlien  Mustern:  das  ältere, 
aus  S.  Trinita  uud  gegenwärtig  iu  der.  Akademie,  noch  in  verhält- 
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nissmiuisig  strciigereiu  Aiischluss ;  das  jüngere,  iu  S.  Maria  Nuvella, ' 
mit  Engeln  zu  den  Seiten  der  Madonna  und  zahlreichen  Medaillons 
mit  den  Bmstbildern  lieiliger  Personen  auf  den  Rahmen,  in  einer 
Umbildung,  welche  das  IJeberkommen  schon  in  freier  Würde  und 
naiver  Naturbeobaclitunfi  wiederzugehen  vonnag.  —  Dann  ein  Cvkhis 
von  Wandmalereien  im  Langschirt'  der  OhtMkirche  von  S.  Fiancesco 
zu  Assisi:  an  den  Gewölbi^ldern  einzelne  Darbtellungen  heiliger 
Personen,  ebenfalls  in  herkömmlich  feierlicher  Anordnung,  die  des 
mittleren  Gewölbequadrats  am  Meisten  in  ihrer  l^rs])rünglidikeit  er- 
halten,  diese  zugleich  diuHi  oiiio  dckorativf  Cmgebung  von  ent- 
srhiodcn  aiitikisironder  Auifassuiig  benierk(Mi>wcrtli :  an  dem  Uber- 
theil  der  Wände  historische  Scenen  der  ersten  liiiclier  des  alten 
Testaments  und  der  Geschichte  Christi,  die,  zwar  noch  ohne  char- 
akteristische Durchbildung .  der  Einzelformen,  sidi  doch  ebenso  durch 
ein  sinnTollas  Erfasse  n  des  dramatischen  Moments  wie  durch  die 
Andeutung  eines  fVicrlicbcn  Pathos  ans/oiclnuMi.  (Die  Bilder  am 
Untertiicil  der  \Vän(h'  von  sjiätcrn  Münden.  Zu  bemerken :  dass  das 
Gebäude  selbst,  nach  dem  Kntwucfe  eines  fremden  Arcbitekten  ge- 
baut, schon  gothisdi  ist,  (vergl.  unten.)  dass  aber  so  wenig  in  den 
älteren  W^andmalereien  des  Chores  wie  in  den  genannten  von  Gimabue 
eine  Hinneigung  zu  gotbischen  St}li)rincij)ien  ersiclitlich  wird.)  — 
Gegen  dm  Schhiss  seines  Le'neiis  erscheint  Cimabue  an  dem  kolos- 
salen Chormosaik  des  l)omes  von  Pisa  betheiligt,  den  thronenden 
Heiland  nebst  Maria  und  Johannes  darstellend.  Wie  viel  davon 
ihm  angehört,  erhellt  nicht;  das  Hauptsächliche  dieser  Arbeit  folgt 
wiederum  den  byzantinischen  Typen. 

Für  das  lange  lUdiarren  an  diesen  in  der  toscanischen  Kunst 
liegen  noch  andre  Beispiele  vor.  Das  Choiinosaik  von  S.  Miniato 
bei  Florenz  vom  J.  121)7,  dessen  Verfertiger  unbekannt  ist,  scbliesst 
sich  ihnen  noch  in  aufiälliger  Strenge  an;  während  ein  namhafter 
Meister  dieses  Faches,  Gaddo  Gaädi  (gest.  1312)  in  seinem  Haupt- 
werke, der  Krönung  Mariii  im  Dome  ZU  Florenz,  mit  der  byzanti- 
nisirendon  Tedinik  allerdings  die  freiere  Würde  des  Gimabue  wohl 
zu  veieinigen  weiss. 

Auch  8iena  hat  in  einem  Mudonuenbilde  von  Dioiisalvi  (12öl) 
in  der  Senritenkirche  SS.  Concezione  eine  Arbeit,  die  von  der  Lei- 
stung jenes  Guido  wiederum  in  roheren  Ilyzantinisraus  verfallt.  — 
Um  so  wunderbarer  ist  die  aus  derselben  Richtung  hervorgehende 
Erscheinung  eines  dritten  sienesischen  Meisters.  d<N  Dxrno  dl  Ihcnnn- 
sefpia,  in  welchem  das  Streben  der  Zeit  zur  Volleuduijg  gedieh  und 
der  an  künstlerischem  Vermögen  nur  den»  Nicola  I'isauo  zu  ver- 
gleichen ist.  Im  Jahr  1311  beendete  er  die  grosse  Tafel  fUr  den 
Hauptaltar  des  Domes,  auf  der  Vordffi*-  und  der  Rückseite  mit  Ge- 
mälden versehen,  sind  beide  Seiten  nachmals  von  einander  getrennt 
und  aXa  zwei  besondere  Tafeln  an  den  Wänden  des  Domes  aufge- 


*  Denkm.  der  Kunst,  T.  4U  (2). 
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hängt  worden.  Die  ehemalige  Rückseite  enthält  in  einer  grossen 
Zahl  einzelner  Darstellungen  Soenen  aus  der  Passionsgeschichte 

Christi.  Auch  hier  liegt  die  by- 

zantinisirondc  Tradition  noch 
{•ntscliicdcn  zu  Grunde:  aber 
alles  lleuiuieude  derselben  ist 
üherwunden ,  Alles,  was  sie  an 
1)(  deutungsvollen  Motiven  dar- 
bot, mit  vollster  künstlerischer 
Kraft  und  Enii)findung  zu  neuem 
Leben  umgeschaflen.  Höchste  ma- 
jestätische Würde  und  erschüt- 
terndste Leidenschaft,  Reich' 
thum  des  Gedankens,  Anmuth 
der  Form,  naives  Spiel  des  Le- 
bens kommen  in  diesen  kleinen 
Darstellungen  auf  gleiche  Weise 
2ur  Erscheinung.  Die  ehema- 
lige  Vorderseite  enthält  grös- 
sere Gest,alteu,  eine  Madonna 
mit  Heiligen,  iiier  ist.  zunial 
in  den  Köpfen,  eine  nicht  min- 
der gediegene  Durchbildung,  da- 
bei aber  in  der  Gewandung  ein 
anmuthsvoll  weicher  Fluss,  der, 
in  dieser  einen  Beziehung,  be- 
reits eine  Ahweiclinn;:  von  dem 
ursprünglich  bvzantiui.schen  Stvl- 
princip  und  den  Uebergang  in 
das  der  gothischen  Epo<äe  aus- 
spricht. -  -  Eine  Anzahl  kleiner 
Tafeln  in  (h'i-  S.ik  l  i  st  ei  des  hoines  sclieint  vön  den  früheren  Staffeln 
und  Giebeln  des.  Altarwerkes  herzurühren.  Andre  in  der  Akademie 
zu  Siena  geben  weitere  ISelege,  zum  Theil  vielleicht  lür  die  eigne 
Wirksamkeit  Duccio^s,  jedenfalls  für  die  von  Niichfolgern  seiner 
Richtung. 


Wlg.  Kü,  Aw  dtt  Altarlnfffl  d««  Durcio,  im  Dwmc 

▼MM 


Die  künstlerische  Tliati,i:keit  des  mittleren  und  des  unteren 
Italiens  it>t  im  Ganzen  von  geringerem  Belang,  lässt  aber  in  ein- 
zelnen hervorragenden  Leistungen  dieselben  Entwickelungsverhält- 
nisse  erkennen. 

Zu  Anfang  des  IH.  Jahrhunderts  erscheint  auch  hier  ("nach  den 
freieren  Bestrehnngen .  die  ans  einigen  römischen  Mosaiken  des 
zwölften  er.sichtlich  werden),  ein  vorwiegender  Byzantinismus,  Ijo 
in  einem  Mosaik  an  der  Fagade  des  Domes  von  Spoleto,  1207 
von  ScHsemus  gefertigt,  das  durch  ein  Gepräge  einlacher  Wfiide 
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anspricht.    So,  in  sehr  strenger  Behandlung,  in  dem  kolossalen 

(stark  re^taurirten)  Mosaik  dor  Chornische  von  S.  Paolo  fuori  Ic 
mnni  bei  Rom  und  in  den  (viclfac!!  übermalten)  Wandbildern  der 
Vorhalle  von  S.  Lorenzo  fuori  le  ni..  ebendaselbst,  die  indess  d;is 
Verdienst  einer  lebendigen,  bildlichen  Erzählung  haben.  —  So  auch 
in  römischen  Arbeiten  der  Zeit  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  die 
/u'.'loich  aber  einen  Rückfall  in  handwerkliche  Rohheit  bezeugen: 
den  Malpicien  der  Kapelle  S.  Silvestro  bei  SS.  Quattro  coronati 
und  den  Mosaiken  zweier  kleiner  Nischen  in  S.  Costanza. 

In  der  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts  erscheinen  in  Rom  gross- 
artige Werke  der  Mosaikmalerei,  die  eine  Nachfolge  der  durcii 
Cimabue  angebahnten  Richtung  bezeichnen.  Namentlich  die  yon 
Jaeobus  TorriU  gefertigten  Mosaiken  der  Chornischen  von  S.  Gio- 
vanni in  Taterano  und  von  S.  Maria  Maggiore ;  jenes  einfacher  und 
von  minder  durcli^'t  bildetcr  liehandhing :  dies  von  bedeutsamer, 
mehrgegliedertcr  Composition,  edel,  würdig,  empiunden,  eins  der 
Meisterwerke  der  Zeit,  zumal  in  dem  Hauntstücke  der  Darstellung 
der  Krönung  der  Maria.  ^  Jünger  ist  aas  Fa^adenmosaik  yon 
S.  Maria  Maggiore  mit  der  Dai^tdlung  legendarischer  Sceneu.  lie- 
gen noo  von  P/tilij)pHS  liKsud  gefertigt,  nicht  ebenso  geistvoll 
und.  wie  es  scheint,  bereits  in  einem  Uebergange  zu  den  Elementen 
des  gothischen  Styls.  ^  Ebenso  auch  wohl  die  schlicht  würdevollen 
Mosaiken  an  zwei,  in  ihrer  Architekturfbrm  bereits  entschieden  go- 
thischen  Grabmonumenten  in  S.  Maria  Maggiore  und  S.  Maria  sopra 
Minerva. 

In  Neapel  gehört  ein  Mosaik  in  S.  Ilestituta,  Madonna  mit 
Heiligen,  derselben  Nachfolge  des  Cimabue  an.  —  Als  Zeitgenoss 
des  letzteren  wird,  ebendaselbst,  der  Maler  Tommaso  degli  Stefam 
bezeiclinet.  Die  von  ihm  ausgeführten  Wandbilder  im  dortigen  Dome 

j(Cap.  Minutoli)  sind  gänzlich  übermalt. 

Im  (^d)rigen  bleibt  im  südlichen  Italien  byzantinische  Maltechnik 
noch  Jahrhii!i(h'ito  hindurch  in  Hebung.  In  Otranto  erscheint  ein 
eigeuthUmlicher  Schulbeirieb  der  Art,  besonders  von  der  Familie 
der  Bisammi  geübt.  Ihre  Tafeln,  zumeist  klein  und  sauber  he- 
handelt,  mischen  den  byzantinischen  Typen  im  Laufe  der  Zeit  Man- 
ches von  den  Elementen  der  fortschreitenden  Kunst  ein  und  zeich- 
nen sich  häufig  durch  zierlich  phantastische  landschaftliche  (Iründe 
aus.  —  Ein  uratangreiches  Werk  byzantinischen  Einflusses  sind  die 
Wandgemälde  in  der  Kirche  von  St.  Angelo  in  Formis,  Ge- 
schichten des  alten  und  neuen  Testamentes,  Heiligenlogenden  und 
eine  Darstellung  des  Weltgerichts  enthaltend.  ^  In  der  Kirche  zu 
Montevergine  wird  eine  grosse  Altartafd  der  Madonna  gerühmt, 
die  IHIO  in  einem  an  Cimabue  anklingenden  Style  von  Montanus 
aus  Arezzo  gemalt  wurde.* 


'  Donkm.  der  Kuiwt,  T.  4ü  (3).  —  "  Ebenda,  T.  48  (4.  6).  —  »  Vergl. 
Schals,  DenkmUer  Unteritaliois,  TkT.  70,  71.  —  *  Ebenda,  U,  888. 
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Die  italienische  Miniaturmalerei  der  romanisc-licn  Spät' 
epoche,  an  sich  ohne  naniliafte  Iledentunir ,  ^'ieht  für  die  stylisti- 
scheu  Verhältnisse  der  Zeit  ebeufalls  einzelne  Bel^e. 


Dekorative  kunsL 

Die  dekorative  Mctallarbeit,  die  in  Form  und  Darstelhing  das 
den  verschiedenen  Künsten  Kipentliüniliclie  für  ihre  Zwecke  vereinigt, 
erscheint  auch  iti  dieser  Fpoehe  wie  in  der  des  12.  Jahrhunderts, 
in  lebhafter  Thätigkcit.  Doch  bieibl  bie  im  Wesentlichen,  wie  es 
scheint,  anf  die  fiiinde  diesseits  der  Alpen  beschränkt,  und  die  be- 
deutenderen der  erhaltenen  Werke  gehören  zunächst  wiedemm  noch 
den  niederrheinischen  Landen  an.*  Die  Behandlung  ist  von  der 
frühern  wenig  vorseliieden ;  nur  werden  die  Mmmsso  gern  nnselmlich 
vergrössert.  die  Dekorationen  reichlicher  angewandt.  Die  rieli(inien- 
schreine  namenllich  erhalten  in  einzelnen  Füllen  sehr  ansehnliche 
Dimension  und  zierlichst  durchgebildete  architektonische  Ausstat- 
tung; in  den  bildnerischen  Theilen,  den  plastischen,  gravirten.  mit 
Kmailfarhe  ausgestatteten,  erscheint  dagegen  kaum  ein  Fortschritt; 
ein  restst<'hender  liandwerksmiissiger  Tyj)us  herrscht  hierin  in  vor- 
wiegendem Maasse  vor,  nur  in  seltnen  Ausnahmlallen  von  liildungen 
durchbrochen,  welche  den  lebendigeren  Richtungen  der  Kunst  der 
romanischen  Spätepoche  entsprechen.  Ein  Hauptwerk  ist  der  mäch- 
tige Rcliquicnsclirein  der  hl.  drei  Könige  im  Dome  von  Köln.  Ii  Fuss 
breit,  4*2  Fuss  liorli,  .''  j  Fuss  lang,  mit  einer  Fülle  von  Darstel- 
lungen, theils  in  einer  noch  alterthüniliclu-u  Strenge  vom  Schlüsse 
des  12.  Jahrhunderts,  theils  in  einer  teineren  Fntwickelung,  die  aul 
eine  schon  vorgeschrittene  Zeit  des  folgenden  deutet.  Andre  Pracht- 
arbeiten, ebendaselbst,  beaonde»  in  St.  Ursula  und  in  St.  Maria 
in  der  Schnurgasse  (die  letzteren  aus  St.  Pantaleon  stammend.) 
Zwei  prächtige  Schreine,  der  eine  noch  ans  der  Spätzeit  des  12.  Jahr- 
hunderts, der  andre  um  1220  entstanden,  in  den  Schätzen  des  Mün- 
sters zu  Aachen.*  —  Sodann,  unter  den  Werken  der  Art,  welche 
die  Pfarrkirche  zu  Siegburg  bewahrt,  der  Schrein  des  h.  Anno; 

—  eine  grosse  reicbgeschmückte  Reliiiuientaft  l  in  St.  Matthias  bei 
Trier,'  —  ein  Reliqnienschrein  zu  Mettlach,  '  (der  Styl  <ler  gra- 
virten  Darstellungen  dem  der  eben  gen:»nntcn  Tal'el  ent>j)recliend:) 

—  der  grosse  Schrein  des  h.  Eleutherius  in  der  Kathedrale  zu 
Tournay  vom  Jahr  1247*  (ohne  Zweifel  gleichiklls  m  niederrheini- 

*  F.  Kuglet.  Kl.  Schriften,  II,  S.  S28.   Zahlreiehe  Abbildiing«ii  in  E.  ftin*in 

Wcerlh.  Kuiistdciikmiil<T  des  cliriRtlicluii  Mittelalters  in  den  Hheinlanden.  — 
^  Stvlgctreue  Darstelluiigun  liui  E.  aua'm  Wecrth,  Denkmäler,  Abth.  I,  Bd.  2.  — 
'  dkr.  W.  Sobmidt«  Kirdieiimöb«!  and  Utenilien  am  dam  Mittelalier  etc. 
Liefg.  1.  —  *  Zeitaehria  für  ehriBtL  Arebiologie  und  Knnstf  I,  &  m 


« 
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scbes  Werk),  mit  zum  Theil  modernisirten  Sculpturen,  und  ebenda 
der  Marienschrcin ,  mit  kleinen  Keliefdarstellungen  aus  dem  Leben 

Christi,  vom  J.  1214;'  endlich  der  schon  einigermaassen  gothisironde 
Schrein  des  h.  Suithort  in  der  Kirche  von  Kaiserswerth  vom 
J.  12Ü4.  —  Andre  au  andern  Orten. - 

Die  namhaften  Arbeiten  ähnlicher  Art  in  Frankreich'  ~- 
in  der  Kathedrale  nnd  im  Museum  von  Ronen,  in  der  Kathedrale 
ton  Evreux.  zu  Coudrny-St.  Germer  (Oise).  zu  Jouarre, 
Mozac  in  der  Auvcrgne.  u.  s.  \v.,  —  scheinen  vorzugsweise  schon 
dem  Uebergange  in  die  P'ormen  des  gothischen  Styles  anzugehören. 
Ein  wundersames  Glanzwerk  romanischer  Kunst  scheint  das  in  der- 
selben Tedinik  gearbeitete  Grabmal  des  Grafen  der  Champagne. 
Heinridi  I.  (gest.  1180)  gewesen  zu  sein,  d.is  sich  in  St.  Etienne  zu 
Troyes  befand,  einem  Altare  ähnlich,  mit  dnrclibrochenen  Arka- 
den an  den  Seitenwandungen  und  mit  dem  Bilde  des  Bestatteten 
im  lunern.  Die  erhaltene  Abbildung  ^  lässt  die  Spätfonnen  des 
Styles  erkennen. 


*  Nach  einer  Notis  dee  Hm.  Du  Mortier  von  einem  Meister  Nieolaus  von 

Vertlun  pfeft^rtigt.  der  doch  wohl  nicht,  mit  dem  ^ririnlmamigen  Meister  des 
33  Jahre  früher  gearbeiteten  Antependiuius  von  Kloster-Neuburg  (vei^l.  S.  ö47) 
zu  identificiran  i«t.  W.  L.  —  '  Z.  B.  im  Dome  von  Oenabrüek.  Ywgi.  LBbke^ 
die  mittelalterl.  Kunst  in  Westphah-n,  S.  }0<i.  —  '  Schnaase.  Gesch  d.  Iiild. 
Künste,  V,  I,  S.  ÖOI.  De  Gaumout,  Abecedaire,  arch.  rel.  p.  439.  —  *  De  Cau- 
mont,  a.  a.  0.,  |k.  280. 
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